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Das vorliegende Werk ſoll eine durchaus objeltive, aus den 
beften Duellen geihöpfte Kenntnisnahme des weiten oftafrifanifhen - 
Ländergebietes vermitteln, welches gegenwärtig den Vordergrund 
der folonialen Anterefien der Hauptlulturpölfer Europas einnimmt. 
Das kräftig aufftrebende Stalien hat fih in Dftafrifa eine Inter— 
eſſenſphäre geichaffen, die im Umfange von mehr als 300000 engl. 
Duadratmeilen feiner Thatkraft den Zugang zum Nilthal und zum 
Sudan von Abeſſinien aus eröffnet. Großhbritannien arbeitet heute 
mit kapitalmächtigen Gefellfchaften an der Verwirklichung des 
Planes eines großartigen engliih = afrifanifchen Reiches, das von 
Alerandrien bis zur Kapftadt fi ausdehnen und im Notfalle für 
den WVerluft Dftindiens Entihädigung oder gar Abmehrmittel 
ihaffen fol. Agypten ift in engliihen Händen. Die englischen 
Gouverneure und zulest Emin Paſcha bereiteten die Wieder- 
eroberung des Sudan und des Nilquellengebietes vor; eine Eifen- 
bahn vom Mombas nad) dem Nil ift ernftlih geplant und wird 
dur die Britiſch-oſtafrikaniſche Geſellſchaft, welche nad 
dem Borbilde der weiland Dftindifchen vorgehen wird und feit 
1888 raftlos thätig ift, gebaut werden; die Britifh-füdafri- 
kaniſche Gejellihaft, im Oktober 1889 mit königlichen 
Schutzbrief verjehen, hat den Ausbau eines britifchen füdafrifaniichen 
Reiches unternommen, das dom Zambefi und den großen Seeen 
bis zur Kapftadt reihen fol. Dasfelbe wird in feinem nördlichen 
Zeile faft 400000 engl. Duadratmeilen eines Länderlompleres um⸗ 
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faffen, deſſen Kern das Land des bereits durch Verträge gebundenen 
kriegeriihen Matabelenvolfes bildet. 

Deutichland fteht nach Niederwerfung des Aufftandes an einem 
Wendepunkt feiner Kolonialpolitit, injofern es nämlih entweder 
feine vielveriprechende oftafrifanische Kolonie verkümmern laffen und 
Ichließlih wird aufgeben müflen oder mit weit bedeutenderen und 
ausreihenden Mitteln die großen finanziellen, militärifchen, koloni— 
fatoriihen und fulturellen Anforderungen erfüllt, melde die vor 
Störungen gefiherte Kultivation eines Landes von dem doppelten 
Umfange Deutihlands an die Einfiht und Opferwilligkeit der 
Nation ftellt. 

Bei der raftlofen internationalen Konkurrenz, wobei Englands 
finanzielle und fommerzielle Übermacht befonders ins Gewicht fällt, 
kann uns jede DBerzögerung der Befriedigung diefer Anforderungen . 
berderblid) werden. 

Wie die fürzlih erfolgte Übernahme des faiferlihen Protek— 
torat3 über die Küfte zwiſchen Witu und Kismaju in erfreu= 
licher Weife bemeift, ift das Deutliche Reich nicht gefonnen, feine 
oftafritanifche Kolonie beifeite zu fegen oder auch nur fchmälern 
zu laffen; es ift nun die Pflicht des deutichen Volkes, mit gleich 
gutem Willen und mit opferbereitem BPatriotismus der Reichs— 
regierung entgegenzulommen. Glücklicherweiſe bat fi eine über: 
zeugtere Wertihägung unferer kolonialen Beftrebungen in deren 
unermeßlihen Bedeutung nit nur für die Weltmadhtftellung und 
das ganze nationale Leben Deutichlands, fondern felbit für deſſen 
wirtihaftlihe und politiiche Unabhängigkeit in immer weitere Kreife 
der Gebildeten und jelbit der Vollsmaffen verbreitet, wozu in legter 
Zeit auch die Antijflavereibewegung nicht wenig beitrug. Aber wir 
find in Deutſchland inbetreff des Verſtändniſſes Lolonialer Bes 
ftrebungen und der raſch zugreifenden Beteiligung daran noch weit 
binter England zurüd, zum Zeil aud wegen der Kursfichtigleit 
und Unmiffenheit der höheren finanziellen Kreiſe, denen die Eng- 
länder fih wohl hüten die Ziffern ihrer großen Dividenden bei 
überjeeiichen Unternehmungen mitzuteilen. Nach länger als drei= 
jährigem Aufenthalt und eingehenden Studien der Handel3verhält- 
niffe am untern Niger kam Eduard Viart („Au Bas-Niger.“ 
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Paris 1885) zu dem Ergebnis: „Alles zuſammengefaßt“, kann ich 
verfihern, „daß die am Unter-Niger arbeitenden Handelshäufer 
60 Prozent Reingewinn aus ihrem Handel mit den Eingeborenen 
erzielen.“ 

‘ Während England durch die Praxis des Welthandels in zahl- 
Iofen Kolonieen eine mehr als BHinreihende Anzahl kenntnisreicher, 
die nationalen Intereſſen im Auslande energifh, ja rückſichtslos 
vertretender Kolonialpolitifer auferzieht und für jede foloniale Aufz 
gabe ohne bejonderen parlamentarifhen Widerſpruch fofort genug 
ausführende Hände und finanzielle Unterftügung findet, hat Deutich- 
land nod mit hemmenden Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen: 
der lebensträftige Adler möchte gern fliegen, aber nod) anllebende 
alte Eierſchalen, die ftark find wie eiferne Klammern, Bindern ihn 
daran. Um nur ein Beilpiel anzuführen: Während die that- 
kräftigen, raftlojen Briten im Begriffe ftehen, das riejenhafte 
Unternehmen de3 Baues von zwei zufanmen wenigftens 2500 km 
langen Eifenbahnen in Dft= und Südoftafrifa ins Werk zu fegen 
und überall ihre erfte Sorge ift, aufitrebende Solonieen jofort 
durch eine Dampferlinie mit dem Mutterlande zu verbinden, ift bi8 
jegt unfere oftafrifaniihe Kolonie, die wertvollfte von der Welt, 
um die uns alle Kolonialmädhte beneiden, noch ohne Dampf- 
ſchiffverbindung, ohne direlte Poftverbindung mit Deutſchland. 
Wenn nun gar ein Kolonialpolitifer im Reichstage mit dem An— 
trage käme: „in Betradht, dag für die in Angriff zu nehmende 
ausgedehntere Kultivation unferer oftafrilanishen Kolonie, zur 
definitiven Unterdrüdung der Sklavenjagden, zur Sicherftellung 
gegen das Vordringen des Islams eine Eifenbahn von Saadani 
nad dem Zanganyila über Dſchaggaland und Zabora ebenſo nötig 
ift, alS eine deutſche Dampferlinie nad unferer Kolonie, möge der 
Reichstag die Zinfengarantie für den Bau diefer Eifenbahn 
bewilligen“, würde ein Geſchrei der Entrüftung laut werden, über 
dieſen Vorſchlag eines ſchwindelhaften Unternehmens, das felbft, 
wenn es Erfolg hätte, erft nad Fahren Coupons zum Abſchneiden 
geben würde, ja man würde nicht verfeblen, den Geifteszufland 
diefes kühnen Kolonialpolitifer® auf den murbus colonialis reſp. 
den bacillus colonialis zu unferfuhen. — Zrogdem darf man 


VI 





nicht an dem baldigen Erwachen des Verftändnifies und intenfiverer 
Zeilnahme zweifeln. 

Das Gefagte dürfte wohl das Erſcheinen meines Buches ges 
nügend rechtfertigen, das die Kenntnis aller oftafrifaniichen Dinge 
weiteren Kreiſen als denen der Männer vom Fache zugänglich 
machen fol. Aus der freundlihen Aufnahme, welche meine früheren 
Arbeiten gleicher Richtung bei allen Freunden der olonialbewegung 
gefunden haben, glaube ich ſchließen zu können, daß die vorliegende 
eine um fo wohlwollendere Beurteilung erfahren dürfte, da diefelbe 
die mühlame Durcharbeitung eines aufßerordentlih umfangreichen 
Duellenmaterial® vorausſetzt und eine ganze Reihe bisher in den 
Kreifen der ſogen. „Gebildeten“ wenig beadhteter, aber für die 
Rulturaufgaben Deutihlands höchſt bedeutfamer Geſichtspunkte und 
Altualitäten aufs Tapet bringt. 

An der Spike des Werkes ftehen einige orientierende Abhand- 
lungen über den Umfang, die Bedeutung und die bisherige Wert- 
Ihägung der chriftlihen Miffion, deren kulturelle Erfolge und 
wifſenſchaftliche Leiftungen ich ſeit acht Jahren in meinen Schriften 
mehrmals beſprochen reſp. eremplifiziert habe. Se tiefer man in 
das Studium derjelben eindringt, defto mehr befeftigte ſich die jegt 
auch bon manden praftiihen Kolonialpolitifern geteilte Überzeugung, 
daß ohne Miffion feine dauerhafte Kolonijation mög: 
lich fei. Ich Babe dieſe äußerft jchwierige und umfangreiche Sache 
nit vom Glaubensftandpunfte aus behandelt, der auf das meinen 
Buche ganz fernliegende Gebiet fonfejfioneller Streitigleiten führen 
würde, fondern ich babe vom nationalen und kolonialpolitiſchen 
Standpunkte aus durchaus objektiv die thatlächlihen Verhältniſſe 
und Erfolge der hriftlihen Miffion ins Auge gefaßt; das Gute 
hervorgehoben, auf weldyer Seite e3 auch immer zu finden war, 
aber auch unverdiente Herabfegungen in das richtige Licht geftellt; 
kurz, ich boffe, durch die den Thatſachen entnommene Darftellung 
der großen humanen und kulturellen Aufgabe der chriftlihen Mif- 
fion die Notwendigfeit und Pfliht, weitere Kreife der Gebildeten 
und der höheren Klafien wie bisher für die thatkräftige Förderung 
derfelben zu gewinnen, nachgemwiefen zu haben. Eine fchroffe fon: 
feſſionelle Parteiftellung ift in folonialen Dingen um fo weniger 
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geboten, da bier unter dem Schutze des Reiches alle Konfeſſionen 
friedlich nebeneinander an der großen Kulturaufgabe der Ehriftianis 
fierung verwahrlofter Völfer arbeiten follen, ebenfo wie in unferem 
Baterlande felbit, bei aller energiichen Pflege der anerkannten 
Wahrheit, die Herzen von echt chriftlicher Liebe und verträglicher 
Geſinnung erfüllt bleiben und fih aud jo im öffentlichen Leben 
bethätigen follen, damit aus der erhabenen Religion der Menſchen⸗ 
liebe feine Drachenſaat des Hafjes aufgehe, welche die auf Hunderten 
ruhmvollen Schlatfeldern errungene nationale Einheit zur Schaden- 
freude des Auslandes zerreißen würde. 

Ebenſo objektiv Habe ich die Antijflavereibewegung, die in ihrem 
Shoe internationale Fragen und Beftrebungen zutage gefördert 
bat, von denen manche Deutiche feine Ahnung haben, in einer ums 
fangreihen Abhandlung im Anhange dargeftellt und namentlich ihre 
Bedeutung für unfere oſtafrilaniſche Kolonie ans Licht geftellt. 

Ein Blick auf das reichhaltige Inhaltsverzeichnis wird ſofort 
erlennen laffen, daß eine ganze Reihe anderer oftafrilanifcher Dinge 
bon mehr oder weniger großer Bedeutſamleit zur Kenntnisnahme 
gebracht werden. 

Mit meinem Werke: „Deutih-Afrifa und feine Nachbarn im 
ſchwarzen Erdteil.“ Zweite bis auf die neuefte Zeit ergänzte 
Ausgabe. Berlin 1890, bildet das vorliegende Buch eine Keine 
Enchllopädie, melde wenige afrilaniihe Fragen unerörtert läßt. 
Die Kritik („Rolonial-Zeitung“, 1887, ©. 731) bat meine Dar= 
ftellungen der meitafrifanifchen Kolonieen in diefem Bude als faft 
erichöpfend bezeichnet. Das vorliegende Werk ſoll chenfo das größere 
Publikum, nicht Geographen von Fach, in den Stand ſetzen, unjerer 
tolonialen Entwidelung in Oſtafrika mit vollem Berftändnis zu 
folgen und die Bedeutung der fchwebenden Kolonialfragen in ihrem 
vollen Umfange zu erkennen; es foll in weiten Streifen außer der 
regen Teilnahme auch namentlih Unternehmungsluft, Opferwilligleit 
dafür weden und jo dem Reiche die Erfüllung feiner ſchweren 
Aufgaben erleichtern belfen. 

Die Notwendigkeit eines Zufammengehens mit England ift, 
wohl nicht in Übereinftimmung mit manden deutfchen Freien, die 
fih vom Glauben an die fides punica der Engländer nicht los= 
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machen fönnen, aus dem Thatfächlichen nachgemwiejen worden, was 
ja, im Gegenfage zu den abftrakt Inftematifierenden Franzoſen, die 
politiihen Entſchlüſſe Englands ftets dauernd beftimmt. 

Deutihland Hat in Oftafrifa nicht bloß die wichtigften mate- 
riellen Intereſſen zu wahren, es harrt feiner auch eine erhabene 
Kulturaufgabe, an welche es allein unter allen kolonieenbeſitzenden 
Völkern mit reinen Händen herantreten kann. „Der höchfte 
humane Zweck unſerer ganzen Kolonialbewegung beſteht“, wie ich 
am Schlufſe meines ‚„Vademelums für Kolonialpolitiker“ ſagte, 
„darin, daß, wenn das Deutſche Reich eine überſeeiſche Weltmacht 
werden fol, — und es kann fi dieſem Ziele nicht entziehen — 
es fih dann auch dur gewiffenhafte Erziehung der Natur: 
pöller zu höherer Gefittung als eine fittlihe Weltmacht dolu- 
mentiere]“ 

Und dazu muß in Verbindung mit der Religion die Wifjen- 
ſchaft, die vorausfehungsloje Kenntnis des Xhatjächlichen, den 
pofitiven Boden legen. 

Möge mein Buch einen braudbaren Bauftein dazu liefern! 


Koblenz. 


Dr. Johannes Baumgarten. 
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Die chriſtliche Miffton 
vom kultuchifiorifchen Standpunkte ans betrachtet. 
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Bedeutung. — Erziehung der Naturvölker zu einem fittlichen Leben und zur 
Arbeit. — Praktifches Ehriftentum und dogmatifche Predigt. — Eölibat und 
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bes Miffionars. — Der Borwurf der geringeren Bildung unb Herkunft der 
Miffionare. — Die dringende Notwenbigteit der ärztlichen Miffton und er- 
weiterter Krantenpflege. 


Die chriſtliche Miffion ift gegenwärtig eine Kulturmacht erften 
Ranges geworden, welde im Laufe dieſes Jahrhunderts alle über: 
feeifhen Länder in ben Bereih ihrer Wirffamfeit gezogen hat. 
Unfere heutige Miffionszeit übertrifft an Umfang und Bielfeitigfeit 
der Kultureinwirkung bei weiten die bed apoftolifchen Zeitalters. 
Bon den Engländern in ausgedehnteftem Maße gepflegt (1825 gab 
es bereits 55 engliihe Miffionsgefelihaften mit 8 Millionen Mark 
jährlicher Beiträge), faft gleihen Schritt haltend mit dem Wachfen 
der engliihen Weltmacht und der Erweiterung ber geographifchen 
Entdedungsgebiete, allmähli alle chriftlihen Völker zur Beteiligung 
veranlafjend, zählt die chriſtliche Miſſion gegenwärtig, allein auf 
proteftantifcher Seite, 74 Miſſionsgeſellſchaften mit einer jährlichen 
Einnahme von mehr als 33 Millionen Dart und mehr ald 3000 
Miffionaren (mit den meibliden Mitarbeitern mehr ald 6000), 
Darunter 14 deutſche Miſſionsgeſellſchaften mit 24 Millionen Mark 
Einnahme und 530 Miffionaren. Außerdem wirkten dabei 260 bis 

Baumgarten, Dſtafrika, Sudan u. Geegebiet. 1 
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264 promovierte Doktoren und Doktorinnen (e8 giebt eine ganze 
Reihe von ärztlihen Miſſionsgeſellſchaften, namentlih in Amerika); 
auch verfügen die evangelifhen Miffionare heute ausſchließlich über 
eine Flotte von 47 Miſſionsſchiffen, während noch 46 andere Schiffe 
nah Bedürfnis zugebote ftehen. Die Zahl der befehrten Heiden 
fol auf proteftantiiher Seite ca. 24 Millionen betragen, die auf 
katholiſcher wird nach franzöſiſchen Abſchätzungen etwas höher be- 
rechnet *). Nah Merensty zählt man in Afrika allein 550 evan= 
geliihe Mifftonsitationen mit 400000 Chriften, worunter 70000 
Schulkinder find. Jährlicher Zuwachs jetzt 35000 Seelen. 

Die Miſſion leiſtet eine Kulturarbeit von unermeßlicher, weil 
Jahrhunderte hindurch wachſender Bedeutung dadurch, daß fie, um 
die Naturvölker vollſtändig und nachhaltig in das Chriſtentum ein— 
zuführen, dieſelben allmählich auf die höhere Stufe abendländiſcher 
Kultur erheben muß; fie gründet Schulen, fie ſorgt für die Ver⸗ 
befferung aller materiellen Dinge, welche auf den Sittenzuftand von 
Einfluß fein innen; fie bringt Die Nomaden zum Aderbau und 
feßhaftem Leben. Aus dem Tleinen Garten, den die Miffionarfamilie 
zu ihrem eigenen Unterhalte anlegt, wird nah und nad eine Plan« 
tage, eine landwirtſchaftliche BVerfuchsftation, worin die Eingeborenen 
Arbeit lernen und zur Nachahmung gereizt werden. Es bilden fich 
Werkftätten für Handwerfer, die einer ganzen Kolonie Nuten bringen. 
Man bat berechnet, daß, während jeder eingeborene Handwerker durch 
feine auf der Miffton gelernte Kunftfertigkeit für den Eolonifterenden 
Staat eine Art Kapital darftellt, jeder getötete Kaffer dem englifchen 
Staatsfhag 2500 Mark, jeder von den Soldaten der Bereinigten 
Staaten erihoffene Indianer der nordamerilanifhen Staatskaſſe 
400000 Mark geloftet hat. Jede Mifftonsftation ift Dagegen eine 


*) Bol. das kulturgeſchichtlich böcdft belehrende Wert von James 
Johnston, A Century of Christian Progress and its Lessons. London, 
Nisbet & Co., 1888. Der überwiegende Umfang bes Welthandels auffeiten 
ber proteftantifchen Seemächte feheint in einem mertwürbigen Zahlenverhält- 
niſſe zu ſtehen zu ben Erfolgen ber proteflantifchen Miffion gegenüber ber 
katholiſchen. Namentlich bei ven Englänbern fann man — ohne Pathos — 
ſowohl fagen: die Religion folgt ber Flagge, als auch: die Flagge folgt ber 
Religion. 
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friedliche Eroberung von foldem Werte, daß Sir Bartle Frere, der 
Gouverneur der Kapkolonie, e8 öffentlich ausfpradh, an ber Kaffern⸗ 
grenze leifte ein jeder Miffionar den Dienft eines Bataillons Soldaten. 

Allgemein anerkannt find die Leiftungen der Miffionare für die 
Wiſſenſchaften, namentlih für Sprachenkunde, Ethnographie und 
Religionsgeſchichte. Die Bibel ift in 303 Sprachen überfegt, und 
70—80 Spraden, die bisher noch keine Schrift beſaßen, find in 
den legten Jahrzehnten in Schrtfpracdhen verwandelt worden. Die 
Arbeiten der katholifhen Drben im 17. und 18. Jahrhundert haben 
un zuerft genauer befannt gemacht mit dem Orient, namentlih China, 
wo von 500 Miffionaren noch jett °/, katholiſche Ordensleute find, mit 
Drafilien, Weftindien, mit den Imdianern Amerikas u. f. w. Ob⸗ 
gleich die fatholifhen Mifftonare noch fortfahren, die geographifche 
Wiſſenſchaft durch tüchtige Leiftungen zu bereichern, fo haben doch im 
laufenden Jahrhundert die proteftantifhen ihnen den ang abge- 
laufen, ſowohl auf Linguiftiihem Gebiete, veranlaßt durch die zahl⸗ 
veichen liberfegungen ber Bibel, als auf dem geographifd=ethno- 
graphiſchen. Die danfbare Anerfennung der bedeutendſten Geographen 
und Ethnographen Oskar Peſchel, Petermann, Natel u. v. a. felbft 
des ſonſt miſſionsfeindlichen Globus (Bd. XXXVII, ©. 46) bat den 
Miffionaren nicht gefehlt, ja Petermann ftellt wiederholt in feinen 
„Geographiſchen Mitteilungen“ den Milftonar als Kenner von Rand 
und Leuten höher als den bloß burchreifenden Forſcher, der nicht 
durch Kenntnis der Sprade und längeren Aufenthalt tiefer in ben 
Bollsgeift, die Sitten, die Religion, die Landeskunde eindringen 
könne. Im vorliegendem Buche find deshalb in mehreren Darftel- 
[ungen die Leiftungen der Mifflonare exemplifiziert worden. Nachdem 
Betermann in feinen „Mitteilungen“ feit Jahren die Mifftons- 
arbeiten eingehend befprochen hatte, wurden neuerdings die „Mit 
teilungen der geograpbifhen Gefellihaft zu Jena“ 
Durch den um die Wiſſenſchaft fo Hochverdienten Pfarrer ©. Kurze 
zu einem Sammelwerk der Miffionsgeographie, welches eigentlih in 
feinem Lejezimmer fehlen ſollte. In der „Allgemeinen Miſſions⸗ 
Zeitfchrift" von Warneck erfcheint ſeit Januar 1889 unter dem Titel: 
„Was hat die Miffion für die Geographie getban? Bon P. E. 
Wallroth“ eine ebenfo gediegene als interefiante Abhandlung, melde 
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den glänzenbften Nachweis für die Wahrheit bes an die Spike ge- 
ftellten Motto erbringt: „Die Gefchichte der Heidenmiſſion umfaßt 
einen wefentlihen Teil der Geſchichte der geograpbifchen Entbedungen 
und der völferfundigen Forſchungen.“ („Ausland“ 1882, ©. 240.) 

Mar Müller bezeichnet den Zweifel an ber Zuläffigleit der 
Kombination von Miſſion und wiflenfhaftlider Forſchung als im 
höchſten Grade unverftändig. 

Nicht felten hört man das beftehende, aber irreleitende Axiom: 
„Der Europäer muß zuerft die Naturmenfchen zivilifieren und dann 
im Chriftentum unterrichten, die Erziehung des Naturmenjchen zum 
Rulturmenfhen ift die Hauptaufgabe der Miffion, die zuerft erfüllt 
werden muß.“ Die Kultur ift nicht erfter Hauptzweck, fondern die 
notwendige Folge der Chriftianifierung, die ja den ganzen Menſchen 
in ihren Wirkungskreis zieht. Einen praktiſchen Beweis, ein wahres 
argumentum ad hominem der Verkehrtheit jenes Satzes teilte Rev. 
Dr. Chamber auf der allgemeinen Miffionslonferenz zu London 
(Suni 1888) mit. Der Biſchof Colenſo (Natal) hatte den Verſuch 
gemacht, Zulujünglinge zuerft zu zivilifieren und danach fie im Chriften- 
tum zu unteriveifen. Nachdem fie jahrelang an zivilifierteß Leben 
gewöhnt worden waren, ließen fie alles, auch bie Kleider Liegen und 
machten fih fort. Der Biſchof kam gleich darauf zu einem amert- 
kaniſchen Mifftonar, gab ibm 50 Lit. für feine Station und erflärte: 
„Sie hatten recht, und id war auf unrechtem Weg.“ 

Die Miffton hat zwar vorzugsweiſe die fittlihe VBerbeffe: 
rung des Lebens zum Ziele; aber wie damit auch praktifhe Erfolge 
Hand in Hand gehen, zeigt fi ſchon bandgreiflih an der Um— 
geftaltung des ganzen Familienlebens, die durch die chrifilihe Ehe 
bei den Naturvölkern bewirft wird, und ganz beſonders in Afrika. 
Dort bat unter vielen Negeroöllern die Frau die Hauptarbeitslaft 
zu tragen, und die Polygamie bat den Hauptzwed, möglichft viele 
Arbeitsleiftungen durch mehrere Frauen zu erzielen. Mit der chriſt⸗ 
lihen Monogamie ändert fih die Stellung der gleichberechtigt ges 
wordenen Frauen. Der Mann muß an der Bearbeitung feines 
Aders teilnehmen oder fle auch allein verrichten; und, da er weniger 
Arbeitsfräfte zur Verfügung bat, fucht er fi Erleichterung durch 
verbeſſerte Arbeitsmittel zu verihaffen: er lernt neben der Hade, 
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Grabſcheit und Pflug gebrauchen; ſchafft fi einen Wagen an und 
fommt dazu, feine Erzeugniffe auf entfernte Märkte zu bringen. 
Mit der Betriebfamkeit und der Vermehrung der Bebürfniffe wächft 
die Luft und der Trieb zur Arbeit, namentli wenn er durch den 
Miſſionar gelernt bat, ſich befferer und zwedmäßigerer Kleidung zu 
bebienen und feine Hütte wohnlicher einzurichten, wenn er zum Unter 
halt der Miffion und der Schule genötigt wird, regelmäßige Ab⸗ 
gaben zu entrichten. Der Neger tritt hierdurch zur Miffton nicht 
in das Berhältnis eine Sklaven oder Hörigen; denn er behält ja 
bie freie Verfügung über ſich felbft, aber er unterliegt, wie auch in 
Europa jeder Arbeiter, einem bedingungsweifen Zwange, d. 5. er 
kann Geld oder Ware nur dur beftimmten Lohn für Arbeitsleiftung 
erlangen; jeden andern Zwang weilt die Miffton von ſich. Daß 
auf diefe Weife der auf Sittenverbeſſerung gerichtete Miffionsbetrieb 
eine jegensreihe Erziehung zur Arbeit in fi fließt, hat fich 
befonders in Südafrifa und auf manden Mifflonen der Süpdfee in 
überzeugendfter Weife gezeigt. Wenn 3. B. die 18000 driftlichen 
Eingeborenen der ſüdafrikaniſchen Berliner Miffionsftationen im Jahre 
1885 an Gemeindeabgaben und Stolgebühren, fowie an Scul« 
gelvern 79592 Markt und von diefer Summe über 20000 Mari 
an freiwilligen Beiträgen zahlten; wenn bort eine Yamilie von ſechs 
Perjonen durchſchnittlich jährlid 27 Markt für Kirchliche Zwecke abs 
geben konnte, fo ift dieſes doch ein fchlagender Beweis, daß diefe 
Eingeborenen , durch die Miffton ziviliftert, arbeiten gelernt haben 
und aus freier Selbftbefiimmung noch über die nötigen feiftungen 
hinaus freiwillige Arbeitderträge zu „Kulturgweden" übrig haben. 
Die evangelifchen und katholiſchen Miffiongzeitfchriften enthalten zahl⸗ 
reihe Beifpiele ähnliher Erziehung zur Arbeit, ähnlicher zivili- 
fotorifher Erfolge. Der Militärarzt Dr. Gunn wohnte in Lagos einer 
von 1200 Schwarzen befuchten „Bibelverfammlung” bei, auf welcher 
die Kollekte 60 Lt. (eine Markt pro Kopf) betrug. Dan verfude einmal 
in Deutfchland eine gleiche Berfammlung zuftande zu bringen, auf 
welcher jeder Teilnehmer eine ganze Mark freiwillig zahlt. Noch 
befgämender ift, daß, wie U. Merenöly als Augenzeuge berichtet 
(„Alg. Miffions- Zeitihrift“ 1887, E. 155) eine Feine Außen- 
gemeinde Botſchabelos, die etwa 200 Seelen zählt, freiwillig einen 
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eigenen Schullehrer für ihre Kinder angeflellt Bat, weldem fie 
1200 Mark Gehalt zahlt. 

Bie die Berliner Miffion arbeiten aud die rheiniſche Miffions- 
gemeinde, die Hermanusburger und die Brübergemeinde, fowie einige 
andere englifhe und amerilanifhe Miffionen. Site haben nicht nur, 
wo fie Grundbeſitz hatten, für den Ackerban Mufterpläge und 
Mufterfarmen (m der Kapkolonie die früberen fogen. Iuftitute) 
errichtet und in der Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit nicht 
felten großartige Erfolge erzielt, fie Haben auch den Bebürfnifien 
entfpreend in Südafrika wie in Weſtafrika Induſtrie⸗- und 
Haundwerkerſchulen“) ins Leben gerufen, weil in ber erften 
Zeit, bei dem fletig wachſenden Berlangen der chriſtlichen Schwarzen 
nah geräumigen Häufern mit Thüren, Fenſtern und Schomfteinen, 
Baubandwerker vor allem nötig waren, bald aber auch Tiſchler, 
Stellmacher, Schmiede und Blecharbeiter reichliche Beihäftigung fanden. 
Es darf jedoch nicht verfchwiegen werben, daß in neuefler Zeit 
bei einigen dieſer Imduftriefchulen der fürafritanifhen Miſſion ſich 
eine Überproduftion von Handwerkern herausgeſtellt hat, die bei ber 
fpärlihen Bevölkerung nit genug Beichäftigung finde. Jufolge 
defien ift gegen dieſe Schulen feiten® der weißen Bevölkerung eine 
große Oppofition ausgebrochen, weil diefelben ihnen Konkurrenz 
maden! Der Schaden läßt fih, wo die Bobenverhältniffe es ge⸗ 
ftatten, wieder gut machen, indem man die Zöglinge zu regelmäßigem 
Ader= und Gartenbau anleitet, was allerdings in gewöhnlichen 
Zagesihulen weniger möglih ift wie in Anftalten. So wurde auf 
ber Bremer Miffionstonferenz 1889 berichtet, daß zu Akropong auf 
der Goldküſte die Penſionsſchüler an der Arbeit in den Kaffee 
plantagen ſich beteiligten, daß fie dadurch ihr Schulgeld beftritten 
und noch Nebenverbienft hatten. 

Alle diefe praftifhen Einrichtungen waren und bürfen überhaupt 
nicht erſter direkter Zweck der Miffton fein, die — man kann das 
nicht oft und eindringlich genug hervorheben — vor allem andern 
bon einem uneigennüßigen, päbagogiichen, humanen Stanbpunfte aus 





*) Belannt find die Bafeler Werfftätten auf ber Goldküſte und bie 
Lovebaler Induſtrieſchule der Freiſchotten in Südafrika. 
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eine Erziehung und Umgeftaltung des innern Menfhen 
Darftellt, Die dem rohen Barbaren, wenn auch fehr allmäblih, Ges 
finnungen und Tugenden einpflanzt, die viel nachhaltiger und gründ⸗ 
licher als alles äußerlihe Abrichten aus dem innern Menfchen heraus 
zu ihrer praftifhen Bethätigung treiben, die dem wirklich chriftiani« 
fierten Eingeborenen als freiem Manne jene „Arbeitsluft“, jenes 
„Bedürfnis freiwilliger, freudiger Arbeit“ giebt, welches 
Zwang oder Gewinnfucht bei dem Knechte, dem Görigen oder Sflaven 
niemals bervorzurufen vermag, ohne welches aber eine bauernde 
Kultur nit möglich if. Man mag bierin ben Hauptgrund bes 
Berfalls aller Staaten Südamerikas erfennen. Mit Sflaven und 
gezwungenen Ürbeitern wird jede Kolonie auf den Sand gebaut. 
Bei vielen Negervölkern bält der „freie Mann“ es für fi als eine 
Art Schande zu arbeiten; die Mifflon bewirkt und fol zunächſt bes 
wirken eine Umgeftaltung dieſer egoiftifhen Gefinnung, und dieſes 
geſchieht durch die Lehren bes chriſtlichen Sittengefege® und ber 
Menfchenliebe, durch die Gewöhnungen eines neuen Familienlebens, 
das Monogamie, Gleichheit und menſchliche Behandlung der Frauen, 
gute Erziehung der Rinder an die Stelle der alten Barbaret ſetzt. 
Die Miffionare find feine Apoftel der „Breibeit, Gleichheit und 
Brüpderlichleit” im Sinne der Franzofen, welde diefe fhönen Dinge 
vermittel8 der Guillotine zur verbreiten unternahmen und ſchließlich 
mit ihrer Revolution Schiffbruch litten, weil fie die „Umgeftaltung 
des innern fittlihen Menſchen“ beifeite gelafien hatten. Die Miffton 
bat eine Hauptaufgabe bei der Kolonifation, welcher fie durch Bil⸗ 
dung felbfländiger chriſtlicher Gemeinden unter eigenen 
Ülteften oder Paftoren ihre dauerhafte fozinle Grundlage giebt. Es 
ft das große Verdienſt englifher und namentlich amerilanifcher 
Miffionare, nach diefer Seite hin das eigentliche Ziel der Miſſions⸗ 
arbeit fhon vor langen Jahren beutlih erkannt zu haben. All⸗ 
mäblih Bat fih dann aber diefe Anficht faft im der ganzen evan⸗ 
gelifhen Miffton die allgemeine Anerkennung verſchafft, und mehr und 
mehr ftreben jeßt alle evangeliihen Miffionsgefellihaften der Er- 
reihung dieſes Zieles nach*). Bedeutende Erfolge bat man ſchon 


*) Bgl. die gebiegene Abhandlung über „Die Ziele ber evangelifchen 
Hilfen“ im Januarhefte 1888 der Berichte der rheinifchen Miſſtonsgeſellſchaft. 
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erzielt, weldge durch die in den legten Jahren errichteten zahlreichen 
Seminare für Erziehung eingeborener Lehrer und Miffiondgehilfen 
ftetig wachfen werden. In englifhen und amerikanifhen Miffionen, 
3. B. in einigen Gegenden von Hindoſtan, ift man damit ſchon fo 
weit vorgeſchritten, daß ein ſynodaler Zuſammenſchluß von Gemeinden 
ſtatifindet, woburd die fo erfprießliche ſelbſtändige Entwidelung des 
kirchlichen Lebens befördert und ber Bildung einer vom Mutterlande 
unabhängigen Kirche vorgenrbeitet wird. Höchſt erfreulih ift nach 
einer Mitteilung von Pfarrer G. Kurze, daß ſich im vorigen Jahre 
die indiſchen Miffionsgemeinden auch der Leipziger Miffiondgefellihaft 
zu einer Tamulifhen Eynode zufammengefchlofien haben. — Beim 
Studium der Miffionsbinge in Afrika bin ich bereitd vor einigen 
Yahren auf bie Erfahrung geftoßen, daß ſolche proteftantifhe Ge⸗ 
meinden von Eingeborenen ziemlich feft zufammenbalten und fogar 
längere Zeit ſich ſelbſt überlaffen nicht in Das Heidentum zuriüdfallen *). 
Gemeinbebilbung ift jevoch kein Ergebnis einer bloßen Unterweifung 
in tbeoretifchen, dogmatiſchen Wahrheiten; e8 muß damit von vorn⸗ 
berein eng verbunden fein die äußere Zucht ımb die Gewöhnung 
ber Belehrten an beftimmte Ordnung, Regel und Sitte. Aber es 
ſcheint nach Berichten einiger Forſchungsreiſenden, daß von gewiſſen 
proteſtantiſchen (engliſchen) Miſſionen hier und da das Schwergewicht 
nicht auf die praktiſche Seite des Chriſtentums, auf Sittenverbeſſerung 
und Herzensbildung gelegt wird, ſondern auf dogmatiſche Predigt, anf 
Gebet und Geſang. Auch Pfleiderer (ſiehe weiter unten) ſcheint dieſer 
Überzeugung zu ſein. Doch iſt jedenfalls, wie wir an einem Bei⸗ 
ſpiele nachweiſen werden, von dieſen Reiſenden, die ſich nur ſehr 
kurze Zeit an Ort und Stelle aufhalten konnten, manchmal zu 
flüchtig geurteilt worden. In der Südſee können die proteſtantiſchen 
Miſſionen wahrhaft bewundernswerte Erfolge aufweiſen. Trotzdem 
berichtet der ſonſt mit Recht beliebte und angeſehene Reporter der 
Koölniſchen Zeitung” (10. Febr. 1889) folgendes von den Salomons⸗ 
Inſeln: 


*) Bgl. mein Buch: „Deutſch-Afrika“, wo (S. 297 — 303) nad Dr. 
Gundermann Abeoknta als Bild einer ſieben Jahre lang ſich ſelbſt über- 
laſſenen Chriſtengemeinde in einer weſtafrikaniſchen Stadt geſchildert if. 
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„Die deutfhen Salomons-Infeln ftehen ſchon feit längerer Zeit 
in Handelöverlehr mit Europäern und kennen daher viele europäifche 
Erzeugniffe. Im November 1888 beſuchte der Landeshauptmann 
Geheimrat Krätke den Häuptling Gorai in Begleitung des Herrn 
Zöller, des befannten Forſchungsreiſenden und Korrefpondenten ber 
‚Köln. Zeitung‘. Gefragt, ob er gem Miffionare bei ſich fehen 
würde, erwiderte Gorai ohne Umfchmeife: nein. Und meshalb benn 
nicht? lautete die zweite Frage. Weil meine Leute alsdann nicht 
mehr würden arbeiten wollen. Es ift da8 wohl, fagt Zöller, bie 
vernichtendfte Kritik, Die jener bei ben meiften englifhen Miſſions⸗ 
gefellichaften maßgebenden Richtung, die Eingeborenen bloß zum 
Deten, aber nicht zum Arbeiten und dementfprechend zu faulen, un⸗ 
nügem und unverfhämtem Gefindel zu erziehen, hätte zuteil werben 
können. Die Neibenfolge follte meines Erachtens fein: in erfter 
Linie Arbeit, Hochachtung vor dem Weißen und Anleitung aus einem 
Faulpelz ein nützliches Mitglied der menjchlichen Geſellſchaft zu 
werben. Und dann erft Beten. Fängt man aber mit dem Beten 
on, jo halten diefe Naturkinder alles Weitere für überflüſſig. Es 
titt dann bloß eine ftarle Steigerung der früheren Faulheit auf, 
zu der eine vorher nicht vorhandene Selbftüberhebung und Unver⸗ 
ſchämtheit Binzulommt. Die einzigen mir befannten Mifflonare, 
deren Thätigfeit, weil fie vorwiegend darauf beruht, die Eingeborenen 
zur Arbeit und zur Demut und erft auf diefem Wege zur Gotteß- 
furht zu erziehen, durchaus und im jeder Hinficht fegensreich ift, 
find die franzöfiihen Miſſionare. (Siehe bierliber weiter unten.) 
Gelingt e8 weniger vorfihtigen Miffionaren erft einmal, das Gift 
des Hochmuts einem bisher unverborbenen Naturvolfe beizubringen, 
fo baben fie mehr Unheil angerichtet, als fie in Jahrhunderten 
wieder gut machen können. Die Engländer begehen vielfach den 
Fehler, als Mifftonare die erften beften Leute, die einen oberfläd- 
lichen Mifftonsunterriht genoffen haben, herauszufenden, während 
doh gerade für ſolche Thätigkeit die beften, bie klügſten und auf: 
opferndften Männer, über die man verfügen könnte, eben gut genug 
fein würden.“ 

Um den Lefer nicht zu verleiten, aus einem einzelnen alle einen 
allgemeinen Sat zu ziehen, der durchaus irrtümlich ausfallen müßte, 
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fügen wir folgende Bemerkungen bei: 1) Die Ausfendung unfähiger 
engliiher Miffionare ift bei weitem keine Regel, wie man nad Zöller 
fließen könnte, fondern höchſtens eine Ausnahme, was fhon die be» 
beutenden Erfolge der engliſchen Miffionare in der Südfee und in 
Auftralien handgreiflich beweifen. 2) Wie Pfarrer ©. Kurze mit 
Recht bemerkt, iſt der Ausſpruch eines unbebeutenden Häuptlings 
um fo weniger maßgebend für ein allgemeines Urteil, da bie mela⸗ 
neſiſche Miffton, zu deren Arbeitöfelde die Salomons-Infeln gehören, 
befonderd in ihrem Zentralinflitut auf ber. Norfolkinfel, fireng darauf 
hält, daß ihre Zöglinge zu nütlicher Arbeit angeleitet werden. Man 
muß fih alſo gerade beim Miſſionsweſen hüten, durch allgemeine 
Säge ungeredht gegen die mühſame Kulturarbeit der Mifftonare zu 
werden! (Siehe indefjen „Anhang“ über die politifche Thätigkeit ber 
englifhen Mifftonare.) 

Die dogmatifhe Predigt wird nicht audgejchloffen, weil zur 
Chriftianifierung eine pofitive Grundlage gefhaffen werden muß. 
Allein e8 wäre ein höchſt verberbliher Mißgriff, wenn man ben 
Heiden nicht das einfache, fchlichte Evangelium von Gottes Reich 
und Gerechtigkeit und von unferer Beftimmung als Kinder Gottes 
einander zu lieben und uns fittlih zu vervollkommnen brädte, fons 
dern ein Tomplizierted und exkluſives Dogmenſyſtem, Produkte ber 
chriſtlichen Kirchengeſchichte, deren richtige Verſtändnis den Heiden 
nicht zugänglich ift, „weil ihnen, wie Prof. Dr. Pfleiderer *) richtig 
bemerkt, alle Kulturvorausfegungen berjelben fehlen, da ſte überhaupt 
feine Rultur oder eine auf ganz anderer Grundlage beruhende und 
in ganz anderer Entwidelung verlaufende Kultur haben.” Und dieſes 
gilt für alle Konfeffionen, die fich über Dinge in den Haaren liegen, 
verfegern und verfolgen, von welchen, fie genau bejehen, ebenfo viel 
wiſſen können, wie von der Landfarte der bintern Mondhälfte. — 
„Mag immerhin die heutige Chriftenheit”, jagt Dr. Pfleiverer (S. 5), 
„an diefen Dogmen einen religiös wertvollen Sinn herausfinden, 





*) Prof. Dr. Pfleiderer, Die erzieherifhe Aufgabe ber chriftlichen 
Kulturvölker an der nichtchriftlichen Menſchheit. Kinzelabbrud aus ver 
„Zeitſchrift für Miffionstunde und Religionswiſſenſchaft“. Berlin, Hand, 
1885. 
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indem fie die harte Schale derſelben vermöge ihrer höheren Verſtandes⸗ 
und Gemütsbildung zu überwinden vermag, fo ift doch kaum zu er» 
warten, daß dieſes auch den Heiden möglid fein werde; fie werben 
überhaupt nichts damit anzufangen wiflen, ober es wird fidh ihr 
Berftand an den Dogmen geradezu floßen und ärgern, in beiben 
Fällen aber werben fie durch dieſelben nicht zum chriſtlich— 
fittliden Leben erzogen werben können.” — Das Gefagte ließe 
fih duch wahrhaft draſtiſche Beiſpiele illuſtrieren, allein wir wollen 
bier niemanden in feinen Überzengungen verlegen. 

Die dogmatifche Predigt fol fih alfo in gewiſſen Grenzen halten, 
bie dem Begriffövermögen ber Heiden nicht unüberfteiglih find. 
Bon vornherein muß damit, wie oben ſchon gejagt wurde, das 
praktiſche Chriftentum Hand in Hand geben, und in diefer Hinficht 
it auch die Einwirkung des perfünlichen Vorbildes des Lebens der 
chriſtlichen Miffionare von außerordentliher Bedeutung, ja man 
barf derfelben unbebingt viele, vielleicht die meiften ber bißher ers 
zielten Erfolge zufchreiben. Daß die im Cölibate lebenden katho⸗ 
liſchen Miſſionare und Ordensſchweſtern bedeutende Erfolge erzielen 
fönnen und wirklich vielorts erzielt haben, wird fein unparteiifcher 
Kenner der außereuropäiſchen Kolonieen in Abrede fielen; und es 
wird dieſes noch in höherem Maße durch Herftellung engerer Bes 
ziehungen zu unferem Baterlande ber Ball fein, wenn fie in deut⸗ 
hen Kolonieen neben den Sprachen der Eingeborenen auch unferer 
beutichen Mutterſprache ftatt des Franzöſiſchen Eingang verichaffen, 
was ja ber konfeſſionellen Seite der Miſſion feinen Eintrag thut. 
Wir flehen Dagegen nicht an, unfere Überzeugung auszuſprechen, daß 
wir das Beifpiel der Familie eines verheirateten Miſſionars für 
wirffamer und nachhaltiger anjehen. Die allgemeine Erfahrung aller 
evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften beftätigt biefed. War doch felbit 
ber heilige Petrus verbeiratet und nahm feine Frau auf feinen 
Miffionsreifen mit fih, und ebenfo thaten die übrigen Apoftel und 
„Brüder des Herrn“ mit Ausnahme des Barnabas und Paulus, 
welch letzterer trotzdem für fih die Macht (Tv öovaian) „eine 
Schwefter zum Werbe mit fi herumzuführen” in Anſpruch nimmt 
und 1 Tim. 4, 1—3 Diejenigen, welche verbieten ehelich zu merben, 
in Kraftausprüden brandmarkt, die ihm heute ganz gewiß eine vichters 
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Tihe Verurteilung zuziehen wirden! Man vergefle nicht, daß wir 
bier fpeziel nur die Milfionare ind Auge faflen. 

Selbft von katholiſcher Seite kommen über die Vorzüge ber 
Miffton durch verheiratete Senpboten höchſt beachtenswerte Erfah⸗ 
rungen zum Ausdrucke. So in der „Revue des deux mondes“, 
15. juin, 15. aout 1886: 

‚Das Yamilienleben, dem fie (die englifhen Miſſionare) auf ihren 
fernen Sendungen nie entfagen, giebt ihnen einen großen Vorteil vor 
den katholiſchen Prieftern in bie Hand... Ich weiß, Daß man ſchon 
viel über die en famille ewangelifierenden Prediger gejpöttelt bat, 
und es ift wahr, man findet hier (in Sübafrika) ihre Namen jelten 
in den Berzeichniffen blutiger Märtyrergeſchichten; vielleicht aber wäre 
ed anderswo ebenjo, wenn das apoftolifhe Amt fi immer inner 
halb der ihm geftedten Grenzen gehalten hätte. Ihre Frauen find 
ihnen aud eine große Hilfe bei allem, was bäusliches Wohljein bes 
trifft. Sie üben in und außer dem Haus einen ſympathiſchen Ein- 
fluß, der viel zum Gedeihen ber engliſchen Miffionen beiträgt. 
GSeeigneter als die Männer, fi bei Frauen und kranken Kindern 
einzuführen, gewinnen fie durch ihre Dienftleiftungen leichter als jene 
die Herzen. Die Wilden können fih aud einen Evangelifien kaum 
unverheiratet denken. ALS Tatholifhe Miſſionare mit barmberzigen 
Schweftern auf Infeln der Südſee Iandeten, betrachteten die Ein- 
geborenen fie als die Frauen der Priefter und ließen fich dieſe 
Meinung jchlehterdings nicht aus dem Kopfe bringen. Streite wer 
da will über die vielbefprodhene Trage der Ehe der proteftantijchen 
Prediger; ih meinesteilß geftehe, dag mir feine andere 
Stellung des Weibes [höner und edler erfheint, als 
bie der Öattin eines Miffionars, und Gott fer Dank, die 
Erfahrung zeigt, wie ehr dieſes Gefühl von den unglüdlichen 
Völkerſchaften geteilt wird, deren Augen man zu öffnen ſucht. So 
lange wir bier ledig waren, fchreibt der (proteftantiichfranzöfliche) 
Miffionar Eafalis, fahen die Bafutos in unferem Dafein etwas 
Rätſelhaftes und Verdächtiges. Man fagte fih um uns ber viel 
darüber ind Ohr; die Auslegungen waren verſchieden, aber alle un⸗ 
günſtig. Alles gewann ein andere Anſehen von dem Tage an, 
da die ‚Mägde Chrifti“ durch ihre Ankunft die Leute über die Dauer 
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unſeres Werkes berubigten, die Würde des geiſtlichen Standes im 
ihren Augen berfiellten und das Beifpiel eines fleifigen Beſuches 
des Gottesdienſtes gaben ... Frau Moffat teilte fih mit ihrem 
Manne in die Arbeit, beide prebigten durch ihr Beiſpiel wie durch 
ihr Wort und wurden nicht mübe, wo ſich eine Gelegenheit zeigte, 
einem Gliede des Volkes ihrer Wahl irgendeinen materiellen Dienft 
zu leiften.“ 

Über den Einfluß, den die Frau eines Europäer auf die Neger 
gewinnen kann, ſpricht ſich ebenfalls ein Afrilalenner, Herman Soyaur 
(„Deutihe Arbeit in Afrika.“ Erfahrungen und Betrachtungen. 
Leipzig 1888. ©. 115), aus: „Eine unverheiratete Dame ift dem 
Neger ein Nätfel: Was thut fie? fragt er verwundert. Nicht die 
‚Lady‘, die nad den Tandläufigen Borftellungen nicht® weiter thut, 
als fih bedienen zu laſſen, fondern die ſorgſame Wirtin, welde im 
Haufe von früh bis fpät anordnend und wirtſchaftend thätig ift, bie 
deutſche Hausfrau! Die Hausdienerſchaft wird von ihr, ſobald fie 
auch Ernſt und Strenge im Bedarfsfalle walten läßt, bald Wunder: 
dinge in ihren Dörfern erzählen, und die Eingeborenen werden fich 
bemühen, ihre Kinder in einem Haufe unterzubringen, in welchem fie 
von der weißen Frau nad europäiſchem Meufter kochen, nähen und 
andere Künfte erlernen können, wie fie das deutſche Weib pflegt. 
Ich glaube fogar, daß der Einfluß der Hausfrau ein fehr weſent⸗ 
licher werben Tann, weil er ſich bei Negern beiderlei Geſchlechts be— 
reits in jungen Jahren geltend machen läßt. Es bedarf hier wohl 
kaum der Berfiherung, daß ich eine liberfievelung von Frauen nur 
unter gemiffen Bedingungen das Wort reden kann; fol das Weib 
auch das 208 des Mannes teilen, fo wird er doch alles tbun, um 
ihr dasfelbe zu erleichtern, gewiflen Komfort vorbereiten und ihr 
ungeſchminkt das fchildern, was ihrer harrt: die Erfüllung einer 
großen Aufgabe unter manchen Entbehrungen, an feiner Seite, Mits 
Bilfe in feiner Arbeit. — Es ift vor allem zu beachten, daß Frauen 
nur dorthin gehen, wo man im Bedarfsfalle ärztliche Unterflügung 
und Pflege haben kann.“ 

Das Haus eines verheirateten Mifftonars ift eine auf alle 
äußeren Lebensverbältnifje einwirkende Kulturftätte, fozufagen eine 
permanente Außftellung, welche mit Hilfe der Gattin des Mifftionars 


me 
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nit wenig die Frauen ber Eingeborenen anzieht, belehrt, zu Nach— 
abmungen reizt, zur Annahme europäifcher Dinge und Angemöhnungen 
bringt; e8 ift, kurz gejagt, eine praftifhe Lehranſtalt zur Ver— 
breitung abendländifher Kultur. Es ift nicht wahr und burd eine 
Reihe glängender Beifpiele widerlegt, daß ein Miffionar, der Frau 
und Kinder bat, weniger mutvoll, weniger aufopferungsfähig als ein 
unbeweibter fei. Die Geſchichte der Miffionen zählt eine Reihe vom 
beldenmitigen Miffionaröfrauen auf, bie ihren Gatten auf den gefahr⸗ 
volften Reifen begleiteten, ibm als verftändige Gehilfinnen im 
Miffionswerke zur Seite flanden und duch ihre Einwirkung auf das 
weiblihe Gefchleht, auf die verheirateten Weiber wie auf bie weib- 
lihe Jugend die Mifftonsarbeit in hohem Grade fürderten. Ein 
hinefifher Mifftongr ſchreibt hierüber („The Miss. Herald“ 1871, 
284): „Unfere Weiber helfen ung das Evangelium predigen, und fie 
prebigen gerade ein Stüd davon, das wir nimmer predigen fünnen, 
und predigen dieſes Stüd in fehr wirkamer Weile. Wir haben in 
China unter unferen Belehrten eine große Anzahl Frauen. Ich hätte 
e8 nie dahin bringen können ohne die Hilfe meiner rau. Die 
hinefiihen Frauen würden vor mir weglaufen; id hätte nicht eine 
berbeiziehen können; aber mein Weib kann ihrer jo viele herbei- 
ziehen, als ich es begehre.“ — Ähnliche Zengniffe Liegen ſich 
hunderte beibringen: ſie beweiſen, daß die Frau des Miſſionars 
deſſen Arbeit nicht hemmt, ſondern ergänzt und fördert, daß 
eben dadurch die ſcheinbar größeren Koſten des Unterhaltes von 
ganzen Familien ſtatt einzelner Männer mehr als ausgeglichen 
werden. 

Vertieft man ſich in die Kenntnisnahme des aufopferungsvollen 
Lebens ſo vieler Miſſionarfamilien mitten unter den Wilden und 
ſieht, wie ihr ärmliches, beſcheidenes Haus der Brennpunkt eines 
neuen Lichtes wird, das weithin nach allen Richtungen bin aus« 
ftrablend, eine ganze Völkerſchaft den Segnungen der Zivilifation zu- 
gänglich macht, fo kann man e8 nur tief beklagen, wenn von dem 
Leben einzelner an der Küfte in fomfortabeleren Verbältniffen lebenden 
englifchen Miſſionare auf die Wirkſamkeit ganzer Mifftonsgefellichaften 
geihloffen wird, wenn dadurch ſelbſt fonfeffionelle Vorzüge oder 
Nachteile begrlindet werden. — Auf ber allgemeinen Miffions- 
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fonferenz in London im Juni 1888 bildeten die römiſch⸗-katholiſchen 
Miffionen den Gegenftand einer ganzen Sitzung. Es wurden ans 
erfannt: die fichtbaren, wenn auch langſameren ortfchritte der 
römiſchen Mifftionen (Dr. Bicars, Montreal), die Verdienſte der 
römischen Miffionspriefter, ihre Tapferkeit, ihre Bereitwilligkeit zu 
dienen und zu fterben (Propft Bahl, Kopenhagen), ihren lobenswerten 
Wandel (Dr. Murray, Mitchell); ſelbſwerſtändlich wurden aud ihre 
Mifgriffe hervorgehoben. Es wäre in hohem Grade zu wünſchen, 
daß Die proteftantifhen Miffionare alfeits, auch von Forſchungs⸗ 
reifenden, mit gleicher Objektivität und Wahrheitsliebe befprochen 
würden; daß legtere, wie nicht felten gefchieht, von ihren Beobadj= 
tungen und Erfahrungen, die ſie nur auf einer Linie oder an einem 
einzelnen Drte gemacht haben, nicht voreilig die ganze Thätigkeit 
einer Miffionsgefellihaft verdammten. 

Auf Unkenntnis der Leiftungen der Miffionare in ihrer praftifhen 
Thätigleit umd für die Wiſſenſchaft (Geographie und Linguiftit) bes 
ruht auch der Vorwurf, daß diefe Männer größtenteild wenig ge= 
bildet und aus den unteren Volksklaſſen hervorgegangen fein. Es 
ift ja möglich und wahrfheinlih, daß die etwas edigen und ſteif⸗ 
nadigen Engländer und Schotten nicht viele geſellſchaftliche Ges 
ſchmeidigkeit und Höflichkeit zur Schau tragen und wenig franzöflfche 
„Salamalecs“ maden, aber wenn wir in Betracht ziehen, was ber 
Bauernfohn Dr. Krapf, der Weber Livingsftone, der Schloffer Wil« 
liams und der Schuhflider Carey — vom Zimmermannsſohne!! zu. 
ſchweigen — zuftande gebracht haben, fo müfjen wir über dieſen Vor⸗ 
wurf mit Bebanern die Achfel zuden. Zudem werden in England 
die aus höheren Ständen flammenden Mifftonare immer zahlreicher; 
die Church WM. Society bat heute 110 (d. i. mehr als ein Drittel 
aller ihrer Arbeiter) auf der Univerfität grabnierte Mifflonare in 
ihrem Dienft, und die Miffionsfeminare geben ihren Zöglingen eine 
nicht unbedeutende tbeologifche und allgemein wifjenfhaftlihe Bildung. 
ALS Bibelüberfeger, Erzieher von eingeborenen Mitarbeitern, Organi⸗ 
fatoren und Leiter haben eine ftattilihe Anzahl bloß ſeminariſtiſch 
gebildeter Miſſionare Ausgezeichnetes geleiftet. Auf der Bremer 
Miffionstonferenz 1889 wurde von vielen Seiten bezeugt, „daß dieſe 
aus Seminaren beruorgegangenen Miffionare in ihren Erfolgen 
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keineswegs weit hinter eigentlichen Theologen zurüditänden, daß fie 
an ihrer wiflenfhaftlihen Fortbildung gewöhnlich viel treuer als 
diefe arbeiten, abgejehen davon, daß das Leben unter fremden, kom⸗ 
plizierten Berbältniffen, die wirkliche Bewältigung fremder Spraden 
u. ſ. w. einen eminent fortbildenden Einfluß übe. Wenn man nach 
12—15 Jahren die früheren Miffionszöglinge einmal wieberfebe, 
fo fet man ganz erftaunt, nicht bloß was für charakterfeſte, fondern 
auch was für gebildete Männer fie geworben fein“. — Diefelbe 
Erfahrung bat man bei den katholiſchen Miffionaren gemacht, Die 
alfo nicht, wie Zöller u. a. Reijenden meinen, eine Ausnahme 
Bilden. 

Da die Notwendigkeit vorliegt, für das ungeheure über den 
ganzen Erdball ausgedehnte Miffionsfeld viel zahlreichere deutſche 
Mitarbeiter als bisher heranzuziehen und diefer Notftand gegenwärtig 
in den beutfh:afrilanifhen Kolonialgebieten beſonders ſcharf berbor- 
tritt, fo bat jene Konferenz e8 für wünfchensmert erklärt, „daß bei 
der gegenwärtig ftetig wachjenden Ülberprobuftion der Univerfitäten 
am evangelifhen Theologen gefunde, befähigte, gläubige Kandidaten 
und junge Pfarrer fih dem Miffionsdienft unter den Heiden zu= 
wenden mödten, mozu Teilnahme und Perftändnis im weiteren 
Kreifen wie bisher, namentlich auch unter der akademiſchen Jugend 
zu verbreiten fei.“ 

Jeder wird fih ſchon aus deutſch-nationalem Intereſſe dieſem 
Wunſche anſchließen. Wenn wir ſehen, mit welchem Eifer und Er- 
folge die engliſchen und franzöſiſchen Miſſionen in Oſtafrika thätig 
find (in unferm Buche find manche Einzelheiten darüber mitgeteilt), 
wie fie uns die fchönften Arbeitsfelder vorwegnehmen, fo fcheint es 
die höchfte Zeit zu fein — nicht den englifchen oder den franzöſiſchen 
Miffionaren etwas zu nehmen oder zu ſchmälern, woran fein Vers 
nünftiger benten kann — fondern einen größeren kompakten Teil der 
deutſchen Intereſſenſphäre mit deutſchen Mifflonen zu befegen, um 
denfelben faktifch und dauernd für Deutjchland zu gewinnen. Daß 
faft 20000 QDuadratmeilen große Land bietet Raum genug, wo 
beide Konfeffionen mit deutſchen Miffionaren ungeftört weite Gebiete 
bearbeiten können; nur müfjen, leider erfahrungsgemäß, die Arbeits- 
felder nicht durcheinander und ineinander gejhoben werden; es Darf 
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fih feine Konfeſſion in das von einer andern bereits befegte Gebiet, 
friebenftörend und andere Sendboten verfegernd, hineindrängen, wos 
durch nicht felten unter den Wilden, die nicht anders argumentieren 
können, Blutvergießen hervorgerufen worben if. Fanatikern dürfte 
übrigen® unter beutfher Verwaltung gründlich das. Handwerk gelegt 
werben. 

Wenn vor 1886 eine Fatholifhe Miſſionskarawane von Baga⸗ 
moyo aus in das Innere zog, wurde ihr eine franzöſiſche Sahne 
vorangetragen; das wird jett nicht mehr vorlommen fönnen: die 
Tatholiihen Miffionen brauchen fi nicht mehr den Kongregationen 
von Lyon und Paris anzuſchließen; es ift eine deutfche katholiſche 
Miffton im Benebiktinerllofter St. Odilien in Niederbayern gefchaffen 
worden, welche bereits Miffionare nah Oſtafrika gefandt hat; auch 
wird im Rheinlande die Gründung eines eigenen katholifhen Miffions: 
ſeminars geplant. Ohne Zweifel wird durch die mwohlorganifierte 
großartige Wirkfamfeit der Orden dieſe deutſche katholiſche Miſſion 
in wenigen Jahren einen bedeutenden Aufſchwung nehmen, wogegen 
die drei jungen deutſchen Geſellſchaften, welche auf evangelifcher Seite 
in Oſtafrika thätig find, ſchwerlich auffommen können. Die jetige 
deutich = oſtafrikaniſche Miſſionsgeſellſchaft unter Paſtor Dieftellamp 
verdient die ausgedehnteſte Unterftügung. Bisher bat fie nur wenige 
Miffionare binausfenden können, aber nad den Erfahrungen, die wir 
an den 17 oftafrilanifchen Stationen gemacht baben und nad einer 
Berehnung der Bedürfniſſe für eine intenfivere Kultivation und des 
finitive, umfangreichere Befigergreifung und Chriftianifierung des 
Landes müfjen wenigftens 35 —40 Stationen mit 70—80 evangeli- 
{chen Miſſionaren befett werden, um zwiſchen dem Tanganyila und der 
Seetüfte ein zuſammenhängendes Miffionsgebiet nördlich von dem fatho- 
liſchen refp. englifhen zu ſchaffen, welches heute bereit8 von Sambeſi 
über den Nyafla und Tanganyika bis zum Uferewe eine Längen- 
ausdehnung von mehr als 1000 km bat. Wie großartig und 
ſchwierig das Kulturarbeitsfeld ift, welches unferer in Deutſch-Oſt—⸗ 
afrika harrt, geht ſchon daraus hervor, daß auf diefem weiten Länder— 
gebiet 54 Völkerſchaften mit verſchiedenen Dialekten leben. “Der 
Miffionar Yaft, der 14 Jahre lang (von 1871—1884) das Land 
ftubierte, giebt in feiner „Polyglotta africana orientalis“ Sprad: 

Baumgarten, Oſtafrika, Eudan u. Seegebiet. 2 
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proben und Bolabelfammlungen diefer Sprachen, deren Zahl nod 
größer fein fol *). Das Verftändnis diefer Thatſache muß aud den 
Ichläfrigften deutfchen Michel aufrütteln, wenn er überhaupt noch au 
feinem byzantiniſchen Dufel zu erwachen imflande if. 

Mir fühlen und gedrungen, bier noch auf eine für unjere oft: 
afritanifhe Kolonie höchſt wichtige Sache hinzuweiſen, welde zwar 
gegenwärtig zu Berlin in den Vordergrund der Miffionsarbeit ge⸗ 
treten und von den berufenften Männern in die Hand genommen 
worden ift, die aber unter dem Tageslärm in weiteren reifen des 
deutſchen Volkes nicht die Aufmerkſamkeit und Teilnahme erregt, 
welche fie verdient. Wir meinen die Krankenpflege in den Kolonieen. 

Es iſt wohl mit Zuverficht zu erwarten, daß nach Niederwerfung 
des Aufftandes und Wiederherftellung der Ruhe die Kolonifation des 
Landes umfangreicher und energifcher wie früher unternommen werden 
wird, daß die zahlreicheren Plantagen und Mifjiondftationen, die zu 
erbauenden Eifenbahnen nah dem Tanganyika und Ulereme eine weit 
größere Anzahl Deutfcher wie bisher als Beamte, Plantagenleiter, 
Gärtner, Botaniker, Techniter, Bergleute, Militärs nah Oftafrika 
ziehen werben; ebenſo fidher ift es aber, daß dann viele unferer 
Landsleute dem Klima den unvermeidliden Tribut zahlen und fi 
nad ſanitären Berpflegungsanftalten umfehen müſſen. Die Eng: 
länder, welde, wie wir oben jaben, eine anfehnliche Zahl von 
Miffionsärzten und veihlihe Mittel haben, können überall in ihren 
Kolonieen Krankenpflege-Bedürfniſſen ſchnell abbelfen und ärztliche 
Stationen errihten; den Katholiken ftehen durch ihre Orden fo viele 
Krankenpfleger und Hoſpitalſchweſtern zugebote, als fie nötig haben 
mögen, und es ift zu erwarten, daß ber „Antifflaverei-reuzzug”, 
mag er nun praktiſche Erfolge haben oder nicht, ſchließlich jedenfalls 


*) Bei der Erwähnung ber verbienftvollen Arbeit von Laſt geben bie 
„Nachrichten aus der oftafritanifhen Miffion Juni 1889“ eine 
fehr leſenswerte kurze Darftellung der Charaktereigenfchaften dieſer Völter- 
ſchaften nah den Erfahrungen dieſes Miffionard. Die Heine Zeitfchrift 
(Preis: 1,50 ME. vierteljährlich), die von einem ber tüchtigften Afrikakenner 
Dr. €. ©. Büttner redigiert wird, kann man allen, die fih für unfere Ko— 
nonieen intereffieren nud auch als Hausleftüre nicht warm genug empfehlen. 
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unter der Tatholifhen Bevöllerung dad Intereſſe für Heidenmiſſion 
und damit den Aufluß der ©elbmittel zu dieſem Zwecke bebeutend 
vermehren wird. 

Die deutfchen Proteftanten, welche an der evangelifchen Miſſions⸗ 
bewegung peluniär noch nicht mit einem Zwölftel, an Zahl der 
Glaubensboten mit einem Sechſtel beteiligt find, die Hunderte unbeſchäf⸗ 
tigte Ärzte zur Verwendung in den Kolonien haben Könnten, find auch 
in der Krankenpflege zurüdgeblieben, was fih aus der langfamen, mit 
fonftigen Hinderniffen aller Art kämpfenden Entwidelung unferer noch 
fo jungen Kolonieen erklären läßt. Der jüngfte Verlauf der oft 
afrilanifhen Dinge bat nun die Notwendigkeit einer ausgedehnten 
Krankenpflege durch Errichtung von Sranfenhäufern und Lazaretten 
auf dem Fefllande fo unabweisbar gemaht, daß die Berliner 
Miffionsfreunde fih durch Anregung des verbienfioollen Paftors 
Dieftellamp veranlagt faben, fi der Sade anzunehmen und zunädft 
die Errichtung eine neuen, großen Kranlenhauſes in Sanfibar zu 
erftreben. Infolge deſſen führten Verhandlungen der SMiffions- 
geſellſchaft für Oſtafrika mit dem „Deutfhen Frauenverein für 
Krankenpflege in den Kolonieen“ dazu, daß legtere ein fliegenbes 
Lazarett auf dem Feftlande errichtete, und ein Haus in Sanfibar 
zum SHofpital eingerichtet wurde, welches als Oberin die Schweſter 
Gräfin Aſta Blücher leitet, während Fräulein v. Borde in Beglei- 
tung eined Arztes nah dem Feſtlande ging. Beide Damen find 
durch den Johanniter-Orden ausgebildet worden, welcher hierdurch 
feine fegensreiche Thätigkeit auch auf unfere Kolonieen ausgebehnt hat. 

Endlich find in Berlin einige bedeutende Arzte zufanmmengetreten, 
um eine „Zentralftelle für die Ärzte in den Tropen“ zu 
bilden und um auf den Vorſchlag Profeffor Kochs aud die Kranken⸗ 
hausſache zu fördern. In Dresden, Fraukfurt, Hamburg, Wiesbaden 
arbeiten Komitees für denfelben Zwei. So höchſt anerlennendwert 
diefe Schönen Anfänge find, fo wenig werben fie in naher Zukunft 
den oben bezeichneten Bebürfniffen Genüge leiften lönnen, und es 
wäre fehr zu wünfchen, daß eine lebhaftere Agitation weitere Kreife 
zur Teilnahme veranlaßte. Das fo fegensreihe Iuftitut der Diako— 
niffen von Kaiſerswerth, weldes feine Krankenſchweſtern aud in über- 
feeiihe Länder hinausſendet, verdient eine größere Unterftägung. 

2% 
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Mit drei oder vier Mifflonsärzten vertreten fie allein bie evangelifche 
Kranlenpflege im überfeeifhen Auslande. Richt nur durch vorzüglich 
gefhulte Krankenpflegerinnen Leiften biefelben der Miſſion höchſt 
wichtige Dienſte; die Lehrſchweſtern find aud mit gleicher Auf» 
opferung in Schulen und Waifenhäufern thätig. Aus eigener Ans 
ſchauung Können wir mit Überzeugung fagen, daß bie Diakoniffen in 
verftändiger,, Liebevoller Pflege der Kraufen den katholiſchen barm⸗ 
herzigen Schweſtern durchaus nicht nachſtehen. Welch' bedeutende 
Kulturarbeit die Diakoniſſen unter den Mohammedanern verrichten, 
mag man aus Diſſelhoff „Denkſchrift zur 50jährigen Jubelfeier 
des Diakoniſſen⸗Mutterhauſes 1886" entnehmen. 

Es iſt außerordentlich erfreulich, und war auch nicht anders 
zu erwarten, daß Ihre Majeſtät unſere allergnädigſte Kaiſerin Auguſta 
Viktoria mit warmer Liebe die Diakoniſſenſfache wie alles, was zur 
Linderung der Notftände des Volles dient, umfaßt, und unzweifel- 
haft wird dieſes Hohe Beiſpiel eine große Wirfung haben. Allein 
die Bedlirfniffe find außerordentlih umfangreih, da für das ganze 
Königreich Preußen kaum 3800 Diakoniffen vorhanden find. Man 
lieft in den „Kaiſerswerther Mitteilungen" (Nr. 109, 1889) das 
Bekenntnis: „Wir können aus Mangel an Schmeitern bei immer 
fteigender Not nicht in dem Maße helfen, wie e8 das Bebürfnis 
erfordert“, und die dringende Bitte an die evangelifhen Jungfrauen, 
ih dem edlen Berufe der Serankenpflege zu widmen. — Wir ſprechen 
ohne Rückhalt die Überzeugung, daß diefe ergreifende Bitte fo lange 
in weiten Sreifen der weiblichen Jugend wirkungslos verhallen wird, 
als die äfthetifch: litterarifch = fentimentale Richtung der „höheren“ 
Mädchenerziehung überwiegt. 

Die durch Deutſchlands Weltmachtſtellung ſtets wachſenden An- 
ſprüche an die ungezwungene Freigebigkeit der wohlhabenden Stände 
laſſen es tief bedauern, daß wir in dieſer Hinſicht noch ſo weit 
hinter England und Amerika zurückſtehen, daß zu Zwecken groß 
artiger Wohlthätigkeit und Menſchenliebe die Börſen unferer reichen 
Induftriellen, Kaufleute und Geldmänner fih fo fpärlich öffnen, 
während in Amerika und England ein edler, hodhherziger Bürgerfinn 
faſt in jeder Stadt, auf jedem Kulturgebiete ftaunenswerte Schöpfungen 
hervorgerufen hat. Noch jüngft hat ein Kalifornier mehr als eine 
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Million Dollar bergegeben, um ein Fernrohr aufzuftellen, das an 
Leiftungsfähigfeit alle aftronomifchen Obfervatorien der Welt fo weit 
übertrifft wie die Frauenhoferſchen Gläſer die des vorigen Jahr⸗ 
hundert, und das ganze Teile der Himmelskunde umgeftalten wird. 
Weitverbreitete humane Bildung ift nur dann ein Element der Kraft 
und Lebensfähigkeit einer Nation, werm fie mit einer gleichen Summe 
thatkräftiger Menſchenliebe gepaart if. Diejenige Nation, welche bie 
Menſchenliebe allfeitig zur größten Entwidelung bringt, wird allein 
alle anderen überbauern! Bon den Religionen gilt dasfelbe. “Der 
Beſitz der Wahrheit ohne thatkräftige Erpanfion der Menſchenliebe 
wird fie vor dem Verfalle nicht reiten. 

An der fo oft befpöttelten deutfhen Snauferei mögen wohl unfere 
fümmerliden Vermögensverhältniſſe und ſtaatlichen Zuftände lange 
Zeit den Hauptanteil gehabt haben und mit der eingelretenen Welt- 
machtsentwidelung des deutſchen Kaifertums eine Wandlung zum 
Beflern zuverfichtlich zu erwarten fein. Der Miffionsfache gegenüber 
zeigen ſich auch in England die höheren Stände fparfam. Nach dem 
Zahresberichte der C. M. ©. pro 1884/85 beteiligen fidh bie 
titled classes (Erbadelige) und die wealthy classes (teiche, nicht 
abelige Leute) an den 60000 einzelnen Beiträgen im Gefamtbetrage 
bon 200000 %Üt. fo wenig, daß fie durch 362 Perfonen nur 
1065 Lſt. Teifteten. Dagegen find in England die Gaben von 5 
bis 10 Lſt. Häufig, bei uns fjelbft die von 1—2 Lſt. (20—40 ME.) 
felten, obſchon es taufende Berfonen giebt, welche ſolche Beiträge 
zahlen könnten. 


Die chriſtliche Miſſton 
in der Wertſchäütung der Gebildeten und der Forſchungsreiſenden. 


1. Die Teilnahmlofigleit der ſogen. Gebildeten und der 
höheren Stände. Ihre Urſachen. 


- &8 läßt fih nit in Abrede ftellen, daß in Deutfchland unter 
ben fogen. „©ebilbeten und den höheren Ständen“ die dhriftliche 
Miffton nit die Wertfhägung genießt, welde fie verdient und bie 
derfelben auch von den Engländern und Norbamerilanern in reihen 
Maße zuteil wird. Es giebt ganze Gefellihaftsfreife: Männer der 
Wiſſenſchaft, Kaufleute, Inpuftrielle, welche der Miffton fremd bleiben, 
ja aus Widerwillen ſich jeder Kenntnisnahme derſelben entziehen. 
Diefe Teilnahmloſigkeit ift um fo befremdender, da ſich heute Die 
chriſtliche Miſſion zu einer der Hauptweltmächte der Zivilifation 
emporgefhmungen bat, welche auf dem frievlihen Wege des Unter: 
rihts und der Erziehung (die proteftantifhen Miffionen allein ars 
beiten mit mehr als 13000 Unterrihtsanftalten und mehr als eine 
1, Million Schülern) abendländifhe Kultur und Gefittung unter 
den noch immer zahllofen Scharen des Barbarentums verbreitet, 
und da, wie man an dem Beilpiele der Ausbreitung der englifchen 
Weltmacht ſchon Längft hätte erfennen follen, felbft wichtige nationale 
Intereffen damit eng verbunden find. Die Miffton ift aber die 
thatlräftige Expanſion der religiöfen Idee; wo dieſe Thatfraft er- 
lahmt, da finft auch mit der Religion die Geftaltungsfraft des 
höheren geiftigen Lebens; denn die Religion iſt der Idealismus des 
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Volkes (mozu jeder Menſch gehört), fie ift der in die Menſchheit 
gelegte ideale Inſtinkt, das geiftige Element, welches die Ausgeſtal⸗ 
tungen ber idealen Triebe befeelt, den Denter über die Schranken 
der Wirklichkeit erhebt, den Dichter begeiftert, dem Künftler feinen 
Schöpfungsdrang, dem Geſchichtſchreiber feinen Seherblid giebt. Es 
wäre eine fchlimme Signatur für den Beftand unferer Nationalität, 
wenn diefe Teilnahmlofigfeit, wie einige meinen, ben Beweis einer 
ftetig weiter um ſich greifenden Schwähung der religiöfen Stimmung 
überhaupt wäre, denn man möge fi in den Kreifen „vornehmer 
Bildung“ feiner Selbſttäuſchung bingeben: die Lebensdauer einer 
Nation, eines Staateß beruht in hohem Grade auf feinen ſittlichen 
Kräften; mit dem DVerfalle der Religion, mit der Zerfegung des 
idealen religidjen Bewußtjeins beginnt auch der Zufammenbrud ber 
ſittlichen Stärke einer Nation; die zerfegten, zufammenbangslofen 
fittlihen Begriffe verlieren immer mehr ihren leitenden Einfluß auf 
das geiftige Leben, die Sittenlofigleit findet feine Dämme mehr und 
mit den letzten Nationaltugenden fchwinden auch die legten Schuß» 
wehren der Nationalität. 

Slüdlichermeife bat Deutſchland trog des lärmenden Vor⸗ 
brängens bes Materialismus einen folhen Verfall nicht zu befürchten, 
denn e8 bat eine zu großartige, zu tiefgehende Entfaltung ber 
Gpealität in Litteratur und Kunft erlebt; der germanifhe Stamm 
ft vom Orient ber zu tiefreligids angelegt, als daß er in ben 
Sumpf einer übertündten ibealitätslojen Barbarei verfinten könnte. 
In dem großen Sabre 1870/71 hat das deutfhe Volk eine Prüfung 
feiner fittlihen Lebenskräfte: der Treue, der Baterlandsliebe, der 
Loyalität, der Heldenhaftigeit, der brüberlichen Herzenseinigleit und 
der felbftlofen Hingebung abgelegt, wie fie glängender die Welt- 
geſchichte nicht Iennt. Für Schwarzfeherei ift alfo fein Boden vor 
handen. Uber Deutichland ſteht im einer Übergangszeit: infolge ber 
zahliofen Erfindungen und Entdedungen, der ungeahnten riefenhaften 
Ausdehnung und Neugeftaltungen aller Zweige der Naturwifjen- 
ihaften, wodurch aud bie meiften Lebensformen verändert wurden, 
bat das Gebiet der materiellen Interefjen eine unermefliche Erweite— 
rung erfahren, von welder bie in enge feubaliftifhe und Firchliche 
Schranken gebannte Vergangenheit nicht die mindefte Ahnung haben 
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konnte. Es ift ganz natürlich und keineswegs pefftmiftifch zu deuten, 
daß das Volk vorerft fafl ausſchließlich damit beſchäftigt zu fein 
fcheint, fich der ihm fett faum 50 Jahren zugefallenen, überreichen 
materiellen Erbichaft zu bemächtigen, fih darin einzurichten und fich 
durch den Genuß der Güter des Lebens eine „menfchenwürdigere 
Eriftenz* zu verichaffen. Da eine ſolche auf unferer heutigen Kultur- 
ſtufe ohne die Genüffe einer höheren Geiſtes- und Herzensbildung 
nit möglih ift und für legtere unfere zahllofen Schulen im engften 
Verein mit der Kirhe und unterftüßt durch eine noch zahlreichere 
Menge von bürgerlichen und ſtaatlichen Einrichtungen, Geſellſchaften, 
Bereinen, unabläffig und erfolgreich arbeiten, fo darf man mit Zu: 
verficht den Schluß ziehen, daß fih aus dem ſcheinbaren Überwiegen 
der materiellen Lebensrichtungen eine Hebung und vor allem eine 
Läuterung der idealen entwideln wird, daß alfo auch auf religiöfem 
Gebiete Fein Rückſchritt, fein Verfall, fondern eine fegendreiche 
Weiterbildung der in die Menfchheit geſetzten höchſten Idealität ftatt- 
finden wird. 

Die deutfche Geiftesrihtung ift feit ihrer Wiege in Alten religiös 
und idealiftifch; die deutfche Religiofltät und der deutſche Idealismus 
bilden heute und werden aud fünftig den Lebenskern der humanen 
Kultur in Europa bilden und das Deutfche Reich deren Vormauer. 
Wenn auch die Freiheit der wifjenfhaftlihen Unterfuhung in jüngfter 
Zeit einige vorfchnelle materialiftifhe Irrfahrten hervorgerufen hat, 
jo bleibt doch die Mehrzahl der deutſchen Forſcher vor dem lebten 
Welträtfel ehrfurchtsvoll ftehen, da fle gerade durch die freie Forſchung 
far erkannt Haben, daß feine „Aftronomie der Atome“, feine 
Spektralanalyfe jemals eine einzige Thatjache des Bewußtſeins und 
der Spekulation wird erklären können. Welches Bolt bat gründ- 
licher und glänzender die Berechtigung und Notwendigkeit der reli- 
giöfen Idee als Schöpferin der Humanität, als Seele der Nation 
nachgewieſen? — So liegt denn auch, ſelbſt wenn in dem heutigen 
Stande der Mifftonsfahe in Deutihland eine Schwäche der reli- 
giöſen Expanſionskraft zu erkennen wäre, der Grund davon mehr in 
politifhen Beſchränktheiten als in der allgemeinen Geiftesverfaflung 
des deutfchen Volkes den religidfen Interefjen gegenüber. Mit ber 
Entwidelung des Weiche zur überfeeifhen Weltmacht wird auch 
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hierin eine Anderung eintreten. Es läßt fi fogar in dem Vor⸗ 
wiegen der eralt= und naturwiſſenſchaftlichen Richtungen eine Seite 
der religiöfen Eniwidelung, des Kultus der Wahrheit, erkennen. 
„Su den Theologieen“, jagt Profeſſor Baftian, „wird ber religiöfe 
Kern, wenn aus naturwiſſenſchaftlicher Wurzel keimend, dann eben 
erft feine unfterbliche Lebensfähigkeit voll und ganz bethätigen.“ — 
Sa, biefer verehrungswürdige Großmeifter der Geographen und 
Ethnographen fpriht den prophetiichen Gedanken aus *): „Schon 
beginnt es zu blinfen und bligen überall im Durchblick organifcher 
GSefeglichkeiten für die Wachstumsprozeſſe der Völkergedanken, fo daß 
die Erjheinung neuer Theophanie den kommenden Yabrhunderten 
prophetifch verkündet werden könnte.“ Und er fügt Binzu, was wir 
jmen Kolonialpolitifern und felbft Miffionsfreunden, welden die 
Erfolge der hriftlichen Miffionen unter den zahllofen Barbaren noch 
zu geringfügig und wenig verfprechend ericheinen, nicht eindringlich 
genug zur Beherzigung empfehlen können: „Hier, wo ed fih um 
organiſches Wachstum handelt, bleibt eine durch Wünſche und deren 
Impulje veranlafte Beſchleunigung innerhalb befchränktefter Grenzen 
nur zuläffig, denn Daß der geftern gepflanzte Baum, wenn 
zu den taufendjäprigen gehörig, nicht morgen bereits aus— 
gereifte Früchte zu liefern imflande, dürfte der Ber> 
ffand des unverftändig Ungeduldigften ſelbſt zu ver: 
ſtehen vermögen.“ 

Der frühere deutfhe Miſſionar C. ©. Büttner äußerte fih in 
feiner ſehr beachtenswerten Schrift: „Kolonialpolitik und 
Chriſtentum.“ Heidelberg 1885. S. 292ff. über die Urſachen 
der biöherigen Teilnahmloſigkeit am Miſſionswerke folgendermaßen : 

„Es ift kein Zweifel, daß Deutichland in der Erftarlung bes 
Miffionsfinnes und in der Erfüllung der Mifftonspfliht, fo groß 
auch die Fortſchritte hierzu gewejen find, bis jegt noch immer weit 
hinter Nordamerika und England zurüdgeblieben if. Mancherlei 
Gründe könnten ja hierfür angeführt werden. Bor allem bürfte 


*) „Allgemeine Grundzüge ber Ethnologie. Prolegomena zur Begrün- 
bung einer naturwiffenfchaftlichen Piychologie auf dem Material des Bölfer- 
gedankens.“ Berlin 1884. ©. XV. 
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allerdings nicht zu vergeflen fein, daß uns Deutſchen allerdings bie 
Miffton unter den balb- und gar nicht zivilifierten Nationen der 
fremden Erbteile als etwas eigentlich Fernabliegendes erjcheinen 
modte, während fpeziell in England, durch die vielen Beamten, 
Offiziere und Kaufleute, welche in Aften und Afrika beides, daß 
Elend des Heidentumsd und die Arbeit der Miffionare, mit eigenen 
Augen kennen gelernt haben, dem Mifftonsinterefje vielfache Förde⸗ 
rung zufommt. Diele ſahen e8 auch als ihre Bürgerpflicht an, 
privatim fiir die Chriftianifierung der Tolonialen Gebiete mitzuarbeiten 
und mitzufteuern, je mehr es fie mit Schmerz erfüllen mußte zu- 
zufehen, wie die offizielle Regierung durch die Opiumpolitit, wie 
durh fo mande dem Gögendienft und der Priefterfhaft in Indien 
ſchmeichelnde Maßnahmen, ihrer Chriftenpfliht zumider handelte. 
Auch ſchämt ſich der englifhe Mifftonsfreund gar nicht, den National- 
Btonomen feines Landes vorzurechnen, wie das für die Miffion unter 
die Heiden binansgefandte Geld durchaus nicht fo unprobuftiv fet, 
al8 mande Spötter e8 meinen. Wenn die Arbeit eines Miffionars, 
fo kalkuliert er ihnen vor, neben anderem auch dieſes thatſächlich zur 
Tolge bat, daß 1000 und mehr Leute, welche bis dahin nadt gingen 
und überhaupt nur wenig zu ihrem Leben brauchten, nunmehr an⸗ 
fangen, europätfche refp. engliſche Kleider zu tragen, europäiſche vefp. 
engliihe Werkzeuge zu gebrauden u. f. w., fo ift der dem englifchen 
Arbeiter, Fabrikanten, Spediteur und Kaufmann hierfür zufallende 
Gewinn ohne Zweifel weit größer, als das dem Miffionar beiwilligte 
Gehalt, und es ftellt fi aud Hierbei heraus, daß Gott fi nichts 
Schenken läßt, und daß er jevenfalls das ihm geliehene Gut meit 
fiderer und höher verzinft, als fonft irgendein induftrielle® Unter⸗ 
nehmen dieſer Welt es mit fi bringt. 

„Nun, in Deutihland pflegen die wenigiten fo zu rechnen, ob⸗ 
wohl niemand das Thatfächliche diefer Spekulation leugnen Tann. 
Es find bei und, wie wir wiffen, noch meift nur fleine und oben- 
drein mit Glüdsgittern wenig gefegnete reife, welde für die Mif- 
fion beiftenern, und im Durchſchnitt gerechnet find e8 ja nur 7 bis 
8 Pfennige, welche von den Evangelifhen in Deutihland pro Kopf 
jährlich für die Miffionszwede aufgebracht werben. Freilich meint 
man ja, daß die Leute in Deutfchland nicht fo reich feien wie in 
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England, do ift es z. B. kaum /, Proz. der Summen, welde fir 
Spirituofen, Wein und Bier ausgegeben werben, mas für bie 
Miffion geopfert wird, Alfo ganz allen an der Armut Tiegt 
es nicht.” 

Büttner fchildert nun die Hemmniffe, welche ber thatkräftigen 
Teilnahme an der Mifftonsfadhe in der durch oberflächliche Reife 
berichte beeinflußten öffentlichen Meinung und in der Preffe entgegen- 
Händen und wie das alle durch eine rein politifhe Entwidelung, 
die vor wenigen Jahren kaum jemand für möglich gehalten hätte, 
durch den Eintritt Dentſchlands in die Reihe der Kolonialmächte, 
fih geändert babe, die Arbeit der Miffionare in den Vordergrund 
der Rolonialbewegungen getreten und dauernd ein Thema der Tages- 
blätter geworben ſei *). 

Eine Grundurſache der Teilnahmloſigkeit, durch bie neuefte Ge— 
ſchichte beftätigt, ift demnach bie noch zu allgemeine Oberflächlichkeit 
ber Kenntnis überfeeifher Dinge und deren foziale und politifche 
Bedeutung für Deutihland. Wie lange hat ed gedauert, bebor in 
weiteren Bolföfreifen bie Überzeugung erwachte, daß Deutfhland 
feinen Beftand als Nation wie als Kontinentalmadt nur baburd) 
dauernd ficher ftellen könnte, daß es durch den Beſitz großer Kolo⸗ 
nieen und einer entfprehenden Marine fi) zu einer überfeeifchen 
Weltmacht ermweitere, die e8 ihm möglich mache, den raftlofen, uner= 
bittlichen, tödlichen Konfurrenzlampf ber Hanptkulturvölfer mit Erfolg 
zu beftehen. Wie lange bat die Kenntnisnahme des Auslandes vor= 
zugöweife eine akademiſche Befriedigung gewährt, baben unſere 
Forſchungsreiſende fiir englifhe und franzöſiſche Interefjen gearbeitet, 
während die Engländer, durch die Praxis des Welthandeld in den 
zahlloſen Kolonieen belehrt, Ddiefe Kenntnis zur Ausdehnung ihrer 
Weltmacht benusten? Der Engländer ſchätzt und pflegt die Miffton 


*) Dr. Büttner giebt gegenwärtig eine „Zeitfärift für afrikaniſche 
Sprachen”. Berlin, Aſher & Eo. heraus, welche ber Wiflenfchaft und ber 
Mifftonsfache weſentliche Dienfte Ieiften wird. Der hochverdiente Mann wurde 
1886 zum Inſpektor ber beutfch- oftafrifanifhen Miſſionsgeſellſchaft ernannt 
und ihm dadurch ein Arbeitsfeld zugewiefen, auf welchen er burch feine Sach⸗ 
fenntnis der Miffionsfache wie dem Baterlande bie wichtigften Dienfte Teiftete. 
Derfelbe ift leider jest von dieſem Poften zurüdgetreten. 
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ſchon wegen ihrer unermeßlihen Bedeutung für die nationalen 
Intereffen; der Handel — vom Welthandel find mehr als 70 Proz. 
in englifhen Händen — gebt Hand in Hand mit der Miffton und 
e8 muß nolens volens fo bleiben, wenn auch der letteren die höhere 
Rulturaufgabe zufält. 

Lange hatte Deutfchland keine Veranlaffung gehabt, über feine 
akademiſche Kenntnisnahme des Auslandes Hinauszugehen und im 
feiner Unterritsverfaffung den geographifhen Studien einen 
größern Raum zu gewähren. Erſt die Errichtung des deutſchen 
Kaiſertums mit deifen unabweisbaren Forderungen für die itberfeeifche 
Weltmachtsſtellung Deutfchlands und in letter Beit die Kolonial- 
bewegung baben eine zeitgemäße Erweiterung umd Höherftellung des 
geographifchen Unterriht8 an unferen Univerfitäten und höheren 
Schulen herbeigeführt. Die Gleichitellung des Geographen mit dem 
Spradhforfcher, Theologen und Naturforfcher wird auch dem Miffionar 
zugute fommen, der die Wiflenfchaften derſelben praftifh zur Ver⸗ 
breitung des EChriftentums und abendländiſcher Kultur verwertet, der 
fi als Bahnbrecher geographifcher und ethnographiſcher Wiffenfchaft 
in allen Weltteilen fo glänzend bethätigt hat. Es wird alſo ficher- 
lich einerſeits mit der wachſenden Weltmachtftelung Deutſchlands 
und der Bedeutung ſeiner Kolonieen, anderſeits mit den vermehrten 
geographiſchen Kenntniſſen auch die ganze Bedeutung der chriſtlichen 
Miſſion vollſtändiger, in immer weiteren Kreiſen erkannt und die 
Teilnahme dafür immer thatkräftiger und allgemeiner werden. 


2. Die Miſſion in der Wertſchätzung der Geographen und 
Forſchungsreiſenden. 
Freiherr v. Schweiger⸗Lerchenfeld. Oskar Lenz. H. Soyaux. — Ein über⸗ 


ſehener Karbinalpuntt. — Hübbe⸗Schleiden und feine Vorſchläge zur Miffions- 
organifation. — Dr. Grundemanns Kritil. — Nützliches Ergebnis. 


In dem Artifel: „Die chriſtliche Miffion vom kulturhiſtoriſchen 
Standpunkte aus betrachtet“ (S. 1—21) haben wir genug Dlaterial 
zufammengeftellt, um den Leſer in den Stand zu fegen, fich eine 
klare Einfigt in die hohe Bedeutung der riftlihen Miſſion als 
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Kulturmacht zu verihaffen und den Mifftonar als Pionier abend» 
ländifcher Bivilifation fhägen zu lernen; in ben „Diffionsbildern“ 
werden wir durch Vorführung von Beiſpielen des Erfolges und bes 
Betriebes der Miffton die gewonnene Einfiht vervolftändigen und 
befeftigen. 

Führen wir und vor die Augen das Bild jener Glaubensboten 
ber Menfchenliebe, melde mit Aufopferung und Furchtloſigkeit, oft 
unter den größten Entbehrungen und beftänbiger Lebensgefahr jahres 
lang unter wilden Bölferfchaften Ieben, um unter benfelben jene 
Begriffe von Recht, Sittlichleit und Humanität zu verbreiten und 
lebendig zu machen, deren Geftaltungen im Leben auch unfere Vor⸗ 
fahren allmählich aus der Naht des Barbarentums geriffen haben, 
fo müſſen wir uns ſchmerzlich berührt finden durch abfällige, nament- 
(ih die Erfolge der Miſſion betreffende Urteile, die man nod immer 
in wiflenfhaftlichen, für die weitefte Berbreitung beitimmten Werfen 
einiger unferer beiten Geographen und Forfchungsreifenden findet. 
Es find darunter, man mödte fagen, feuilletoniftifche Meinungen 
vertreten; aber auch Beobachtungen tüchtiger Afrikakenner, an deren 
Wahrheitsliebe und Scharffinn zu zweifeln nicht geftattet if. Bon 
den erfteren geben wir bier ein typiſches Beifpiel durch Armand 
v. Schweiger-Lerdhenfeld, von den anderen durch Oskar Lenz, Her: 
man Soyaur und Hübbe-Scleiden. 

Armand Freiherr v. Schweiger: Lerhenfeld*) diene 
uns zunächſt als Beifpiel des etwas frivolen Tones, mit welchem 
felbft fonft fenntnisreihe Geographen die Miſſionsſache zu behandeln 
pflegen, jedenfalls weil fie fich die mühſame Senntnisnahme gerade 
diefer außerordentlih umfangreihen Kulturarbeit nicht genügfam zur 
Pflicht gemacht haben. Schweiger:Terchenfeld jagt alfo: 

„Bhilantbropen, darunter namentlih die Miffionare, die ja 
hierbei nur ihren berufsmäßigen Eingebungen folgen, erwarten ſelbſt⸗ 





— — 


*) „Afrika. Der dunkle Erdteil im Lichte unſerer Zeit.” Wien 1886. 
(5. 23.) Schweiger-Lerchenfeld bat fi al8 genauer Kenner bes Orients einen 
geachteten Namen erworben. Seine Werke über verjchiebene Teile bes türki- 
hen Reiches, das er mehrmals burchreifte, fowie fein Sammelwert über 
Afrika Haben ihm wegen ver anziebenden Darftellung viele Lejer verichafft. 
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verftändlich große Dinge in Sachen der Zukunft der afrifanifchen 
Bölterihaften. Ohne das große Berdienft diefer maderen Bor: 
kämpfer der Bivilifatton ſchmälern zu wollen, lehren die Thatfachen 
gleichwohl, daß unter allen Geſchäften auf afritaniihem Boden das 
ber Geelenretterei das undankbarſte iſt. Wo auf Tetterem das 
Chriftentum Eingang gefunden bat, geitaltet es fich häufig genug 
zu einem abichredenden Zerrbilde. Ein altes Bebuinen-Sprichwort 
jagt: Ernſte Dinge bleiben an den Wüftennomaden ebenfo wenig haften 
wie Siegel im Wafler.‘ — Auf die Schwarzen Afrikas angemendet, 
wäre das gleiche Refultat inbezug auf das Ehriftentum zu erwarten, 
und zwar immer in jenen Fällen, wo bie Bekehrten ſich felber über: 
Iofien bleiben. Man kann aber nicht hinter jeder geretteten Seele 
einen Miffionar als Gendarm poftieren. Die Scheuflichkeiten, zu 
denen das Chriftentum im Königreihe Kongo ausartete, welches einft 
über 300 katholiſche ‚Kirchen‘ (man rechnete jede Bretterbude dazu) 
befaß, giebt den Fingerzeig, auf welch triebfräftigen Boden hier das 
Evangelium fält. — Da der Miffionar allein feine dauernden Er- 
folge zu erzielen vermag, ifl e8 von größter Wichtigkeit, daß die 
tulturelle Erſchließung des dunklen Erdteiles die Oeftttung durch das 
Medium großartiger, praltiiher Unternehmungen in jene Regionen 
verpflanze. Dann aber ift es unerläßlih, daß alle künftigen Be— 
ziehungen Europas zu den Bölferfchaften Afrikas ihrer wahren, 
moraliihen Grundlage nicht entbehren und dieſe nicht wie andere 
Naturvölker durch grenzenlofen Egoismus vergiftet, demoralifiert, der 
allgemeinen Vernichtung preisgegeben werden.“ 

Dr. D8far Lenz (Skizzen aus Weltafrifa. Berlin 1878. ©. 26) 
fagt zum Xobe der frangöfiihen Mifftonare zu Gabun: 

„Mit Recht Iegen die Mifftionare den Hauptwert bei ihrer oft 
recht mühſamen und undanktbaren Thätigfeit auf die Heranbildung 
von Handwerkern, die fpäter imftande find, fi durch ihrer Hände 
Arbeit zu ernähren, ohne wie die jegige Generation nur Stlaven- 
handel zu treiben oder durch einen fhon an Gaunerei ftreifenden 
Zwiſchenhandel die rationelle Ausbeutung reiher Naturfchäge feiteng 
der Europäer immer mehr zu erjchweren. Handwerker, beſonders 
Bimmerleute, Schmiede und Böttiher find an ber ganzen Weftküfte 
gejucht; europäifche Arbeiter find unter den dortigen klimatiſchen 
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Berhältnifjen nicht zu verwenden, und die wenigen, meiftend in Mif- 
fionen erzogenen eingeborenen Arbeiter können, wenn fie wollen, ein 
gutes Stück Geld verdienen. Aber Die Beftrebungen der 
Miffionare in diefer Rihtung find bis jegt nod nicht 
jehr erfolgreich. Der Neger kann fih nicht an eine regelmäßige 
Arbeit gewöhnen; eine Heine Übervorteilung des Weißen in irgend- 
einem Handelsgeſchäft ift ihm unendlich wertooller, als ein auf regel⸗ 
rechte Weife erworbene® Geld; er fieht immer noch in dem Europäer 
feinen natürlichen Gegner, der gekommen ift, fein Land auszubeuten 
und enorme Schage zu fammeln, und er glaubt ſich nun beredtigt, 
ben fremden Eindringling zu betrügen und zu beftehlen, wie immer 
er kann“ *). 

Hierauf fpricht fih Dr. Lenz über die unter der langjährigen 
Leitung von Rev. Mr. Bushnell und feiner Frau ftehende angli- 
kaniſche Miffion aus: 

„Die Anftalt erzieht gleihfall weit über hundert ſchwarze Knaben 
und Mädchen, aber fomweit ih es kennen lernte, wird mir hier zu 
viel Wert auf die rein religiöfe Seite der Sache gelegt. Das Aus- 
wendiglernen von unverftandenen und unverftändlihen Bibeliprüchen 
und ähnlichen Saden tritt zu ſehr hervor gegenüber der Heran⸗ 
bildung der Neger zu brauchbaren Menſchen, d. i. in erfter Linie zu 
‚Arbeitern‘. Die anglilanifhe Miſſion fucht auch nad dem Innern 
zu Einfluß zu gewinnen und Filiale zu gründen. Sp giebt e8 eine 
Lehranftalt auf der Juſel Corisco in der Bai gleihen Namens, 
und ebenfo hat ein Deutfch-Amerifaner Rev. Mr. Naſſau verſucht, 
auf dem Ogowe, ziemlich weit im Imnern, unter dem Volk der 
Alelle eine Zweiganftalt zu gründen. 

„Übrigens fucht auch die katholiſche Miffionsanftalt fih auszus 
dehnen und bat bereitd vor einigen Jahren an der Loango = Küfte, 
nicht weit von der Haupiftation der Guüßfeldtſchen Expedition 
Chinchoxo, eine Filiale errichtet. 

„Fragt man nun nach den wirklichen Reſultaten all’ diefer zum 
größten Teil mit beftem Willen und redlichem Eifer durchgeführten 
Beitrebungen, fo ift die Antwort freilid eine recht traurige. Sämt⸗ 


*) In Oſtafrika bat man ganz biefelden Erfahrungen gemadt. B. 
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Tide Faltoriften, fowie die franzöſiſchen Miffionare 
felbft, in Deren gaftfreundlidem Haufe id viel ver— 
kehrte, fagten mir, dag dieinden Miffionenerzogenen 
Neger im allgemeinen viel weniger in den Saltoreien 
zu gebrauden find, als gewöhnliche Buſchneger, und daß 
die erfteren die erlangten Fertigkeiten und Kenntniffe nur verwenden, 
um den europäifhen Kaufmann in großartigerer und raffinierterer 
Beife zu bintergeben, als ein bush-nigger, der immerbin fchon eine 
erftaunliche Vertigfeit darin entwideltl. Dazu kommt bei jo ‚gebil- 
beten‘ Negern ein gemiffer Dünfel; er fühlt fih, wenn er lejen 
und ſchreiben kann und Hemd und Hofe trägt, dem Europäer 
mindeſtens gleih, eine Erſcheinung, die ihren Höhepunkt erreicht in 
dem Negerfreiftaat Liberia, wo das Negerprogentum- für den durch⸗ 
reifenden Europäer etwas ungemein Komifches bat, während der dort 
bandelnde weiße Kaufmann viel unter diefer Schwäche leidet.“ 

Die Erfahrungen des Dr. Lenz werben ergänzt durch einen 
andern unbefangenen Kenner Weftafrita8 Herman Soyaur (Deutfce 
Arbeit in Afrika. Leipzig 1888. ©. 115): 

„Ich erinnere mich hier des Gegenfages, welcher zwiſchen zwei 
Miffionsanftalten in dem franzöſiſchen Kolonialplag Gabun beitebt. 
Die franzöfiihe Katholikenmiſſion (Congreg. du Sacré Coeur) erteilt 
durch fachlich gebildete Miffionare und Laienbrüder — nebenbei be- 
merkt darunter viele Elfäffer — praftifchen Unterricht in verfchiebenen 
Handwerken und bebaut ausgebehnte Pflanzungen mit Hilfe ihrer 
großen Zahl von Zöglingen. Die amerilaniſche Baptiftenmifjion 
betreibt nur theoretifche Lebrtbätigkeit und — irre ih nicht — 
daneben Handel. Der Anhang und der Einfluß der erfteren iſt 
anerkannt ebenfo groß und verbreitet, wie derjenige der legtgenannten 
Miffion Hein und beſchränkt iſt.“ 

Inwieweit die Beobachtungen fo zuverläffiger Forſcher wie Oslar 
Lenz und Herman Soyaur durch Herbeiziehung anderer Erfahrungen 
auf dem Miffionsgebiete in Afrika mobifiziert werden können, wird 
fi) weiter unten bei den „Miſſionsbildern“ herausſtellen. Diefelbe 
Bemerfung gilt für die folgende YAuseinanderjegung von Dr. Hübbe- 
Schleiden. 

Bir geflatten und inmitten fo bedeutender, auf eigene Praris 
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und Selbſtanſchauung fi ſtützender Männer nur eine befcheibene, 
unmaßgeblide Bemerkung, Die vielleicht einen zu oft überfehenen 
Kardinalpunkt treffen dürfte. In Übereinftimmung mit dem ©. 25 
angeführten Ausfpruche des Brofefior Dr. Baftian fcheint es ums 
nämlich, daß man an der chriſtlichen Miffion eine entfegliche Un⸗ 
gerechtigleit dadurch begeht, daß man von ihr in viel zu kurzer Zeit 
Rulturerfolge, Umbildungen der Dentungsart, Gewohnheiten und 
Sitten verlangt, welche gerade bei den Negern, die fo oft in die 
alte Barbarei zurüdfallen, nur Ergebnis einer langfamen, hundert, 
vielleicht zweihundert Jahre und mehr dauernden Einwirkung und 
Erziehung durch moderne Kulturmenfcen fein kann. Der felbftändige 
Neger bat fih auf Haiti dem grauenhaften PVaudourdienft wieder 
ergeben, der auch noch auf Cuba und fogar in New-Orleans zahl: 
xeiche Anhänger hat. (Siehe Einzelheiten in meinem Buche: „Amerika“. 
Stuttgart 1882. ©. 158—173.) 

Dr. Hübbe-Schleiden, weldem die deutſche Kolonialbemegung 
eine fo mächtige und nachhaltige Anregung durch feine geiftoollen 
Schriften verbantt *), hat während feines Aufenthaltes in Weſtafrika 
von 1875—1877 aud der riftlihen Miffton feine Aufmerkfamteit 
zugewandt. Er beſprach diefelbe bereitö in feinem „Ethiopien“ ©. 58, 
worin er aud die Miffionare den Kaufleuten gegenüber in Schuß 
nahm (fiehe weiter unten). In der „Deutihen Kolonialzeitung“ 
von 1887, S. 707—711 veröffentlichte er von kulturgeſchichtlichem 
und kolonialzölfonomifhem Standpunkte aus einen in weiten Streifen 
der Mijfionsfrennde Aufjehen erregenden Aufjfag: „Die unpral- 
tifhe Berwendung ber Miffionsgelder. Ein Beitrag zur 
Rultivation Afrikas“, aus dem wir das Wichtigſte vollftändig mits 
teilen. Um Mißdentungen vonfeiten derjenigen vorzubeugen, Die 
Hübbe-Schleidend Wirkſamkeit auf anderen Gebieten kennen, ſchicken 
wir folgende Bemerkung voraus: 


*) Für jeben, weldher weltwirtichaitliche Fragen inbezug auf unfere deutſch⸗ 
nationalen Interefien genauer ftubieren will, find Hübbe- Schleidens Schriften 
unentbehrlih. Wir nennen davon: „Ethiopien. Studien über Weftafrita.“ 
Samburg 1879. „Deutiche Kolonifation.” Hamburg 1881. „Weltwirtſchaft 
und bie fie treibende Kraft.” 1882. „Überfeeifche politifch-Eulturwifienfchaftliche 
Studien.“ 1881. „Kolonifationspolitit und Kolonifationstechnit.” 1882. zc. 

Baumgarten, Dſtafrila, Sudan u. Geeengebiet. 3 
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„Dr. Hübbe-Scleiden ftellt das Chriftentum als zivilifatorifche, 
fulturverbreitende Macht allen anderen Religionen voran, auch dem 
Brabmanentum umd dem Budbhismus, weil die beiden Letteren, bie 
feinen Wert auf das äußere Leben legen und in eine vollftändige 
Berneinung der Sinnenwelt auslaufen, feinen zivilifatoriihen Cha⸗ 
after haben und im großen ganzen für unfere hauptſächlich in ber 
äußeren materiellen Kultur fi) bethätigende europäifche Kaffe wenig 
geeignet fei; Dagegen fei das Chriftentum, deſſen Stifter allen Be⸗ 
bürfnifien des äußeren Lebens voll und ganz Rechnung trage und 
zugleih bie ſelbſtlos fih anfopfernde Menfchenliebe zur ethifchen 
Grundlage der Religion gemadt babe, allein imſtande als Welt- 
religion die Zivilifation über alle Völler zu verbreiten. Dieſe ſelbſt⸗ 
[08 ſich aufopfernde Menfchenliebe ftelle auch den Mifftonar als 
Kulturorganifator höher als den bloßen Forſchungsreiſenden; Living: 
ftone höher als Stanley. Trotz Ddiefer hoben Befähigung des 
Ehriftentums, trog einem jährlichen Aufwande von 25 Millionen 
Markt (2 Millionen von deutſcher Seite) *) feien jedoch die Erfolge 
der evangelifchen Miſſion geringfügig. 

„Woran liegt e8 denn nun, fragt Hübbe- Schleiden, daß damit 
nicht mehr geleiftet wird? und er giebt als Antwort folgende Aus: 
einanderfetsung : 

„Weil e8 an der richtigen Durchführung des erften und wich⸗ 
tigften Grundgedankens für Die Miffionsorganifation fehlt. Mit den 
vorhandenen Mitteln wäre es veihlih und in weilem Umfange 
möglich, den unter den Einfluß der Miffton gebrachten Naturmenichen 
eine wirtihaftlihe Grundlage zu jhaffen, auf der fie fortan bleibend 
als Chriften und als Kulturmenjhen Leben können — und beides, 
Ehriftentum und Kultur geben, wie ſchon angedeutet, in den Ber: 
bältnifjen und Aufgaben, um die es ſich hier handelt, Hand in Hand. 
Es fehlt aber der heutigen Miffionsthätigkeit an der notwendigen, 
landwirtſchaftlich⸗ produltiven Organifation, welche ſich felbftthätig in 
geometriſcher Progreſſion ausbreitet und für die Naturländer das 
erſetzt, was bei uns das ſtaatliche und geſellſchaftliche Leben leiſtet, 


*) Gegenwärtig faſt 33 Millionen, wovon etwas mehr als 24 Millionen 
aus bentichen Ländern. 
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indem es jeden einmal gewonnenen Einzelnen mit'der gleichen Sichers 
heit dauernd fefthält und immer zunehmend in feinem inneren wie 
äußeren Kulturleben kräftigt und entwidelt. 

„Was würde wohl aus den meilten von und, die wir in Deutſch⸗ 
Iand geboren und erzogen find und bier buch Einrichtungen und 
Gewohnheiten unferer Umgebung auf dem rechten Wege erhalten 
werden — mas würde wohl aus und werden, wenn man uns einzeln 
unter die Menfchenrafien Zentralafrikas verjeßte und einige Jahr⸗ 
zehnte unter denſelben Tiefe, ohne irgendwelche wirtichaftlidhe ober 
kulturelle Unterftügung von bier aus? — Ich ſtehe nach meinen im 
tropifchen Afrika gemachten Erfahrungen einen Augenblid an, zu be= 
baupten: die meilten von und würden verfommen. 

„Run aber find die aus den Mifftonen entlafienen Neger durch⸗ 
weg noch fchlimmer daran, als wir es fein würden, wenn wir plötz⸗ 
lich allein unter Wilden leben follten. Nicht nur fteht uns Euro⸗ 
piern dur Bererbung und Erziehung ein innerer Rulturfond zu⸗ 
gebote, wie ihn Feine Miffion ihren Zöglingen in fo ausgiebigen 
Make gewähren kann, jonden auch die Kulturverhältnifie, unter 
denen die entlaffenen und ſich emanzipierenden Miſſionszöglinge zu 
leben gezwungen find, müſſen als weit jchlimmer bezeichnet werden 
als das wilde Naturleben jelbft menfchenfrefiender Völkerſtämme. Jeder, 
ber einmal an den Küften Weſtafrikas gelebt, weiß, daß die Zus 
Rände, welche die Angeftellten des europäifchen Handelsbetriebes unter 
benfelben herbeigeführt haben, meift alle Schattenfeiten oder inneren 
Roheiten wilder Böller mit den Laflern und Schlechtigkeiten der 
enopäiichen Kultur verbinden. Dieſe Lebensverhältnifie find weit 
Ihlimmer und wirken mehr bemoralifierend als felbit die aller 
primitinften Naturverhältniffe irgendwelcher Heidenvölter. 

„Die Bafeler Miffionsgefellihaft — die größte und wohl bie 
beftorganifierte aller evangelischen Miffionen — ift ſich allerdings Tängft 
darüber Mar geworden, dag niemand von hriftlihen Grundfaͤtzen 
allein Leben fann, fondern dazu einer wirtichaftlihen Grundlage be⸗ 
darf. In diefem Sinne num fireben die Miffionen diefer Geſellſchaft, 
ihre Zöglinge nit nur im Leſen, Schreiben, Rechnen und anderen 
europäifhen Schulleuntnifien zu unterrichten, jondern fie auch Hand» 
werfe zu lehren. Was wird aber aus fo einem von der Miffion 
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zum Handlungskommis oder zum Zimmermann erzogenen Neger, 
wenn er fpäter fern von der Miffion in den wüſten, bemoralifierten 
Rulturzuftänden der Küftenflämme und des europäiſchen Handels⸗ 
betriebes feinen Unterhalt erwerben fol? — Durchweg wirb die 
widerwärtigfte Karikatur aus ſolchem Menfchen, den man dann 
fiherlich weder einen Ehriften noch einen Kulturmenfchen nennen kann. 
Und diefer Übelftand geht fogar fomeit, daß ſchon vielfach, Sach⸗ 
verftändige‘, die aber den wahren Sachverhalt nicht durchſchauten, 
den Mifflonen vorgeworfen haben, daß fie Unfegen unter den Natur: 
völfern verbreiteten, den Negern, ohne fie auf eine ausreichende 
fittlide Grundlage zu ftellen, die Mittel der europäiſchen Kultur in 
die Hand gäben, und fo die Urfahe würden, daß folde Milfions- 
zöglinge diefe Kulturmittel nur mißbrauchten und weit unzuverläffiger 
würden, denn fie als Naturneger waren, weit raffinierter im Heucheln, 
Lügen und Betrügen. Ich babe felbft viele folder Neger unter 
meinen Angeftellten gehabt, und wenn id aud wohl fagen barf, 
daß dieſe Wirkungen an ihnen fi) nur fehr mit Unterſchieden zeigen 
und daß fi) auch einzelne rühmliche Ausnahmen von denfelben finden, 
im großen und ganzen ift doc die Thatfächlichkeit dieſer Sachlage 
nicht zu leugnen: die ganz aus dem Einfluffe der Miffton entlafjenen 
Neger machen diefer jelten Ehre, meiftens ift e8 wahr, daß auf Natur: 
neger mehr Verlaß ift. 

„Iſt aber dies die Schuld der Miffionen? Iſt Dies etwa die 
notwendige Folge der chriftlihen Erziehung? — Gewiß nicht! Es 
ift dies vielmehr nur ein Mangel der Miffionsorganifation. 
Es ift die Folge der hergebrachten Gemohnheiten und Anfhauungen, 
nad welchen die Miffionsgefellihaften es verfäumen, fi eine Orga⸗ 
nifation zu ſchaffen, welche, ſich felbftthätig erweiternd, niemals 
Zöglinge oder Anhänger aus ihrem Schug und Einflufie entläßt, 
fondern allen fernerhin andauernd eine ausreichende wirtfchaftliche 
Lebensgrundlage gewährt. Die hriftlihe Miſſion wird niemals 
ihren Zwed in ausgiebiger Weife erreichen, ehe fie nicht einfieht, 
daß es ihre Aufgabe ift, in den Naturländern das zu erjegen, was 
in den Kulturländern das ftaatlihe und gefellichaftliche Leben bietet, 
furz, wenn fie e8 nicht fortan und für immer allen, bie ein⸗ 
mal unter ihren Einfluß getreten find, ermöglicht, fortan und 
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bleibend unter demſelben als Chriften und Kultunmenfchen zu 
leben. 

„Wie Toll aber dies außgeführt werden? Sehr einfach; kein 
Sachverſtändiger wird an der Ausführbarkeit zweifeln! Die wirt⸗ 
ſchaftliche Grundlage der geifligen Sultivation (Kulturerziehung) ift 
die materielle Rultivation, der Landbau, welder in den Tropen 
mit Anlagen von Plantagen beginnen muß. 

„Die Borteile, welche das Leben und die Erziehung in folder 
Miſſion bieten, wenn dieſe richtig organifiert ift, find fo groß und 
fo handgreiflich hervorſtechend, daß es nie an Zufluß von Zöglingen 
fehlen kann. Im diefen bat die Miffion die beften Arbeitsfräfte zur 
Berfügung, und es iſt nicht mehr als recht und billig, daß biefe 
Naturmenſchen fih auch das tägliche Brot und die Koflen der ganzen 
DOrganifation, deren Segen fie genießen, verdienen, jo gut wie jeder 
von und bier zu Lande für feinen Unterhalt arbeiten, Steuerbeträge 
aufbringen und eine Menge anderer Abgaben fir unfere ftantliche 
und geſellſchaftliche Ordnung bezahlen muß. Bei einer auch nur 
einigermaßen richtigen und gejchidten Organifation müſſen biefe 
Arbeitskräfte der Miffton ganz ungleich billiger zu fliehen kommen 
als die, welche Privatpflanzer anmwerben, und im Tage: oder Monats⸗ 
lohn bezahlen müſſen. Auf dieſe Weife muß folde Miſſions⸗ 
organifation mit ihrem Probuftionsbetriebe überall Leicht konkurrieren. 
Wenn ſolche Miffionen aber in wirklich menfchenliebendem chriſtlichem 
Geifte, erhaben über alle dogmatifche Engberzigkeit, betrieben werben, 
jo müſſen es die Zöglinge und Arbeiter berfelben bei ihnen jo gut 
haben‘, daß fie gern dort bleiben, und daß auf diefe Weife fchon 
der äußere Borteil mehr und mehr Kräfte von außen beranziehen 
wird. So muß der fegenbringende Einfluß der Mifftonen lawinen⸗ 
artig wachſen. Eine Kulturetappe nah der anderu fann 
bald in die Wildnis hinaus vorgefhoben werden, und 
fih fo die Kulturftraßen folder Miffionsorganifation mit immer zu- 
nehmender Schnelligkeit nad) den verſchiedenen Richtungen hin aus⸗ 
dehnen. Sa, man follte jagen, wenn man für den Anfang nur eine 
oder eine halbe Million jährlich zur Verfügung hätte, müßte ſich 
auf dieſe Weife in wenigen Jahrzehnten ein wirklicher Kulturſtaat 
im Imern Afrikas Schaffen laſſen — eine Grundlage, auf welcher 





38 





nicht der ungezügelte Eigennub jedes Einzelnen, fonbern ein wahrer, 
geiftiger Gemeinfinn das Ganze beberriht. Auf folder Grundlage 
wird wahrhaft ‚chriftliher‘ Geift erwachſen können; und biefelbe wirb 
fih von felbft fehr bald breit genug geftalten, fo daß alle Arten bes 
Wirtfchaftöbetriebes, die Privatpflanzung der Eingeborenen und alle 
Handwerke Raum auf derfelben finden werben. 

„Was die Mifftonen alfo in erfter Linie in den Naturländern 
fhaffen müffen, ift eine Organifation, welde das erſetzt, was bei 
und Staat und Gefellihaft Ieiften. Wenn die Neger ohne eine 
folde ſchon durch die bloße Miffionserziehung allein zu cpriftlichen 
Kulturmenſchen werden follten, fo müßten in ihnen ja weit kultur 
fräftigere Anlagen als in uns Europäern fteden; fie müßten eben 
lauter junge Götter fein.“ 

Dr. Hübbe-Schleiden fegt nun weiterhin auseinander , wie eine 
ſolche Miffionsorganifation gegenwärtig unter den weſtafrikaniſchen 
Küftenvöltern faum möglich fei: „Man wird ſich auf die intellektuelle 
Schülererziehung beichränten müflen. Die Küuſtenvölker find fo 
hoffnungslos demoralifiert, daß in dieſem bobenlofen Kulturſumpf 
aller Aufwand von Hoher Kraft nahezu fpurlo8 verfinfen muß. 
Eine Miffionsorganifation, wie ih fie im Borftehenden angedeutet 
babe, fann nur unter den unverfälfchten Naturnegern im Hinterlande 
gedeihen.” — Dasjelbe Liege fi auch von Oſtafrika fagen, wo ber 
Sklavenhandel jo Iange kulturfeindlich gewütet hat und man unver: 
fälſchte Naturneger bald mit der Laterne wird ſuchen müſſen, ſelbſt 
in den Quellengebieten des Kongo und ſeiner ſüdlichen Nebenflüſſe. 

Dr. Hübbe⸗Schleidens Vorſchläge haben von vornherein bei vielen 
Kolonialpolitikern und Witglievern des Kolonialoereins verdienten 
Beifall gefunden; doch ift aus diefen zahlreihen Kreifen noch nichts 
gefhehen, um dieſe neue Mifftondorganifation — eine unter Mit- 
wirfung von Mifftonaren ftebende Mufterfarm, die außer dem Acker⸗ 
bau auch induftriellen und kommerziellen Betrieb, Schulen und kirch⸗ 
liche Einrichtungen umfaßt — praltifh ins Leben zu rufen. Er 
ftellt als Muſter die (jegt zum Teil zerftörte) katholiſche Miſſions⸗ 
ftation Bagamoyo auf, Die fo oft unferen Forfchungsreifenden freund» 
lihe Aufnahme und Pflege gewährte und deren Einrichtungen und 
Erfolge allfeits, auch von vielen Proteftanten, gerühmt werden. So 
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Bat jüngft Hauptmann Wißmann in feinem ſchönen Werke: „Unter 
deutſcher Flagge quer durch Afrika von Weit nah Oſt“ (2. Aufl. 
1888. ©. 268ff.) den katholiſchen Miffionaren zu Tabora, bie 
ganz nad den zu Bagamoyo angewandten Grundſätzen arbeiten, 
folgendes Lob gefpenvet: 

„Rad, weiteren zwei Märfchen durch den öden Hochwald erichien 
am 5. September mittags Tabora in ber Ferne. Bor einer großen 
Zembe mit geräumiger Veranda bielten wir. Es trat mir ein 
Weißer mit Iangem, weißem lberfleid, für Diefes Klima eine ſehr 
praltifche Kleidung, entgegen. Ich ftellte mich ihm vor, und er nahm 
mich an der Hand, führte mich in ein geräumiges, reinliches Haus 
und wied mir ein freundliches Zimmer an. Baftor HautsEoeur, 
der Superior der biefigen algeriſchen Miffionsftation, nahm mid) mit 
großer SHerzlichleit auf. Die brei anderen Mifflonare und drei 
Zaienbrüder hatten fi mit dem den katholiſchen Miſſionen eigenen 
praftifhen Sinn mit fehr geringen Koften vorzüglich eingerichtet und 
lebten infolge ausgebehnter Gartenkultur, Beldbau und Biehzucht 
viel billiger und außerdem gefünder, als dies in vielen anderen 
Stationen mit europäiihen Konjerven möglich if. Ich fchwelgte im 
Genuß des erften Brote. Im Tabora gedeiht bei genügender Be⸗ 
wäflerung während ber Trodenzeit vorzüglich Gerſte. 

„Der große Unterfhied der katholiſchen Miffionen, die meiſt von 
Weſtdeutſchen und Franzoſen bejorgt werben, und ben englifchen 
evangelifhen im ägquatorialen Afrika beftebt darin, daß erftere für 
Lebendzeit fih der aufopfernden Thätiglett in dem für Europäer 
ſchädlichen Slima weihen, während die anderen nur für einige Jahre 
ben fchwarzen Heiden ihre Thätigleit widmen *). Katbolifhe Mif- 
fionen finden durch Anlauf von fern hergebrachten Sklaven, meilt 
Kindern, bald einen feſten Stamm für ihre Arbeit, während evan⸗ 
gelifhe nur an freiwilligen Schülern ihren hoben Beruf auszuüben 
fugen. Wenn man in Rechnung zieht, wie angelaufte Kinder, da⸗ 
durch daß fie in die Hände wohlthätiger Lehrer kommen, oft einem 
ſchweren 208 entgehen und einer notwendigen feiteren Leitung und 


2) Das ift fo allgemein gefagt nicht genau. Die bekannteſten evangelifchen 
Miffionare haben lange Jahre unter ben Wilden gelebt. 
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einem gewiſſen, gerade für Neger ſegensreichen Zwang unterworfen 
werben, wie anderſeits die Klage der engliſchen Mifftonen dahin 
gebt, daß freie Kinder durch plögliches Fortbleiben und Unterbrechen 
der Beziehungen die Arbeit vieler Wochen verloren machen, ja daß 
folde Schüler mit großen Mitteln vielfah gar nicht zu haben find, 
jo muß ih für meinen Teil dem Prinzip katholiſcher Mifftonen 
beipflichten. Im Wahrheit ſpricht der großartige Erfolg, den dieſe 
letteren ſchon nad Turzer Zeit aufmweifen, fir meine Anficht. 

„Bon den englifhen Miffionen, die andere Prinzipien verfolgen 
und von anderen Gefichtspuntten aus die Belehrung des Negers 
erzielen wollen, lernte ich fpäter allerdings auh am Nyaſſa Erfolge 
fennen, die den bervorragendften Tatholifhen nichts 
nachgeben, aber fiher bei meitem größere Mittel benötigen als 
jene. Ich bin der Meinung, daß das katholiſche Chriftentum infolge 
etwas größeren Gewichts auf äußerlichen Eindrud dem Neger 
leichter zugänglich ift, als das evangelifche” *). 

Wir werden die Miffionsitation Bagamoyo, deren Einrichtung 
Hübhe-Schleiden und manden anderen Afrilareifenden fo nachahmungs⸗ 
wert fcheint, unter den „Miffionsbildern“ ausführlicher ſchildern 
laſſen und proteftantifche Seitenftitde daneben ftelen. Es läßt fi 
nicht leugnen, daß ſich daraus mandes Nützliche lernen läßt; es er: 
fordert jedoch die Parität, daß wir auch andere Stimmen hören, 
welche entweder jene Einrichtung bebeutend modifiziert wiffen wollen 
oder nad einem grundverſchiedenen Prinzipe die Heidenbefehrung 
unternehmen. Den Bertretern der ftreng proteftantifchen Richtung 
im Miffionsbetriebe Zahn, Grundemann, Kerſten u. a. erſcheint zu= 
nächſt der Erfolg der franzöfiihen Miſſion in ihren Pflanzungen, 


*) Genau beſehen ift biefe8 ein beneficium flebile; Wißmann bebt, 
jebenfall8 unbewußt, durch diefen Ausipruch fein Lob der katholiſchen Mifftonen 
zum Zeil wieder auf und ftellt biefelben tiefer als bie evangelifchen. Wie 
dem auch fei, es ift allbelannt, daß auch viele Evangelifche in dem Ankaufe 
von Sklaven, namentlich von Kindern, um fie im Chriftentum zu unter- 
weifen und fo rajcher einen Stamm von Chriſten zu erhalten ein richtiges 
Prinzip fehen, und bie Engländer unterlafien es aud nicht, im Taufenben 
Jahre die Gelegenheit zu benugen, folde Sklaven & 40 Mark per Stüd zu 
kaufen. 
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Berfftätten und Krankenhäuſern ein äußerer, der auch ben in anderer 
Weiſe arbeitenden evangelifchen Miſſionen nicht fehle, und fie erinnern 
dabei an die Induftrienrbeiten in Lovedale *) im Kaffernlande, deren 
Produfte auf der Ausftellung in Kapftadt allgemeines Erſtaunen ers 
regten und denen von Bagamoyo weit überlegen feien, ebenjo könnten 
fih die ausgedehnten, wohlbemwäflerten Weizenfelder mander evan⸗ 
gelifher Miffionsftation in Südafrika, ſowie andere ähnliche Keiftungen 
in Weſtafrika recht wohl neben den Pflanzungen in Bagamoyo fehen 
laſſen. Alle diefe äußeren Erfolge indefien, meint Dr. Grundemann, 
müßten zurüdtreten vor der Trage: ob bie betreffende Station eine 
Pflanzftätte chriftliher Kultur wäre, von welder lebenskräftige 
Wirkungen zur inneren und religiöfen Erneuerung bed gefamten 
Boltsleben ausginge. Bei feiner Unterfuhung, welche fi haupt⸗ 
ſächlich auf die Berichte der katholiſchen Mifftionsblätter ſelbſt ſtützt, 
findet er, Daß in Bagamoyo und den zugehörigen Stationen im 
wefentlichen die Grundfäge der alten Ieftitenmiffionen von Paraguay 
herrſchen, welche das Heil ihrer Angehörigen in deren Abſchließung 
bon der Außenwelt fuchten und nicht vermochten, denſelben Feſtigkeit 
für Die Kämpfe und Verſuchungen des Lebens außerhalb der Miffion 
zu verleihen **). „Die Franzofen von Bagamoyo verſuchen ſich nicht 
an der Belehrung von Erwachſenen und an der Belämpfung der 
beftehenden fozialen Mifftände, fondern ziehen, wie e8 fcheint, aus⸗ 
Ihlieglid Kinder auf, welche ihnen verkauft ober fonftwie zugebracht 
werben, unterrichten diefe in Handwerken und dergleihen, fowie in 
den Übungen der katholiſchen Kirche, verheiraten fie fpäter mit Zög- 
lingen vom andern Geſchlecht, und fiebeln die jungen Yamilien da⸗ 
nah in befonderen Dörfern an, in welchen fie von ber Außenwelt 
abgeſchloſſen umd unter ber vollen Gewalt des Mutterhaufes bleiben. 
Dieſes Anfziehungs- und Anflevelungsfuftem würde unferer Anficht 
nah ein gutes und ber Nachahmung zu empfehlenves fein, wenn, 


*) Zu Lovebale in Britifch-Kaffrowa werben die Zöglinge zu Lehrern, 
Handwerkern u. |. w. berangebildet und lernen fogar vortrefflich die Druder- 
prefie und den Telegraphen bebienen. 

*) Siebe ben Artikel: „Die Zukunft Zentralafrifa® von Wanters.” 
Schluß.) 
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wie dies 3. B. beim forifhen Waifenhaus in Yerufalem mit feinen 
nahezu 150 Zöglingen der Yal if, die Erziehung für das 
Leben und für den Berfehr mit der übrigen Welt damit 
verbunden wäre, fo daß die jungen Ehriften nah ihrem Austritt 
aus der Anftalt, wie ein Sauerteig zerfegend auf die Anſchauungen 
und Gewohnheiten der oft ſehr verkommenen heibnifchen Umgebung 
wirten fünnten; ohne ſolch mutige Vorgehen aber find von jenem 
franzöfiihen Syftem wohl nur eng begrenzte und leicht vergängliche 
Erfolge zu erwarten (wir erinnern an ben Untergang ber einftmals 
fo groß daſtehenden Jeſuitenmiſſion in Paraguay), während Die 
evangelifhe Miffionsarbeit, welche voll Unerſchrodenheit in das Volks⸗ 
leben hinaustritt und die Grundurfachen ber heidniſchen Verkommen⸗ 
heit angreift, allerdings bisweilen jahrzehntelang fcheinbar vergeblich 
arbeitet, dann aber auch die großartigften Erfolge erzielt, indem oft 
ganze Völkerſchaften mit einer für den Uneingeweihten ganz über- 
raſchenden PBlöglichkeit von dem fo Lange feitgehaltenen Glauben der 
Väter zum Chriftentum übergehen, wie bie8 in vielen Gegenden 
Südafrikas, Madagaskar, Oceaniens u. ſ. w. geſchehen if. Bon 
dem Guten, welches in jenem oft irrtümlich als franzöſiſch bezeich- 
neten Syſteme Liegt, ift indeflen auch für die enangeliihe Miffion in 
deutihen Kolonialgebieten zu lernen, und zwar vor allen Dingen 
zweierlei: 1) Die Beförderung der Bildung qhriſtlicher 
Familien, denen Beiftand gegen die Berfuchungen der Außenwelt 
geleiftet werden muß, bis fie ganz auf eigenen Füßen ftehen gelernt 
haben, und 2) Die Pflege der kultivierenden Thätigleit, 
melde nicht nur die Eingeborenen ihrem biäherigen Leben entrückt, 
fondern aud der betreffenden Miffton felb eine größere Wertihägung 
verſchafft, namentlich auch feiten® der Regierungen, auf deren Schuß 
fie angewiefen und deren Bebürfniffe zu berüdfichtigen fie gewiſſer⸗ 
maßen verpflichtet find. Übrigens werden, wenn fi bei einer 
Miffionsanftalt zu Kirche, Schule und Krankenhaus au Wert: 
ftätten und Mufterpflanzungen gefellen, Die Intereffen ver 
Anftalt ſelbſt am beften gewahrt fein, weil dieſelbe dann auch eigene, 
von der Wohlthätigfeit ihrer Freunde unabhängige Einnahme haben 
wird, wenn ſchon die finanziellen Erfolge des Schaffens in diefer 
Richtung nicht überſchätzt werden dürfen, da felbft Die vielgerühmte 
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franzöſiſche Miffton in Bagamoyo troß ihrer 160000 Fres. frucht⸗ 
tragenden Kolospalmen nod feine Unabhängigkeit von äußerer Unter: 
flügung erlangt zu haben fcheint. Eins aber ift nicht zu vergeſſen, 
daß, wenn eine Miffionsanflalt in folder Hinfiht zum materiellen 
Gedeihen einer Anfiedelung beiträgt, fle dann auch verdient, von 
der Kolonieenleitung in jeder Weife, auch mit Geldbeiträgen unter⸗ 
fügt zu werben.“ 

Hierzu bemerken wir, daß weder die evangelifhe noch die katho⸗ 
liſche Kirche ſtaatliche Miffionen oder ftantlihe Geldmittel haben 
wollen (höchſtens Beiträge zu Schulzweden *) und ermäßigte Fahr⸗ 
preife auf Eifenbahnen und Dampfihiffen); obgleih Frankreich, 
deſſen Kolonieen den Miffionaren fo viel verdanken, jährlich mehr 
als 500000 Fred. allein für orientalifhe Miffionen im Budget 
ftehen bat. Beide verlangen nur Schuß und freie Bewegung. 
Selbftverftändlich darf Ießtere nicht in eine durch gegenfeitige Über- 
griffe oder SHerabfegungen veranlafte Störung des konfeſſionellen 
Friedens ausarten, die unter den rohen Naturfindern ftetd in Mord 
und Totfhlag endigt. Die Frage bleibt offen, ob nit in ber 
Tolgezeit eine weit ausgebehntere, auf täglich zahlreichere Tolonial- 
politifhe, kommerzielle und wifjenfchaftlihe Verhältniſſe einwirkende 
Miffionsthätigkeit zur Umgeftaltung des orientalifhen Seminars in 
eine unter Staatsauffiht wie die Univerfitäten ftebende allgemeine 
Miſſtonsakademie flihren wird. 


*) Die engliſche Aegierung zahlt in allen ihren Kolonieen ben Mifftons- 
ſchulen eine grant-in-aid. „Allgem. Miffions-Zeitfchrift.” 1889. 107. 


Mir flonsbiſder. 


— — 


1. Miſſionar Eperlein unter den Mohammedanern und 
Stiavenhändlern zu Matama im ägyptiihen Sudan *). 


Matama, der Hauptort und Sit des Gouverneurs (Shuma) 
von Galabat, einer Landſchaft von ca. 100 Quadratmeilen, hat 5000 
bis 6000 Einwohner, die ganze Landfhaft 120 000— 140000, 
worunter-nur wenige Araber ſich befinden. Graf Krockow von Widerode 
traf bier am 25. März 1865 den Miffionar Eperlein, der ſeit drei 
Jahren bier mit feiner Fränklichen Gattin inmitten einer mißtrauifchen, 
faft feindlichen Negerbevölferung lebte und eifrig dem Gartenbau 
oblag. „Hier ſaß ich“, erzählt Graf Widerode, „nad langer Zeit 
wieder zum erftenmale an einem mit weißem Tuch bededten Tiſche 
und genoß mit meinen freundlichen Wirtöleuten gemeinfam das 
Mittagsmahl. Bald Hatte ich meine legten Reiſeſtrapatzen vergefien, 
und die Unterhaltung wurde lebhaft. Bald dies, bald jenes Thema 
wurde berührt, fo daß ih manche interefiante Nachrichten infolge 
befien in mein Tagebuch eintragen fonnte. Gegen Sonnenuntergang 
begab ih mid mit Herrn Eperlein nach dem tief gelegenen Gemife-, 
Frucht- und Blumengarten der Mifftonsftation, der mit feinem 
frifhen Grün einen recht wohlthuenden Eindrud auf mich machte. 
Durch eine Hebemafhine von Ochſen getrieben, wird das Wafler 
aus dem Flügen Abumchera beraufgehoben und in Kleinen Rinnen 


*) Auszug aus Karl Graf Krodom von Widerobde, Reifen und 
Jagden in Norboftafrife. Berlin 1867. Bd. II. 
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über die. etwa ein und einen halben Morgen große Fläche fo ver: 
teilt, daß jeder led alle zwei Tage in den Früh und Abendftunden 
som Waſſer überfloffen wird. Die ganze Anlage war in fehr gutem 
Zuftand, befonder8 Zwiebeln, diefe einzigen, in ben Tropen vor⸗ 
trefflich geratenden Gemüfe, ferner Blumenkohl, Baniam, Bohnen, 
einige Kartoffeln aus Habeſch, Datteln, Weinftöde und Obftbäume 
waren von den betriebfamen Miffionaren mit Erfolg angebaut worden. 
Bor Sonnenuntergang „gingen wir zur Miffionsftation binauf, dort 
bezahlte ich meinem Führer Nuhr den verabrebeten Preis und nahm 
Abſchied von dem Manne, welcher ſich mir während der Reiſe recht 
nützlich gezeigt und mich viele Worte der arabifhen Sprache gelehrt 
hatte. Während deffen hatte die freundliche Wirtin in meiner Woh⸗ 
nung für einen Tiih, Lavoir, Stühle u. dgl. geforgt, fo Daß es 
mic beim Eintritt in meine Aufenthaltsftätte ordentlich anbeimelte. 
Die Abendftunden verlebte ich recht angenehm. 

„Bon dem niedriger gelegenen Dorfe falten längere Zeit noch 
die dumpfen Schläge bed Tamtam und die fhrillen Stimmen von 
fit) beluftigenden Eingeborenen zu mir herauf, die tiefe Stille, die 
mid umgab, unterbrechend. Mein Diener war ſchon auf fein Lager 
neben dem Eingang zu meiner Hütte bingefunten, meine kranken, 
ermatteten Tiere rubten nicht weit davon an der Dornenumzäunung. 
Ich fah nach ihnen, aber nur das braune Kamel fraß eiwas Durra 
und Her. Erſt zu fpäter Stunde freute mir der Schlaf die un⸗ 
fihtbaren Schlummerkörnden in die Augen. 

„Sonntag, den 26. März 1865. Bor Sonnenaufgang beobachtete 
id mein Thermometer und ſchaute dann in die nah Süden und 
Dften fih vor mir ausbreitende Landſchaft hinaus. Das zunädift, 
etwa 80 Fuß tiefer gelegene Dorf Matama befland aus 500 bi8 
600 Tudeln und wenigen Rabuken oder Zelten. In legteren 
wohnten bauptfählid Tagruri, nur wenige Araber, und auf ber 
anderen Seite bed Heinen Flüßchens hatten auch mehrere Juden 
(Falasha) ihre elenden, ſchmutzigen Strohhltten aufgerichtet. Urabifche 
Raufleuie ans Berber, Sklavenverfäufer und einige abeffinifche 
Händler batten bier gleichfalls ihre Hütten oder Meine Magazine, 
die nah Oſten zu neben dem großen, flaubigen Marktplatz zerftreut 
Ingen und durch Iegteren von den Wohnungen der fhwarzen Bevöllerung 
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getrennt waren. Biele Bäume im jchönften Blütenſchmucke prangend, 
ftanden zu beiden Seiten des Abumchera, der nur wenige Ellen breit, 
feine nie verfiegenden Wellen von Welten nah Often langfam forts 
wälzt. Gebüfche, fleinige Höhen, Orasfteppen, table Durrafelder, 
nadter, fetiſchwarzer Boden werhfelten in buntem Gemiſche vor meinen 
Blicken miteinander ab, pittoresfe Gebirgszüge und Felſen umjchloffen 
das Bild mit einem gejhmadvollen Rahmen. Nah Norden und 
Welten begrenzten die fteilen, fteinigen Höhen und dichten, bornigen 
Gebüfhe ſchon in einer Entfernung von wenigen hundert Ellen den 
Horizont. Der grüne Garten der Mifftonsftation, mit den baran- 
liegenden bebauten Rändereien einiger Kaufleute aus Berber gewährten 
einen befonderd angenehmen Ruhepunkt fir das Auge und ein Ges 
fühl der Befriedigung auch für den Geift, da fie laut von dem 
vegen Fleiße ber Unternehmer zeugten. Kurze Zeit nad Sonnen» 
aufgang begrüßte mich mein freundlicher Wirt. Nach vorbergegangener, 
allgemeiner Andacht nahmen wir unfer Frühſtück em. Dann hatte 
ih mit Aufzeihnungen, dem Entwerfen von arten und anderen 
Arbeiten bi8 zum Mittageffen vollauf zu thun. 

„Während der Unterhaltung an tem Mittagstifhe börte ich 
mancherlet Nachrichten über den Beitand dieſer chriftlihen Miſſions⸗ 
ftation, und in einigen Jahren boffte Herr Eperlein durch Ver⸗ 
größerung des Gartens ein reined Einfommen von mehreren hundert 
Thalern jährlih zu erlangen. Die Stellung zu der Bevölkerung 
und befonder8 zu dem Shuma und deſſen Regierung war nicht Die 
befte, da Mißtrauen zwifchen beiden Zeilen herrſchte, und durch faljche 
Anzeigen den Miffionaren mande Unannehmlichleiten bereitet wurden. 
Die ägyptiſche Regierung hatte nämlih aus Furcht und Eiferfucht 
Die ungegründete Nachricht erhalten, daß Herr Eperlein in feiner 
Werkftätte im geheimen Fenerwaffen für Abeffinien anfertige. Einige 
Beamte hielten daher in der Miffionsftation wenige Wochen vor 
meiner Ankunft Revifion, fanden aber natürlich feine Waffenfabrik, 
fie fagten dann felbft aus, die Tagruri hätten jene falſche Denun- 
ziation in El-Quedaref gemacht, und fie feien deshalb hierher zur 
Unterjuhung beordert worden. Diefe eiferfüchtigen Aufpaffereien 
vonfeiten der Eingeborenen, der Fanatismus und die Abhängigkeit der 
Tagruri einerfeitö von der ägyptifchen Regierung, anderjeitS von dem 
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nahen friegeriihen Theodorus von Abeffinien befördern das Miſſions⸗ 
wert in feiner Weife. 

„Der Neid bat die Eingeborenen überall zu Berrat und Ver⸗ 
leumbung gegen die fleifigen Chriften angeftadyelt, und Kranlheiten 
find al8 weitere Hindernifje dem Miffionswerke entgegengetreten. 

„Das Dorf Matama liegt an dem linken Ufer bes kleinen 
Flüßchens Abumdera, nur die Wohnungen der Yuden, fowie der 
Sklavenmarkt ein wenig oberhalb des übrigen Häuferlompleres 
nehmen das andere Ufer ein. Ziudelhütte ſchließt fih an Tuckel⸗ 
hütte, nur einige Mattenzelte reifender arabiiher Kaufleute bringen 
einige Abwechſelung in bie Einförmigkeit der Bauart. Die Woh— 
nungen der einzelnen Bamilien, die meift auß mehreren aneinander= 
gebauten Zudeln beftanden, waren außerdem von außen durch einen 
gebrechlichen, unorbentlich ausfehenden Zaun in größerem oder kleinerem 
Abſtande umgeben, jo daß ein Kleiner Hofraum übrig blieb. An 
jenen Stellen, wo bie Frauen und Kinder wohnten, war bin und 
wieder auch eine Palmenmatte an dem hölzernen Zaune befeftigt, 
um fremden Männern die Einfiht zu veriperren oder dem böfen 
Blide zu begegnen. Regellos reihte fi Hof an Hof, Wohnung an 
Wohnung; die enge, ftanbige Straße durchkrenzte fle in zidzadförmigen 
Bindungen und verlor fih dann in die Ebene, da kein Thor, feine 
Mauer, fein Dornenzaun das Dorf umgab. Seinen Charakter als 
Handelsort gab das Dorf hauptſächlich durch eine Menge Kamele 
md Sklaven, melde die Straßen füllten und durch Heine Magazine, 
in denen viele Handelsartikel aufgeflapelt waren, zu erfennen. 
Trogdem fand ich gegen meine Erwartung den Berlehr auf dem 
Markte nur lau. 

„Den einträglichften und bedentendften Haudelsartikel aber bildet 
bier der Neger, denn jeitvem dem Unmefen des Menſchenhandels auf 
dem weißen Fluſſe (bahr⸗el⸗ abiad) durch die ägyptiſche Regierung, 
die europäiſchen Konfulate und Miſſionen entgegengearbeitet wird, 
bat fi der Handel hierher gewendet. Es follen bier 1000 bis 
1200 Sflaven wöcentlid verhandelt, eins und ausgeführt werben, 
doch fcheint mir dieſe Zahl viel zu hoch, die Hälfte dürfte wohl 
noch zu viel fein, doc mag die Summe ſich immer bis auf 16000 
bi8 20000 jährlich belanfen. Bon Habeſch aus ift diefer Seelen- 
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verläuferei durch Kaifer Theodorus gefteuert worden, denn er hat 
auf die Beteiligung eines feiner Untertbanen am Menſchenhandel den 
Tod gefegt und duldet in feinem Lande feine Sklaverei. Die im 
frügeren Zeiten maflenbaft für die Harems der Reichen erportierten 
jungen abeffinifhen Mädchen fommen jegt nur felten auf den Markt, 
denn in ihrer Heimat bat dies abicheulihe Zreiben faft ganz auf: 
gehört. Dagegen bringen die Sklavenjäger und händler jegt vom 
oberen weißen Fluß, aus dem Sennaar und befonders aus den Galla⸗ 
Ländern, ihre fhwarze Ware nad Matama zum Marklte. 

„Der Shuma von Galabat erhebt einen Moaria-Therefienthaler 
Eingangszol pro Kopf, bei dem Weitertrandport und Export muß 


auch nod etwas von den Händlern an die Regierung bezahlt werden. 


Wenn nun, wie mir gefagt wurde, die wöchentlidhe Steuer für den 
Stlavenhandel von 1000 Köpfen erhoben würde, fo hätte der Shuma 
jäbrlih über 50000 Maria-Therefientbaler Einkünfte. Sämtliche 
Regierungsausgaben mögen trog der Unterhaltung von 30 bis 
40 Soldaten :c. feine 4000 betragen, rechnet man ferner 8000 oder 
9000 Maria: Therefientbaler Tribut an Ägypten und Habeſch, 
anferdem die Trinfgelder an die Beamten ab, fo bleiben immer 
noch 36000—38000 Maria-Therefientbaler dem Herricher zur un⸗ 
bedingten Verfügung. Wenn diefer nım nicht etwa, wie mancher 
deutſcher Bauer, das gewonnene Silber in Töpfen in die Erde ver⸗ 
graben follte, fo ift nicht zu begreifen, wo die Einkünfte hinkommen, 
da der Mann höchſt einfach Lebt, Leinen großen Harem bat, von 
feinen ſchwarzen Stammgenoffen dur ‚Kleidung u. |. w. fih faum 
amterjcheidet und von Verſchwendung oder Pracht weder an fid nod 
feiner Umgebung eine Spur jehen läßt. 

„Der Menfhenhandel mit Schwarzen wirb befonderd von den 
Dialin-Arabern, den Bewohnern der Diberla, Berberinern und ein- 
zelnen Arabern aus anderen Stämmen betrieben; gierige, flttli tief 
gefuntene Europäer dagegen ſcheuen fi nicht, auf Sklavenjagden bie 
Schwarzen in graufamfter Weiſe wie Tiere zufammenzujagen und 
einzufangen. 

„Nachdem wir uns eine kurze Zeit bei den Falasha aufgehalten 
und ihre hübfchen, künſtlichen Thongefäße, meift nad den altägypti= 
schen Formen gebildet, angefehen hatten, fchritten wir über kahlen, 
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ganz fehwarzen Boden, dem berüdtigften, aber fir das Einkommen 
des Shuma fürderlidften Orte entgegen. Wenige hundert Schritte 
und wir batten die die Hütten nnd Zelte der Sklaven umſchließende, 
dichte Berzäunung erreiht. Der kleine Fluß Abumdera begrenzte 
die nördliche Seite des fleinen Yagerd. Dieſes war zur Zeit meines 
Beſuches von nur wenig Sklavenhändlem mit ihren unglüdlichen 
Opfern eingenommen. Die Gefangenen beitanden meift aus rauen, 
Mädchen und Knaben, die teild an den Händen gebunden, teil® mit 
einem gabelartigen Stüd Holz um den Hals belaftet, an dem Boden 
lagen oder auch, wobei ihnen mehr Yreiheit gelaffen wurde, mit An= 
zünden von Teuer und Bereitung von Speifen beichäftigt waren. 

„Eine Anzahl mit Feuergewehren verſehene Männer, Sklaven: 
jäger oder Händler, diefe verädhflichften aller dem Menſchengeſchlechte 
angehörigen Geſchöpfe, hielten firenge Wade und beobachteten forg- 
fältig die Bewegungen ihrer Ihwarzen Ware. Einer jener elenden 
Barbaren verfudhte mit mir einen Handel anzufnüpfen und offerierte 
mir einen etwa flebenjährigen Knaben für 30 und fhlieklib für 
22 Thaler nad unferem Gelde, doch da ich fein Gebot machte, 
flaunte er mid argmöhnifh an und trieb dann die aus den Zelten 
und Hinter den Mattendecken bervorfhauenden Mädchenköpfe mit 
einer hoch geſchwungenen Lederpeitiche ſchleunigſt in ihre ſchmutzigen 
Behaufungen zurüd. Überall grinfte mir Elend, Hunger, Not und 
Lofter aus den Bliden und der ganzen Haltung der meift jugend- 
lichen, faft nadten Geftalten entgegen, und tief von Mitleid ergriffen, 
bedauerte ih, bier niht 60 — 80 gut bewaffnete Schügen bei mir 
zu haben, um die Opfer zu befreien und ihre Peiniger zu verjagen 
oder ihnen die wohloerdiente Strafe Durch Pulver und Blei zu= 
zubiftieren. Stoiſche Verzweiflung malte fi in erfchredender Weife 
auf den ©efihtern der Opfer, während aus den Blicken ihrer Be- 
drüder große Gleihgältigfeit ſprach. 

„Die Sklaverei, dieſer große Schandfled afler Bewohner Des 
afrikaniſchen Kontinentes, ſtammt Thon aus fo uralten Zeiten und 
bat fich in den Volksgeiſt jo tief eingefreflen, daß ihre Ausrottung 
kaum möglich erfcheint. Das Recht des Stärkeren hat in Afrika 
zu allen Zeiten und in allen Zeilen fi in einer Weife geltend ges 
macht, die der Entwidelung jener Völker hinderlich war und alle 

Baumgarten, Oftafrila, Suban u. Seeeugebiet. 4 
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Begriffe von Geſetz, Ehre und Sitte, die doc fonft bei manchen, 
wenngleih auf nieberer Bildungsftufe ftehenden, noch in patriarcha⸗ 
liſcher Einfaheit lebenden Völkern gäng und gäbe find, radikal ver: 
löſchen mußte. 

„An dem verabfcheuten Menſchenhandel haben leider auch viele 
europäifche Völker ſich beteiligt, fpäter, um dieſes Verbrechen an ber 
Menſchenwürde gewillermaßen zu fühnen, find dann von driftlichen 
Gefellihaften oder von Verbindungen, welche die Not ihrer ſchwarzen 
Mitbrüder ergriff, Miffionare und Prediger, verſchiedenen Konfeſſionen 
angebörend, in diefe wilden und oft um ihrer Fieber willen höchſt 
ungefunden Gegenden gejchidt worden. Diefe Herren beteten, tauften 
und predigten nun nah mühevoller Erlernung der Spraden in 
blindem Olaubendeifer darauf los, ohne den Berhältniffen Rechnung 
zu tragen. Die Erfolge aller jener Miffionen an der Welt: und 
Oftküfte von Afrika, befonderd in denjenigen Gegenden, wo die Eins 
geborenen, allen fonftigen europäifchen Einflüfjen fern und von Handels⸗ 
verbindungen nicht berührt, e8 nur mit ihren Miffionen zu thun hatten, 
find darum faum nennenswert. 

„Auf die Einzelheiten dieſes ſchon fo vielfach beiprochenen Gegen- 
ftandes will ich Hier nicht weiter eingehen, doch eins möchte ich 
bier nit unerwähnt laflen. Die Ortbodorie wird es nie dahin 
bringen, die noch fo tief ftehenden Neger für ihre dogmatiſchen Säte 
zu gewinnen, die Erfahrung bat dies bis jet genugſam beftätigt, 
auch hat der Konfeffionsftreit, den man bis in die Miffionsftationen 
trug, die ohnehin wenig Faſſungskraft befigenden Profelyten in ihren 
Begriffen und Glaubensannahmen noch unzugänglider und verwirtter 
gemadt. | 

„Die mohammedaniſchen Kaufleute haben infolge des Handels, 
ber den innerafrilanifchen Völkern die ihnen notwendigen Waren zu⸗ 
führte, zugleich einen biegjamen, an Formen gebundenen und wenig 
Moral fordernden Glauben mitgebradt. Der Mohammedanismus 
ift dem noch ziemlich tieriſch lebenden Neger fehr angemefien; will 
man aber feiner Verbreitung wehren, fo muß man ihm andere Mittel 
entgegenjegen. Eine Sauptwaffe zu diefem Zwecke liegt in dem 
vollftändigen Aufheben der Sklaverei. Hier helfen jedoch feine, pie 
Küften bewachenden Kriegöfchiffe, Teine, nur auf dem Papier ftehenden 
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Berträge mit dem Sultan, fondern ein ernftlihes Eingreifen von» 
feiten der gefitteten europäiſchen Völker. Nur durch ftrenge Strafen 
und unnadfihtlihe Ausführung der Machtgebote läßt fi das Ziel 
erreihen. Die Richtigkeit diefer Anficht wird durch das Verfahren 
des Kaiſers Theodorus beftätigt. Im Abeifinien wurde früher ftarker 
SHavenhandel getrieben und hauptſächlich abeffiniihe Mädchen in 
großer Menge nad Agypten, ter Türkei und Arabien verkauft. 
Diefer Übelſtand hat jegt in Habeſch aufgehört; denn jeder Sklaven 
händler oder Sflavenhalter verliert in Abeſſinien nad dem Geſetze 
bes dermaligen Herrſchers ohne weitere® feinen Kopf. 

„Sewaltigen lbelftänden gegenüber muß man Gemwaltmittel 
braudgen. Mit dem allmählichen Aufbören der Sklaverei wird dem 
Borichreiten des Islam nicht nur vorgebeugt werden, fondern auch 
eine Hauptftüge der auf Sflavenarbeit baflerten mohammedaniſchen 
Staaten damit fallen. Um dem Drängen der europäifchen Groß: 
mächte nadzugeben, bat der Sultan allerdings bereit8 ein Verbot 
gegen den Sflavenhandel erlafien, daß in Alerandria und Sairo 
dem Scheine nah gilt, in den ſüdlich von Agypten gelegenen Be 
zirten, bejonder8 im Sudan aber nicht im mindeften beachtet wird. 
Hier ift vielmehr das verruchte Treiben in vollem Gange. 

„Solde und ähnliche Bemerfungen waren e8 aud, die meinem 
Wirte und mir, al$ wir auf dem Rückwege endlid Die Mifftons- 
ftation erreicht hatten, bei Tiſche reihen Stoff zu einer längeren 
Unterhaltung gaben. 

„als ih mid dann in meine Hütte zurüdzog, überdachte ich 
nochmals die legten Erlebniffe und gab mich Betradtungen bin, 
beren Gegenftand befonders die Mifflon in Matama war. Ich lege 
dem Leſer furz meine Anfichten hierüber dar. Die lettere Anftalt 
in der beften Abfiht, anfangs mit wenig Mittel von der Bafeler 
Milfionsgejellichaft vor etwa zwei Jahren gegründet, hatte es Doc 
durh den Fleiß und die Ausdauer ihrer Vorſteher zu einem ver- 
bältnismäßig blühenden Zuftande gebracht und dur haushälterifches 
Weſen, durch fleikige Arbeit und kaufmänniſche Spekulationen der 
Miffionare ihre felbftändige Erhaltung ermöglicht. 

„Auf meine Nachfragen jedoch über die Erfolge der Bekehrungs⸗ 
verſuche hörte ih, daß irog aller guten Lehren, trog der Anleitung 
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zur Arbeit, trog aller Geſchenke feit Begründung der Miffion nod 
nit ein Bewohner von Matama oder der Umgegend zum Chriſten⸗ 
tume übergetreten fei. Gute Lehren würden wohl angenommen, 
auch die Äußeren Formen beobachtet, aber ein tiefere Verſtändnis 
bes Mitgeteilten und eine Nutanwendung besfelben auf das Leben 
liege den Leuten fern, außerdem lähme ber Einfluß der Umgebung 
alle ernftlihen Bemühungen und laſſe die ausgeſtreute Saat nicht 
Wurzel faffen. Die Geſchenke nehmen die Leute gern an, fie geben 
Berfprehungen, verrichten auch wohl Arbeiten, für die fie bezahlt 
werben, aber wenn die Miffionare zur Hauptſache, der Belehrung 
zum Chriftentume fchreiten mollen, dann verjchwinden die Zuhörer 
und ziehen fih von dem erteilten Unterrichte zurüd. Die Schwierig- 
feit bei der Unternehmung eines foldyen Werkes, welches große ſprach⸗ 
liche Vorſtudien und Kenntnis der Volksſitten und Gebräuche verlangt, 
wird übrigens, meiner Anfiht nad, von den Miſſionsgeſellſchaften 
und ihren Sendboten noch zu wenig gewürdigt. Mit chriftlichem 
Slaubenseifer und mit dem guten Beifpiele, das ihre Bekehrer geben, 
it noh wenig gethan. Dadurd allein werben diefe Völkerſchaften 
der heißen Zone noch nicht zu einer geiftigen Lehre befehrt, deren 
Sinn von ihnen kaum begriffen wird, viel weniger in Fleiſch und 
Dlut übergeben kann. Damit will id nicht fagen, daß alle chrift- 
lichen Bekehrungsverſuche zu unterlafjen feien, fondern man mag zuerit 
durch Arbeit und gute Sitte, nicht durch ermüdende Gebetöformeln, 
am wenigften aber durch Geſchenke auf die Eingeborenen einwirken, 
auch den Handelsipefulationen entjagen, durch welche leicht der Arg⸗ 
wohn der Eingeborenen rege gemacht wird. 

„Während eines achttägigen Aufenthaltes in Matama wurden 
durch Die Kleine Glode des Herm Eperlein morgens und abends 
die zur Station gehörenden Diener, adt oder neun an der 
Zahl, teils Abeſſinier, teils Gala oder anderen Negerftämmen 
angebörige Leute im Alter von 18— 19 Jahren in einer großen 
Zudel verſammelt. Der Milftonar las in deutfher Sprade ein 
Kapitel, ſprach ein Gebet, und zum Schluß Tieß ſich bie 
ſchwarze Zuhörerſchaft auf die Kniee nieder, ‚das Baterunfer‘ in 
arabifher oder in der Landes (Zakrir) «Sprache laut herfagend. 
Einige der Mitglieder verfianden weder Arabiſch noch die 
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Takrir⸗Sprache und machten die Andachtsübungen natürlich nur 
mechaniſch mit. 

„Ein großer Übelftand für die Miffion ift der bier in Matama 
jehr ſchwunghafte Sflavenhandel, dazu kommt endlich, daß fi da⸗ 
felbft ftetS eine Menge von Melka⸗Pilgern aufhalten, welche ihre 
Heimat verlaffen haben, um dem ihnen heiligen Orte näber leben 
zu können. Der Fanatismus, der fie gewöhnlich befeelt, wirft auf 
den ſeßhaften Teil der Bevölkerung ebenfalls höchſt unglnftig ein, 
und fo jcheint mir aus verfchiedenen Gründen die Wahl gerade 
dieſes Ortes zur Mifftonsftation eine unglüdlihe geweſen zu fein, 
wo des Unterhalte® wegen mehr auf den Handel gefehen worden ift. 
Man kann vielleicht einwenden, daß Matama trog ſeines ungefunden 
Klimas doch durch feine Tage an den Grenzen Abeſſiniens und als 
Knotenpunkt für den Handel der ganzen Umgebung der geeignetfte 
Ort für den vorgefaßten Zwed fei. Aber gebe ih auch zu, daß bie 
geographifche Lage dem Dorfe eine große Wichtigkeit verleiht vorzugs⸗ 
weije in merfantiler Hinficht, fo muß ich Doch entſchieden eben darum 
behaupten, daß eine chriftliche Miffton dort feinen Erfolg haben kann, 
fondern zulett zu einer Zwifchenftation berabfinten müſſe. Abgejehen 
von dem höchſt ungefunden Klima, das den Fremdling oft fchwer 
beimfucht und feine Thätigkeit ſchwächt, wird der auf Handel an⸗ 
gewiefene Mifftonar mit der Verbreitung feiner geiftigen, freien, 
aber an ftrenge Moral gebundenen Lehre kaum jemald nennenswerte 
Erfolge erzielen. Die Wahl einer anderen Station wäre gewiß 
notwendig. Die Eingeborenen, wenn ſchon träge, denkfaul und wenig 
begabt, wiflen doc beftimmte Begriffe jehr ſcharf voneinander zu 
fondern und halten fi) lieber, von den Schwierigkeiten und Wider⸗ 
fprüchen mander Dogmen abgefchredt, an den Islam, der für ihre 
Eigentümlichfeiten befier paßt. Der Mohammedaner wird 
überhaupt durch Lehren oder gutes Beifpiel in den 
beißen Ländern niht eher zu bekehren fein, als bis 
fein gefellfhaftlihes Leben von Grund aus umge— 
wandelt worden. Kann man das Aufbören der Sklaverei und 
bie Pilgerfahrt nah Mekka bier nit hindern, fo wird man einen 
nennendwerten Erfolg nie erzielen und konzentriere lieber diefe An= 
firengungen auf diejenigen Teile Afrikas, in denen noch fein be- 
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ftimmter Glaube berriht. In folden, dem Mohammeranismus 
fernliegenden Ländern werben wohl eher Eingeborene zu fittenftrengem 
Lebenswandel beranzubilden fein, während die Roheit der großen 
Volksmaſſe einer Jahrhunderte langen Arbeit bedarf, ehe man fie 
als reif für eine höhere geiftige Kultur wird betrachten können.“ 


2. Engliſcher Miſſionsbetrieb in Oſtafrila im Gegenſatz 
zum franzöfiſchen in Bagamoyo *). 


Eine hervorragende Rolle ſpielen in Sanſibar die Miſſionen, 
obgleich ihr eigentliches Wirkungsfeld natürlich auf dem Feſtlande 
liegt. Da ſind es nun wieder die engliſchen Miſſionen (Church of 
England, Wesleyan, Independent and Roman Catholic), die auch 
in politifher Beziehung eine hohe Bedeutung beanfpruhen. Wenn 
e8 eine alte Wahrheit ift, daß die Mifflonare meift die Vorkämpfer 
der Kultur, d. 5. der Annexionen find, fo haben ſich wenigften® 
bie englifhen Miffionare redlich bemüht, diefe Wahrheit zu Ehren 
zu bringen. Der Anlage ihrer Stationen hat einzig und allein eine 
eventuelle politifhe und kommerzielle Wichtigkeit jener Diftrifte zur 
Richtſchnur gedient! Denn es ift eine gerade im Gegenſatz zu 
ben franzöfifchen Miffionsftationen Doh gar zu auffällige Thatſache, 
daß fi englifhe Niederlaffungen nur in jenen Diftriften und an 
folhen Punkten befinden, die fich jegt in irgendeiner Beziehung als 
beſonders wertvoll herausſtellen. Wenn es nod nötig ift Beifpiele 
Diefer Art anzuführen, fo fei nur an die verſchiedenen Stationen in 
der Umgegend vom Mombas, dem Sclüffel für den ganzen nörbe 
lihen Zeil des tropifhen Oftafrifa, an die Stationen in dem weiter 
ſüdlich gelegenen fruchtbaren Bezirke von Bondei erinnert. Es be⸗ 
finden ſich hier, nur wenige Stunden voneinander getrennt, nicht 
weniger als vier engliſche Miſſionsſtationen, die durch die Bedürf⸗ 
niſſe nicht im allerentfernteſten gerechtfertigt erſcheinen. Aber es 


*) Dr. K. W. Schmidt, Sanſibar, ein oſtafrikaniſches Kulturbild. 
Leipzig, Brockhaus, 1888. ©. 118ff. 
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giebt noch weit ſchlagendere Beweife für bie engliihe Miffionspolitik. 
Bor einiger Zeit, fobald die Frage des Rilima-Ndjaro:Bebieteß 
unter den oftafrifanifchen Fragen fi bemerkbar machte, batten die 
Engländer nichts Eiligeres zu thun, als fofort eine Niederlaſſung 
am Fuße jenes Gebirgäftode® mit einer neuen Zwiſchenetappe in 
Teita zu gründen. Der Engländer ift eben aud in der Religion 
ein praftifher Mann. 

Fragt man nun nah den fulturellen Erfolgen, bie biefe viel: 
gefhäftigen Miffionare bisher erzielt haben, fo find diefelben unter 
Umftänden fchlimmer als Null. Es thut mir leid, daß ich es fagen 
muß: ih habe nirgends fo unverfhämte und free Negerlümmel 
gefunden, wie auf der englifhen Miffionsftation Mkuzi in Bondei. 

Es macht fih ja gebrudt ſehr hübſch, wenn da zu lefen ftebt: 
die und die Miffton zählt fo und fo viel Zöglinge, fo und fo viel 
auswärtige Schulbefudher. Aber man darf fi doch durch foldhe Zahlen 
nicht täufhen laſſen. Denn felbft wenn fie fich nicht zum größten Teile 
auf in die Miffionen überführte, den Sflavenhändlern abgejagte Beute 
bezögen, würden fie doc für eine erfprießlihe Thätigfeit der Miſ⸗ 
flonare gar nichts beweiſen. Diefe läßt fih überhaupt in Zahlen 
nicht fallen. Ein einziger, der europätfhen Kultur und chriftlichen 
GSefinnungsart wirklich näher gebrachter Schwarzer wiegt zahllofe zur 
Statiſtik dienende fingende und Gebete plappernde Miſſionsheiden auf. 

Und id wieberhole auch an diefer Stelle: es iſt ſchwer, ja es 
ft einfach unmöglich, einen derartigen Erfolg — zu erzielen, wenn 
man feine Thätigkeit damit beendet glaubt, den Zöglingen das 
Singen von Gebeten und die Kenntnis einiger Bibelftellen, allenfalls 
auh noch etwas englifh Lejen und Schreiben einzupaufen. Im 
günftigften Falle wird man mit diefem Verfuche nicht® erreichen, als 
daß der Neger wie ein abgerichteted Tier, wie ein Papagei oder 
ein Affe erfcheint. Im minder günftigen erziebt man ſich fchlaue 
Heuchler, und häufig wird durch Ddiefen mit Gewalt aufgetragenen 
Firnis auch noch eine Frechheit und Einbildung genährt, wie fie bei 
dem natürlichen Neger nie zu finden ift. 

Es ift wahrhaftig gleihgältig, was der Neger lernt, um im 
wahren chrifllihen Sinne dem Ebenbilde Gottes näher zu treten. 
Das Wie ift das punctum saliens. Nicht „Ladiert” fol der Neger 
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werden, fjondern fein inneres GSelbft fol durch allmähliche Ent⸗ 
widelung dem Berftehen unferer Kultur, unferer ganzen chriſtlichen 
Weltanſchauung näher gebracht werden. Es ift für den Miſſionar 
nicht damit gethan, mit Formeln und Außerlichkeiten ſich zu begnügen. 
Ein wahrhaftes Verſtändnis fol er für feine Aufgabe befigen und 
dann mit nie ermüdender Liebe und Sorgfalt Diefelbe zu erfüllen 
ſuchen. Erſt in diefem Sinne wird das Mifftonartum ein hoher 
und beiliger Beruf. 

Der engberzige, nüchterne Engländer befitt aber dies Perftänd- 
nis höchſtens in Worten. In dem Lande, wo das Miffionaripielen 
faft ein Sport wie das Alpenfteigen und das Jagen geworben ift, 
fonn man es der Natur der Sache nad auch nicht fuchen. Ich frage, 
wo find die Erfolge aller Bemühungen, al der unendlichen auf: 
gewendeten Kraft? Sind fie vielleiht in den chriſtlichen Zöglingen 
ber Stationen, in den fpärlihen Gräbern chriftliher Neger der 
Friedhöfe zu fuhen? Ober aber follten die zahlloſen Bibel- 
überfegungen als ſolche zu betradten fein ? 

Der Hauptfig der englifhen Miffton ift in Sanfibar einerjeits, 
in Mombas anderfeitt. In der Stadt Sanfibar bat man eine 
für oftaftifanifche Verhältniffe in der That gramdiofe Kirche er⸗ 
baut. Tagtäglich füllt fich Diefelbe mit der Kinderſchar bes dicht 
dabei gelegenen Miffionsgebäubes, und zu den Slängen der Orgel 
ertönen in Suahili-Lauten die Gefänge. Schöne Glasgemälde, fowie 
auch verſchiedene Gedenktafeln find Darin angebradit: fo für Living» 
fione und den verftorbenen Biſchof Steere. 

In Magilla, dem Hauptorte der Miffion in Bondei, ift eben- 
falls ein impofanter Kirhenbau aufgeführt. Das ift den englifchen 
Mifftonaren nicht abzuftreiten: in dieſem Punkte, in der Aufführung 
würdiger Gebäude ihres Kultus, haben fie e8 nie und nirgends an 
Ausdauer und Energie fehlen laſſen. Die Kirche in Magilla, ganz 
aus Gneis erbaut, ift das fehenswertefte Gebäude des Fontinentalen 
Oſtafrika. Das Chor derſelben ift, im Gegenſatz zu ber ſchönen 
Wölbung der Kirche auf Sanfibar, aus Eifen und Zink bergeftellt. 

So ſcharf man die engliihe Miffionsthätigfeit verurteilen muß, 
um jo mehr Anerkennung kann man dagegen den Franzoſen zollen. 
Die franzöfiihe Miſſion, la Congrögation du St. Esprit et du Saint 
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Coeur de Marie, ift ſowohl im Geiſte wie in der Prarid den richtig 
erfannten Zweden und Zielen ſtets treu geblieben. Nie bat fie vom 
vornherein politiihe Zwecke verfolgt und nur felten ſich fpäterbin 
mit folden befaßt. Im fliller, unermüdlicher Wirkfamleit haben es 
fih ihre Sendboten ftet8 angelegen fein laſſen, den Geift des Ehriften- 
tum8 und die Segnungen unferer Sultur unter den ſchwarzen Bölfer- 
ſchaften zu verbreiten. In Sanfibar, dem Hauptfige der Miffton, 
ift die Diefer Körperfchaft innewohnende Sefinnung fo vet in einem 
fegensreihen Inftitut, dem Hofpital, verſinnbildlicht. Wie viele kranke 
Europäer, wie viele meiner Kameraden baben dort fhon Aufnahme 
und liebevolle Pflege durch die Hand der Schweſtern gefunden, 
und id muß geftehen, fo oft ich dort aus⸗ und eingegangen bin, 
fo oft babe ih ein wohltbuendes Gefühl über die dem Ganzen 
innewohnende Ordnung, Sauberleit und riftlihe Barmherzigkeit mit 
nachhauſe genommen. 

Die bedeutendſte und wirklih großartig angelegte Station auf 
dem Feſtlande befindet fih in Bagamoyo, dem wichtigen, ald Aus⸗ 
gangspunkt der meiften Raramanen dienenden Küftenplage gegenüber 
Sanfibar. Im vielen Beziehungen ift dieſes Etabliffement als ein 
Mufter derartiger Anlagen binzuftellen, und e8 gewährt ein wahres 
Bergnügen, unter der Führung des würdigen Bere Etienne oder 
des unverwüſtlichen, recht lebhaft an manche föftliche mittelalterliche 
Figur erinnernden Frere Oslar dasfelbe zu durchwandern. Man 
fieht überall, daß die ehrwürdigen Patres auch die praftifchskulturelle 
Seite ihres Berufes nicht außeracht gelafien haben. 

Hier find Probepflanzungen von Vanille, von Kaffee, von Cacao, 
bort wird gefchuflert, getifchlert, gefchloffert, werden Bücher gedrudt 
umd gebunden, und wieder an anderen Orten betritt man die Lokali⸗ 
täten für eine trefflihe, ausgedehnte Viehzucht, die felbft Schweine 
in ihren Rahmen aufnimmt. Mit all’ dieſer lebhaft entmwidelten 
Thätigkeit, die es ernfilih unternimmt, die Schwarzen für eine ges 
regelte Arbeit zu erziehen, mit aM’ dieſen weit ausgedehnten und 
wohlgepflegten Anlagen und Gebäuden, mit dem wahrhaft Iebendigen 
chriſtlichen Geifte, der über dem Ganzen waltet, fünnen die Eng- 
länder gar nicht daran denken zu rivalifieren. Und für fo wenig 
erfpriegli ich die Thätigkeit der legteren halte, um fo erfreulicher 
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und fegeußreicher erfcheint mir das Wirken der franzöfiihen Miffton, 
und ih Tann an dieſer Stelle nur den aufrihtigen Wunſch aus⸗ 
ſprechen, daß diefelbe immer ein ruhiges und ungeförtes Wirkungs⸗ 
feld in Oſtafrika finden möge. 

Um hierfür eine Garantie zu erlangen, iſt man vonſeiten der 
Miſſion neuerdings in Unterhandlung mit der deutſch-oſtafrikaniſchen 
Geſellſchaft getreten und hat ſich dabei auch bereit erklärt, das fran⸗ 
zöſiſche gegen das deutſche Protektorat zu tauſchen. 

Über die deutſche Miſſionsthätigkeit iſt bis jetzt noch wenig zu 
ſagen. Ende 1885 ließen fi die erſten deutſchen Miſſionare in 
der Gegend von Lamu nieder mit der Abficht, ihre Thätigkeit unter 
den Wapolomo zu entfalten. Später find nun mehrere, fogar ſchon 
einige weiblihe Perfonen gefolgt, und man bat beichloffen, eine 
weitere Niederlaflung in Dar=e8:Salaam zu gründen. Ob dieſer 
Beihluß gerade ein glüdlicher zu nennen ift, erfcheint mir etwas 
zweifelhaft. Ferner beabfidhtigt man vonfeiten der Miffionsgefellfchaft 
in Sanftbar ein deutſches Hofpital zu errichten *), und für den gleichen 
Zwed bat die nah Oſtafrika entfandte Vertreterin des nationalen 
Frauenbundes, Fretin Frieda v. Bülow, Dar:e8-Salaam auserfehen. 
Wunſchen wir, daß bald erfreuliche Erfolge zu verzeichnen fein werben! 


3. Erziehung der Reger zu Bagamoyo #®), 


An 200 den Stlavenbändlern abgelaufte Kinder, Knaben und 
Mädchen, genießen in Bagamoyo eine hriftlihe und gejellichaftliche 
Erziehung. Oft noch in zarten Jahren, nur gerade alt genug, 
um das volle Elend ihrer Tage zu begreifen, werben dieſe Kleinen 
den Armen der Mutter entrifien und aus den entlegenften 


*) Die evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft für Oftafrita hat vom Sultan 
Chalifa in Sanſibar bereit ein Grundſtück gepachtet und if mit der Er⸗ 
rihtung eines Hofpital8 vorgegangen; doch find noch nicht alle Gelbmittel 
(200 000 ME.) zuſammen. 

»*) W. Helmes, Monatsfchrift: Gott will es. Münfter 1889 (Mai). 
©. 166ff. 
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Gegenden Afrikas bis zur Küfte gefchleppt, um bafelbft wie Tiere 
verfauft zu werden. Es ift wahr, der öffentlihe Sklavenhandel ift 
gefeglich nicht mehr anerkannt, aber insgeheim bleibt derfelbe in vollem 
Schwunge ... 

Der Glückliche indeffen, den der Miffionar gewählt und frei⸗ 
gefauft bat, ſoll bald feinen jungen Gefellen zugefellt werben. 
Während der eriten paar Tage, die er im Waiſenhaufe zubringt, 
bemerft man auf feinem durd viele Entbehrungen abgemagerten 
Geſichte einen gewifien Ausdruck von Furcht und Traurigkeit. Die 
anderen Kinder jpielen und find munter, er aber irrt fhüchtern und 
allein umber und fieht ihnen ängftlih und mißtrauifh zu; doch 
nur auf furze Zeit. Die Verfiherungen feiner Spiellameraden ver- 
ſcheuchen balb- die Furcht, und ihre muntere Fröhlichkeit nimmt dann 
auch Beſitz von feinem Herzen. Er Hat ihnen die Urſache feines 
Mißtrauens erflärt: meiftens ift der Glaube, auf die Äußerungen 
feine früheren Herrn geftügt, daß der Mifftonar die jungen Stlaven 
fauft, um fie wie ein Xier zu mäften und nachher abzufchladten. 
„Aber“, fagt er uns fpäter, „ich weiß jetzt, daß Sie keine Menſchen 
ſchlachten, und ih bin fehr froh, hierher gefommen zu fein. Nicht 
wahr”, fügt er dann no hinzu, um fich völlig zu verfihern, „Sie 
werden mid nicht effen?“ 

Diefes ift nur eines der vielen unvernünftigen Vorurteile, wos 
durch der Teufel und feine Werkzeuge die armen Schwarzen dem 
Miſſionar abwendig zu maden ſuchen. Solder Art find die Be: 
griffe, die man ihnen von unferer Religion eingeprägt hat! Das 
it der Stoff, woraus mir Chriften machen follen und Menjchen, 
bie in der Zukunft etwas für die Geſellſchaft zu leiften fähig feien! 
Welche Mittel ftehen und zur Verfügung bei einem fo langjamen 
und ſchwierigen Unternehmen ? Diefelben Mittel, welche unfere Vor⸗ 
fahren zur Bivilifattion Europas angewandt haben. Die Religion 
und Die Arbeit. Wie Europa jo wird auch Afrila es einftens 
der Religion und der Arbeit verdanken, wenn e8 eine würdige Stelle 
in der Reihe gebildeter Nationen eingenommen hat. 

Dem NReligionsunterriht wird daher Die erfte Sorge geweiht, 
darauf hin zielen unjere erften Anftrengungen. Zugleih muß man 
anerkennen, daß die Worte des Priefterd Leicht Wiederhall ermeden 
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in den Herzen dieſer armen Schwarzen, obfhon fie ganz durch— 
drungen find von jenen Grundfägen und Gemwohnbeiten, die fie vom 
Chriftentum trennen. Beſonders erfreulih ift es aber zu eben, 
wenn nad einem „Jahre der Prüfung der glüdlihe Tag der Taufe 
herankommt, wie fie fih dann mit neuem Eifer und erhöhter Wad- 
famfeit beftreben, durch ein ernſtes Betragen, fi diefer Gnade würdig 
zu maden! Wie bejorgt find fie, um nur nicht aus dem großen 
Buche des lieben Gottes ausgefchloffen zu werden, wie fie ſich aus- 
drüden! Morgens und abends verfammeln fi alle zum gemein- 
Tchaftlihen Gebete, welches in der Landesiprache verrichtet wird, 
Auch wird eine gewiffe Zeit auf Übung des Kirchengeſanges ver= 
wendet, und zwar mit foldem Erfolg, daß viele Kirchen Europas 
ung mit Recht um die Ausführung Ddesfelben bei Gelegenheit der 
firhlihen Beremonieen beneiden dürften. 

Das zweite Mittel, welches wir. zur Heranbilbung der Schwarzen 
anwenden, ift, wie ſchon angedeutet worden, die Arbeit. Dieſer 
wird denn auch al’ die Zeit gewidmet, die nicht vom Religions⸗ 
unterricht in Anfpruch genommen if. Mit Aderbau und den not= 
wendigiten Handwerken haben wir den Anfang gemadt. So befigen 
wir eine Schreinerei, wo ca. 15 Zöglinge unter Aufſicht eines 
Bruders befhäftigt find. ‘Daneben befindet fih eine Schmiede und 
noch weiter eine Schloſſerei. Aus jeder dieſer Werkitätten find 
Arbeiten hervorgegangen, welche einen ſprechenden Beweis bavon 
liefern, daß bet den Schwarzen auch gewerbliche Kenntnifje entwidelt 
werben können. Bücher in der Sandesiprade, wie Katehigmen, 
Rechenbücher u. ſ. w. gehen aus der Buchdruderei der Miffionare 
hervor und erhalten in der neulich eingerichteten Buchbinderei ihre 
vollendete Forın. Augenblicklich befindet fih ein für uns fehr wid: 
tige8 Bud im Drud, nämlih ein Wörterbuch der Landesſprache, 
zu beffen Berfaffung die Zöglinge viel beigetragen. Alle Gebäude 
der Miifion, Kapelle, Wohnhaus der Miffionare u. ſ. w. find von 
unferen Waifenkindern unter Leitung eine8 Bruders gebaut morben. 
Feld- und Gartenbau beichäftigt Diejenigen, welde nicht in den 
MWerkftätten arbeiten. Aus unferm Garten ziehen wir das ganze 
Jahr hindurch europäifhes Gemüſe aller Art, ein Borteil, welden 
die Reifenden, die in Bagamoyo einfehren, wohl zu würdigen willen. 
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In der Nähe des Wohnhauſes der Miſſionare befindet fi das 
Waiſenhaus der Mädchen, unter Leitung der Schwellen. Die gute 
Erziehung dieſer Kinder it um fo notwendiger und auch um fo 
ſchwieriger, da bei den Negern und vorzüglih bei den Arabern 
wahres Familienleben nicht eriftiert. Die Frau ift ganz und gar 
des Mannes Sklavin. Die niedrigiten und fchwerften Arbeiten fallen 
ihr zu, und zudem ift fie noch dem ſchnödeſten Mißhandlungen unter- 
worfen. Wenn fie des Abends abgemattet nachhaufe kommt, dann 
darf fte fi nicht an einem gemeinfhaftlihen Mahle erquiden. An 
dem Eſſen teilzunehmen, welches fie für die Familie bereitet bat, 
hieße ihren Mann befhimpfen. Ste muß geduldig warten, bis ihr 
die Erlaubnis gegeben wird, die Üiberbleibfel in einer Ede zu ver: 
zehren. Dieſe Behandlung hatten die armen Mädchen von jung 
auf vor Augen, und von einer höheren, würdigeren Stellung ber 
Frau haben fie nie geträumt. Es ift leicht zu verftehen, wie gern 
fih das Mädchen einer Religion bingiebt, welde die Frau auß jener 
Erniedrigung und Verachtung emporbebt; aber melde Aufgabe es 
dagegen ift, dem jungen Gemüte die ungleich ſchwereren Pflichten 
und Berantwortlichleiten der chriſtlichen Jungfrau und der chriſtlichen 
Mutter einzuprägen, das verftehen nur jene, welde Zeugen der 
demoralifierenden Wirkung des oben geſchilderten Sklavenſtandes ge- 
weſen ſind. 

Die Arbeit der Mädchen iſt ihren Kräften und der Stellung 
angemeſſen, die fie ſpäter einnehmen ſollen. In der Näh- und 
Strickſchule lernen fie, was fie zum Berfertigen von Kleidungsftüden 
wiffen müſſen. Den Geſchickteſten unter ihnen wird fogar die Be⸗ 
forgung der für den Altar notwendigen Leinwand anvertraut, Damit 
fie fpäter im Innern Afrikas foldhe Dienfte zu leiften imftande feien, 
wenn der Miffionar von allem Verkehr mit Europa und Europäern 
abgeſchnitten ift. Überdies bemühen wir uns, ihnen Reinlichleit und 
Ordnung beizubringen. Endlich werben fie auch noch mit den weniger 
anftrengenden Feldarbeiten beſchäftigt. 

Wenn die Kinder nun auf dieſe Weiſe einige Jahre in ber 
Miſſion zugebradht haben, fo fommt für eine gewiffe Anzahl der- 
felben die Zeit heran, wo fie ernfllih an bie Gründung eines 
jelbftändigen Heims, an die Heirat denken müſſen. Auf dieſe Ge: 
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legenbeit wartet der Miſſionar, um eine neue Station zu gründen, 
um einen Schritt weiter ind Innere Afrikas zu machen. Er madit 
fih alfo auf nad einer der inneren Provinzen, um dort eine freund» 
lich gefinnte, vom Islamismus unberührte Bevölkerung aufzufuchen; 
da muß er dann weiter eine gefunde Gegend wählen, ein gut bes 
wäflertes, fruchtbares Thal. Hat er ein ſolches gefunden, jo beeilt 
er fi, die freudige Botihaft nah Bagamoyo zu fhiden. 15 bis 
20 Waifenfnaben, aus den älteften und ftärkiten gewählt, werden 
ihm fogleih unter der Führung eines Bruder nahgefandt. Der 
Miffionar und feine zwei oder drei Begleiter harren mit Ungeduld 
der Ankunft diefer Heinen Karawane. Sie benugen die Zeit, um 
fi) jelbft und den Herantommenden durch Erbauen einiger Hütten 
den. nötigften Schug gegen Hite und Regengüſſe zu verichaffen. 
Endlich, oft nad zwei bis drei Wochen, melden Flintenſchüſſe die 
Herannahenden an. Eine kurze Ruhe, und dann geht es fofort an 
die Arbeit, weldhe gewiß 12—18 Monate lang ihre ffräfte und 
Ausdauer erproben wird. Da heißt es zuerft, das zwei Ellen hohe 
Gras, welches allen Reifenden befannt ift, abzumähen; das undurch⸗ 
dringliche Gefträudh, die hohen Bäume niederzubauen; die Bauflellen 
zu ebnen; Biegeliteine an der Sonnenhige zu baden; da8 zum Bauen 
nötige Holz herbeizufhaffen und zubereiten. Dann endlid werden 
Die Fundamente gelegt, und das Milfionsgebäude fängt an zu fleigen. 
Mit Ziegelfteinen, zu deren Berfertigung uns die Sonne ihren Bei: 
ftand leiht, wird ein Haus gebaut von gar nicht üblem Ausſehen, 
und Dauerhaft genug, um während mehrerer Generationen den 
Mifftonaren Obdach zu gewähren. 

Ungeadtet der Mühſale und vielfältigen Entbehrungen, welde 
von der Stiftung einer neuen Station unzertrennlid find, geht die 
Arbeit tüchtig voran. Verſchiedene fromme Andadıten, und bejonders 
der jhöne Tag des Herrn, erhalten oder erneuern den Mut. Was 
aber diefe guten Schwarzen am meiften anfpornt, das ift Die Liebe zu 
ihrem Miſſionar. Sie wollen fidy feine Ruhe geben, bis das Hauß, 
das ihnen dienen fol, fertig daſteht. So kann auch in des Neger 
Bruft das Danfgefühl für erhaltene Wohlthaten edle Früchte der 
Selbftaufopferung bervorbringen. Endlich fteht Das Miffionsgebäube 
da, und e8 bringt die Einfegnung deöfelben die Gelegenheit zu einem 
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kleinen Familienfeſte. Jetzt gebt ed an die Hütten, melde das neue 
Dorf bilden follen. Die Ausfiht auf baldige Beendigung der Ar⸗ 
beiten feuert zu neuen Anftrengungen an, bis die notwendige Anzahl 
Hütten bereit ſteht. Noch einmal wird der Weg nah Bagamoyo 
eingeihlagen. Der Milfionar führt die Jünglinge dieſes Mal dahin, 
um fie zu verheiraten. Ein jeder wird ſich eines aus den Mädchen, 
welche bei den Schweftern erzogen werben, zur Frau ermählen. Die 
volfte Freiheit wird ihnen natürlih in dieſer Wahl gelafien. 
Während einer Vorbereitung von drei Tagen bemüht man fih noch 
ein letztes Mal ihnen ihre neuen Pflichten als chriftlihe Gatten 
und Eltern Harzumaden. Die feierlihen Heiratszeremonieen folgen, 
und dann vereinigt ein befcheidened Feſteſſen noch einmal die Neus 
verheirateten mit ihren Wohlthätern. Dieſes Felt ift zugleich das 
Abſchiedsmahl, denn andern Tags gebt es in die neue Heimat, 
wo die Zurüdgebliebenen ihrer Nüdfunft ungeduldig entgegen= 
ſchauen. 

So alſo werden unſere chriſtlichen Dörfer gegründet. Noch ein 
Wort zum Schluß über die Lebensweiſe daſelbſt. Bei Anbruch des 
Tages ladet die kleine Glocke der Miſſion zum Gebet ein. Männer, 
Frauen und Kinder machen fi auf, um in der Kirche in Gemein⸗ 
Ihaft mit dem Miffionar das Worgengebet zu verrichten. Desgleichen 
verfammelt das Glöckchen noch einmal die kleine Gemeinde des Abends, 
ehe man fi zur Ruhe begiebt. Der Sonntag trägt da noch fein 
natürliches Gepräge, jenes ber Feſtlichkeit, weldes dem Tag bes 
Herm geziemt, und der Fröhlickeit und Ruhe, wozu das ernite 
Schaffen der Woche beredtigt. Die Arbeit, mitteld deren die neue 
Kolonie fih ihre Nahrung verihaffen muß, ift der Aderbau. So— 
bald die Zeit der Saat da ift, wird jeder Bamilie ihr Stüd Land 
angewiefen. Was darauf wächft, il ihr Eigentum; fie verfügen 
darüber in voller Freiheit. Nur müflen fie, als Anerkennung der 
Wohlthaten, die fie von der Miffton empfangen haben und nod 
immer empfangen, zum Unterhalt derfelben beitragen, ebenfo Kirche, 
Schule und Pfarrhaus in gutem Zuftand erhalten. Sobald ihre 
Kinder alt genug find, müffen fie in die Schule der Miffion gehen, 
wo fie außer dem Unterriht auch noch größtenteild ihren Unterhalt 
finden. Kinder, welde man den Sklavenhändlern ablauft, werden 
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sie ihre Vorgänger in der Mifflon zum Aderbau und zu den ver⸗ 
ſchiedenen Handwerken herangezogen. 

Der Miſſionar ſeinerſeits befleißigt ſich ebenfalls, durch Bear⸗ 
beitung des Bodens ſeiner Miſſion das zum Unterhalt Nötige zu 
beſorgen, und die Erfahrungen ſeiner Mitbürger anderswo ſetzen ihn 
in den Stand, zur allgemeinen Entwickelung des Ackerbaues in ſeiner 
Gemeinde viel beizutragen. In jeder Miſſion befindet ſich ein 
Gemüfegarten, und die angefangenen Kaffeepflanzungen liefern ſehr 
befriedigende Kefnitate. 

Behufs Wahrung. der Ordnung im neuen Dorf wird einer ber 
.‚ernfteren und befjeren Männer zum Wächter oder Oberauffeher ge- 
wählt. Diefer muß, mo er leichtere Fehler gewahrt, dem Schuldigen 
einen freundliden Rat oder eine Warnung erteilen. Die ſchwereren 
Fälle werden vor den Miffionar gebracht, welder immer in legter 
Inftanz über folde Vergeben urteilt. 

Diefer kurze Bericht giebt einen allgemeinen Begriff jenes 
Werkes chriftliger Ziviliſation, welchem der Miffionar Leben und 
Kräfte weiht. 


Bagamoyo anfangs Des Jahres 1889. 


Vorſtehenden Bericht aus einem katholiſchen Blatte vervollftändigen 
wir durch eine Schilderung der Zuftände anfangs des Jahres 1889 
aus der Feder eines unbefangenen Augenzeugen, des befannten 
Korrefpondenten der „Kölner Zeitung”, H. Zöller*), dem wir bereits 
ſo mande tüchtige geograpbifche Arbeit, u. a. au über Das deutſche 
Aquatorialafrika verdanten: 

„Die Leitung diefer Miffionen, und zwar der oftafrifanifchen 
ſowohl als der weftafrifanifhen ift eine muſterhafte. Die Miſſionare 
find hochgebildete Leute, ebenſo liebenswürdig wie duldſam, ebenfo 
frei von Dünkel wie von Vorurteilen. Und nah dem biblifhen 
Sprude: ‚An ihren Früchten follt ihr fie erfennen‘, gebührt, ſoweit 
mein Urteil und meine Erfahrung reicht, unter allen mir belannten 
Miffionen den franzöftfchen der erite Preis. Biel, fehr viel liegt 
ſchon an dem Örundfage, die Eingeborenen nicht bloß zum Beten und 


*) „Köln. Ztg.“ Ende März 1889. 
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zum Hochmut, fondern zunächft zur Arbeit und zur Demut erziehen. 
Die vielen hundert Sklaven- und Waifenfinder beiberlei Gefchlechts, 
die in Bagamoyo und anderen franzöflihen Miffionsftationen erzogen 
und in Handwerken, Aderbau und Haushalt unterrichtet werben, 
gehen bei ihrer Verheiratung als wadere und nützliche Mitglieber 
der menſchlichen Gefellihaft ind Innere, wo fie von den Miffionaren 
wenn irgend möglid in befonberen, rein chriftlihen Dörfern ange- 
fiebelt werden. ‚Daß die Leute nad Sanfibar gehen, wo die mufel- 
männifchen Einflüffe allzu mächtig fein würden‘, fagte mir Bater 
Etienne Blanc, der Gründer der Miffton von Bagamoyo, ‚fuchen 
wir aus allen unjeren Kräften zu verhindern.‘ Cbenfo wie in Weſt⸗ 
afrika wird auch hier im Often der Islam, und gewiß mit Recht, 
als das größte Hemmmis jeder höheren Kulturentwidelung angefehen. 
Die Mohammedanifierung roher Naturvölker erhebt diefelben zunächft 
auf eine etwas höhere Kulturſtufe. Alles Weitere aber ift durch 
Lafter und Grauſamkeit gefhändeter Stillſtand, den bloß nod das 
Schwert, niemals die noch fo energifhe Thätigleit der opferwilligen 
Miffionare zu durchbrechen vermag. Doppelt gefährlich ift der Islam, 
weil er dem Dünfel und den roben Leidenihaften ber Naturvölker 
ſchmeichelt, und weil feine Xräger, bie Araber, äußerſt fluge 
Leute find. 

„„Niemals über große Menfchenmafjen verfügend‘, fagte Biſchof 
de Courmont, ‚niemald große Geldfummen an ihre abenteuerhaften 
Unternehmungen wagen, ohne Kanonen, und fait Könnte man fagen 
ohne Soldaten, haben die Araber einzig und allein durd Fluges 
Benehmen und tiefe Kenntnis des Eingeborenendarafters ihren Ein- 
fluß in Oftafrita zum maßgebenden gemacht. Die Schwädhe der 
arabiſchen Herrſchaft Liegt in der geringen Anzahl, in dem Mangel 
m Kapital und an militärifhen Machtmitteln.‘ Selbftverftändlich 
macht das Miſſionswerk im Imnern, wo man ed mit den von 
arabiſchem Einfluß wenig oder weniger berührten Negerftämmen zu 
thun Hat, beſſere Fortſchritte als an der Küfte. 

„Wie hoch die franzöfiihen Mifftonen auch bei den Eingebovenen 
angejeben find, beweift vor allem der — nebenbei bemerkt auch für 
die Duldſamkeit der oftafrifaniihen Araber ein gutes Zeugnis ab⸗ 
legende — Umſtand, daß feine einzige ber Trongöfiihen Miſſions⸗ 

Baumgarten, Ofafrile, Sudan u. Seeengebiet. 
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ftationen im Innern, gleichviel ob an der Küfte oder im Binnenlande, 
von den Aufſtändiſchen beläftigt worden ift. Buſchiri hat fogar mehr- 
fach den freien Durdzug von Bagamoyo ausgehender Karawanen 
geftattet, welche die Miffionsfiationen im Innern mit Lebensmitteln 
verforgen follten. Erft ganz vor kurzem ift Pater v. Gommmenginger, 
welcher fih demnächſt ins Kilimandſcharo-Gebiet begeben fol, von 
Mrogoro aus zur Küfte beruntergelommen. Angehörige bes dicht 
on der Küfle wohnenden Menſchenfreſſerſtammes der Wadoe er: 
zählten ihm, daß die Araber ihnen Halstäfchchen gegeben hätten, 
mit der Angabe, daß feine Kugel deren Träger treffen werde. Als 
aber am 22. September die Mauferkugeln der deutſchen Matroſen 
unter den bei Bagamoyo kämpfenden Wadoes eine fürchterliche Ernte 
gehalten, Habe der Stamm den Arabern das landesübliche Blutgeld 
für die Erſchlagenen abverlangt. Die Araber hätten fi mit ihrer 
Armut entfhuldigt und den Wadoes die nichtöfoftende Erlaubnis 
gegeben, alle dur ihr Land kommenden Waniamweſi abzuſchlachten. 
Pater v. Gommenginger berichtet, daß auch anderwärts gegen bie 
Waniamweſi große Erregung herrſche, weil deren Stammesgenoffen 
mit den Deutfhen gekämpft bätten. 

„Seit September 1888 ift die Mifftion von Ylüchtlingen aus 
dem Innern und von der Küſte umlagert, die bier, und zwar ohne 
zu arbeiten, auf Miffionsfoften verpflegt werben. Obmobl die Ziffer 
dieſer Miffionsfhüglinge, die ſich zeitweilig auf mehr als 5000 Köpfe 
belaufen haben fol, neuerdings auf die Hälfte heruntergegangen iſt, 
ftellt die Sade doch immer noch eine ftarfe, die Milpthätigkeit 
Europas mit Recht herausfordernde Belaftung der Miffion dar. 
Die braunen Bafthütten, in denen dieſe Flüchtlinge leben, jtellen 
rings um die flattlihen Mifjionsgebäude herum, eine ganze, Tleine 
Stadt dar. Und da die Leute aus den allerverjhiedenften Zeilen 
Oſtafrikas ftammen, gehören Prügeleien, bei denen nicht felten auch 
Blut fließt, und der Einſpruch der Miſſionare machtlos bleibt, zu 
den alltäglichen Ereignifien. 

„Wir Deutfche haben allen Grund, der franzöfiihen Miſſion, 
welche bei den derzeitigen Wirren neutral zu bleiben wünſchte, welche 
aber innerhalb der durch ihre Neutralität auferlegten Verpflichtungen 
uns in jeder Hinficht dienlich gewefen ift, wohlgefinnt zu fein. Bor 
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allem möge man nicht vergeflen, daß die Miſſion uns zur frieblichen 
Einwirkung auf die Aufftändifhen eine Handhabe bietet, wie fie 
gleih gewifienhaft und zuverläffig anderweitig nicht zu finden ift. 
Sp lange man in und bei Bagamoyo kämpfte, galt das ausgedehnte 
Miffionsgebiet beiden Teilen als neutraler Boden, der von Bes 
wafineten nicht betreten werben dürfe. 

„Da der Zugang zu fämtlichen Binnenlandsftationen in Deutſch⸗ 
Oſtafrika, auf denen ehedem Plantagenbau betrieben wurde, gefperrt 
it, war mir die Befihtigung der umfangreihen Kokospalmen⸗ und 
Banillepflanzungen, weldhe von den franzöſiſchen Mifftonaren auf 
durchaus nicht übermäßig günftigem Boden gefchaffen worden find, 
doppelt wertvoll. Auf viele Kilometer langen Spaziergängen durchs 
wandert man einen einzigen üppigen Wald von Kofospalmen, bie 
erfie auf dem Feſtlande von Oſtafrika angelegte Pflanzung diefer 
Art, die aber vielfah und auch in der allernäcften Umgebung 
Bagamoyos zu energifher Naceiferung angefpornt bat. Die oft= 
- afrilanifchen Araber find nämlich im Gegenfag zu den ausſchließlich 
dem Taufmännifhen Gefchäft obliegenden oſtafrikaniſchen Indiern große 
Freunde des Aderbaues, den fie allerdings nicht felbft, fondern durch 
ihre Stlaven betreiben. 

„Ih babe, wie gejagt, noch niemand ohne Lob über die fran- 
zöſiſche Miffion und ihre Leiftungen fprehen hören. Und doch ift 
gerade die Miffion von Bagamoyo auf urfprünglih höchſt ungefundem 
Grundftüd angelegt worden. Wo wir heute die üppigften Kokos⸗ 
und Orangenpflanzungen durchwandern, hauchten früher umfangreiche 
Sümpfe ihre peftilenzialifhen Dünfte aus. Die Zahl der in ber 
franzöfifchen Mijfton ausgebildeten Handwerker ift Legion. Und oft 
erftaunt man, in den verſchiedenſten Tebensitellungen Neger zu finden, 
die fertig franzöſiſch ſprechen. Seltſamerweiſe find die meilten Mit- 
glieder dieſer franzöfiihen Miſſion Deutfhe. Da zur Zeit der Bifchof 
de Courmont in der Miſſion zu Bagamoyo weilt, wird Dort vor= 
wiegend franzöfifch geſprochen. Zu anderen Zeiten aber hört man 
in der Miſſton nichts anderes als die deutſchen Mutterlaute der 
Miffionare. 

„Daß bisher feine einzige der Binnenlandsſtationen aufgegeben 


wurde, obwohl der Verkehr mit denjelben außerordentlich erſchwert 
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ift, habe ich bereits bemerkt. Die bedeutenditen diefer Binnenland- 
ftationen find: Mandera (in Ufagara, die nächitgelegene Station drei 
Tagereifen von Bagamoyo), Mrogoro (an der Grenze von Ukami, 
in der Nähe von Simba Mweni beziehentlih Muhale, zehn Tage 
von der Küſte), Mhonda (in Nguru, zehn Tage von der Küſte), 
Zununguo (audy in Ukami, nicht meit vom Kingani-Fluß, etwa fleben 
Tagereifen von der Küfte), fowie eine neue Station an der Tonga 
in Ufagara, die mit dem Perfonal der wegen Ungeſundheit auf- 
gegebenen Station Condoa bejegt worden ift. 

„Im Zuſammenhang mit diefer Miffion ſteht das vortreffliche 
von Hofpitalfchweitern aus Bourbon (den Filles de Marie) geleitete 
franzöſiſche Mifftonshofpital in Sanflbar. Eine zweite Gruppe fran- 
zöſtſcher Mifflonare, deren Mitglieder gewöhnlich Päöres Algsriens 
genannt werden, arbeitet in Uniamweft und im inneren Seeengebiet.“ 


4. Gleihwertige Seitenitäde in anderen Ländern. 
a) Bas fyrifche Waiſenhaus zu Jeruſalem. 


Nachdem wir die katholiſche Mifftonsthätigkeit zu Bagamoyo durch 
Berichterſtatter derſelben Konfeſſion ausführliher haben ſchildern 
laſſen, bringen wir jetzt zwei evangeliſche Seitenſtücke dazu, von denen 
das erſte beſtimmt iſt, dasjenige zur Kenntnisnahme zu bringen, 
was deutſche Tüchtigkeit und Thatkraft Schönes und Erfreuliches 
unter Mohammedanern zuſtande bringt und was dieſelbe jedenfalls 
auch in Oſtafrika erzielen wird, wenn einmal nach hergeſtellten fried⸗ 
lichen Verhältniſſen die Miſſion ihre ſegensreiche Wirkſamkeit un⸗ 
geſtört allſeits entfalten kann. Lieſt man die Berichte über dieſe 
vom kulturellen Standpunkte aus ſo überaus wichtigen Miſſions⸗ 
erfolge in Bagamoyo, im ſyriſchen Waiſenhauſe und an der Gold⸗ 
küſte, ſo kann man den lebhaften Wunſch nicht unterdrücken, daß 
angeſichts ihrer erhabenen Aufgabe die Miſſionare beider Konfeſfionen 
den Fetiſchanbetern und Mohammedanern das echt chriſtliche Beiſpiel 
gegenſeitiger brüberlicher, liebevoller Geſinnung geben und fo praktiſch, 
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befier als durch alle Predigt, den Kern des Chriftentums und aller 
Humanität, die allgemeine Menfchenliebe, den von Haß und Wahn 
umbäüfterten Herzen zugängli machen möchten. 

Im ſyriſchen Waiſenhauſe zu Jeruſalem baben wir ein Bild der 
Berbindung der eigentlichen chriftianifierenden d. i. unterrichtenden 
Miffionsthätigleit mit der Erziehung zur Arbeit, wie es fo vielen 
Kolonialfreunden und anderen wohldenkenden Männern, auch der 
deutſch⸗ oſtafrikaniſchen Gefellihaft in Berlin, vorſchwebt und boffent- 
lich auch verwirklicht werben wird. 

Die Anftalt hatte Ende 1888 im ganzen 146 Zöglinge, bar- 
unter nur 20 driftlide Araber, 134 Knaben und 12 Mädchen, 
18 Handwerls- und 2 Schullehrerzöglinge. Seit dem Beſtehen der 
Anftalt Haben mehr als 500 ausgetretene Zöglinge die Elemente 
hriftliher Kultur in das ganze Land binausgetragen. 

Die Nähe der heiligen Stätten giebt manchen Feſttagen in der 
Anftalt einen ganz beſonders erhebenden Charakter. Wir laffen den 
Berichterſtatter, Inſpektor Th. Schneller, von Jeruſalem das Wort 
ergreifen: 

„An den Sonntagnadmittagen ift Sonntagsihule in der Anftalt 
und zwar in fünf Abteilungen, von den Fortbildungsichülern bis zu 
den Kleinften herab. Gegen Abend folgen noch gemeinfame Spazier- 
gänge ind Freie. Es find in der That ſchöne Sonntage, die wir 
auf diefe Weiſe verleben. 

„Dazu kommen die Felttage, die Yubeltage für Kinder und für 
wahre Ehriften, mit dem Weihnachtsfefte an der Spige. Da giebt 
ed etwas für Herz, Mund und Hand, was das Rind das ganze 
Jahr hindurch nicht vergißt und die Geſchichte der Menſchwerdung 
unferes Heilandes fiebenmal fo wichtig macht, als fie ihm fonft wäre. 
Erzieher lernen daraus, wie richtig der Pfalmift (Pf. 84, 3) den 
Veftreigen einleitet mit den Worten: ‚Mein Leib und Geele 
freuen fi in dem lebendigen Gott.‘ Dann kommt das Erfcheinungs- 
feft, wo man nachmittags den Weifen nach gen Bethlehem reift. 
Wenn nun auch diefe bereit8 von dort weggereift find, fo findet man 
doch ihre gefrönten Bilder Iebensgroß in der Geburtäfirche jamt dem 
goldenen Stern, der dem Finde fo ſchön glänzt als diejenigen, 
welche e8 beim Heimgeben am Himmel leuchten fiebt und die Feſt⸗ 
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geihichte unauslöſchlich einprägen. Und dann, wenn ber betrübte 
Gründonnerftag kommt und man beim Befuh in Gethfemane an 
Ort und Stelle die Leidensgefhichte Jeſu miterlebt und dann auf 
Balber Höhe des Olberges, dem einſtigen Tempel gegenüber, ſich 
unter den großen Johannisbrotbaum ſetzt und die legten Reden Jeſu, 
die er an einer diefer Stellen über Ierufalem und feinen Tempel 
gerebet bat, am eigengn Geift und dem der Kinderſchar vorüberführt ; 
wenn ſodann am blumenreihen Oftertag und am Himmelfahrtöfeft 
eine Wreimilligentruppe von Kindern mit dem Poſaunenchor des 
Waiſenhauſes ſchon bei Sonnenaufgang auf dem Olberg ftehen, und 
mit Pofaunenfball die Yubelliever der Chriftenheit gegen den Himmel 
binaufflingen und -tönen, fo ift das ein Feſtgenuß für alt und jung, 
den Zeit und Ewigkeit nicht gut werden aus dem Herzen wegwiſchen 
können, den auch unfere Freunde den Waifenfindern in Ierufalem 
und ihren Seelenpflegern wohl gönnen werden, wie wir fte gleicher 
weife von Herzen aud ihnen wünſchen möchten. Wie gern möchten 
wir befonder8 auch unfere jungen Freunde an diefer Feſtfreude teil- 
nehmen fehen, wenn fie einmal über daS Meer berüberfahren und 
in unferem großen Speifefaal auf ein Jahr die große Reisichüfiel 
mit unferen Waifenfindern teilen wollten, wozu fie herzlich eingeladen 
fein follen. 

„Ziehen wir den Feitrod aus, fo finden wir andern Tags im 
Werktagskleid im Waiſenhauſe alles in Bewegung wie in einem 
Bienenftod, in Schulen und Werkſtätten, im Haus und um 
das Haus, 

„In den ſechs Schulzimmern arbeiten da vier Lehrer, zwei 
arabifhe und zwei teutiche, mit dem Waifenvater und Infpeltor an 
fieben Elementar-Schulklaffen, einer Blinvenklaffe, einer Foribildungs- 
Schulklaſſe (der Handiwerferlehrlinge), einer Oberklaſſe (Schullehrers 
Bildungsklaffe) in wöchentlih ſechsmal vier Vormittagdftunden und 
viermal zwei Nahmittagsftunden nach einem detaillierten, in ber 
Schule aufgehängten Lektionsplan in deutfcher und arabifher Sprache. 
Die Lehrfächer und Ziele dieſes Lernens find Ddiefelben wie in ben 
betreffenden Klaſſen deutfcher Volksſchulen. Die Kinder Iernen aus 
verjhiedenen Gründen neben der Mutterfprahe auch die deutſche 
und treten im fünfzehnten Jahre mit der Konfirmation, die meiften- 
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teil$ von ihnen gewünſcht wird, von der Elementarihule aus und 
werben als Berufslehrlinge in die Werkftätten oder in die Oberklaffe 
für höhere Bildung eingereiht, welcher Kurs für Handwerker und 
Otonomen mit dem achtzehnten, für die Oberflaffenzöglinge mit dem 
zwanzigften Lebensjahre ſchließt, wonach fie entlaffen werden können, 
wenn es nicht rätlicher ift, fie noch um Lohn in unferen Dienften 
zu bebalten. 

„Für diefe Berufsbildung find in der Anftalt zehn Werkjtätten, 
jede mit einem Gefchäftsmeifter, eingerichtet und einem Okonomen 
mit Land-, Garten:, Wein und Obflbau, welche in gebeihlichem 
Fortgang begriffen find und den Erwartungen entfpreden. Die 
Lehrlinge kommen zu ihrem Zwed, wenn fie aushalten; nur follten 
unfere Lehrmeifter auch noch die Kunft mitbringen, die Jungen ihr 
Geſchäft im Flug zu lehren, daß fie in kurzer Zeit Geld verdienen 
fönnen, tenn im Orient, wo man fo viel Geduld brauchte, wächſt 
dies Kräuthen gar zu fpärlih, daher fo viele Pfufcher im Land 
und fo wenig rechte Meifter. 

„Unfere gegen 500 auögetretenen Zöglinge find weit nicht mehr 
ale erreihbar. Die erreihbaren aber wurden auch dieſes Yabr von 
unferem Evangeliften Daher Elias mit Johannes Schneller im Yrüb- 
ling und Lehrer Brendle im Herbit, feelenpflegend und beratend 
befucht. Die Evangeliften find erfreut und im ganzen mit guten 
Hoffnungen für fie zurüdgelommen. An Irrenden und Fehlenden 
fehlt e8 natürlich auch in diefem Gebiete niht; auch kommt bier 
ein Geſuch um Wiederaufnahme für eine weitere Berufbildungszeit, 
die nur felten gewährt werden fann. Wie fehr gut wäre es, wenn 
unfere ausgebildeten Kräfte einmal mehr Könnten zufammengebalten 
werden, jei e8 um die Anftalt ber oder auf einer Kolonie in ber 
Ebene unten oder an beiden Orten. Die Leute find bei ihrem Aus⸗ 
tritt noch zu ſchwach und unfeft zum Durchſchwimmen durch Die 
trüben, allerorten mit gefährlihen Schlingpflanzgen aller Art durch⸗ 
wachſenen Waſſer des Orients.“ 

Der Berichterſtatter fchilvert hiernach wie es durch die Bes 
mübungen der Faiferlih-deutihen Botſchaft in Konftantinopel und des 
deutichen Konfulates gelungen fet, eine Anftevelung von 562 Hektaren 
Land ind Leben zu rufen. 


72 


„So würde dann unferer wichtigen Thätigfeit im heiligen Land 
ein foliderer und erfolgreicherer Ausgangspunkt geichaffen, wenn ſich 
ber Bfonomifche Teil unferer Zöglinge auf dem Land bei Ramleh an⸗ 
fiedeln fann und der folidere Teil unferer Handwerkerzöglinge um 
das Waiſenhaus ber, von denen bie reiferen nad Bedürfnis auf Die 
wachſende größere Anftebelung bei Ramleh nachrücken können. 

„Halten wir diefen Plan feft, möge und Gott langfamer ober 
ſchneller zu feiner Realifterung helfen, fo werden wir, aud wenn 
wir arm find, viel Segen in diefem Lande ftiften und aud in kul⸗ 
tureller Hinfiht einen bedeutenden Umſchwung in der ganzen Um- 
gebung von Ramleh und meiter hinaus veranlaffen.“ 


b) Vie proteffantifche Miſſion an der GoldRäfte und deren Aufkurerfolge *). 


Nicht meniger fegensreih als die katholiſchen Mifftonen wirken 
Die proteftantifhen auf der britifchen Gold: Coaft-Colony, deren 
Zentralanftalt fich in Chriftiansborg bei Akrah befindet. Hier kämpfen 
die Verbreiter der abendländifchen Kultur mit unvergleichlihem Helden⸗ 
mut gegen das mörberifhe Klima. Unbeimlih ift das Geſpenſt, 
das durch: die Palmengründe und üppigen Thäler, am Strande und 
auf dem Felde wandelt und plögli einen anhaudt, der vor wenig 
Stunden fröhlih gefungen. Starkes Erbrechen und Froſt werfen 
den Starken bin wie ein wiberftandlofes Kind, dann kommt bie 
Slut in den Adern, als ränne flüffiges Blei darin, und in fliller 


Apathie brechen die Kräfte oft ſchnell zuſammen. Chinin ift zur 


Hand, aber der Magen verträgt’8 nicht — oder es Hilft nicht; 
legte Aushilfe ift Arfenit bis zu ſechs Tropfen. Weclimatifation 
giebt's nicht; wen's in fpäten Jahren padt, den reißt's dann oft 
erft reht im Sturm dahin. Einige bleiben freilih aud ganz ver⸗ 
font. Als das englifhe Kanonenboot „Flirt“, das mit uns in 
Kap Eoaft-Eaftle lag, auf dem Niger fuhr, hatte e8 von 96 Bann 
82 Kranke, fo daß ed mit Negern Anker Lichten mußte. Bis auf 
einen wurden in Ascenfion alle wieder gefund. 


Den engliihen Beamten an der Küfte fteht auf zwölf Monate 


*) Bon Marinepfarrer Heims. „Zägl. Rundſchau“, 1883, 295. 6. 
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Dienft ſechs Monate Urlaub daheim zu. Die Miffionare aber 
müſſen acht Jahre Draußen bleiben, ebe fie auf Urlaub ans 
tragen dürfen. Und wenn fie dann wieder zurückgehen, müffen fie alles, 
was unter dem ungeſchlachten Geſchlecht ihre Freude geweien, zu⸗ 
baufe laſſen: ihre Kinder, um wieder allein drinnen in den Bergen 
zu leben und zu lehren als Leute, die ficb in ihrer Einſamkeit allen 
Ernſtes das Wort gelten Iaffen müſſen: So lange ihr Nahrung 
und Kleidung habt, laßt euch gnügen. Seit Juli 1881 bis April 
1883 find 13 geftorben von 54; ſechs mußten nachhauſe. Und 
wofür das alles? Um fagen zu können: „Ich diene!” Es Hat 
nie eine fehönere Devife gegeben, aber fie ift oft mit Thränen im 
Auge bier draußen gefproden und mit dem eigenen Herzblut aufs 
Schild gefchrieben worden. Und der Dienft beſchränkt ſich durchaus 
nicht bloß auf die Predigt. In den Schulen — 48 auf 40 Stationen: 
Seminare, Mittelſchulen, Waiſenhäuſer, Volksſchulen und Klein⸗ 
kinderſchulen — werden 1200 Kinder, darunter über 300 Heiden, 
unterrichtet, und in den Werfitätten in Chriftiansborg wird munter 
geſchmiedet und gehämmert von Klempnern, Stellmachern, Tiſchlern 
und Drechslern. 

Ein würdiges Gegenftüd zu den Arbeiten der fröres du St. Esprit 
‚in Gabun und ein vollgüiltige8 Zeugnis für den Ernft und die wiljen- 
ſchaftliche Arbeitfamleit der proteftantifhen Miffionare ift das Er⸗ 
fcheinen des großen Wörterbuches der If: oder Aſchanti-Sprache als 
Abſchluß des Arbeitäkreifes, zu dem die Grammatik und die Bibel- 
überfegung nebft Meineren Übertragungen gehören. Das Inſtitut 
de France bat den beiden erften Arbeiten die „goldene Medaille“ 
zuerkannt. Gewiß ein unverdächtiges Tribunal. — Die Gemeinde 
zahlt jet 5000 Seelen. 


An der Goldküſte bat ber europäifche Verkehr eine entſetzliche 
Berfommenheit und Sittenverderbnid der Eingeborenen hervorgerufen, 
die ganz befonder8 an der in alle Lafter verſunkenen Mijchlings- 
bevölferumg zutage tritt. Eine unglaubliche Arroganz, gepaart mit 
niedrigfter Gefinnung und Lafterhaftigkeit, zeigt ſich dort oft an 
wahrhaft lächerlichen Karikaturen der Zivilifattion. Der heidniſche 
Neger ift kein glüdliches Naturkind, wie man romantiſch auszumalen 
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beliebt. Die Vielmeiberei und herzloſe Herabwürdigung des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes, der grauenhafte Aberglauben, ber das ganze 
Leben hindurch den Neger mit Schrednifien ängftigt und ihn zum 
Spielball der Tetifchpriefter macht, die Furcht vor Zauberei, bie 
Gift: und Teuerproben, die greulichen Totenfeſte, barbarifhe Grau⸗ 
famfeiten verfchiedener Art baben den Neger zu dem elenbdeiten, 
verwabrlofeften Weſen gemacht, bei dem Faulheit, Lügenhaftigfeit 
und Berftellung unumſchränkt herrſchen. 

So fieht e8 überall an der Goldküſte aus, wo die Miffionare 
ihre Wirkfamleit nicht haben entfalten können; wo dieſes aber feit 
20—30 Jahren bat gefchehen können, beginnen ſich heute andere, 
befiere Zuftände zu zeigen, welche überzeugend beweilen, daß das 
Barbarentum, durd den Einfluß des Chriftentums innerlich zerfegt, 
feine Übermadht über die Neger immer mehr verliert und daß damit 
allmählich auch beffere Sitten fi bilden. Um fo fegensreicher wird 
die Saat driftliher Kultur in Oftafrifa aufgehen, wo es noch un= 
vermiſchte Völkerſchaften giebt, aber auch bier wird unter den ber 
Einwirtung des Islams und des Sklavenhandels ftehenden Negern 
ber Kampf gegen das Barbarentum ein harter und Tangiieriger 
werben, der ohne eine dieſer außerordentlih umfangreichen Kultur- 
arbeit entfpredhenden materiellen Unterftügung vonfeiten Deutichlands, 
obne wachfende Zeilnahme unferer böheren Stände, enblih ohne 
wirkfamen, dauernden Reichsſchutz nicht zum Stege geführt werden kann. 

Da fih in Oſtafrika die Mifftionen mit Ausnahme Bagamoyos, 
welches oben ausführlich geſchildert worden ift, noch nicht rubig 
haben entwideln können, fo haben wir nun auch um die proteftantifchen 
Erfolge zu darakterifieren, die fih für Deutſch-Oſtafrika mit der 
Zeit fiherlid erwarten laſſen, zur Vervollftändigung der vorber- 
gehenden Schilderung der Miffion an ter Goldfüfte ein Bild ihrer 
Erfolge aus derjelben Feder aufgenommen: 

„Bliden wir jet“, fogt Pfarrer Heims, „in eined der Häufer 
hriftliher Neger binein, fo treten uns fofort die Epuren eines 
hriftlihen Familienlebens entgegen. Da ift eine Gattin im vollen 
Genuſſe ihrer Menſchenrechte. Sie ift ihrem Manne nicht ein ge= 
kauftes Stüd Eigentum, fondern die Gehilfin, welde aus freier 
Neigung mit ihm den Bund geihloffen hat. Nun will ich freilich 
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nicht behaupten, daß die Ehe bier immer recht ideal aufgefaht wird. 
Zaufendjährige Gewohnheiten laſſen auch bei den chriſtlichen Negern 
mande Schwachheiten zurüd. Immerhin aber ift der ideale Reim 
ganz ımverfennbar, aus dem fih auch das eheliche Leben immer 
klarer und reiner entwidelt. 

„Die im DBergleih mit den früheren Vehältniſſen bereitS be= 
beutend gehobene Stellung der Frau hat ihren Grund in der Hebung 
der fittlihen Begriffe. Wit der Hebung des weiblichen Geſchlechtes 
bat aud die Kindererziehung ſchon einige Fortſchritte gemacht. Die 
Heiden glauben für ihre Sprößlinge, die fie völlig nadend herum: 
laufen laſſen (und die oft noch als derbe Bürſchchen die Gangart 
auf allen Bieren durch allen Schmug wählen), genug geforgt zu 
baben, wenn fie ihnen Amulette (Grigi) umbängen, je mehr, deſto 
beffer. Die Sammlung von fonderbaren Gegenftänden, die fie um 
den Hals tragen, nimmt fi eigentümlih aus. Obgleich auf der 
anderen Seite von Kinderzucht noch nicht allzu viel zu rühmen ift, 
da fie durch die dem Neger natürliche Affenliebe zu feinen Kindern 
ſehr erſchwert wird, fo läßt fih doch fagen, daß ben driftlichen 
Eltern in diefem Stüde wenigften® ſchon ein gewiſſer Takt beis 
gebracht worden ift. 

„Vor allem aber trägt zur Förderung und Bildung der Jugend 
die trefflih organijierte Schule bei, die in manden Stüden über⸗ 
rafchende Leiftungen aufzumeifen bat, wenn auch in anderen Zweigen, 
3. DB. Rechnen, Gejhichte (dies ift nicht zu verwundern, da bis in 
die neuefte Zeit überhaupt die Zeitrehnung fehlte), eine mangelhafte 
Beanlagung die gleihmäßigen Fortſchritte verhindert. Leſen und 
Schreiben aber wird leicht gelernt, und der Wert diefer Fünfte wird 
bereit8 in ber Nähe der Stationen allgemein anerfannt. Die Chriſten 
werden gewöhnlich als Schulleute bezeichnet. Schulfinder, die von 
beidnifchen Knaben verfpottet werden, können dieſen ſchon mit Erfolg 
antworten: ‚Was wollt ihr denn? Ihr Habt gar nichts milzu= 
iprechen, ihr Kofenyo, die ihr nichts gelernt habt!‘ Der Ausdruck 
bedeutet Bufchleute — die tief verachteten Hinterwäldler. Hervor⸗ 
zagend ift die Begabung für Sprade. Die Knaben in der Mittel 
fhule wünfchten einmal, daß zu allen ihren Lehrgegenftänden auch 
noch die deutfche Sprache hinzugefügt werden möge. Manche Zög⸗ 
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linge des Lehrer: und Prebigerfeminars haben fie gelernt und leſen 
beutihe Bücher, wofern der Inhalt ihrem Gedanfenkreife nicht zu 
fern liegt, mit Leichtigkeit. Die oberfte Abteilung jener Anftalt 
bildet recht tüchtige Theologen aus, welche die Bibel in der heb- 
räifhen und griechiſchen Grundſprache ohne allzu viel Mühe leſen. 

„Bemerkenswert ift auch die Beanlagung für Geſang, die ja 
auch bei uns durch Yubiläumsfänger befannt geworben ift. Herz⸗ 
bewegend ift der vierftimmige Gefang ſolch eines Knabenchors. Welch 
ein Abftand gegen bie rohe barbariſche Muſik der heidniſchen Volks⸗ 
genofien. Kaum zu überihägen ift das erziehende Moment der 
Schule, weldhes um fo mehr zur Wirkung fommt, als die Zöglinge 
in mehreren jener Anftalten wohnen und verpflegt werden, fo in ber 
Mädchenſchule in Abokobi, deren erſte Klaffe fogar mande brauch: 
bare Lehrerinnen für andere Schulen ausgebildet hat. Welch ein 
Kontraft gegenüber der Stellung des weiblichen Geſchlechts bei ben 
Heiden. Es würde bier viel zu weit führen, wollte ih alle die 
verfchiedenen Schulanftalten von der auf jeder Station befindlichen 
Elementarfhule bis zu der höchſten Lehranftalt, dem Lehrer- und 
Predigerfeminar in Akropong, nah ibrer Organifation dem Leſer 
vorführen. Ich bemerfe nur, daß man die Gefahren einer einfeitigen 
geiftigen Arbeit ſehr zweckmäßig durch die Gewöhnung der Schüler 
an geordnete äußere Arbeit befeitigt. Da wird Adere und Gartens 
arbeit getrieben, Kolospalmen und andere Fruchtbäume gepflanzt, für 
die Bebürfniffe des Haushaltes geforgt, felbit die Knaben ftopfen und 
fliden ihr Zeug ꝛc. Im diefer Beziehung bilden die Miffionsftationen 
mit ihren blühenden Pflanzungen Lichtpunkte, von denen eine fort- 
fohreitende Landesfultur ausgehen muß. Es ift auch ein und der andere 
Zweig der Kultur new eingeführt worden, wie der Kaffeebau. Zuerſt 
wurden die Plantagen von einem beſonders zu Diefem Zwecke aus⸗ 
gefandten Europäer geleitet. Jetzt befinden fie fih ſchon ganz in 
den Händen driftliher Eingeborenen. 

„Neben dem Landbau aber wird auch das Handwerk gepflegt: 
Schuhmacherei, Schloſſerei und beſonders die Tifchlerei, für melde 
in Chriftiansborg eine ausgedehnte Anftalt eingerichtet ift, die fich 
bereit8 weithin in Weftaftifa eines guten Rufes erfreut, weil fie 
namentlich folide und wirklih dem Klima angemeffene Meöhel Liefert, 
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während die aus Europa eingeführten meift ſchon in ber erften 
Regenzeit ſchadhaft werben. 

„Die Abneigung des Negers gegen die Arbeit iſt eines der 
größten Kulturhinderniſſe. Sie wird durch die Miſſion in vielen 
Beziehungen wirkſam überwunden. Bleibt auch bei manchen der 
bekehrten Neger noch der Hang auf irgendeine bequeme Weiſe — 
namentlich durch Kleinhandel ihr Brot zu erwerben, und ſind auch 
die Arbeitsleiſtungen der übrigen noch weit entfernt von denen 
unfered mit Anfpannung aller Lebenskraft und mit fittliher Energie 
arbeitenden Landmannes, jo haben doch die Mitglieder der jungen 
CEhriftengemeinden dort auf der Goldküſte, zuweilen recht im Gegen» 
fat zu ihren verfchuldeten heidniſchen Landleuten meift ihr gutes 
Ausfommen von dem Ertrage ihrer Yams⸗ und Pifangpflanzungen. 
Auch gewöhnen fie fih mehr und mehr daran, ihre Kirdhen und 
Schulen, welde anfangs die Miffton errichten Tieß, aus eigenen 
Mitteln zu bauen und zu erhalten. Daß die Befeitigung der Trunk⸗ 
fuht auf die georonete Geftaltung der äußeren Verhältniſſe großen 
Einfluß bat, braucht nur angedeutet zu werben.“ 


5. Der Miffionar Dr. Joh. Ludwig Krapf. 


Dr. Krapfs Iugend. — Dr. Krapf als Mifftonar in Abeffinien und Schon. — 
Das Ehriftentum in Schon. — Dr. Krapfs letzte Jahre. 


Johann Ludwig Krapf, der um die Etbnographie und Sprad; 
wiſſenſchaft Afritas fo hochverdiente Miffionar, wurde am 11. Januar 
1810 zu Derendingen bei Tübingen geboren; er ftarb den 26. No: 
vember 1881 zu Kornthal bei Stuttgart. 

Schon als Schüler beihäftigte fih Krapf viel mit der Geſchichte 
der Reifen und Entdedungen in Afrika, und in feinen fpäteren 
Zahren bat er ſelbſt redlich das Seine dazu beigetragen. Seine 
Neugierde wurde zuerft durch einen Atlas erregt, den ihm fein Bater 
vorlegte, und bei deſſen Beihauung er ſich fehr wundert über bie 
wenigen Namen auf der Karte von Oſtafrika. Seine Phantafle 
ftellte ihm jene Gegenden als noch ımbetreten von Europäern, aber 


78 


auch bevölfert von Hhänen vor, über die er in Bruces „Reifen“ 
gelefen hatte. Sein Wunfh, jene unbelannten Länder zu feben, 
wurde mehr ad mehr durch das Studium der Geographie gereizt, 
und als es fih in feinem vierzgehnten Jahre um feine Zukunft 
handelte, erflärte er mit großer Beftimmtbeit, er werbe Schiffs⸗ 
lapitän werden und frembe Länder bejuhen. Die Mittel zu dieſer 
Laufbahn konnte freilich fein Vater nicht beſchaffen, und fo mußte 
der Lieblingsplan des Knaben aufgegeben werden. Er widmete fich 
von da an eifrig dem Sprachſtudium, und eine” neue Wenbung 
nahmen feine Wunſche, als er im fünfzehnten Jahre einen Vortrag 
über Miffionen börte, ber ihn fofort beftimmte, fein Leben dem 
Dienfte der Heiden zu widmen. Nachdem er feine Ausbildung in 
der Miffionsfhule zu Bafel erhalten batte, trat er in Verbindung 
mit der Londoner Miffionsgejeliihaft und im Jahre 1837 brach er 
nah Abeffinien auf. 

Nachdem er ein Jahr fih in Adowe aufgehalten batte, befchloß 
er nah dem chriftlichen Reiche Schoa vorzubringen, deſſen Beherricher 
den Wunſch geäußert batten, ed möchten ihn chriftliche Miſſionare 
befuhen. Im Yunt 1839 kam er in der Hauptftadt Anlobar an, 
wo er freundlih von dem Könige aufgenommen wurde. Schoa ſchließt 
im weiteften Sinne die gejamten abeffinifhen Hochlande ein, begreift 
aber eigentlih nur den weſtlichen Zeil derſelben. Das Land hat 
fruchtbaren Boden, ein vortrefflihes Klima und erfreute ſich Lange 
Zeit innerer Ruhe, da e8 feine Feinde an den Grenzen hatte. Krapf 
ihägt die Einwohner auf eine Million. &8 erftredt ſich von Welten 
nah Often, von der Wüfte Adas bis zum Blauen Flufie faft zwei 
Grade und faft ebenfo weit von Süden nad Norden, von dem Fluſſe 
Hawaſch bis zur Felle Dair. Das Land ift reih an Quellen, 
Bächen und Flüffen, wie e8 auch einige Seeen befigt. Überfluß an 
edlen Metallen giebt e8 nicht, doch findet man viel Eifen, Schwefel 
und Kohle. 

Die Regierung von Schoa ift eine unbeſchränkte Monarchie und 
der König ber einzige Herr und Eigentümer des Landes, benn die 
Perſon, das Leben und die Habe feiner Unterthanen ftehen ganz in 
feiner Gewalt. Er befitt eine einige hundert Mann ſtarke Leibwache, 
die mit Flinten bewaffnet ifi, aber kein ftehendes Heer. Tritt Krieg 
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ein, fo muß der Gouverneur jeber Provinz fein Sr 
Das ganze Heer mag fih dann auf 30000- 
belaufen, von denen aber nur 1000 Schiefgewehre; "W. anderen 
Lanzen, Schilde und Schwerter führen. Die meiften find bes 
ritten. 

Die Maſſe der Bevöllerung gehört dem koptiſchen Zweige ber 
hriftlihen Kirche an. Im Often giebt e8 allerdings Mohammedaner 
und im Süden heibnifhe Gallas, die dem Beherrſcher von Schoa 
fi) unterworfen haben. Der koptifche Patriarch von Agypten ernennt 
den erften Biſchof von Wbeffinien, der dann alle Priefter weibet. 
Der Kandidat muß Iefen und das nicäifhe Glaubensbekenntnis 
berfagen können, worauf der Biſchof auf ihn atmet, Das Zeichen 
des Kreuzes über ihn fhlägt und ihm den Segen dur; Hand» 
auflegen erteilt, dafür empfängt er zwei Stüde Salz. Nad ber 
Weihe dürfen die Priefter nicht Heiraten, hatten fie aber vorher 
eine rau, jo möüflen fie biefelbe behalten. Die Priefter baben 
die Aufgabe zu taufen, das Abendmahl zu reihen und drei 
bis vier Stunden an Sonntagen die Litaneien berzufagen. Das 
Predigen ift nicht anbefohlen, und es kommt felten vor in Abel» 
finten. 

Die Faften hält das Bolf eifriger und firenger als irgendeine 
andere hriftliche Nation. Im ganzen faftet man bemn neun Monate 
von den zwölfen des Jahres; jeden Mittwoch und jeden Yreitag im 
Jahre; dann wieder 40 Tage vor Oſtern, 25 Tage nad dem 
Sonntage Trinitatis, 14 im Auguft, 25 vor dem Advent und bei 
anderen Gelegenheiten. Trotz diefer Baftenftrenge beobachtet man 
den eigentlichen Geiſt der Neligion nur wenig, und die Vorſchriften 
berfelben werben ſehr oft verlegt. Die Ehe gilt als bürgerlicher 
Bertrag zwiſchen den Eltern und Verwandten der Braut und des 
Bräutigam; fie wird felten durch die Kirche geweiht und kann nad 
Belieben aufgeläft werden. Die Sklaverei trägt wie überall dazu 
bei, das Volk zu demoralifieren. Chriften dürfen allerdings feine 
Sflaven ausführen, wohl aber zu ihrem eigenen Gebrauche in das 
Land bringen, während der König Tauſende zu allerlei Arbeiten 
verwendet, wie feine Untertbanen überhaupt Srohnarbeiten für ihn 
thun müffen. 
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N peoötter Stämmen in dem füblichen Teile Abeſſiniens beachtete 
Dr. Kehatte. Agsweiſe die Gallas, welde einen großen Teil bon 
Oſtafrika er Beſitz haben und denen Krapf die Miffton zuerteift, 
nachdem fie zum Chriftentum befehrt worden, ähnlich für Afrika zu 
wirken, wie die Deutihen in Europa. Sie zerfallen in zahlreiche 
unabhängige Stämme, dehnen fi vom 8. Grab n. Br. bie 3. Grab 
f. Br. aus und belaufen fih auf 6—8 Millionen, eine Zahl, die 
faum ein anderer afrikaniſcher Stamm erreiht. Bon dunkelbrauner 
Farbe Haben fie im allgemeinen ein männliches Ausfehen, find groß 
und ftart gebaut, und ihre wilden Züge erhalten einen noch wilderen 
Ausdruck durch das lange Haar, das fie wie eine Mähne auf bie 
Schultern fallen laſſen *). 

Dr. Krapf lehrte über Aden und Agypten nad Europa zurüd, 
aber ſchon 1851 trat er die neue Reife an, und im April erreichte 
er Mombas. Nah fchweren Mühen und mannigfaltigen Ent- 
täufhungen ſah er fih im Herbit 1853 nochmals genötigt, Her: 
ftellung feiner ©efundheit in der Heimat zu fuhen. Einen neuen 
Berfuh, den Schauplag feiner Thätigkeit wiederum zu erreichen, 
machte er 1857, aber ebe er Kairo erreichte, litt er von Fieber 
und Sonnenftih fo fehr, daß er fein Grab in der nubifhen Wüſte 
finden zu müſſen glaubte. Er konnte aber die Reife gar nicht fort- 
jegen, und es drängte fi ihm die Überzeugung auf, daß er das 
Klima Afrikas und die Mühfeligkeiten eines Miffionarlebens nicht 
länger zu ertragen vermöge. Mit tiefer Betrübnis nahm er deshalb 
im Auguft 1855 Abſchied von dem Lande, in dem er fo viel ge- 
litten, fo viel gewirkt, aber auch fo viel Beweife von der fehlenden 
Türforge des Höchften gefunden hatte. 

Die Gefhichte feiner Wanderungen und Beftrebumgen hat er in 
ehrlicher Einfachheit und treuer Gemiljenbaftigfeit bejchrieben, und 
fie bietet einen großen Schat neuer SKenntniffe über Spraden, 
Stämme und Länder, von denen wir vorher wenig oder gar nichts 


*) Weiter unten folgt aus ber Feder Dr. Burkhardts eine ausführliche 
Darftellung der wichtigſten ethnographiſchen Ergebniffe von Krapfs und 
Rebmanns Yangjährigem Aufenthalte unter den Gala, Wanika, Wakamba 
und anderen Volksſtämmen Oftafrifas. 
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wußten. Er ſchrieb: „Reifen in Oftafrila von 1837 — 1853. 
—1858*, 2 Bände; englifh: „Travels, researches and missionary 
labours in Eastern Africa 1860“, 2. Auflage 1867; „Vocabulary 
of six East African languages“, London 1849; „Outline of the 
elements of the Kisuäheli language“, London 1856, fowie Wörter: 
bücher und Überfegungen von Teilen der Bibel in die Spraden der 
Sala, Kinika und Wakuaſi. | 


Baumgarten, Dftafrila, Sudan n. Geeengebiet. 6 





Reobachtungen 


über den Charakter der Neger und deren Befähigung zur Anf- 
nahme des Chriftentums nnd höherer Kultur überhaupt. 
Aus Livingftones „Last Journals“ *). 


Die Aufgabe des Verkehrs mit den Eingeborenen beutet Living- 
ftone dahin an, daß auf die letzteren ein verbefiernder Einfluß zu 
üben fe. Dazu bietet fih ganz von felbit Gelegenheit. Wenn 
man bei einem Dorfe eintrifft, die angebotene Herberge annimmt, 
Nahrungsmittel für die Karamane eintauft, nach Auskunft fragt, 
Höfliche afrikaniſche Fragen nad) dem Zweck der Reife beantwortet — — 
überall beginnt man Belanntihaft mit dem Wolle zu verbreiten, 
durch defien Vermittelung ihr Land einft erleuchtet und vom Sflaven- 
handel befreit werben wird. Livingſtone bat bier beſonders die 
englifde Nation als Belämpferin des Sklavenhandels im Sinne. 
Wir können, ohne von feinem Gedanken abzumeidyen, die Aufgabe 
dahin erweitern: Möge jeder hriftliche Reiſende fi deſſen bewußt 
fein, daß er unter allen Umfländen den Eingeborenen als ein 
Bertreter der Ehriftenheit gegenübertritt, deren ernſtes 
Beitreben e8 if, dem Elende der heidniſchen Böller abzubelfen. 
Könnten doc diefe goldenen Worte infonderbeit jedem Afrilareifenden 
an erſter Stelle ind Herz geichrieben werben! 


*) Unter dem Titel: „Lejefrüchte aus Livingfione® ‚Last Journals‘“ 
Bat Dr. Grumbemann in ber „Algen. Miffions-Zeitichrift” 1886, ©. Adbff. 
bie folgenden hochſt Iehrreihen Betrachtungen be berühmten Miffionars umb 
Afritaforſchers zufammengefiellt. 
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Bor allem gilt e8, auf die eingeborenen Reifebegleiter Ein- 
flug auszuüben, mit denen und die gemeinfamen Onterefien und Ge- 
fahren verbinden. „Nichts als die erbärmlichfte Jungenhaftigkeit 
(puerility) fünnte ein männliche Herz verleiten, ihre Inferiorität 
zum Thema der Selbfterbebung zu maden, wie es leider oft ge 
ſchieht. Befheidenheit und demätige Selbfterfenntnis 
alfo bleibt das vornehmlichſte Requifit für den Verkehr mit Ein- 
geborenen. 

Dadurch wird die hochfahrende Rüchkſichtsloſigkeit von vornherein 
ausgejchloffen, die fiherlih im Umgang mit Eingeborenen viel ver- 
dirbt und Unheil anrichtet. Livingftone bemühte ſich, freundlih auf 
die Untereffen und Vorſtellungen der Eingeborenen einzugehen und 
benuste jede Gelegenheit, diefelben kennen zu lernen: er ftudierte 
fie, beſonders die religiöfen Borftellungen. Viele Mifverftänd- 
niffe und daraus folgende Schwierigkeiten könnten vermieden wer- 
den, wenn die Europäer in diefer Weife die Eingeborenen zu ver- 
ftehen ſich bemühten, amftatt fi hochmütig tiber biefelben hinweg: 
zuſetzen. 

Livingſtone nahm Rückſicht auf die geringere Fähigkeit 
zu körperlichen Anſtrengungen, wie fie ibm 3. B. bei SHerftellung 
einer Lichtung durch den dichten Urwald entgegentrat. Die hochge⸗ 
wachfenen Geftalten ermübeten am ebeften, die unterfegten bielten 
länger aus; aber auch ihre Kraft war nad einigen Tagen er: 
ſchöpft. Livingftone findet den Grund im Mangel an Fleiſch⸗ 
nahrung. 

In freundlicher Rückſicht häütete ſich Livingſtone, 
einem Eingeborenen wehe zu thun. Als ihm eine Frau 
mit ausſaätzigen Händen eine Mahlzeit bereitete, und fie dem kranken, 
ausgehungerten Mann mit freundlihem Drängen darbot, durfte er 
fie ja wegen der Anftedung nicht genießen. Über er wies fie nicht 
zurüd, fondern brachte fie in der Stille über die Seite und „fegnete 
das mütterlihe Herz” der Geberin. 

Mit den Eingeborenen unterhielt er ſich bei jeder Gelegenheit 
über Religion, Gott und die zufünftige Welt — immer 
im freundlichen Geſpräch. Auch zeigte er ihnen biblifche Bilder. Er 
batte nämlich ein illuftrierteß Bibelleriton bei fih, dad an den Raſt⸗ 
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tagen und ⸗wochen feine Lektüre bilvete *). Auf die Frage, weshalb 
er fo weit bergefommen fei? antwortete er: Um Land und Leute 
der übrigen Welt befannt zu machen. Wir jeien alle Rinder eines 
Vaters, und ih möchte, daß wir uns beſſer Tennen lernten und ein» 
ander freundlich in Sicherheit befuchen könnten. Ich fagte ihnen, 
was die Königin zur Beförderung de Baummwollenbaue® am Sam⸗ 
beſi getGan habe, und wie unfer Werk durch die Sflavenhändler und 
ihre Genofjen vereiteli worden fei. Als fie darum baten, zeigte ich 
ihnen mein Notizbuch, Uhr, Kompaß, Brennglas. Ich zeigte ihnen 
die Bibel und fagte ihnen etwas von ihrem Inhalt. Ein paar 
hübſche junge Männer fragten, ob die Leute bei uns auch ſtürben 
und wo fie nach dem Tode hinkämen? „Wer tötet fie? Habt ihr 
fein Zaubermittel (Buanga) gegen den Tod?" — Ich fagte, Daß 
wir zu dem großen Bater, Mulungu, beteten und Er börte uns 
alle. Sie meinten, das fei natürlih. Die menigen anderen Bei: 
fpiele, in denen Livingftone Proben feiner Unterredungen mit den 
Eingeborenen über die Religion gegeben bat, flimmen mit dem 
Dbigen völlig überein. Auf den erften Blick ſcheint es befremblich, 
daß er nirgends die chrifilihe Hauptlehre von der Erlöfung in ben 
Bordergrund ſtellt. Man möchte diefe Unterlafiung a priori für 
unmöglich halten. Da aber nirgends etwas. andered erwähnt wird, 
können wir nicht umbin, anzunehmen, daß ſich Livingftone in feinen 
Unterredungen mit den Eingeborenen zunächſt auf die Lehren bes 
erften Artikels beſchränkte. Mit Rückſicht auf den rein vorbereiten- 
den Charakter feiner fo vorlibergehenden Unterweiſungen wird er 
wohl das Rechte getroffen haben. 

Neben diefen elementarften Andeutungen über die Glaubenslehre 
benutte Livingſtone jede Gelegenheit zu freundliher **) Ermah⸗ 
nung, vom Unrecht abzulafien. „Du mußt nicht wieder zanten”, 


*) Während des Aufenthaltes in DManyuema bat er bie ganze Bibel 
viermal burchgelefen. 

**) Daß fein Verkehr mit den Eingeborenen überhaupt freunbficher Art 
war, braucht kaum gejagt zu werben. Daß die Freundlichkeit auch zum 
Scherz werben Tonnte, fe nur im Borübergehen erwähnt. Dies Gebiet 
ſollten andere Neifende nur mit größter Vorſicht betreten. 
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jagte er zu einer infolge einer Zänkerei mit ihrer Gefährtin weg⸗ 
gelaufenen Frau, als fie wieberfehrte. In Nyangwa börte er, wie 
eine Frau ihre Sklavin öfters prügelte Er hielt ihr vor, daß 
dies nicht recht fei und bat fie, freundlid zu der Sklavin zu fein, 
da fie allein bier deren Mutter ſei. Die Händler ermahnt er, auf 
ihren Zügen feine Morbthaten zu begeben; Elfenbein, wenn mit 
Blutvergießen erworben, fei nit rein, fondern unglüdbringend. 
„Vergießt nicht Menfchenblut, meine Freunde, es bringt eine Schuld 
auf euch, die fih mit Waſſer nicht abwaſchen läßt.” Hernach fiellte 
fih heraus, daß die blutgierige Partei nur 14 Elefantenzäbne heim⸗ 
brachten, während bie, welde da8 Morden vermieden, deren 54 er- 
hielten. Beſonders oft ermahnte Livingftone die Häuptlinge, von 
dem ſchändlichen Sklavenhandel abzuftehen. Freilich fehlte dafür 
manchmal alles Berftändnid. Der Kaſembe hörte ihn eine Weile 
an und brach dann in eine lange Tirade über die Größe feines 
Landes und feiner Herrfhaft aus. Bei anderer Gelegenheit fand 
er beffer Anklang *). Livingftones Gedanken waren auf jenen legten 
Keifen neben dem großen Zweck der Entdedung der Nilquellen vor⸗ 
zugsweiſe mit der Wbftellung des Stlavenbandeld und der damit 
verbundenen Greuel befchäftigt. Dieſe offene Wunde der Welt follte 
gebeilt werden. 

Livingftone war ſich deſſen bewußt, daß ber hriftlide Gottes⸗ 
dienst felbft auf die Eingeborenen feinen Eindrud nicht verfehlen 
werde. Er bat mit feinen Begleitern ſowohl täglige Andachten, 
bei denen nur ein Lied gefungen und das Baterunfer gebetet wurde, 
als auch den Sonntagsgottesdienft regelmäßig gehalten. Der Sonn 
tag war natürli immer Raſttag; nur einige Male drängte der 
bittere Hunger auch am Sonntag weiter zu reifen. — Livingfione 
ſpricht fi) darüber aus, daß die Benugung des Prayerbooks we⸗ 
niger zwedmäßig fe. Die Eingeborenen gemönnen dabei nicht ben 
Eindrud, daß ein unſichtbares Weſen angerebet werde; es ſcheine 


*) Es lag ihm daran, jeden Verdacht, als feien feine Begleiter Sklaven, 
zu befeitigen. ALS einer ber in Naffid erzogenen Befreiten auf der Reiſe 
Berwanbdten begegnete, geftattete er es ibm, ohne weiteres zurüdzubleiben. 
Auch fonft betont er, daß feine Leute keine Sklaven find. 
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ihnen vielmehr, als fprehe man zum Buche. Knieend mit ge 
ſchloſſenen Augen zu beten, fei beſſer als die gewöhnliche Art bes 
Gottesdienſtes. Dennoch erfahren wir, daß er — obgleich zur De- 
nomingtion der Independenten gehörig — auf biefen feinen Reifen den 
Sottesdienft immer nah anglikaniſchem Kitus hielt. War es 
nur Rüdfiht auf die ın der Anftalt zu Naffid an diefe Formen 
gewöhnten Begleiter — oder war Livingftone durch die Erfahrung 
belehrt worden, daß für die afritanifhen Völker eine formenreichere 
Geftaltung des Chrifientums die geeignetere fei? 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß Livingſtone nit bloß durch Unter: 
redungen über das Chriftentum, fondern durch das chriſtliche Leben 
felbft einen Einfluß auf Heiden und Mohammedaner ausübte. 

Befonders erwähnt Livingftone die Werte hriftliher Liebe, 
durch welche auf die Eingeborenen Einfluß zu üben if. Einige 
thatfächliche Bemerkungen zeigen abſichtslos, wie er felbft fih Darum 
bemüdte. Er forgt väterlich für feine Begleiter, giebt ihnen beim 
Eintritt der kühleren Zeit Deden u. ſ. w. Einem verlaffenen 
Waiſenkinde, um das fi niemand Himmern will, giebt er Speife — 
leider ift e8 zu fpät, um das arme Sleine von den Folgen des 
Hunger zu erretten. Ein anderes verlaffenes Kind rettet er. Wenn 
feine Leute die Eingeborenen beftohlen haben, gleicht er ben ver- 
urfachten Schaden durch Geſchenke aus, was mit viel Anerlennung 
aufgenommen wird. Wohlihätigkeit empfiehlt er nachdrücklich als 
Mittel der Zivilifation. „Keine Tafcyenfpielerei oder Kunſtſtücke, wie 
fie Napoleon dem III. empfohlen wurden, würden irgendeine Wir⸗ 
fung zur Bivilifation der Afrilaner ausüben. Dazu haben fie zu 
viel gefunden Menſchenverſtand. Nichts bringt fie dazu, einen Eu⸗ 
ropäer völliges Vertrauen zu fhenten, als lange fortgeſetztes 
Wohlthun. Sie glauben bereitwillig an überirbifhe Kräfte als 
Urfachen irgendwelcher ihnen neuen Vorgänge oder Kunftleiftungen, 
denn es ift ein Teil ihres urjprüngliden Glaubens alles, was ihre 
Erfahrung überfteigt, unfichtbaren Geiftern zuzuſchreiben. Güte 
und Selbftlofigteit mahen mehr Eindrud auf ihr Gemüt als 
irgendwelche Geſchicklichkeit und Macht. Es wäre fehr zu wünſchen, 
daß im Verkehr mit den Afrikanern die europäiſche Superiorität 
überhaupt von den Europäern aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet 
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werde. Alles Imponieren, felbft mit Schießgewehren und Dampf⸗ 
mafchinen, Tann nur einen fehr vorübergehenden Eindruck maden. 

Ein fehr wichtige Stüd der Ausrüftung eines Afrikareifenden 
it die Geduld. Liningftone ſcheint fie in ganz außergewöhnlichem 
Maße bejeffen zu haben. Er bat den Afrifanern, beſonders fernen 
Dienern gegenüber, in kaum glaubliher Weile die Liebe, welche 
auch der Sünden Menge dedet, fowie das Entfchuldigen und Alles⸗ 
zum=beftenstehren geübt. Man Tann billig Zweifel begen, ob er 
nicht durch eine unrichtige, zu große Milde mandes verjehen bat. 
Wir meinen nicht zu imen, wenn wir annehmen, daß er im Laufe 
feiner Reife durch die unbefchreiblich bitteren Erfahrungen fi be⸗ 
wegen ließ, feine anfänglich wohl etwas zu theoretifhe Auffefjung 
zu ändern. 

Es Flingt freilich rübrend, wenn er bei dem ſchweren Berlufte, 
der ihn auf der Reiſe treffen konnte, und bei dem er felbft mit 
aller Anftrengung nad Ergebung in dieſe Zulaffung ringen mußte, 
als ihm nämlih die Medizinfifte geftohlen wurde, doch eine aus⸗ 
führliche Entſchuldigung der Thäter in fein Tagebuch fchreibt, und 
wir finden nichts von Strafe erwähnt, die demjenigen zubiltiert worben 
wäre, der dur bloße Nadläffigkeit den Unfall verurjacht hatte. 

Daß die Geduld und Langmut Fivingftones niht in Schwach⸗ 
beit fondern in aufrichtiger Herzensgüte ihren Grund hatte, erſieht 
man aus der Teftigleit, mit der er unverfhänten Anfprüchen gegen- 
übertritt. Spele und Burton batten den Häuptlingen alles gegeben, 
was fie forderten. Einer der früheren Begleiter jener Entdeckungs⸗ 
reifenden war bei Livingftone, und es fcheint, daß er zuweilen bie 
Häuptlinge ermutigte, unverihämte Forderungen zu ftellen, die 
Lioingftone ruhig aber entfhieven von der Hand wies. Als ein 
Häuptling von ihm ohne Nahrungsmittel oder fonft etwas geben 
zu können, ein Stück Zeug (das gangbare Tauſchmittel) erprefien 
wollte, weil ihm das Land gehöre, erwidert Livingftone in voller 
Ruhe: „So ziehen wir weiter und ſchlagen unfere Zelte auf Gottes 
Land (d. i. auf unbebautem Gebiete) auf." Diefe Feſtigkeit hatte 
ben Erfolg, daß er gebeten wurde zu bleiben. 

Die volle Ruhe bewahrt Livingftone felbft in ſolchen kritiſchen 
Momenten, wo Tampfbereite Eingeborene ihm mit erhobenen Waffen 
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entgegentraten. Seine leidenfchaftslofen Worte verfehlten ihre Wir⸗ 
kung nicht. 

Ruhe, Beſonnenheit und Feſtigkeit ſind im Verkehr mit den 
Eingeborenen unentbehrlich; und wo Freundlichkeit und Herzensgüte 
bamit gepaart find, werben fie mehr als alle äußere Gewalt aus— 
richten. Doc find der Liebe in Wirklichfeit oft Grenzen gezogen, 
fo namentlih durch das Verhalten der Eingeborenen, die von ihrem 
Standpunkte aus in der Liebe nur Schwachheit, ja Feigheit jehen, 
und dann ber Yreumblichkeit eine fich fchnell fleigernde Unverſchämt⸗ 
heit entgegenfegen, gegen die alle unfere Energie und Feſtigkeit zu⸗ 
fanden wird, wenn fie nicht in der Form firenger Zudt eine 
den Eingeborenen verftändlichere Sprache redet. Livingſtone bat in 
diefer Beziehung gerade auf feinen letzten Reiſen fehr ſchwere Erz 
fabrungen machen müflen. Sein liebewarmes Herz hatte den Drang, 
den armen vom Sflavenhandel ſchwer vermundeten Rindern Afrikas 
Gutes zu thun. Aber in feiner idealiſtiſchen Auffaffung unterfchätte 
er das beibnifhe Verderben, das bei ben Unterdrückten fi ebenfo 
fintet wie bei den Unterdrüdern. Seine Leute haben ihm feine 
Liebe ſchlecht vergolten. Es ift faum glaublich, wie fie dem großen 
Philanthropen das Leben verbittert haben. Ich ſehe bier von der 
Mitteilung einzelner Züge ab, da es interefjant fein wird, die Keife- 
gefährten noch beſonders ins Auge zu faflen. Bor allen waren es 
ja freilich die Sepoys *) und die Männer von Iobanna **), melde 
ihn durch ihre Faulheit, Unbarmberzigfeit gegen das Vieh, Lügen- 
baftigleit, Dieberei, Gefräßigfeit und viele andere Schledtigfeiten 
bis aufs Blut peinigten. Diefelben aber verführten auch die befreiten 
jungen Afrifaner, die in der Anftalt zu Naffid erzogen waren und 
denen von vornherein bie rechte Dankbarkeit für Die ihnen erwieſenen 
chriſtlichen Wohltbaten fehlte, bei denen auch noch viel Sklavenfinn 
vorhanden war. Augenſcheinlich hatte ſich Livingftone ihr Verhalten 
und ihre Dienfte auf der Reife zuvor ganz anders gedacht und 


*) Indiſche Soldaten (Mohammebaner), bie ibm von ber Regierung für 
bie Reife zur Verfügung geftellt waren. 

**) Eine der Komoreninfeln. 2. hatte fie als Träger angeworben; auch 
fie waren Mohammedaner. 
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wurde nun durch die Wirklichkeit nicht wenig enttäufcht. Schon etwa 
vier Wochen nad) dem Aufbruch finden wir die liebreiche Behand⸗ 
lung, die er ihnen zuteil werben ließ, gewiſſermaßen erlahmend, fo 
daß er frob ift, wenn er ihnen weit vorauf wandert und ſich mit 
ihrer „niederträdtigen Geſinnung“ nicht herumzuärgern braudt, da 
er fi) außerftande fiebt, ihren Schlechtigkeiten Einhalt zu thun. Unter 
dem 18. Juni 1866 (fünf Wochen fpäter) finden wir im Tagebuche 
die eıfte Androhung von Prügelftrafe, die zunächſt ihre Wirkung 
ausübte, aber ſehr bald vergeflen wurde. Fortgeſetzte Nichtswürdig⸗ 
feit führte am 7. Juli zur eriten Ausführung der Drohung. Living» 
ftone gab einem Sepoy mit einem Rohrſtock einige tüchtige Hiebe, 
„aber ich fühlte”, ſchreibt er, „daß ich mich felbft erniedrigte, und 
befhloß in Zulunft die Strafe nicht felber zu vollftreden“. Im ber 
Folge enthalten die Tagebücher für lange Zeit feine Notiz von der 
Anwendung körperlicher Züchtigung, obgleih auch nad der Rück⸗ 
jendung der nichtswürdigen Sepoys und der Flucht der feigen, 
biebifchen Johannaleute über bie übrigen Begleiter oft genug Klage 
zu führen war.. Bielleiht bat Livingftone Die Strafen mit Still 
ſchweigen übergangen; zum Zeil mochte auch fein Teidender Zuftand 
die Berhängung folder Strafen hindern. Auf der letzten Reife aber 
finden wir fle ausdrüdlid mehrfah erwähnt. Zwei Naffider (von 
der zuletzt eingetroffenen Karawane) verlieren aus reiner Nadläffig: 
feit alle Kühe. Suft mußte jedem mit einer Rute zehn Hiebe auf 
zäblen. Weiter mußten Männer, weil fie unnügermeife Pulver vers 
knallten, beftraft werden, ebenfo zwei unnüße Burfchen, weil fie bei 
der Annäherung an ein Dorf nah Nationen fchrieen. Später 
ſchreibt Lioingftone: die Träger gehen da, wo fie nichts zu fürdten 
haben, ohne Erlaubnis in die Häufer und ftehlen Kaffama ohne 
Scham. Ich babe zu drohen und zu prügeln, um fie ebrlih zu 
erhalten. Tſchirango erhielt öffentlich fünfzehn Hiebe, weil er Perlen 
geftohlen batte. 

Bemerkenswert ift e8, daß die von Sanfibar Livingſtone zuge: 
fondten Träger die Prügelftrafe ausdrücklich forderten, wenn auch 
das ein Borwand war, unter dem fie die Rückkehr verlangten. Gie 
wären Sklaven, fagten fie und brauchten einen freien Mann, ber 
fie prügele. 
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So Hat denn Livingftone unter den Erfahrungen feiner legten 
Reiſen augenfheinlih fi zur Anwendung einer ftrengeren Zudt 
genötigt gejehen, während er urfprüngli alles mit Liebe und Milde 
zu erreichen boffte. Auch finden wir in einem alle feinen Entſchluß 
verzeichnet, die von den Eingeborenen zur Fortſetzung feiner Reiſe 
vermweigerten Kanoes mit Gewalt zu nehmen. Früher würde Livingſtone 
fiherlih eher umgelehrt fein, als Gemwaltmaßregeln angewendet haben. 
Es war ibm denn auch fehr lieb, durch eine bloße friegerifche 
Demonftration feinen Zwed zu erreihen. — Sein Urteil über bie 
Eingeborenen war ſchärfer geworben. Früher wenigſtens dürfte ex 
fih kaum fo ausgedrüdt haben wie: „Hier zu Lande kann man 
nichts glauben ohne es ſchwarz auf weiß zu haben, und auch dann 
nur wenig. Die nebenfählihften Angaben find oft bloße Erfindungen 
des Gehirns. Die eine Hälfte defien, was man hört, kann fidhers 
lich falſch genannt werben, die andere Hälfte ift zweifelhaft oder 
unerwiejen.“ 

Nah den bisherigen Anführungen könnte man erwarten, daß 
ale Liebe und Freundlichkeit, die Livingftone nichtödeftoweniger bis 
an fein Ende befeelten, völlig erfolglos geweſen fei. Keineswegs! 
In feinen Tagebüchern ift Davon natürlich wenig erwähnt, denn nichts 
lag Livingftone ferner als eine eitle Selbftbeipiegelung. Doch finden 
wir ganz gelegentlih ein paar fehr charakteriftifhe Zeichen feines 
Einfluffes. Im Manjuema-Lande Hatte er leider mit den gottlofen 
Arabern, die unter den Eingeborenen furdtbar bauften, zufammen 
fein müſſen. Das Bolt unterfhied ihn von jenen ſehr beftimmt. 
Im Zuge wurde er erkannt und als „ver Gute“ bezeichnet. Als 
er fih von den Arabern getrennt hatte, kommen die Eingeborenen 
ihn freundlich zu grüßen und erbieten ſich, feine Laften zu tragen. 
Ein Angriff auf ihn erfolgte nur aus Berfehen, nur weil. er für 
einen Araber gehalten worden war. Bor allen Dingen aber ift ber 
große Leichenkondukt, mit dem Livingſtones Geſchichte abſchließt, ein 
Zeugnis dafür, daß die Samenkörner der Liebe, die er oftmals auf 
fleinigen Boden ausftreute, dennoch nicht verloren waren, fondern 
überrafhend Frucht gebracht haben. 

Livingſtone trat feine legte Expedition trefflich vorbereitet an. 
Den Hauptbeftandteil feiner Karamane bildeten die von der Regie⸗ 
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rung zur Verfügung geftellten 13 Sepoys. Dem alten Kultur- 
volle der Hindu angehörig, von Jugend an das Tropenklima ge= 
wohnt und im europäifchen Waffendienfte geitbt, ſchienen fie für eine 
Torfhungsreife in Innerafrika befonder8 brauchbar zu fein. Sie 
haben fich jedoch gerabe am wenigften bewährt. — Als Träger 
hatte er zehn Männer von der Komoreninfel Johanna angeworben, 
Darunter einen, Mufa, der bereits an ber zweiten Expedition als 
Matrofe auf dem Dampffchiffe teilgenommen hatte Auch fie er 
wieſen fi als gänzlich unbrauchbar. Durch Mißachtung der relis 
giöſen Vorurteile dieſer mohammedanifchen Reiſebegleiter bat Living⸗ 
ſtone in keiner Weiſe das Verhältnis erſchwert. Er iſt ihnen viel⸗ 
mehr mit der denkbar größten Ruckſichtsnahme entgegengekommen. 
Schwerlich wird jemals ein Afrikareiſender ſolchen Verſuch mit Aus⸗ 
ländern wiederholen. 

Berhältnismäßig brauchbarer, wenn auch viel Veranlafſſung zur 
Unzufriedenheit gebend, bewieſen fih Livingfiones afrikaniſche 
Begleiter. Es waren dies neun junge Leute, die als Knaben aus 
der Sklaverei befreit, in der für diefen Zweck auf der Miſſions⸗ 
ftation Naffid (Provinz Bombay) gegründeten Anftalt eine chriſt⸗ 
liche Erziehung erhalten Hatten, wahrſcheinlich ſämtlich getaufte 
Chriften. Dazu kamen noch zwei von Sivingftone felbft befreite 
Waiyau (Adſchawa), die drei Jahre lang in der Pflege der Univerfi- 
tätenmiffton geſtanden Batten. Einer von dieſen ift Tſchuma. 

Später erhielt Livingftone in Udſchidſchi eine Anzahl afritanifcher 
Träger zugefandt. Sie waren Sklaven indiſcher Kaufleute zu 
Sanfibar (Banianen), von denen fie für Livingftone gemietet worden 
waren. Auch diefe haben ihm das Leben recht verbittert. Nicht 
viel beffer waren die zulegt von Stanley zu Sanſibar für Living- 
ftone angeworbenen Mannſchaften, denen eine weitere Anzahl von 
Zöglingen der Anftalt zu Naſſick zugeteilt war. 

Betrachten wir die verfchiedenen Klaſſen diefer Begleiter etwas 
genauer. 

Die Sepoys, denen zunähft die Beforgung der mitgebrachten 
Lafttiere (ſechs Kamele, ſowie Büffel, Maultiere und Efel) oblag, 
benahmen fih von vornherein in der nieberträdhtigfien Weiſe. Die 
Pflege der Tiere wurde von ihnen gröblich vernachläſſigt. Nach be- 
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endigtem Marſche blieben die armen Tiere oft mit der vollen Laſt 
in der Sonnenbite ftehen, während die Führer faßen, raudhten und 
ofen. Dazu kamen die unbarmberzigften Mißhandlungen, fo daß 
ein Stüd nad) dem andern krepierte. Ob und inwieweit die Tſetſe⸗ 
Fliege den Schaden mit verfchuldet hatte, ließ fi nicht feititellen. 
Ihr letztes Wert war, daß fie den Iegten Eſel totfhlugen und den 
legten Ochſen jchlachteten und verzehrten. Sie gaben an, der Tiger 
babe ihn gefrefien und beteuerten auf Livingftones Anfrage, daß fie 
die Streifen des wilden Tieres deutlich gefehen hätten (obgleich in 
ganz Afrika der geftreifte Tiger nicht vorkommt), Die Yaulheit 
diefer Menfhen war unbeſchreiblich. Trotz der kurzen Märſche (vier 
englifhe Meilen) blieben fie oft ftundenlang am Wege figen und 
fhliefen. Bor lauter Faulheit wurben ihre Glieder fteif. Oft 
ſchützten fie Krankheit vor, obwohl fie den beiten Appetit an ben 
Zag legten. Wenig über ein Vierteljahr hat er ihre zweifelhaften 
Dienfte, die anfehnlih genug bezahlt worden waren, benugt. Schon 
nad dem erften Monate ſchrieb er in fein Tagebuch: Sepoys find 
ein Mifgriff. 

Wenig befjer ging e8 mit den Johanna⸗Männern. Gie 
waren ein biebifches Gefindel. Überall beſtahlen fie die Eingeborenen. 
Nächſtdem werden fie durch ihre Feigheit charatterifiert. Obgleich 
Slaubensgenofjen der Sepoys kamen fie mit diefen doch zuweilen in 
Zänkerei, z. B. über die Art und Weife wie nad ben religiöfen 
Vorſchriften eine Ziege gefchlachtet werden müſſe. Dabei bezeichneten 
diefe wie jene einander al8 „Kafern“ (Ungläubige), und e8 fam zur 
Prügelei. 

So war denn Livingftone tief im Innern des dunklen Erdteils 
mit der Meinen Schar feiner befreiten Afrikaner allein ges 
blieben. Billigerweife follte man erwarten, daß er an biefen treue 
Begleiter und folgfame Diener gehabt habe. Gerade in ihrer alten 
Heimat, wo Die Greuel der Sklaverei, aus denen fie errettet waren, 
ihnen wieder vor die Augen traten, hätte man erwarten follen, 
müßten fie mit doppelten Danke erfüllt worden fein und ihrem 
Wohlthäter mit boppeltem Eifer Beiftand geleiftet Haben. Wir find 
zu folder Erwartung um fo mehr beretigt, als jahrelange drifl- 
lihe Erziehung ſolche Gefühle in ihren Herzen weiter ausgebildet 
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haben mußte. War Livingftone bei der Auswahl diefer Begleiter 
auch ficherlich etwas weniger optimiſtiſch geweſen, als jemand, ber 
die Sache nur tbeoretifch betrachtet, und batte er gewiß auf mande 
Schwierigkeiten bei ihnen gerechnet, jo ift doch aud er durch fie 
augenfcheinlich enttäufcht worden. 

Die Erinnerungen an die eigenen Leiden in ber Sflaverei waren 
bei diefen jungen Leuten faft erlofhen, und infolge deſſen war ihre 
Dankbarkeit und Anbänglichleit an ihre Befreier fehr 
gering. Auch Tſchuma, der als Kind von feinen eigenen Ver—⸗ 
wandten verkauft worden war, wäre gern in feine alten Berbältnifie 
wieder zurüdgefehrt. Wikatani, einft der Lieblingsburſche des Biſchofs 
Makenzie, traf auf der Reiſe einen Bruder an. Er wurde mit 
einem Steinfhloßgewehr und etwas Papier zurüdgelaflen, und wie es 
fheint, erwog er nicht einmal, ob er nicht etma doch bei feinem 
weißen Wohlthäter verharren ſollte. Manche von dieſen Burſchen 
zeigten noch viel Sklavenſinn, beſonders die mit der dunkleren 
Hautfarbe. Auch über die Stufe ihrer intellektnellen Ent— 
wickelung hatte ſich Livingſtone getäuſcht. Es war z. B. von 
ihnen über afrikaniſche Berbältniffe, die ihnen von Jugend auf be> 
kannt fein mußten, nichts in Erfahrung zu bringen. Dazu kam ein 
gut Teil Leichtſinn, wie died von Wikatani ausdrücklich ermähnt 
wird. Er und Zihuma ließen fih einmal mit den Leuten eines 
Häuptling in ein langes Geſchwätz ein. Diefe aber waren abge⸗ 
feimte Diebe, welde die Burſchen mit ihren Späßen zum Lachen 
braten, und während biefelben mit aufgeriffenem Munde zum 
Himmel fierten, fiahlen jene ein Stüd nad dem andern von Living⸗ 
ſtones Waren. 

Die Erziehung zu Naffid war in manden Beziehungen 
nicht zwedmäßig genug geweſen, und Livingftone unterzieht fie einer 
ausführlichen Kritil. Die Burfchen hatten europäiſche Handwerke ge- 
lernt, die ihnen in ihrer alten Heimat nichts nüßen konnten, fo daß 
in dieſer Beziehung der Zwed, durch fie Rulturfeime in ihrer Heimat 
pflanzen zu lafjen, völlig verfehlt war. Abraham 3. B. hatte das 
Schmiebehandwert gelernt. In Afrika aber muß der Schmied felber 
das Eifen aus dem Erz ausſchmelzen; und da er davon nichts ver: 
fand, nützte ihm feine Kunft überhaupt nichts. Livingftone meint, die 
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Erziehung würde viel mehr ihren Zweck erreichen, wenn die Knaben an 
die einfachften Formen des Aderbaues gemöhnt würden. Einen befon= 
ders hohen Grad hriftliher Charakterbil dung wird man bei dieſen 
Burſchen nicht eben vorausfegen; dennoch follte man faum erwarten, 
daß Sufi, als er von einem der mitreifenden Mobammebaner „Kafer“ 
geihimpft wird, fo wenig Selbitbeherrfchung bat, daß er eine Prügelei 
anfängt, die in einen fanatifchen Religionskampf ausartet und einem 
feiner Freunde nahezu das Leben koſtete. 

Mehrfach finden fi Undbeutungen über die große Feigheit 
der Naffider. Aus Furt vor einem Häuptlinge bolmetihen fie 
falſch und bringen Livingſtone dadurch in Ungelegenbeit. Aus Furcht 
ihlagen fie einen unrechten Weg ein und lügen dazu, daß fie bie 
Marke *) nicht gejeben Hätten. Aus Angft vor Eingeborenen, denen 
gegenüber fie nicht auf äußere Gewalt trogen fünnen, machen fie 
vor diefen einen langen Schwag mit kindifch-zitternder Stimme, um 
fie nur ja nicht zu verlegen, fondern möglichſt günftig zu flimmen. 

Sehr betrübend mußte für Livingftone die widerliche Arro— 
ganz fein, mit der fi dieſe durch chriftlihe Barmherzigkeit ber 
freiten Sklaven nad den jahrelang genofjenen Wohlibaten nun als 
„freie Leute” brüfteten, die nicht zu arbeiten braudten, wie fie als 
„Engländer“ jelbft den Arabern zu imponieren fuchten, obgleich fie 
fih dur den Eifer, mit dem fie fih an den Sklavenjagden der 
leßteren beteiligten, als „richtige Nigger” erwieſen. 

Wir baben bereit8 oben die Langmut Livingftones erwähnt, mit 
der er auch beim Ausbruch dieſer ZTreulofigleit über feine Begleiter 
niht ein abſprechendes Urteil fällt, fondern zur Erklärung ihrer 
Bergebungen die Nachwirkungen der Sklaverei und den böfen Ein- 
fluß der Araber anführt. Er ſtellt ihnen an der betreffenden Stelle 
jogar das Zeugnis aus, daß fie fi gut betragen hätten, bis fie 
in Berübrung mit den Mohammedanern famen. Es ift die einzige 
pofitive Anerfennung fir die befreiten Afrikaner, welder 
Livingſtone in biefen feinen Tagebüchern Ausdruck gegeben bat, neben 
den zahlreichen Klagen, die er nicht verjchweigen konnte. Unter dem 


*) Der Führer ber Karamane legt über jeben fich abzweigenben Pfad, 
ber vermieden werben foll, einen Zweig oder bezeichnet ihn mit dem Yuße. 


fh. Dee Meter umurn wem usunbrrem Yimmad grung, fi von 
den Erpeyb verführen ya seien mi mudten >. ©. mit Dielen um 
ver [äledıen Behazriung ker Takııere gemenfame Gade, 
ſo dog er es uigeb. ib uE buem meterteidäigen chen 
argern. 
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innen, vag er m gewiilen See unter den Emfluffe ven Ber» 
urteilen Rand, wenn er alle Schlechtigkeit au) Sehmumng der Sllauerei 


und der Berführung Sun Gllanenhändler fürich. Demm is feinen 
anögebehnten Bemerfungen über bie m ihren wripeänglhen Ber 
bältnifien lebenden Eingeberenen finden wir neben vielen Luhtfeten 
bob geumg Sihattenfeiten erwähnt, welche verumien lafien, deß 
Zivingione nicht viel beſſere Erfahrungen märbe gemadt haben, 
hätte er flatt befreite Afrilaner freie Ufrilaner zu feinen Seife» 
begleitern gehabt. 

Am weiften hatte Livingſtone aflerbings zu Hagen über Die 
übrigen afrifanifchen Begleiter, die ihm zu verſchiedenen Malen von 
der Küfte nachgeſandt wurden. Bon dem eimen Trupp, Der Im 
Udſchidſchi zu ihm ſtieß, wird ansbridlich ‚vi er end 
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unverfhämter wurden fie, — wie er fagt, verfudten fie wit 
Önfeifen über ihn zu reiten. Sie meuterten bei jeder Gelegenheit. 
Als er unter vielen Schwierigleiten in Nyangwe ein Boot zu Taufen 
fuhte, um den Lualaba abwärts zu befahren, verbreiteten fie das 
Gerücht, er wolle mur die Manjuema jenfeits des Fluſſes bekriegen 
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Erziehung würde viel mehr ihren Zweck erreichen, wenn die Knaben an 
die einfachften Formen bes Aderbaues gewöhnt würden. Einen befon- 
ders hohen Grad hriftliher Charakterbildung wird man bei diefen 
Burſchen nicht eben vorausfegen; dennoch jollte man kaum erwarten, 
Daß Sufi, als er von einem der mitreifenden Mohammedaner „Kafer“ 
geihimpft wird, fo wenig Selbftbeherrihung bat, daß er eine Prügelei 
anfängt, die in einen fanatiichen Religionsfampf ausartet und einem 
feiner Freunde nahezu das Leben koſtete. 

Mehrfach finden fi) Andeutungen über die große Feigheit 
der Naffider. Aus Furcht vor einem Häuptlinge bolmetichen fie 
falfy und bringen Livingfione Dadurch in Ungelegenheit. Aus Furcht 
ſchlagen fie einen unrechten Weg ein und lügen dazu, daß fie bie 
Marke *) nicht gejehen hätten. Aus Angft vor Eingeborenen, benen 
gegenüber fie nicht auf änfere Gewalt trogen fünnen, machen fie 
vor diefen einen langen Schwag mit Eindifchzitternder Stimme, um 
fie nur ja nicht zu verlegen, ſondern möglichſt günftig zu flimmen. 

Sehr betrübend mußte für Livingflone die widerliche Arro= 
ganz fein, mit der fi dieſe durch chriſtliche Barmberzigfeit be 
freiten Sklaven nad ben jahrelang genofjenen Woblihaten nun als 
„freie Leute” brüfteten, die nicht zu arbeiten brauchten, wie fie als 
„Engländer“ felbft den Arabern zu imponieren fuchten, obgleich ſie 
fih durch den Eifer, mit dem fie fih an den Sflavenjagden ber 
leßteren beteiligten, als „richtige Nigger” ewieſen. 

Wir haben bereits oben die Langmut Livingftones erwähnt, mit 
der er auch beim Ausbruch dieſer Treuloſigkeit über feine Begleiter 
nit ein abiprechendes Urteil fällt, fondern zur Erklärung ibrer 
Bergehungen die Nachmirkungen der Sklaverei und den böfen Eins 
flug der Araber anführt. Er ftellt ihnen an der betreffenden Stelle 
jogar das Zeugnis aus, daß fie fih gut betragen hätten, bis fie 
in Berührung mit den Mohammedanern kamen. Es ift die einzige 
pofitive Anerfennung für die befreiten Afrikaner, welcher 
Livingftone in dieſen feinen Tagebüchern Ausdruck gegeben bat, neben 
den zahlreichen Klagen, die er nicht verjchweigen konnte. Unter dem 


*) Der Führer der Karawane legt Über jeden fi abzweigenben Pfad, 
ber vermieden werben fol, einen Zweig oder bezeichnet ihn mit bem Yuße. 
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„demmoralifierenden Einfluß der Mohammedaner“ dürfen wir übrigen® 
richt Bloß den der arabifhen Händler und ihrer wilden Horben ver- 
ſtehen. Die Naffider waren von vornherein ſchwach genug, ſich von 
den Sepoys verführen zu lafien und machten 3. B. mit bdiefen in 
der ſchlechten Behandlung der Lafttiere gemeinfame Sache, 
fo daß er es aufgab, fi mit dieſem nieberirächtigen Wefen zu 
ärgern. 

Es ift ſehr betrübend und möchte auf den Philanthropen fait 
enimutigend wirken, wenn wir den Borlämpfer für das Wohl ber 
Eingeborenen Afrikas mit diefen ihren Vertretern fo ungünftige Er⸗ 
fabrung maden fehen, um fo mehr, da wir uns kaum verhehlen 
fönnen, daß er in gewiffem Maße unter dem Einflufie von Bors 
nrteilen fland, wenn er alle Schlechtigkeit auf Rechnung der Sflaverei 
und der Berführung duch Stlavenhändler fchrieb. Denn in feinen 
ausgedehnten Bemerkungen über die in ihren urfprünglichen Ber= 
bältniffen lebenden Eingeborenen finden wir neben vielen Lixhtfeiten 
doch genug Scattenfeiten erwähnt, welche vermuten laſſen, daß 
Livingſtone nicht viel beſſere Erfahrungen würde gemacht haben, 
hätte er ftatt befreite Afritaner freie Afrikaner zu feinen Reiſe⸗ 
begleitern gehabt. 

Am meiften Hatte Livingſtone allerdings zu Tagen über die 
übrigen afrifanifchen Begleiter, die ihm zu verfchiebenen Malen von 
der Küſte nachgefandt wurden. Bon dem einen Trupp, der in 
Udſchidſchi zu ihm fließ, wird ausdrücklich gefagt, Daß er aus 
Stlaven von Banianen (indifhen Kaufleuten, die auf Sanflbar 
und manden Punkten Oſtafrikas anfäffig find) beftand. Auch von 
den von Stanley gemieteten Leuten müſſen wir wohl annehmen, 
daß fie größtenteild aus ähnlichen Berbältniffen kamen. Die erften 
zehn dieſer Art führten ſich fofort Bei Liningflone mit groben 
Lügen ein. Sie behaupteten gefandt zu fein, um ihn an bie 
Küfte zurüdzubringen. Je mehr Wohlibaten er ihnen erzeigte, deſto 
unverfhämter wurden fie, — wie er fagt, verfuchten fie mit 
Höufeifen über ihn zu reiten. Ste meuterten bei jeder Gelegenheit. 
Als er unter vielen Schwierigkeiten in Nyangwe ein Boot zu kaufen 
fuchte, um den Lualaba abwärts zu befahren, verbreiteten fie Das 
Gerücht, er wolle nur die Manjuema jenfeitS des Fluffes befriegen 
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Erziehung würde viel mehr ihren Zwed erreichen, wenn die Knaben au 
die einfachften Formen bes Aderbaues gewöhnt würden. Einen befon- 
ders hoben Grad hriftlider Charakterbildung wird man bei dieſen 
Burſchen nicht eben vorausfegen; dennoch follte man kaum erwarten, 
dag Sufi, als er von einem der mitreifenden Mohammedaner „Kafer“ 
geihimpft wird, fo wenig Selbftbeherrihung hat, daß er eine Prügelei 
anfängt, die in einen fanatifchen Religionsfampf ausartet und einem 
feiner Freunde nahezu das Leben koftete. 

Mehrfach finden fi Andeutungen über die große Feigheit 
der Naſſicker. Aus Furcht vor einem Häuptlinge bolmetihen fie 
falfy und bringen Livingftone dadurch in Ungelegenheit. Aus Furcht 
ihlagen fie einen unrechten Weg ein und lügen dazu, daß fie die 
Marke *) nicht gejehen Hätten. Aus Angft vor Eingeborenen, denen 
gegenüber fie nicht auf äußere Gewalt trotßen fünnen, maden fie 
vor diefen einen langen Schwag mit kindifch-zitternder Stimme, um 
fie nur ja nicht zu verlegen, fondern möglichſt günftig zu ftimmen. 

Sehr betrübend mußte für Livingftone die widerlide Arro= 
ganz fein, mit ber ſich Diefe durch chriſtliche Barmherzigleit bes 
freiten Sklaven nach ben jahrelang genofjenen Wohltbaten nun als 
„freie Leute” brüfteten, die nicht zu arbeiten brauchten, wie fie als 
„Engländer“ felbft den Arabern zu imponieren fuchten, obgleich fie 
fih dur den Eifer, mit dem fie fih an den Sflavenjagden ber 
letzteren beteiligten, als „richtige Nigger” erwiefen. 

Wir haben bereit8 oben die Langmut Livingſtones erwähnt, mit 
der er auch beim Ausbruch dieſer Treulofigleit über feine Begleiter 
nicht ein abfpredhendes Urteil fällt, fondern zur Erklärung ihrer 
Bergehungen die Nachmwirkungen der Sklaverei und den böfen Ein⸗ 
fiuß der Araber anführt. Er ftellt ihnen an der betreffenden Stelle 
jogar das Zeugnis aus, daß fie ſich gut betragen hätten, bis fie 
in Berührung mit den Mohammedanern famen. Es ift die einzige 
pofitive Anerkennung für die befreiten Wfrifaner, welcher 
Livingftone in biefen feinen Tagebüchern Ausdrud gegeben bat, neben 
den zahlreichen Klagen, die er nicht verfchweigen konnte. Unter dem 


*) Der Führer ber Karawane legt fiber jeben fich abzweigenben Pfad, 
ber verinieden werben fol, einen Zweig oder bezeichnet ihn mit dem Fuße. 


97 





daß troß der großen Schwierigkeiten der Reiſe irgendwelche Unbot⸗ 
mäßigleit vorgelommen ſei. Ebenſo überrafchend ift Die Umficht, 
mit der von jenen Führern alle erforderlichen Maßregeln getroffen 
wurden. Kaum mar e8 Eonftatiert, daß der nor feinem Lager knieende 
Herr feine Seele ausgebaut habe, ale die beiden Genannten ſich 
Daran machten, ein Inventar feiner Saden aufzunehmen, wobei 
Wainwright al8 Schreiber diente. Das traurige Ereignid wurde 
fäntlihen Mitgliedern der Karawane noch vor Tagesanbruch mit- 
geteilt und die nötigen Vorſichtsmaßregeln ergriffen, daß dem Häupt- 
linge Tſchitambo dasſelbe nicht ſogleich bekannt werde, da zu be= 
fürchten war, daß er in abergläubifher Furcht die Fremdlinge fofort 
aus feinem Gebiete verweifen werde. Zu gleiher Zeit wurde ein- 
flimmig der Eutſchluß gefaßt, den Leichnam nach Sanfıbar 
zu ſchaffen. Um fi die Größe dieſes Entſchluſſes Mar zu machen, 
möge man ſich die Schwierigfeiten vorſtellen, die e8 einigen Dutzend 
deutfcher Arbeitöleute machen würde, wenn fie nur unier der Leitung 
aus ihrer Mitte gewählter Führer eine Leiche von Stettin nad 
Madrid befördern follten, vorausgefett, daß feine anderen Wege als 
Schmale Fußpfade vorhanden wären, und in den zu durchwandernden 
©egenden der Schuß geordneter Regierungen gänzlich fehlte. Ich 
glaube, daß ſelbſt preußifhe Soldaten (ohne andere Vorgeſetzte), 
fih unter folden Berbältnifien zum Transport der Leiche ihres 
Generals ſchwerlich entſchließen würden. Die Orofartigleit des 
Unternehmens wird aud beſonders noch dadurch illuftriert, daß, als 
der Transport bereitd mehr als die Hälfte des Weges zurüdgelegt 
hatte, die Führer des Livingftone East Coast Aid Expedition bie 
Bollendung desſelben für unausführbar erklärten und Livingftones 
Leute — freilih vergeblich — zu beflimmen ſuchten, die Leiche in 
Tabora beizuſetzen. 

Es würde und zu weit führen, die Motive jenes ſtaunenswerten 
Werkes im einzelnen genauer zu unterſuchen. 3. B. die nicht aus: 
geichloffene Mitwirkung gewiſſer abergläubifcher Borftellungen dürfte 
bei der Schägung in Abrechnung zu bringen fein. Nichtsdeſtoweniger 
iſt das Maß von Anhänglichkeit, Treue, Thatkraft und Geſchick, das 
fih bier offenbart, ein fehr gewicdtiger oalenlus zur günftigen Be⸗ 
urteilung diefer Afrikaner. 

Baumgarten, Dftafrila, Suban u. GSeeengebiet. 7 
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und vereitelten badurd die Ermwerbung eined Boote. Im Rügen 
waren fie Meifter und gebraudten jedes Wort, das fie von ber 
Manjuema-Sprade lernten, um Unwabrbeiten auözufprengen. lm 
die Weiterreife zu verhindern und nad Sanftbar zurüdzulommen, 
machten fie alle möglihen Anftrengungen. Wir erwähnten bereits, 
wie fie fich zu dieſem Zwecke fogar auf ihr gutes Recht, geprügelt 
zu werden, beriefen. In der Folge fchmiedeten fie das Komplott, 
falls fie zur Weiterreife gezwungen würden, beim erflen Zufammen- 
ftoß mit den Eingeborenen ihre Gewehre abzufenern und fchleunigft 
davonzulaufen, den fußkranken Livingftone aber, der ihnen nicht würde 
folgen Tönnen, feinem Berberben zu überlaffen. Ein Araber, der 
ihre Verabredung belaufht hatte, warnte Livingftone; dieſer befchloß 
fhon die Verräter zu entwaffnen und fortzujagen. Uber fie kamen 
(wahrſcheinlich mit kriechender Heuchelei), thaten fehr reumütig und 
verfprachen, ihrem Herrn überall zu folgen. Dieſe nichtsnutzigen 
Menihen haben ibm das Leben verbittert unter den 
Sympatbieen des ganzen Stlavenhaufens der Araber. 

Aber die Medaille hat ihre Kebrfeite. Als die zuerft fabel- 
baft klingende Nachricht über den großen Leihenzug von Ilala bis 
zur Küfte nicht mehr bezweifelt werden Tonnte, war das ganze evan- 
gelifche Europa voll vom Lobe der treuen Diener, die ihren Herrn 
noh im Tode alſo ehrten. Sicherlich kann man diefe großartige 
That faum hoc genug ſchätzen. Bei rechter Erwägung mag fie die 
emporgefchnellte Wagſchale der an Livingſtones Begleitern geübten 
Kritit fo ziemlich wieder ind Gleichgewicht bringen. Es ift daher 
nicht mehr als billig, daß wir an biefer Stelle au den Livingſtones 
Tagebüchern beigefügten Beriht über den Transport der Leiche be 
rüdfichtigen. 

Nah dem, was wir bisher von Livingftones Leuten erfahren 
haben, wird man faum etwas andere® erwarten, ald daß nad Dem 
Eintritte des Todes die Karawane, deren Ordnung bereits vielfach 
gelodert fein mußte, ſich völlig aufgelöft habe. Dagegen ift bie 
Einmütigleit ganz überrafhend, mit der ſich alle ihre Mitglieder 
jofort unter die Führung der beiden ftellten, welche am längiten mit 
Livingftone gereift waren: Tſchuma und Suſi. Diefen wurde von 
allen der volle Gehorſam gelobt. Es findet fi Feine Andeutung, 
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daß trog der großen Schwierigkeiten der Reife irgendwelche Unbot- 
mößigleit vorgefommen fei. Ebenſo überrafchend ift Die Umſicht, 
mit der von jenen Führern alle erforberliden Maßregeln getroffen 
wırden. Saum war e8 Eonftatiert, daß der vor feinem Lager knieende 
Herr feine Seele ausgehaucht habe, als die beiden Genannten ſich 
daran machten, ein Inventar feiner Sachen aufzunehmen, wobei 
Wainwright als Schreiber diente. Das traurige Ereignis wurde 
ſämtlichen Mitgliedern der Karawane noch vor Tagesanbruch mit⸗ 
geteilt und die nötigen Vorſichtsmaßregeln ergriffen, daß dem Häupt- 
Inge Tſchitambo dasſelbe nicht ſogleich befannt werde, da zu be 
fürchten war, daß er in abergläubifcher Furcht die Fremdlinge fofort 
aus feinem Gebiete verweifen werde. Zu gleicher Zeit wurde ein- 
flimmig der Entſchluß gefaßt, den Leichnam nach Sanfıbar 
zu fhaffen. Um fid die Größe diefes Entfchluffes Har zu machen, 
möge man fidy die Schwierigkeiten vorftellern, die e8 einigen Dutzend 
deutfcher Arbeitölente machen würde, wenn fie nur unter ber Leitung 
aus ihrer Mitte gewählter Führer eine Leiche von Stettin nad 
Madrid befördern follten, voraudgefegt, daß feine anderen Wege als 
ſchmale Fußpfade vorhanden wären, und in den zu durchwandernden 
Gegenden der Schutz georbneter Regierungen gänzlich fehlte. Sch 
glaube, daß ſelbſt preußifche Soldaten (ohne andere Borgefekte), 
fi) unter ſolchen Berbältnifien zum Transport der Leiche ihres 
Generals ſchwerlich entjgließen würden. Die Großartigkeit des 
Unternehmens wird auch befonder8 noch dadurch illuftriert, daß, als 
der Transport bereitd mehr als die Hälfte des Weges zurüdgelegt 
hatte, die Führer des Livingſtone East Coast Aid Expedition die 
Bollendung desjelben für unausführbar erklärten und Livingftones 
Leute — freilih vergeblid — zu beftimmen fuchten, die Leiche in 
Tabora beizufegen. 

Es würde und zu weit führen, die Motive jenes ſtaunenswerten 
Werkes im einzelnen genauer zu unterſuchen. 3. B. die nit aus⸗ 
geſchloſſene Mitwirkung gewiffer abergläubifcher Boritellungen bürfte 
bei der Schägung in Abrechnung zu bringen fein. Nichtsdeſtoweniger 
ift Das Maß von Anhänglichkeit, Treue, Thatkraft und Geihid, das 
ſich bier offenbart, ein ſehr gemwichtiger calculus zur günſtigen Be⸗ 
urteilung diefer Afrikaner. 

Baumgarten, Dſtafrika, Sudan u. Geeengebiet. 7 
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Bemerken wir noch einige einzelne Züge in der Ausführung des 
Entſchluſſes, die charakteriftiich find. Nachdem Tſchitambos Erlaub- 
nis dazu eingeholt, wird außerhalb des Dorfes ein eigenes Lager 
gebaut und um die Leiche ein beſonders feſtes Gehäge bergeftellt. 
Daß man die Beranftaltung Iandesüblicher Totenflage feitens Ttſchi⸗ 
tambo8 und feiner Frauen, ſowie einen weiteren Trauertanz geftattete, 
wollen wir nicht allzu ftrenge beurteilen — es galt, dem geftorbenen 
Seren Ehre zu erweifen. Der von den Portugiefen eingeführten 
Sitte gemäß wurde in Ddemjelben Sinne aud von ben Leuten ber 
Karawane bei diefer Gelegenheit viel Pulver verknallt. Es verficht 
fih, daß fie ihrem Herrn auch eine chriftlihe Leichenfeier bereiteten. 
Zuvor aber mußte die Leiche für den Transport zubereitet werben. 
Es ift geradezu flaunenswert, wie dies Leßtere bewirkt wurde. Einer 
von den Trägern, Faradſchila, war früher in dem Dienfte eines 
Arztes in Sanfibar geweſen und Hatte damals gelegentlich bei 
Sektionen helfen müffen. Er wurde beauftragt, auch bier eine ſolche 
zu vollziehen. Er ſcheint fi dieſes Auftrages mit Geſchick entlebigt 
zu haben. Während mehrere Diener ehrerbietig ein große Tuch 
über den Leichnam hielten, öffnete er denfelben unter Affiftenz eines 
Naffiders und legte die Eingeweide in eine bereitgehaltene Kifte, 
die alsbald verſchloſſen wurde, um der Erde übergeben zu werben. 
Wainwright, der das Common Prayerbook in der Hand fon 
während der Operation zur Seite geftanden hatte, eröffnete den Zug 
nah dem großen Moulabaum, wo die Kifte in geziemender Weile 
beigeſetzt und die Begräbnisliturgie verlefen wurde. In biefen Baum 
wurde fpäter der Name Livingftone und das Datum feines Todes 
eingefhnitten und Tſchitambo erfucht, die Umgebung von Gras frei- 
zubalten, damit der Baum nicht vom Bufchfener zerftört werde. 
Auch feste man ein einfaches Holzkreuz auf das Grab. 

Die Leiche, die weiter nur mit etwas Salz und einer Flaſche 
voll Spiritus behandelt werben konnte, wurde ohne Hindernis in 
14 Tagen an der Luft gebönt, dann mil einem Cylinder von 
Baumrinde umbällt und in Segeltuh feft eingenäht, das hernach 
zum Schuß gegen bie Weuchtigfeit mit Teer getränft wurde. 

Takt, Umfiht und ein verfländiges Weſen wirb durch biefe 
Maßregeln ar genug bezeugt. 
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Es ift hier nicht der Dirt, den weiteren Verlauf des großartigen 
Leichenzuges zu befhreiben. Nur im Vorübergehen feien die großen 
Schwierigkeiten angedeutet, welche die Karawane zu überwinden hatte. 
Schwere Krankheiten, die fie einen Monat lang an einem Orte fefl- 
hielten, komten bie treuen Diener in der Ausführung ihres Planes 
nit entmutigen. Ebenſo wenig das Hindernis offenen Kampfes 
verjchiedener Stämme, das felbit, wie erwähnt, europäiſchen Offizieren 
unüberwindlid ſchien, weil alle Wege gefperrt waren. Wirklich wurde 
ed nur durch eine Lift ermöglicht, die Leiche duch ein gewiſſes Ge⸗ 
biet zu bringen, befien Bewohner fie beftimmt zurüdhviefen. Es ıft 
ſehr bezeichnend, wie die Führer mit großer Geſchicklichkeit e8 dahin 
brachten, biefelbe in form eines gewöhnlichen Warenballens zu ver- 
paden und fo ben weiteren Transport zu ermöglichen, 

Es ift befannt, daß das eigenartige Unternehmen glüdlich volls 
endet wurde. Alle Achtung vor biefen Afrifanern! Mögen wir nad) 
den Erfahrungen, die Livingftone im Leben mit ihnen machte, an 
ihnen viele grobe Fehler erkennen, fo lehrt und diefer letzte Liebes: 
dienft, den fie ihrem Herrn erwiefen, auch Borzlige an ihnen kennen, 
die man fortan bei der Beurteilung der Eingeborenen ficherlic nicht 
unberüdfichtigt Laffen darf. 

Und noch ein Rontraft! Die Karamane but den Meeresftrand 
erreicht. Ein Kriegsſchiff Liegt bereit, die irdiſchen Überrefte des 
großen Miffionard und Kulturpioniers aufzunehmen. Die ſchwarzen 
Männer übergeben den weißen Matrofen ihre teure Bürde, die unter 
den üblichen Ehrenbezeugungen an Bord gefhafft wird — um nad 
Sanflbar und dann nad dem fernen Heimatlande geführt zu werden. 
Und die treuen Diener wo bleiben fie? „Der Mobr bat feine 
Schuldigkeit gethan, der Mohr kann gehen!" Das ift die Antwort 
chriſtlicher Europäer auf diefe That treuer Anhänglichkeit. „Nicht 
einmal die Fahrt nah Sanſibar bat man ihnen angeboten”, fagt 
der Herausgeber bebauernd und wünſcht, daß wenigftend nachträglich 
das an ihnen begangene Unrecht wieder gut gemacht werden möge. 
Ob es und wie es geichehen ift, ob man der Halima und ihrem 
Manne das ihnen zugedachte Häuschen mit Garten gefchenkt bat? 
Wir haben es nicht erfahren; aber ſelbſt, wenn es geichehen wäre, 
würde bie über Jahr und Tag ausgedehnte Verſäumnis in ben 
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Augen ber Afrifaner die chriftlichen Weißen in recht ungünftigem 
Lichte erſcheinen Laffen. | 

Und wenn jene Afrifaner nad ihren Erfahrungen mit Rivingftone 
und feinen Volksgenoſſen Charakterbilder zufammenftellen wirben, 
wie wir foeben foldhe von ihnen gezeichnet haben, müßten ihnen nicht 
auch unvereinbare Kontrafte entgegentreten: einerfeit8 eine ihnen un- 
verftändliche Güte und Freundlichkeit und dann ſchließlich dagegen 
eine unfaßbare Härte und Undankbarkeit? 

Der Herausgeber der „Allgem. Mifftons-Zeitfhrift“" bat einmal 
fehr treffend inbezug auf das Verhältnis der Europäer zu ben 
Chinefen betont, daß wir fie ebenfo wenig, wie fie uns verftchen. 
Daber denn aud das Berfehrte in der gegenfeitigen Behandlung. 
Es ift zwifhen uns und den Afrifanern im Grunde nichts anderes. 
Hören wir darum niht auf das vornehm abſprechende Urteil, das 
vielfach felbft noch von ſolchen, die jahrelang mit ihnen verkehrten, 
gefällt wird, und nad dem fie unfähige Gefchöpfe fein follen, an 
Denen von vornherein Hopfen und Malz verloren ift — ebenfo wenig 
wie auf die ibealiftiihen Schwärmer, die mit Entzüden „die edlen 
Wilden“ ans Herz drüden möchten. Lernen wir die Afrikaner immer mehr 
aus fich felbft verftehen, und mefjen wir fie nicht nach unferen Maßen. 
Ihre Schattenfeiten wie ihre Anlagen zu manchem Outen werden 
und fo immer Marer werden. Trotz heibnifher Roheit und Ber: 
fommenbeit werden uns die Nefte des göttlichen Ebenbildes auch an 
ihnen immer mehr enthüllt werben; und fo werden wir immer mehr 
bie Wege finden, fie richtig zu behandeln. Wäre es dem großen 
Reiſenden felbft vergönnt geweſen, die Erfahrungen feiner bier bes 
ſprochenen Reifen zu verwerten, und hätte er auch derartige Erfah— 
rungen machen bürfen, wie wir fie in der Beweifung ber Treue feines 
©efolges vor Augen haben, er würde ficherlich bei einer nochmaligen 
Rückkehr zu den Afrikanern manches anders gemacht haben. 











Erziehung 
des Uegers zur Arbeit und ſeine Arbeitsleiſtung. 


1. Anſichten und Erfahrungen des Dr. G. A. Fiſcher, 
pralt. Arzt in Sanfibar *). 


Sowohl die in Afrika von den Mohammebanern, wie die in 
Amerifa von den Weißen gelibte Sklaverei zeigt uns, daß eine ſelbſt 
Generationen hindurch in anderer Umgebung und unter anderen 
Lebensverhältniffen geleiftete Sklavenarbeit die Natur des Negers 
nit ändert. Sobald der Zwang aufhört, hört auch das Arbeiten 
auf. Nur in den Gebieten, wo ibn die Not dazu zwingt, leiftet er 
die zur Befriedigung feiner geringen Bebiirfnifje erforderliche Arbeit; 
in den Diftriften, wo die Natur fo freigebig und verſchwenderiſch 
ft, ihm ein mühelofes Dafein zu geftatten, kommt er als Arbeiter 
für die Plantagenwirtfhaft nicht in Betracht. Viele der fruchtbarften 
Pflanzungen find in den weltindifhen Kolonien, beſonders auf 
Jamaica und Domingo, zu Wilbniffen geworden; man bat fi ge: 
zwungen geſehen, hunderttaufende von indifhen Kuliß zu importieren, 


*) Aus: Dr. G. A. Fiſcher, Mehr Licht im dunklen Weltteil. Hamburg, 
Srieberichfen, 1885. Dr. Fifcher hat in diefer gebiegenen Schrift feine fieben- 
jährigen Erfahrungen als praktiſcher Arzt und Reifender in Oftafrita nieber- 
gelegt; dieſelbe iſt allerdings gegen bie Afrikaſchwärmer gerichtet, aber „nicht 
um denjelben Afrika zu verleiven — Berfafler ift felbft ein eifriger Anhänger 
der Kultivation Afrikas —, fondern um ihnen die Fieberbelirien zu ver- 
treiben, die ein Hares Denken und eine nüchterne Auffafjung ber Verbättnifie 
nicht geftatten“”. 
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um die notwendigften Arbeitöfräfte zu erhalten. Wir find aber nit 
beredhtigt, daraus den Schluß zu ziehen, daß der Neger überhaupt 
niemal® dahin gelangen werde, in unferem Sinne ein felbfländiger 
Menſch oder der freiwillige Mitarbeiter des Europäers zu werben. 
Wir können nur behaupten, daß die Sklaverei ebenfo wenig das 
Mittel ift, den Neger einer höheren Kulturſtufe zuzuführen wie bie 
abfolute Freiheit. Hätte man zugleich mit dem Arbeitszwange einen 
erziebenden Einfluß ausgeübt, hätte man, ohne jenen aufzuheben, 
allmählich feine Tage verbefjert, ihm gewiſſe Rechte eingeräumt und 
vor allem auch auf die Erziehung der in der Sflaverei geborenen 
Kinder Wert gelegt, fo Hätte man gewiß beflere Refultate erzielt. 
Aber da man nur feine Arbeitöfraft wie bei einem Tier auögebeutet 
bat, fo fann man fi aud jet nicht wundern, daß er, ſich felbft 
überlaffen, wie ein unvernünftiges Tier ſich benimmt. 

Wenn man heutzutage von einem Zwange ſpricht, welcher der 
ſchwarzen Raſſe angetban werden müſſe, fo Läuft man Gefahr, für 
einen inhumanen Menſchen, vielleiht fogar für einen verfappten 
Sklavenhändler gehalten zu werden. Dennodh ſehe ih mid ge 
zwungen, dem Zwange das Wort zu reden, und ich glaube, daß alle, 
welche die Zuftände im äquatorialen Afrika Tennen gelernt und den 
Charakter des Neger fiudiert haben, zugeftehen werden, daß em 
gewiffer Zwang die einzige Möglichfeit bietet, die Pläne, welde 
man inbezug auf die Kultivierung des Landes und die Zivilifierung 
ber Bevölferung begt, zu vermwirfliden. Das Unrecht, das man den 
Negern in der Sklaverei angethan, ſcheint man durch das entgegen- 
geſetzte Prinzip wieder gut machen zu wollen. Aber die zügellofe 
Freiheit, in der man ihn jet im Verkehr mit ben verfchiebenen 
europäifhen &lementen vertommen läßt, ift nicht weniger inhuman, 
al8 die Ausbeutung feiner Arbeitskraft in der Sklaverei. Sic felbit 
überlaffen, eignet er fi, wie die Erfahrung lehrt, nur die Fehler 
und ſchlechten Seiten der europäiſchen Zivilifation an und nicht die 
Borzüge derfelben. Er wird nicht zum Arbeiten angeregt, fondern 
eber noch durch den leichten Verdienſt, melden der dortige Handel 
mit fi bringt und durd die mannigfadhen Gefchente und Abgaben, 
welche üblich find, von energifcher Thätigfeit zurüdgehalten. Durch 
den bloßen Handel mit ben Europäern wird der Neger nit er= 
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zogen, fondern verzogen, nicht gebildet, fondern verbildet, nicht 
moraliſcher, fondern unmoralifher. Nur dadurch, daß wir ihn an 
eine regelmäßige und ftelige Arbeit gewöhnen unb fein Thun übers 
waden, wird es gelingen, ihn allmählich zu einem anderen Menfchen 
zu machen. 

Zur Kolonifation Afrikas iſt Die Arbeit des Negerd unentbehrlich. 
In einem anderen fremden Lande find wir von den Eingeborenen 
fo abhängig wie in Afrika, das wegen feiner wenigen natürlichen 
Verkehrswege, feines Klimas und feiner Bodenbeſchaffenheit ber 
Rultivation die größten Schwierigleiten biete. Wenn uns aud bie 
Eingeborenen keinen altiven Widerſtand entgegenfegen, fo ift ber 
paffive und ihre Gleichgültigleit doch genügend, unfere Unter 
nehmungen und Beftrebungen fcheitern zu laſſen. Afrika Eolonifteren, 
beißt den Neger arbeiten mahen. Das Anlegen von Wegen und 
Eifenbabnen, die Errihtung von Nieberlafjungen und die notwendigen 
Hafenbauten, die Arbeiten auf den die Flüffe befahrenden Dampfern 
und bie perfönlichen Dienftleiftungen bei den Europäern, alle die 
vielen Arbeiten, die der Handelsverkehr und das Eindringen der 
Europäer in das Innere des Landes bedingen, können nur durch 
Eingeborene gethan werben. Aber das iſt noch das Geringſte. Wir 
haben gefehen, daß das ausgedehnte Innere des Landes außer dem 
Elfenbein nichts birgt, was ſich lohnte zur Küfle transportiert zu 
werden; wir haben ferner gefehen, daß auch die Küftenregion ver⸗ 
bältnismäßig nicht viel bietet, und daß der Handel nur gering und 
feiner großen Steigerung mehr fähig iſt. Sollte ſich aud bier ober 
dort eine Kupfer- oder fogar Goldmine finden, die ebenfalld nur mit 
Eingeborenen ſich ausbeuten ließe, fo bandelt es fi doch immer 
hauptfählid darum, ob wir dem Boden wertvolle Handelsgewächſe 
abgewinnen fünnen. Nur in der Blantagenwirtfhaft beruht bie 
Zukunft Afrikas; nur im Anſchluß an diefe haben die afrikaniſchen 
Gebiete nit nur für wenige Kaufleute, fondern aud für Die Ges 
famtbeit größeres Intereſſe; nur im Anſchluß an diefe ift auch 
der Handel fähig, fih anszubreiten und unferer Induſtrie die Mög⸗ 
lichkeit geboten, ihren Produkten auf dem afrikaniſchen Markte Abſatz 
zu verfchaffen. Man ſpricht in den Erörterungen iiber den afrika⸗ 
niſchen Handel fo häufig von der unerfhöpflihen Taufchlraft der Ein⸗ 
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geborenen, ein Schlagwort, das, wie fo viele, angenehm und viel- 
verfprechend klingt, in dem aber, bei Xichte betrachtet, wenig Sinn 
liegt. Man follte lieber unerſchöpfliche Arbeitskraft jagen. Zum 
Zaufhen gehört keine Kraft, wenn nur die Taufhobjelte da find; 
aber fie find, wie wir gezeigt haben, nicht vorhanden, fondern 
müfjen erft gefhaffen werden. Was wilrde e8 uns nüten, ob wir 
jet Waggonladungen von Baummollenftoffen, Eifenvraht und allen 
möglichen Fabrikaten in das Innere des Landes führten? Wogegen 
follen die Eingeborenen diefe Dinge eintaufchen, felbft wenn fie bie- 
felben noch fo ſehr begehrten? Sie kennen und befigen nicht einmal 
etwas, was fie anbauen und fultivieren lönnten, vorausgeſetzt, daß 
fie überhaupt die Neigung dazu hätten. Im günftigften Yalle müßten 
wir fle Doc erft unterweifen, um Weis, Kaffee, Tabat oder Baum- 
wolle zu ziehen; aber wir wiflen, daß wir mit der bloßen Unter: 
weifung nicht zum Ziele fommen. Ihre Arbeitsträfte können 
Die Eingeborenen gegen unfere Waren eintaufhen. Die Plantagen- 
wirtichaft erfordert eine große Menge Arbeitöfräfte und dauernde 
und ſtetige Arbeitsleiftung, die wir nur durch einen gewiffen Zwang 
erlangen fünnen. In der unerfhöpfligen Arbeitsfraft der 
Eingeborenen beftebt allein der große Schag, Den 
Afrika birgt. 

Zur Ausführung eines folhen Zwanges bedarf es feiner in- 
humanen Maßregeln oder gar folder Greuel, wie die fogen. freie 
Anwerbung von Süpfeeinfulanern für die Plantagen in Dueensland 
verübt hat. Der Arbeitszwang ift das leichtefte und wirkfamfte Er: 
ziehungsmittel; dasfelbe wiirde alle anderen Änderungen inbezug auf 
die Sitten und Gebräuche, melde fih auf die Dauer mit unferen 
europäifhen und humanen Anfchauungen nicht vereinbaren laſſen, 
von felbft nach fih ziehen. Den Arbeitözwang wird der Neger nicht 
als eine Freibeitsberaubung und als eine Knechtſchaft im ſchlimmen 
Sinne fühlen, fobald er den ihm gebührenden Lohn erhält. Das, 
was wir Freiheits- und Ehrgefühl nennen, kennt er nicht. Er em⸗ 
pfindet felbft die Sklaverei nicht als Schande, wie daraus herbor- 
gebt, daß die meiften Sflaven, die einen guten Herrn haben, nicht 
frei fein wollen. Als mohammedaniſche Sklaven ſchätzen fie ſich höher 
als die freien Wilden; fte fpielen als Sklaven felbft die Herren, 
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indem fie fi wieder eigene Sflaven kaufen, welche die ihnen felbft 
unbequemen Arbeiten verrichten; in einem Falle habe ich fogar einen 
Afterſtlaven dritter Reihe kennen gelernt. Außerdem finden wir bei 
ſehr vielen Stämmen Inftitutionen, welche die verjchiedenften Formen 
der Unfreiheit, von einer dem Fremden kaum bemerkbaren Dienft- 
barkeit bis zur nadten Sklaverei umfaffen; freilich wird bei letzterer 
nie die Arbeitöfraft des Individuums fo audgebeutet wie in Amerika 
und zum Zeil auch bei den Mohammeranern. Der Neger wird es 
ganz natürlich finden, wenn der Europäer, deſſen Überlegenheit er 
in jeder Beziehung anerkennt, den er oft feinen Gott nennt, ihn fich 
dienftbar macht; er wundert fi fogar, wenn jener das nicht thut. 
Er kann es nicht begreifen, weshalb der Europäer, der alles be: 
zwingen fann und fo viele Wunderkräfte und große Zaubermittel 
befigt, niemals Gewalt anwendet. So denken im Often die Acker⸗ 
bau treibenden Bantuſtämme, welde gewohnt find, von den Moham⸗ 
medanern gemißhandelt und betrogen zu werden. Der Bantuneger 
ift unermüdlich im Überlegen und Beratfchlagen, aber unentſchloſſen 
im Handeln. Er iſt bartnädig wie ein Bauer und kann um nichts 
fi) zanken und ftreiten gleich unferen Kindern, aber meift zieht ex 
einen ſchimpflichen Frieden einem fiegreihen Kriege vor. Ein wie 
gefügiges, willige8 und gebuldiges Geſchöpf der Neger diefer Stämme 
ift, erfennt man Daraus, wie er fi) von den Mohammebanern bes 
handeln läßt. Die Waniamweſt (Bewohner von Uniammejt) find 
die reinen Padefel der Araber; zu Hunderten werben fie wie das 
Vieh zufammengetrieben, um bie Laſten zu fchleppen; an der Küfte 
angelommen, erhalten fie faum die nötige Nahrung und ein Stück 
Baummollenzeug; fie befommen nicht den dritten Zeil des Lohnes, 
den ihnen der Europäer zahlt. Im Gebiete des Tanaflufjes (24 Grad 
|. Br.) haben wenige Mohammedaner den größten Zeil eines Fräftigen 
Regerftammes, der Wapolomo, geknechtet, ohne einen Blutstropfen 
zu vergießen: die Neger müſſen die Neisfelver beſtellen; die ſich 
widerfegenden werden gejchlagen oder wandern ind Gefängnis. Alles 
läßt man über fich ergehen. ALS ich die Eingeborenen, unter Denen 
ich mehrere Monate zugebradt, fragte, weshalb fie fi das gefallen 
ließen, antworteten fie mir: „Wir lieben den Frieden und taugen 
nicht zum Kriege.“ Diefe Leute find wie zur Sklaverei geſchaffen. 
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Die Älteſten der Ortfchaften, in denen ich mich aufbielt, Magten faft 
täglich ihr Leid und meinten, die Europäer follten ſich bei ihnen 
nieberlafien, dann würden die Bedrückungen aufhören. Niemals bes 
ſchwerten fie fi darüber — und das ift fehr charakteriſtiſch —, daß 
mon fie zu den angeftrengten Urbeiten zwänge, fondern immer nur 
darüber, daß man ihnen den Lohn vorenthalte. So find diefe Neger; 
zwingt man fle zu einer Arbeit und giebt ihnen fo den verdienten 
Lohn, fo find fle frob ob des Gewinnes und danfbar, daß man 
ihre Dienfte anerkennt; läßt man ihnen ihren freien Willen, fo tbun 
fie nur fo viel, um nicht zu verhungern. Das geht ja im Grunde 
den Europäer nichts an. Unſere Proletarier arbeiten nur aus Not. 
Wenn der Sanflbarneger in einem Lande, wo man fi täglid von 
fünfzehn Pfennigen ernähren fann, mit dem Lohne einer Tagesarbeit 
eine ganze Woche hindurch Lebt, jo baben wir eigentlich kein Recht, 
ihm darüber Vorwürfe zu machen. Es paßt uns nur nicht und 
zwar aus dem Grunde nicht, weil wir einen folden Menſchen nicht 
zu unferem Nuten verwenden Tünnen. 

Im allgemeinen darf fih der Mohammedaner dem Neger gegen- 
über viel mehr erlauben, obne auf Widerftand zu floßen, als ber 
Europäer. Das bat feinen Grund darin, weil der Neger von let» 
terem ſchon verwöhnt worden ift, teilmeife auch, weil er jeden Euro» 
päer für einen fleinreihen Mann hält, dem es gar nicht darauf an⸗ 
tommen Tann, ob er ein paar Laften Perlen oder anderer fchöner 
Saden an die armen Schwarzen verſchenkt. Wenn der Europäer 
ein Gaſtgeſchenk erhält, fo erwartet man mindeſtens das zehnfache 
zurück. 

Für die Erlangung von Arbeitskräften wird in vielen Fällen 
die beſtehende obrigkeitliche Gewalt von großem Nutzen ſein. Wie 
gering ſie auch ſein möge, an ſie muß man ſich zunächſt halten, ſie 
muß man zu gewinnen ſuchen. Da, wo unumſchränkte Machthaber 
vorhanden find, wird es nicht ſchwer halten, ihn durch Geſchenke zu 
veranlafien, einem Unternehmen in feinem Lande Arbeiter auf längere 
Zeit zu verfchaffen. Doch darf man ſich nicht darauf einlaffen, dem 
Dberhaupte den Lohn auszuzahlen, weil derfelbe dann die Arbeiter 
ausbeuten und kein engeres Verhältnis zwifhen den Europäern und 
den Schwarzen ſich ausbilden würde. Streit und Unluft wird bie 
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Folge fein und der Zweck, die Lage der Eingeborenen zu verbeflern 
und mit der Zeit eine freiwillige Urbeiterbevölferung zu erziehen, 
wird nicht erreicht werden. Aber aub da, wo feine abjoluten Häupt« 
linge, Sultane, Könige, oder wie man fie nennen will, vorbanden 
find, wird man faft immer imftande fein, durch die fogen. Alteften 
einen Einfluß auf die jüngeren Leute zu gewinnen. Geſchenke führen 
auch bier meiften® zum Ziele; im Notfalle dürfte e8 genligen, dem 
Ortsvorftande anzudeuten, daß er felbft auch zur Arbeit herangezogen 
werden würde, wenn er feine Arbeiter beſchaffe. Es ift bei ihnen 
ſelbſt Sitte, daß die jüngeren Leute einer Ortfchaft fiir die Alteften 
arbeiten müfjen; alle verheirateten Männer verrichten feine Land⸗ 
arbeit mehr, dagegen wohl die unverbeirateten, die Knaben, Mid: 
hen und alle Frauen. Wenn man nur die unverbeirateten Leute 
eines Stammes zu der Bebauung bes Ackers beranzieht, jo hat man 
zunähft damit genug, und man wird fih dann mehr innerhalb der 
Grenzen der Iandesüblichen Inſtitutionen halten. Die republikaniſche 
Berfafjung ift bei den Stämmen bes Oftens wie des Weſtens bie 
porwiegende; im Oſten find auch weniger jogenannte Könige vor« 
handen, wie das im Weften der Ball zu fein fheint. Ich kann 
mich bier einer Bemerkung über das Wort „Könige“ nicht enthalten. 
Man braucht ja jenen ſchwarzen Herrſchern ben ſchuldigen Reſpekt 
nicht zu verſagen, und in der Beziehung geht wohl der Titel König 
ſchon weit über die Grenze deſſen hinaus, womit man jene Neger⸗ 
häuptlinge bezeichnen ſollte. Wenn man aber neuerdings, wie das 
in deutſchen Berichten von Weſtafrika geſchieht von einer „Majeftät 
des Königs von Kongo“ fchreibt, fo bedeutet Died doch eine Ernied⸗ 
tigung des erhabenen Wortes. Man denke ſich eine folde Majeſtät 
auf einer alten Kifte thronend, mit einem ſchmutzigen Baummollen- 
lappen um die Hüften, einen alten Cylinderhut auf dem Kopfe, 
einen aufgefpannten roten Regenſchirm baltend und balbtrunfen mit 
grinfendem, blödem Ausdrucke den Europäer empfangend. Cbenfo 
lächerlich ift e8, die Häuptlinge im Oſten mit dem Präbilat „Ho- 
heit” zu benennen. 

Da wo im Often von einem Oberbaupte die Rede ift, hat das⸗ 
jelbe doch niemals foldhe Gewalt, daß e8 ohne weitere® feine Unter: 
tbanen zum Arbeiten heranziehen könnte. Die meiften Bantuſtämme 
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des Sanfibargebietes, die vorwiegend für Plantagenwirtfchaft geeignet 
wären, bilden in politifher Beziehung keine Stammeseinheit, fondern 
fegen fih aus einer großen Anzahl zerftreut liegender Ortſchaften 
zufammen, von denen jede mehr oder weniger ihre eigenen Inter⸗ 
efien verfolgt, befonder8, wenn es fi um Streitigleiten mit ben 
Fremdlingen handelt. In Gefahren fteben fie ſich felten einander 
bei, nur wo es gilt, Seite und Gelage zu feiern, fühlen fie fih als 
Brüder eines Stammes. 

Wo man Gelegenbeit bat, gute Sklaven freizufaufen und (mit 
ihrer Einwilligung) auf dem zu kultivierenden Gebiete anzufieveln, 
ift Ddie® gewiß für den Anfang eine nicht zu unterfchägende Hilfe. 
Im Weften kann man folde bei den Küftenflämmen für 100 Mark 
faufen, auch die Expebitionen haben zuweilen dieſen Weg zur Er⸗ 
langung von Trägern eingefhlagen. Im Often befigen die meiſten 
Boltsftämme feine Sklaven, ed müßte denn einmal ein den Moham⸗ 
medanern entlaufener Sklave aufgegriffen werben. Nur die am 
Fuße des Märu-Berges unweit des Kilima-Npjaro anfälfigen Kuaſi 
balten ſolche zur Beftelung ihrer Ader. Sie erbeuten diefelben auf 
ihren Raubzügen im Pare-Gebirge und verhandeln fie auch zum Zeil 
an die Mohammedaner. Die unter den Nomadenſtämmen der Galle 
und Mafjai in gewiſſer Abhängigkeit lebenden Völker tommen hierbei 
nit in Betracht. In Sanſibar kann man (1885) immer noch gute 
Sklaven kaufen, refp. freifaufen, und zwar erhält man einen ſolchen 
für 120—130 Marl. Diefe mohammedaniſchen Sklaven find jeden⸗ 
falls viel zuverläffiger und brauchbarer als die weftafrilanifchen; 
man bat viele ausgezeichnete Leute unter ihnen, und meine beften 
Träger beftanden aus folden. Im allgemeinen find ja die freien 
mohammedaniſchen Sanftbarneger, die fogen. Wangwana vorzuziehen. 
M'ngwana (plur. wangwana) bedeutet überhaupt jeder Freie im 
Gegenfag zu Sklaven, im befonderen werden aber jo die Abkömm⸗ 
linge der Freigelaffenen genannt, die fidy mit der Zeit fehr vermehrt 
haben und in einem beftimmten Stadtviertel Sanſibars wohnen, 
übrigens ſich natürlih auch an der Küfte finden. Doch dünkt fi 
ber „mtu ja Unguja“, d. h. der Mann von Sanſibar, tüchtiger 
und zuverläfliger als der „mtu ja mrima“, der Mann von der 
Küfte, und mit Recht. Diefe Wangmana find fiir den Landbau 
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weniger geeignet und vielleicht auch zu teuer. Man muß bei dem 
Engagement von Sklaven fo verfahren, daß man zunäcft mit bem 
Sklaven fih einigt, ehe man dem Herrn Mitteilung madt. Nie 
fol man einen Sklaven annehmen, der mit Unluft feinem Dienft 
entgegenfieht, oder mit dem ihm von feinem Herrn bemilligten Lohn⸗ 
anteil unzufrieden if. Unter den 18 Mann, welde mir von ben 
für die Maffaireife angeworbenen 120 Trägern, unter denen zwei 
Drittel freie waren, befertierten, befanden fih nur vier Sklaven. 

Auch die Waniamweſi find nit alle mit gleihem Maße zu 
meffen. Die Araber unterfheiden drei Klaſſen mit verfchieden hohen 
Löhnen, von denen fie die erfle Klaſſe faft den Wangwana gleich: 
ſtellen. Im Innern kann man bei einzelnen Stämmen von dem 
Pater familias die Angehörigen kaufen. Bom moraliihen und hu⸗ 
manen Standpunkte aus Täßt fi darüber ftreiten, ob man letztere 
Ankäufe, die ja eigentlih Loskäufe find, gutheißen foll oder nicht. 
Der Neger ift ja von dem Augenblide an frei, wo der Europäer 
ihn kauft; er kann dann tbun und laffen, was er will. Wenn der 
Bater feinen Sohn anbietet, darf man ihn dann faufen, auf einer 
Station anfiedeln und erziehen, oder darf man das nicht thun? Biele 
Mifftonare laſſen eine ſolche Gelegenheit, eine Belehrung zu machen, 
nicht vorübergehen. Die Engländer dürfen aber überhaupt Teine 
Stlaven freifaufen, weil die englifche Regierung bierin einen indirekten 
Antrieb zum Sflavenbandel fiebt. 

Bor drei Jahren wurde die franzöflfch =Tatholifche Miffion bei 
Bagamoyo von dem englifchen Konful befhuldigt, Sklavenhandel zu 
treiben und dieferbalb auf diplomatiſchem Wege verklagt. Die Sade 
verhielt fih nämlich folgendermaßen: Ein bis zwei Tagereijen von 
der Miffion wohnt ein Wadoe genanntes, nit dem Bantu- 
ffamme angebörended Boll, das als wild und unzugänglid 
befannt ift und mande abftoßende Sitten bat; unter andern wird 
ibm aud heute noch die Vorliebe für Drenfchenfleifh nachgefagt. 
Bei diefem Stamme ift e8 Gebrauch, ſchwächliche Kinder auszufegen. 
Wurden ſolche aufgefunden, fo nahm fich die Miffton, wie recht und 
billig war, ihrer an. Als nun die Eingeborenen merkten, daß die 
von ihnen verihmäbten Schwächlinge von den Europäern aufgenommen 
und gepflegt wurden, brachten fie wohl auch ein Kind gleich zur 
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Miffion, um es bier „auszufegen“. Da fie felbft aber einen weis 
teren Weg zu machen hatten und den Europäern fo das Auffuchen er: 
fparten, verlangten fie für ihre Bemühungen ein, Trinkgeld“, beftehend 
in einem Lappen Baummwollenzeug oder einem blanken Silberftüde. 
Erbielten fle das nicht, fo nahmen fie lieber ihr Kind wieder mit 
und ließen e8 von den Hyänen verfpeifen, denn dem Europäer giebt 
man nichts umfonft. Soll man da8 Verhalten der Mifftonare als 
Menfchenbandel bezeichnen und darin ein Unrecht finden, felbft wenn 
man annehmen wollte, daß die Eltern veranlaßt werben könnten, 
auch nicht ſchwächliche Kinder fortzugeben und fomit einen Kinder⸗ 
handel einzurichten? Der franzöflihe Admiral, ber mit der Unter⸗ 
fuhung betraut wurde, konnte nichts Unrechtes darin finden, und fo 
wurden die Anſchuldigungen als unberechtigt zurüdgewiefen. 

Nicht nur feiner Willigkeit, fondern auch feiner Billigfeit wegen 
ift der Neger für den Plantagenbetrieb unerſetzbar. Es kommt zu- 
weilen vor, daß freie Neger von den ber Küfte benachbarten Stämmen, 
weldhe ſich als Träger vermieten wollen, bis zum Aufbruch der 
Karawane auf den Plantagen der Mohammedaner arbeiten; fie er- 
balten für die Stunde fieben Pfennige. Das wäre alfo bei einer 
Urbeitäzeit von acht Stunden, die für den Landbau in jenem Klima 
genügt, ein Zagelohn von 56 Pfennigen. Im Binnenlande, wo 
die Löhne billiger find, wird auch der Europäer, der ja alles leurer 
bezahlt, für diefen Lohn Arbeiter erhalten. Man kann auch anftatt 
des Stundenlohnes Parzellenlohn verfuhen, d. 5. der Arbeiter er- 
bält für jedes umgenderte Meter im Quadrat einen feſtgeſetzten 
Lohn, oder für den ganzen Tag ein beftimmtes Stüd angemiefen, 
das er für einen beſtimmten Lohn umadern muß. Die aderbau- 
treibenden haben in ber Abſchätzung eines Stückes Land ein: gutes 
Augenmaß; fie geben fofort an, wie viel Lohn fle für die Beacke⸗ 
rung eines gewiffen Terrains beanfpruchen fünnen. Auf den Plan- 
tagen der Mobammedaner ift e8 üblich, den Sklaven ein beftimmtes 
Stüd Land zur Bearbeitung täglih anzumweifen. Wufjeber find na- 
türlih bei allen Arbeiten unentbehrlid. Aber der Arbeitgeber bes 
vente, daß die Qualität der Arbeit fchlehter wird, wenn an bie 
Duantität fo große Anforderungen geftellt werben. Die Wapokomo⸗ 
Ruderer, welche ich zur Befahrung des Tanafluſſes mietete, erhielten 
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45 Pfennige täglich in Baumwollenftoffen, einſchließlich der Belöftigung. 
Im Binnenlande ftellen fi die Unterhaltungsfoften eines Arbeiter 
auf höchſtens 10 Pfennige täglih, vorausgeſetzt, daß man ſich im 
einem bevölkerten, fruchtbaren Gebiete befindet. Im Mafjailande 
koſtet das Rind 10—20 Marl. Der Lohn für einen Träger, der 
65 Pfund trägt, ift außer den Unterbaltungsfoften 15 Marl monat- 
lid. Die Elfenbeinbändler erhalten ihn auf Monatslohn für einen 
Zagelohn von 33—40 Pfennigen, je nachdem ber Betreffende eine 
Heine (65 Pfund) oder große Laft (85 Pfund) zu tragen imftande 
ft. Man folte doch annehmen, daß bei ergiebigem Plantagen- 
betriebe ein Lohn von 20 Mark monatlich einſchließlich der Beköſtigung 
zu ertragen fei. 

Und was vermag fo ein Neger nicht alled zu leiften? Den 
ganzen Zag arbeitet er mit dem Spaten bei einigen Bananen und 
etwas Maniok, und abends genießt er feinen Hirfenbrei mit einem 
getrodneten Fiſchchen. Daß der Neger nicht wähleriſch ift inbezug 
auf die Nahrung, ift bekannt. Die meiften Stämme im Imnern 
verſchmähen wohl außer Schlangen kein Tier; Affen und Sro= 
todile find häufig ein Lieblingsgericht; das Wleifh wird in einem 
Zuftande noch gegefjen, in dem es bei uns Krankheiten hervorrufen 
würde. Sch habe gefehen, wie das Gehirn eines ſchon drei Tage 
in der Sonne gelegenen Flußpferdes zu Fleiſchbrühe Verwendung 
fand und wie ein toter Fiſch, der ſchon mindeftens zwei Tage auf 
dem Wafler geſchwommen, von einem Hautgout, daß der Europäer 
ihn nicht im Boote ertragen Fonnte, noch in den Kochtopf wanderte. 
Viele meiner Träger aus der Ortfchaft Pangani trugen eine Laft 
von 85 Pfund Eifendrabt auf dem Kopfe, dazu ein Gewehr von 
7 Pfund, Waſſerflaſche (Flaſchenkürbis), Pulverhorn, Kugeltaſche, 
Schlafmatte, häufig noch einige Perlen zum eigenen Gebrauch und 
an manchen Tagen auch noch mehrere Pfund Getreide, alſo ein 
Gewicht, das mindeſtens 100 Pfund betrug; damit wurde des 
Morgens nüchtern aufgebrochen, bis 11, 1 oder 2 Uhr durch die 
glübende Sonne marſchiert; dann am Ruheplatze angelangt, das 
Lager eingerichtet, Holz gefammelt und gegen Abend 1—14 Pfund 
Mais oder Negerforn ohne jeve Zuthat abgelocht, verzehrt; darauf 
nicht felten noch gefungen und getanzt, und am anderen Morgen um 
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Glieder nicht zu gebrauden verftehen. Denn ‚träftige Beilhiebe an 
dem rohen Klog‘, welche Graf Joachim Pfeil in feinem gelegentlich 
des Kongreſſes zur Förderung überfeeifcher Interefien‘ (Berlin 1886) 
entwidelten Erziehungsplan empfahl, fege ich nad den Erfahrungen 
eines beinahe zehnjährigen Aufenthaltes in Afrika, von weldem ich 
mehr als ſechs Jahre der Erziehungsarbeit praktiſch widmete, getroft 
das ‚weihe Mittel. der Überredung und des Beifpiels‘ 
entgegen. Will man weiter nichts, als zu eigenem materiellen Ge⸗ 
winn Wrbeitöleiftung vom Neger, fo mag man den Anſchauungen 
ber Gegenwart ind Gefiht fchlagen, Zwang einführen, indem man 
einfach mit den Häuptlingen des Landes Arbeitslieferungskontrakte 
abſchließt. Der Zweck wird damit erreicht, es ift das ja Feine 
Sklaverei, zu welder man dod wohl nicht offen wird zurüdtehren 
dürfen, und das Mittel wird fo lange wirken, bis der Arbeitgeber 
felbft moraliſch leidet, und bis die Gezwungenen einfach bejertieren 
und in anderem Landſtrich ihre Hütte aufihlagen. Mich dünkt, es 
ift eine thatfächlihe Unmöglichkeit, folhen Zwang auszuüben, weil 
wir in jenen Ländern nicht den nötigen Hilfsapparat haben, um 
ſolchem Wollen Nachdruck zu verſchaffen. Wil man aber, daß die 
deutſche Kolonifationspolitif den Charakter einer patriarchaliſch wohl⸗ 
wollenden Schutzherrſchaft trage, jo wird ‚den ausbeutenden Herr: 
Ihaftsrechten gegenüber auch Die erziehende Herrſchaftspflicht 
zur ©eltung kommen müſſen. Es ift doch nicht der Zweck ber 
deutſchen Kultivation, durch Gründung von Unternehmen, welche, 
den Freien abſchreckend, durch Zwangsmaßregeln in Betrieb gehalten 
werden, dem Heimatlande einen vorübergehenden Gewinn zu ver—⸗ 
ihaffen, jondern in dem Erreichen dieſes Einzelzwedes durch Er: 
ziehung des Freien zur Arbeit für ſich felbft, deren Erträge dem 
Handel zuzuführen find, ein dauernde Kulturwerk ind Leben zu 
rufen, deſſen Fortbeſtand dem deutſchen Volle unverfiegbare Quellen 
der Wohlhabenheit fichert. 

„Wenn man den Neger nicht nur einfach als Arbeiter für fi 
gebrauchen will, jondern ihn zu eigener Bethätigung feiner mannig- 
fahen Fähigkeiten in Selbftbeftimmung erziehen will, fo follte 
man das Material, das ſich in ibm bietet, zu erkennen und objektiv 
zu beurteilen trachten. Wäre das von jeher gefhehen, jo wäre jener 
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Kulturmenſchheit. Der Fehler liegt darin, daß bein Neger plötzlich 
eine Kultur gebracht werben follte, welche er in feinem ungeübten 
Hirn gar nicht verftehen konnte und kann, deren Zwedmäßigfeit ihm 
nicht aus feiner eigenen Lebenserfahrung und Überlieferungsgeſchichte 
einlenchten, fondem ihm nur durch Weckung von VBegierden, Anregung 
und Mißleitung feiner Nahahmungsfähigkeit, ohne inneren Aus⸗ 
ban, als begebrlih dargeftellt werden konnte. Er war no kaum 
auf einer gemifien Stufe nomadenhaften Aderbaues angelangt, da kam 
die hochgepriefene Ziviliſation, vertreten durch Dem Handel, wie der 
Kulturmenſch ihn treibt, zunächſt in feiner ſcheußlichſten Form ale 
Sklavenhandel; da kam gleichzeitig die chriftliche Religion und prebigte 
ihm die Erlöfung, ihm, dem nod fein Geſetzgeber Moſes erſchienen 
war, ihm, der noch kaum einen Begriff des Erlöfung heiſchenden 
Übels Hatte und dem noch kein Prophet das Kommen des Konigs 
der Könige geweisfagt hatte! Was wunder denn, daß da Indigeflionen 
die Folge waren, und daß die Karikaturen entftanden, melde als 
Iandläufiges Bild des ‚Nigger‘:Tupus kolportiert wurden. 

„Und einmal wurde fogar ein denfwürdiger Berſuch gemacht, den 
Neger mit einer total nnverbauten Kultur, die durch Zwang und 
Sflaverei arbeitserzieberifh auf den SHeimatlofen in ven 
Bereinigten Stanten gewirkt Hatte, fih nun felbftändig weiter ent⸗ 
wideln zu lafien. Der unglüdlihfte Beweis, welcher je ald Probe auf 
die Wirkungen der ‚Zivilifation‘ geführt werben konnte Muß der 
Spott und Hohn über die beiammernswerte Negerrepublit Liberia 
nicht verfiummen, wenn ihm entgegengehalten wird, daß ihre ‚freien 
Bürger‘ Leute waren, welde das Muß der Arbeit nur im Außer» 
lihen Zwang gelannt hatten; daß diefer Zwang bei ihrer philans 
thropiſchen Verſetzung aus der Sklaverei Amerilad in die natur⸗ 
begünftigten ihres Heimaterdteiles nun plöglic fiel, und daß für 
diefe Männer, diefe Sktlaven gewefene Männer, die mit ber Frei⸗ 
beit nicht umzugehen wiſſen, eine Republik geichaffen wurde — bie 
Staatöform, welde auch ven zivilifierteften Bölfern noch heute manche 
harte Nuß zu Imaden giebt. 

„Uns aber follte Liberia belehren, daß der Zwang der Böller 
nicht erzieht und beranbilvet, fondern verfrüppelt, fo daß fie, wenn 
einmal politifche Berhaͤlmiſſe diefen Zwang aufheben werben, ihre 

Baumgarten, Oſtafrila, Guban u. Geeeugebiet. 8 


114 





Glieder nicht zu gebrauchen verftehen. Denn ‚kräftige Beilbiebe an 
dem roben lot‘, welche Graf Joachim Pfeil in feinem gelegentlich 
des ‚Rongrefieß zur Förderung überſeeiſcher Interefjen‘ (Berlin 1886) 
entwidelten Erziehungsplan empfahl, fee ich nach den Erfahrungen 
eines beinahe zehnjährigen Aufenthaltes in Afrifa, von welchem ich 
mehr als ſechs Jahre der Erziehungsarbeit praktiſch widmete, getroft 
Das ‚weihe Mittel. der Überrebung und des Beifpiels‘ 
entgegen. Will man weiter nichts, als zu eigenem materiellen Ges 
winn Arbeitsleiftung vom Neger, jo mag man ben Anſchauungen 
der Gegenwart ind Gefiht ſchlagen, Zwang einführen, indem man 
einfah mit den Häuptlingen des Landes Arbeitslieferungsfontrafte 
abſchließt. Der Zweck wird damit erreiht, es ift daS ja feine 
Sklaverei, zu welder man doch wohl nit offen wird zurückkehren 
Dürfen, und das Mittel wird fo lange wirken, bis ber Arbeitgeber 
ſelbſt moraliſch leidet, und bis die Gezwungenen einfach defertieren 
und in anderem Landſtrich ihre Hütte aufihlagen. Mich dünkt, es 
ift eine thatfächlide Unmöglichkeit, folhen Zwang auszuüben, weil 
wir in jenen Ländern nicht den nötigen Hilfsapparat haben, um 
folhem Wollen Nachdruck zu verfhaffen. Wil man aber, daß die 
deutſche Kolonifationspolitit den Charakter einer patriarchaliſch wohl⸗ 
mwollenden Schutzherrſchaft trage, jo wird den ausbeutenden Herr⸗ 
ſchaftsrechten gegenüber auch Die erziehende Herrfhaftspflidt 
zur Geltung kommen müſſen. Es ift doch nicht der Zweck ber 
deutſchen KRultivation, durch Gründung von Unternehmen, welde, 
den Freien abfchredend, duch Zwangsmaßregeln in Betrieb gehalten 
werden, bem SHeimatlande einen vorübergehenden Gewinn zu vers 
ſchaffen, fondern in dem Erreichen dieſes Einzelzweckes durch Er: 
ziehbung des Breien zur Arbeit für fi felbit, deren Erträge dem 
Handel zuzuführen find, ein dauernde Kulturwerk ind Leben zu 
rufen, deſſen Fortbeftand dem deutſchen Volke unverfiegbare Quellen 
der Wohlbabenheit fichert. 

„Wenn man den Meger nicht nur einfach als Arbeiter für fi 
gebrauchen will, ſondern ihn zu eigener Bethätigung feiner mannig⸗ 
fahen Fähigkeiten in Selbftbeftimmung erziehen will, fo follte 
man das Material, das ſich in ibm bietet, zu erfennen und objektiv 
zu beurteilen trachten. Wäre das von jeher geſchehen, jo wäre jener 
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Sehler, den ich oben andentete, daß wir den Neger Stufen über 
fpringen ließen, die er in langſamem Werbegange mühſam zu er- 
klimmen batte, nicht gemacht worden, und die Kultur hätte bei dieſen 
Wilden befiere Refultate zu verzeichnen gehabt. Nicht der Handel, 
nicht die Miſſion allein, noch viel weniger nur diefe Kulturthätig⸗ 
feiten in ihren bisher aufgetretenen Begenfäglichkeiten burften dem 
Neger gebracht werden, fondern im Bunde mit ihnen, grundlegend, 
ausgleihend und für höheres Ziel vorbereitend, der tropifde 
Aderbau, die Blantagenwirtidhaft." 

Unzweifelbaft find Soyaur’ Auffafiungen des Arbeitszwanges, 
die er ans langjähriger Praris in Weſtafrika fchöpfte, durchaus 
richtig, aber fie werben jedenfalls nur im friedlichen und ungeflörten 
Miffionsbetrieb Weſtafrikas allgemein zur Anwendung kommen können. 
Ob man in Oftafrila nad wiederhergeftellter Ruhe ebenfo wird 
verfahren können, ift möglih. Bei der gegenwärtig eingetretenen 
brennenden Frage inbetreff der Behandlung der befreiten 
Stlaven ift man mit fihtbarem Erfolge davon abgewicen. 

Hören wir, was ber Miffionar Greiner in Darseds:Salaam, dem 
70—80 Sflaven zugewiefen wurden, darüber fagt *): 

„... Es läßt fi denken, melde Mübe es Hoflete, die in ber 
Sklaverei zum Teil bartgejhlagenen Halsftarrigen zur Arbeit anzu= 
leiten, e8 mußte öfters harte Zucht und Strafe eintreten, um fie 
nur einigermaßen zur Wrbeit und zum Gehorfam zu bringen. Dann 
diefe Menge zu jpeifen, bis ein jeder das Seine Batte, denn fie be- 
Hngten fi fogleih, wenn fie nur im geringften glaubten, zu kurz 
gelommen zu fein. 

„Alles dies nicht ohne Erfolg. Ih fing im ftillen an, mid zu 
freuen, fie wurden zutraulih, bielten fih mit Ausnahme einiger 
wenigen ganz brav an bie einmal gegebene Ordnung. Cinige junge 
Burſchen übte ich im Sägen der Ballen, anfangs thaten fie es mit 
Widerſtreben, allein bier war e8 mehr Schwäche und Wunden an 
Händen und Armen, die fih mit diefer Arbeit nicht fehr wohl ver- 
trugen; ich redete freundlich zu, fie dürften jederzeit ausruhen, wenn 
fie müde würden oder ihnen die Wunden Schmerzen machten, ich 


*%) ‚Nachrichten aus ber oſtafrikaniſchen Mifflon.” März 1889. S. 44. 
8 x 





116 





würde ihnen deshalb nicht zümen.. So ließ id fie eine ganze 
Woche lang, gab ihnen gut zu effen, und es entwidelte ſich eine 
Arbeitsluſt bei dieſen Burſchen, wie ich's felber wahrgenommen. 
Leider wurden biefe guten Sünglinge beim Überfall am 10. Ianuar, 
morgen® 41 Uhr alle wieder geraubt. | 

„Der Neger bedarf, ſobald er unter riftlichen Einfluß kommt, 
einer firengen, mit Liebe gewürzten Zucht; denn bis jet wurde er 
belogen und betrogen, war unter einer ganz entgegengefeten Herr⸗ 
ſchaft, die nur darauf bedacht war, feine Kraft auszunutzen, bier 
wird er alsbald herausfinden, man liebt mich, beflimmt und wahr 
muß man fein. So fühlt er fi in einer ganz anderen Atmoſphäͤre.“ 


3. Paul Reichards enticheidendes Urteil über Dem oo. 
afrilaniichen Neger. 


Die entiheidende Stimme in allen die oftafrikanifchen Neger be- 
treffenden Fragen bat der hochverdiente Paul Reichard *), ber fünf 
Jahre unter ihnen lebte und nad allen Seiten ihre Charakter⸗ 
eigenſchaften und Fähigkeiten Tennen zu lernen die befte Gelegenheit 
hatte. Seine rüdfichtslofe Wahrheitsliebe, bie vor der Zerſtörung 
mancher Trugbilder (fiehe feine Auffäge in der „Deutfchen Kolonial⸗ 
Zeitung”) nicht zurüdichredt, machen feine Darftellung um fo wert 
voller. Wir geben zunädft feine Auffaffung ber heutigen oſtafrila⸗ 
nifhen Negerfrage und darauf feine Charalteriſtik der oftafrilanifchen 
Neger überhaupt. 

„Der Eingeborene”, fagt Reichard („Dentihe Kolonial-Zeitung“ 
1889, Nr. 8), „legt jede Nachſicht und Nachgiebigkeit als Schwäche 


* Es verdient eine Rüge, daß Embacher (Leriton ber Reifen und 
Entbedungen. Leipzig 1882), Miesler (Dentſcher Geograpben- Almanach 
1884), Bormäller (Biographifcges Schriftfieller- Leriton. Leipzig 1882) 
Reichard nicht kennen, und bag auch Baul Heichen in feinem fonft ver- 
dienten Afrifa-Hanblerilon wohl den Artitel: Redlaud“, alter Dampfer 
anf dem Kamerunflufie — ber Firma King aus Briſtol gehörig — enthält, 
aber Tein Wort über Reichard. 8. 
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ud und da, wo mur im geringfien ber Schein erwedt wird, als 
bebürfe man feiner Unterftügumg, wird fofort feine Selbftüberhebung 
beginnen und er den Europäer zu fi herabzuziehen ſuchen. Es ift 
baber auch ber Vorſchlag, welcher von verfchiedenen Seiten gemacht 
wurde, Die Neger zu bewaffnen, um fie verteidigungsfäbig gegen ihre 
Unterdrüder, die Araber, zu machen, ein ganz und gar falfcher und 
würde die entgegengeſetzte Wirkung baben. 

„Machen wir und zunächſt einmal Elar, welch ein Wefen wir in 
dem Reger und gegenüber haben. Der Neger ift ein in ziemlich 
rohem Urzuftande lebende Wefen, dem jede höhere Moral abgeht. 
Gewiſſe Sittengefete, wie das Verbot des Mordes, des Diebflahles, 
bes Chebruches, erfennt er an, da überall, wo Menſchen als denkende 
Geſchöpfe auftreten, dieſe unwillkürlich darauf verfallen müflen, eine 
gewifle Ordnung unter fih zu fchaffen, wenn fte ſich nicht gegenfeitig 
ausrotten wollen. Höhere ethifche, ideale Rückſichten kennt der Neger 
nicht und fein geifliger und Gemütszuſtand ftellen ihn auf bie Stufe 
eines Kindes. Unwillkürlich empfängt jeder, der mit Negern in Bes 
rübrung Tommt, den Einbrud, ein unerzogenes, unartiges Find fid 
gegenüber zu haben. Diefer Eindrud wird durch feine Handlungs⸗ 
weife Des Negers wieder verwiſcht, im Gegenteil, er wird ftärker, und 
ſchließlich gewöhnt man fih daran und behandelt ihn von diefem 
Standpunkt aus. Bei uns aber in Europa giebt man Kindern ges 
fährlide Sachen nicht in die Hände, nit etwa, weil fie den Ge 
brauch nicht erlernten, fondern weil fie im Gebrauche feine Borficht 
anwenden. Sie würden damit das größte Unheil anrichten. Be⸗ 
fonder8 aber wird man ſich hüten, folden Kindern Waffen zu geben, 
welche ſchon Berfonen abfihtlih oder unabfidhtlih verlegt haben. 
Und id meine: die großen Kinder ‚Neger‘ haben ſchon manden 
verlegt und zwar immer abfihtlih. Um Beiſpiele aufzuführen: 
Charter und Ceadenhed, den Miſſionar Pennrohe, Jühlke. Nun find 
aber nit nur Kinder, fondern aud Menſchen überhaupt nicht dank⸗ 
bar und haben ſchon mandem, der ihnen etwas geſchenkt bat, wehe 
getan. . Wie follte auf einmal der nun gut bewaffnete Neger feine 
Waffe nur gegen feinen Unterbrüder, den Araber, wenden? Der 
Neger fieht vielleiht im Europäer einen noch größeren Unterdrüder 
als im Araber. Diefer fommt nur zu ihm, um Handel zu treiben 
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und allerdings Sklaven zu kaufen und zu rauben. Wäre ed aber 
dem Araber möglich, Sklavenjagden zu veranftalten, wenn ihm nicht 
die Negerhäuptlinge ſelbſt Vorſchub Leifteten? Die ſchwarzen Sklaven 
der Araber, die Neger felbit, fallen tiber ihre Landsleute ber, nicht 
gezwungen, meift ſogar mit ſehr großem Vergnügen, denn auch ihnen 
blüht Beten. Wer könnte die Garantie übernehmen, daß der nun⸗ 
mehr bewaffnete Neger nicht auch fiber feinen Wohlthäter, den Euro- 
päer, berfällt, dieſem felbft die Knochen zerfchießt mit den Waffen 
und ber Munition, welde ibm eben biefer Wohlthäter felbft geliefert 
bat? Negerſtämme, mit guten Waffen verfeben, würden ſich ſogar 
ausnahmslos den Arabern anfchliegen, da fie ſich zu dieſen viel mehr 
Bingezogen fühlen al8 zu uns, da fie dieſe viel mehr verfiehen und 
viel mehr Intereſſen mit diefen gemein haben. 

„Etwas anderes wäre ed natürlich mit Negern, welche im Dienfte 
von Europäern ftehend, in Kämpfen gegen die Araber verwendet 
werben follen, und dazu würden ganz entichieden Die gefaperten 
Sklaven ihre befte Berwendung finden, foweit fie fih nah Auswahl 
Dazu eignen, befonder8 aber ſelbſt Neigung dazu haben. Bei ihrer 
Berwendung jevoh müßte man unbedingt davon abjehen, die Leute 
Durch unferen deutihen Drill zu Soldaten beranzubilden. Wenn man 
unferen Maßſtab von Subordination und Disziplin anlegte, beginge 
man von vornherein nicht leicht wieder gut zu madhende fehler. 
Man müßte fie mehr als irreguläre Truppe behandeln, und fie 
würden auf ſolche Weiſe entſchieden viel leiften können.“ 

Charakter des oftafriltanifhen Negers*. — „Über 
ihren Charakter”, fagt Reihard, „könnte man ftundenlang fprecdhen, 
und gilt das, was ich im folgenden fagen werde, von allen von ung 
beobachteten Stämmen: Er ift aus allen nur denkbaren fchlechten 
Eigenſchaften zufammengefegt, und ift man oft verfucht, den Neger 
auf eine Stufe mit hochftehenden Tieren zu ftellen, um fo mehr, ba 
ihr Seelenleben ein ganz unglaublich armes ift, was man ſchon aus 
dem faft gänzlihden Mangel abftrafter Begriffe in ihrer Sprade 
entnehmen kann. Und oft fteht man ſprachlos vor ben Äußerungen 
ihrer Gebirnthätigkeit. Schon dies allein dürfte dem Verſuche, fie 


*) „Deutſche Kolonial-Zeitung“ 1886. ©. 60. 
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zu zivilifieren, fchwer zu überwindende Schranken entgegenfegen, und 
erft nach Generationen, und nachdem fie andere Spraden erlernt 
haben, könnte man auf einige Erfolge rechnen dürfen. Der Neger 
ift in jeder Beziehung unmoralifh und ganz entfchieden jedem Fort⸗ 
fhritte abgeneigt, der ihm ja doch nur Unbequemlickeiten bereiten 
kann, denn alles, was er verlangt, hat er, und es genügt eine Arbeit 
bon einem Monat, um ibn für ein ganzes Yabr ficher zu ftellen. 
Kleider und Obdach findet er faft fertig vor, und aud bier genügt 
ein Minimum von Arbeit, um alle Bebürfniffe zu befriedigen. Diefe 
Wilden find die glüdlichften Menſchen, welde man ſich denken kann, 
und Elend tft bei ihnen vollftändig unbekannt. (?) Der Neger weiß oft 
Geträumtes von Erlebtem und Eingebildetem nicht zu unterſcheiden, 
und oft kommt es vor, daß er etwas hat erzählen hören, das viel- 
leicht eine Seite in feinem hohlen Gehirn anklingen madt, dann 
bildet er fi) nad einiger Zeit felbft ein, babe in Mitleidenfchaft 
geweſen zu fein. Er lügt mit und obne Abſicht, fliehlt und hält 
Berträge nur, wenn man ihn mit Gewalt dazu zwingt. Hat man 
mit einem Häuptlinge gar Blutsbrüderſchaft gefchloffen, fo fann man 
fiher fein, in kürzeſter Zeit Auseinanderfegungen mit ihn zu haben. 
Sie find feige, und nur ein unerfchrodener Fuhrer und ein unges 
flimer Angriff, fowie Ausfiht auf Beute und das Bemußtfein ber 
Übermacht führen ihn zum Siege. Seine Habſucht wird nur von 
feiner Sinnlichkeit übertroffen; ein Hauptbeweggrund feiner Hand⸗ 
lungen ift ein bodenlofer Aberglaube. Seine angebliche Arbeitfam- 
feit geht nur aus der Notwendigkeit hervor, fi vor dem Hunger: 
tode zu folgen, und nur durch Zwang könnte man Refultate mit 
dem Neger als Arbeiter erzielen. Eltern: und Sinderliebe find dem 
Neger ganz fremd, und kann man davon nur infofern fprechen, als 
eine gewiffe, auch dem Tiere eigene gegenfeitige Anhänglichkeit vor⸗ 
handen if. Ich babe felbit mit angefeben, wie Eltern ihre eigenen 
Kinder für Stoffe von etwa ſechs Mark Wert verlauft haben, und 
Kinder ihre Eltern als Unterpfand für Schulden bingegeben haben, 
auch dag Weiber ihre Geliebten mir zum Verlaufe angeboten haben, 
weil fie eingegangene Verpflichtungen aus Armut nicht nachkommen 
fonnten. Anhänglichkeit Tennt der Neger ebenfo wenig, und er it 
jeden Augenblid zum Verrat bereit. Nur mit eiferner Strenge und 
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Konfequenz ift man imflande, ohne dabei jedoch gemaltihätig fein zu 
bürfen, einen Haufen dieſer Menfhen znfammenzubalten. Unfäglide 
Verachtung ift der Eindrud, den man im Umgange mit ihnen 
davonträgt. Die einzige gute Eigenfhaft und fpeziell der Wanja⸗ 
mueſi ift die, daß er Laften mit der Gebuld eines Eſels trägt und 
dabei die unglaublichſten Strapazen auszuhalten imflande ift *). 


*) Nah Dutrieux, Souvenirs d’une exploration me&dicale dans 
TAfrique intertropicale. Paris, Carre, 1885 fügen wir hinzu, bag mit 
Ausnahme von Ugogo, das mit ben Meeresufer wenig in Berbindung fleßt, 
bie infolge von Ausſchweifungen entſtehenden Krankheiten in Oſtafrila fehr 
verbreitet find. Sehr bezeichnend für bie fittliche Denkweiſe ift, daß bie Neger 
biefe ſcheußlichen Krankheiten nicht verbergen und fich berjelben nicht im 
minbeften fhämen. Sie fudhen mit geringem Erfolge biefelben durch Kräuter- 
ſuppen zu heilen, die man ihre Frauen am Herde mit berfelben Unbefangen- 
heit kochen ſieht, als bereiteten fie ihre tägliche Mahlzeit. 8. 

















Die Araber in Afrika. 


Unverträglichkeit bes Islams mit ber europätihen Kultur. — Falſche Meinung 
der im Orient reifenden Europäer und Kaufleute. — Erfahrungen und Anu⸗ 
fihten DOstar Lenz’ und Gerhard Rohlfs Über die Araber in Afrika. 


Der Islam*) ift unvereinbar mit der auf Duldfamleit begrün- 
deten modernen Kultur, weil er durch den Koran**) den Haß und 
die Verachtung Anderögläubiger, ja den erbarmungslofen Krieg gegen 
biejelben feinen Anhängern zur Pflicht gemadt und bis in die Gegen» 
wart durch zahllofe Kriege und Greueltbaten dieſe Weindfeligfeit bes 
thätigt hat. Mohammed jelbft ging von anfängliher Toleranz zur 
Berfolgungsfucht über, denn jener jhöne Vers im Koran (Sura 5, 
B. 78): „Diejenigen, welde glauben, Juden, Chriften und Sabäer, 
wer an Gott glaubt und an den jüngflen Tag und gute Werfe 
übt, der bat nichts zu fürchten und wird nicht betrübt“ — wurde 
ipäter förmlich aufgehoben und widerrufen durch Sätze wie: „Wer 
einer anderen Religion als dem Islam anhängt, der findet durch 
fie feine Aufnahme bei Gott und gehört in jener Welt zu den Ver⸗ 
dammten“ (Sura 3, V. 84), fowie dur einen ganzen Coder von 
Pflihten und Vorſchriften für die Verfolgung und Tötung von Un⸗ 
gläubigen und für den heiligen Krieg. In dem klaſſiſchen Werke 


*), Islam, von ber Wurzel Selame, Hingebung, Unterwerfung. Ein 
Moslem ift alfo ein ſich Hingebender (an ®ott). 

r, Koran bedentet „Das Buch”, „Die Schrift”, alfo dasfelbe was 
„Bibel”; der Koran beißt auch Al Kita, das zu Lefende, das Leſen. 
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von Nikolaus von Tornow, Moslemiſches Recht, Leipzig 1855, 
findet man im fehlten Kapitel diefe Säge zufammengeftellt; u. a.: 
„Der Krieg gegen die Ungläubigen ift eine für jeden Mufelmann 
verbindliche Pflicht. — Die Ungläubigen, welche fih nicht freiwillig 
unterwerfen, haben feinen Anſpruch auf Gnade. Die gefangen ges 
nommenen Männer müflen, wenn fie nicht den Islam annehmen, 
getötet werden, die trauen und Kinder werben in bie Sklaverei 
geführt. — Mit den Ungläubigen wird fein dauernder Frieden ge— 
ſchloſſen, ſondern nur ein Waffenftillftand, der zu jeder Zeit wieber 
aufgehoben werben kann, fobald der Wiederbeginn des Krieges dem 
Mufelmann vorteilhaft erfcheint“ u. ſ. w. — Allerdings ift für Europa 
die Entfaltung der „grünen Sahne des Propheten” und die Erklärung 
des „heiligen Krieges" nicht zu fürchten, aber in Aflen und Afrika 
haben die Kämpfe mit den EI Mobdis bis in die Gegenwart Blut 
genug gefoftet. Dr. Oskar Lenz fpricht fi über die Ausſchließlichkeit 
und den abftoßenden Charakter des Islams folgendermaßen aus: 
„Der Islam hat ſcheinbar etwas Impofantes, wenn er in feiner 
ganzen Größe und Reinheit dafteht, aber fowie er ſich nur zu irgend» 
einer Konzeffion gegenüber der modernen europäifchen Kultur bergiebt, 
wird er zur lächerlichen Karikatur. Derjelbe muß ſich prinzipiell völlig 
ablebnend gegenüber diefer Kultur verhalten, er will und darf die 
felbe nicht acceptieren, und von diefem Geſichtspunkte aus verfchließen 
fih die Mobammedaner — mögen es Araber oder Türken, Berber 
oder Neger fein — dem Eindringen abendländifher Emiſſäre. Die 
echten Gläubigen fühlen, daß, ſowie da8 Bolt fi mit europäiſchen 
Anihauungen vertrauter macht, das Reich des Islam zu Ende ift; 
ein fo flarres, konfervatives, jeden Fortſchritt abfolut ausſchließendes 
Religionsfuftem Tann nur beftehen, wenn es völlig intakt gelaflen 
wird, und für den frommen Moslim darf es nichts weiter auf Erben 
geben als den Koran und deſſen Ausleger. Die Folge ift alfo in 
Afrika umd einem Teile Aftend die religidfe Unduldfamleit, die dann 
beim gemeinen Volke oft in der roheſten Weife zum Ausdruck kommt, 
und unter der die europäifchen Pioniere der Wiflenfhaft in erfter 
Linie zu leiden haben. Mit diefem Fanatismus paart fi) eine im 
Charakter aller Morgenländer liegende unbegrenzte Habgier, die 
gemeinigli noch größer ift als die religiöfe Unduldfamleit und ber 
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bie Religion oft genug nur als Borwand für fyftematifch ausgeführte 
Räubereien, Mord und Totfhlag dienen muß. 

„Die zahlreichen Europäer, die jet als Touriften den fogenannten 
Orient befuchen, bringen vielfach eine falihe Meinung vom Islam 
und den Mohammedanern mit. Sie reifen unter dem Schute 
Europas und fehen nur das dem Neuling ficherlich Imterefiante des 
mobammedanifchen Lebens; ihnen imponieren die ruhigen, würdigen 
©eftalten der Araber und Türken, die gläubig auf den Ruf des 
Muezzin bin zur Mofchee fchreiten, um fi vor Allah in den Staub 
zu werfen. Dabei wiſſen fie nicht, daß in diefen Gebeten zur Ver⸗ 
tilgung ber Ungläubigen aufgefordert wird, und daß den Gläubigen, 
ber fih im Kampfe für die einzige und heilige Religion Mohammeds 
ausgezeichnet hat, unausfprechliche Freuden in einem Paradiefe mit 
blumenreihen Gärten, füblenden Quellen und fhönen Houris erwarten; 

„Aber Diefe Borliebe für die Mohammedaner haben nicht bloß 
die flüchtig durchreiſenden Tomriften, auch zablreihe Geſchäftsleute 
erflären, viel lieber mit Türken und Arabern verfehren zu wollen, 
als mit den im Orient anfäffigen Chriſten. Es kann nicht geleugnet 
werden, daß dieſe letzteren infolge des iahthundertelangen Drudes 
jenes Gefühl für Nechtlichleit verloren haben, das als Baſis eines 
gefunden Handels angefehen werden muß. 

„Der Islam erziebt feine Belenner direkt zur Heuchelei und Lüge 
gegenüber ben Ungläubigen, und jeder, der längere Zeit mit 
Mohammedanern zu thun gehabt hat, wird fich gewiß Bitter beflagen 
über die Lügenhaftigkeit und Treulofigkeit derjelben; die wenigen Aus⸗ 
nahmen beweifen eben nur die Kegel.“ Soweit Dr. Oslar Lenz. 

Es laͤßt fich nicht in Abrede ftellen, daß der Alam bier und da 
auch gute Eigenfhaften entwidelt, wenn eine Benölferung mit ber 
abendländiihen Kultur wenig in Beziehung kommt. Viele Reifenden, 
u.®a. die Fürſtin Belgiozoſo, ©. de Neal und M. Audouard 
können nicht genug die mohammebanifhen Bauern Kleinaſiens Toben. 
Karl Humann (Sigung der Gefellihaft für Erdkunde in Berlin vom 
3. Juli 1880) fagt aus eigener Anſchauung über die Türken: „Im 
allgemeinen kann man fagen, daß ber Türke, fo lange er nicht 
Beamter, fondern einfacyer Bürger, Bauer oder Handwerker und nicht 
zu viel mit Chriften in Berührung gelommen ift, im Vergleich mit 
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anderen Nationen, zumal mit Griechen und Armeniern von Ratur 
aus als erſte Eigenfhaft Ehrlichkeit und Gerabheit beſitzt. Diele 
Eigenſchaft wird und faun niemand beftreiten.” — Cbenfo mag auch 
wohl bier und da der Araber im Orient erjcheinen, aber in dem 
größten Zeile Afrikas zeigt er nur das Bild, welded Dr. Oälar 
Lenz von feinen Eharaktereigenihaften gezeichnet bat. Richt minder 
ſcharf urteilt Gerhard Rohlfs („Röln. Ztg.“ 1887, Januar), dem 
eine noch ausgedehntere Kenntnis Afrikas zugebote flieht. Seine 
Dorftellung umfaßt einige Geſichtspunkte, die hervorgehoben zu werben 
verdienen und womit wir biefen wichtigen Abſchnitt befchließen: 
„Kein Hindernis in der Erforſchung Afrikas war fo groß wie 
das der fanatifhen Araber. Alles hätte mit Leichtigkeit bezwungen 
werden können — die Schredniffe, welche die Sahara bietet, das 
gefährlihe Klima, undurdgdringlide Wälder, Wildheit der Ein- 
geborenen, Hunger und Froft, alles, alles wäre liberwunden, wenn 
nicht feit Hundert Jahren der mohammedaniſche Fanatismus einen 
feften Damm der Zivilifation und Kultur entgegengeftemmt bätte. 
„Als vor nunmehr 86 Jahren Hornemann als erfter Deuticher 
den Märtyrertod erlitt, geſchah es ficher durch arabifhe Hände oder 
auf Anftiften diefer fanatiſchen Glaubenshelden. Welche Zahl von 
Reiſenden aller Länder find feitdem ber blinden Wut ber Araber zum 
Opfer gefallen! Obwohl duch die Wegnahme Algeriend und 
Tuneſiens im Norden von Afrika der Bivilifation Eingang verfchafft 
war, gleich füdlih davon find es Araber oder Eingeborene, bie Deu 
mohammedaniſchen Glauben angenommen haben, welche jedes weitere 
Bordringen der Europäer unmöglich machten. Mag auch in Zripos 
Kitanien durch den Kurbatich der Türken der Fanatismus der Araber 
eingebämmt erſcheinen, in Wirklichleit fchlummert er nur — im 
geeigneten Augenblide wird er wieder erwachen. Wer hätte denken 
Können, daß in Ägypten die Araber noch einmal die Oberhand ber 
fommen hätten. Arabi Paſcha ift noch in aller Gedächtnis, Osman 
Digma ift noch gar nicht gefangen ober getötet, und wenn aud) ber 
‚Mahdi‘ von der Bildfläche verſchwunden ift, andere treten für ihn 
auf. Es iſt Das Eigentümliche bei der Sache, daß ein Mahdi gar 
nicht einmal geborener Araber zu jein braucht oder Ablömmling eines 
ſolchen; als Mahdi glaubt er ſelbſt aber auf diefen Titel Anſpruch 
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za Baben, und feine Anhänger glauben es. Unb im Grunde ge 
nommen ift es auch emerlei, ob es echte oder unechte Araber find. 
Der Grundſatz bleibt derfelbe, und der beißt: Tod den Chriften, 
ewiger Haß der Zinilifation! Das Heißt: Gewalt und Egoismus, 
das heißt Sflaverei und Wbfolutismus, und das beit Aberglaube 
und Dummheit und, was daraus entipringt, religiöfer Fanatismus. 

„Um nun den Norden von Afrika ganz zu erwähnen: wie ſieht 
es in Marolkko aus? Herr v. Quedenfelb, der jüngft von dort 
zurückkehrte, verfüherte, e8 babe nur ein Wechſel an der Ser, in ben 
Safenplägen ftattgefunden, aber im Imern, in Se, in Marolko 
felbft, gar nicht zu reden von ben Provinzen Doaa, Tafilit und 
Tuat, ift alles noch unverändert. Dort herrſcht der entſetzliche Haß 
gegen alles, was chriftlich heißt, fo daß es für einen Europäer einfach 
unmöglich ift, jene Länder zu durchreiſen. In der ganzen Sahara, 
im Fur, Wadai, Borau, Baghirmi, den Hanflaflanten, in Sene⸗ 
aambien und den Rigerflanten, überall ftoßen wir auf den arabifchen 
Fanatismus, der das größte Hindernis für das Eindringen ber 
Zirilifation iſt. 

„star Lenz berichtet und in einem am 20. April d. 3. aus 
Kibonge gefchriebenen Briefe, daß fi dort, unabhängig vom berüch⸗ 
tigten Xippo Tip, ein neuer Räuberhauptmann etabliert babe. 
Kibonge liegt am rechten Ufer des Kongo, ungefähr 1 Grad f. Br., 
mehrere Zagereifen unterhalb der Mündung bed Jowa⸗Fluſſes. 
Diefr Ort iſt vor neun Jahren von einem Kaufmann gleichen 
Namens aus Nyangwe gegrändet, der fi mittelft Sklaven= und 
Elfenbeinhandels nun zu einem unabhängigen Chef aufgefhwungen 
bat. Alle diefe Araber, natürlich fanatifde Mobammedaner, ftammen 
aus Maskat oder von den Komorren-Infeln, oder auch aus Sanflber 
ſelbſt. Zippo Tip ift eine zu befannte Figur, als daß wir ihn 
beſonders zu erwähnen brauchten. Wer erinnert ſich nicht des bes 
Immten Mirambo aus Wißmanns Reiſen. ‚Treilich‘, fchreibt Lenz, 
„dieſe Sanfldbar- Araber in ihren weißen Hemden, Sanfibariten und 
Araber, natürlih ade Mohammedaner, find doch ſchließlich etwas 
anderes als dieje traurige Negerbevölterung in den Wäldern.‘ Aber 
wer bat denn die traurige Negerbevölferung in bie Wälder gejagt? 
Waren ed wicht jene fanfibarifhen Räuber, Senblinge des Sultans 
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von Sanfibar, welche bie eingeborene Bevölkerung wie das Vieh 
besten und fie zwangen, in unburäpringliden Wäldern Schub zu 
fuhen. Waren es nicht jene Verwandte ded Sultans von Sanfibar 
aus Dman, welde die eingeborene Bevölkerung aus ben weiten 
und frudtbaren Bezirken von Tabora, aus Nyangwe, Kibonge und 
hundert anderen Orten, bie fie rechtmäßig inne hatten, in die 
Sümpfe, welde ihnen Schuß verliehen, zurüdjagten. War es nicht 
derielbe Sultan von Sanflbar, der den Sultan der Suaheli von 
der Küſte in das ‚Sumpfloh‘ von Witu, wie Fiſcher ironiſch das 
von Kapitän Valois als vorzüglich gefchilderte Land nennt, zurück⸗ 
gebrängt bat? Immer wieder die Araber, welche die Eingeborenen 
knechten, in bie Sflaverei ſchleppen und erbarmungslos ermorben. 
Weshalb ging denn das Abtreten ihrer Ländereien, das Unterſchutz⸗ 
ftellen ihrer Regierungen bei den Eingeborenen fo unglaublich Leicht 
vonftatten. Doc nur, weil diefelben ſich nach Ruhe fehnten, nad 
Schuß, nachdem fie jahrhundertelang das Joch der Araber getragen 
batten. | 

„Die Ermordung des Biſchofs Hannington mit feinen Gefährten, 
auf wen kann fie anders zurüdführen als auf dem verberblichen 
Einfluß der Araber. Herman Giefede, der am 27. September v. 9. 
mörberifher Hand zum Opfer fiel, wurbe nur getötet, weil er den 
arabifchen Händlern erfolgreiche Konkurrenz gemacht hatte. Die Räu- 
mung der Station an den Stanley- Fällen ift ebenfalld den Arabern 
zu verdanfen. Dr. Jühlkes Ermorbung in Kismayı kann man indirekt 
auch auf arabifhen Einfluß zurüdfübren. 

„Der Sultan von Sanfibar ift es, in deſſen Hauptquartier alle 
Pläne geſchmiedet wurden zur Ausbentung der Eingeborenen von 
Afrika. Zu ihm kommen ab und zu die Häuptlinge jener Elfenbeins 
und Stlavenftationen gepilgert, jener Zippo Tip und die Mirambos, 
um ſich ein buntes Ehrenkleid zu holen. Daher auch der Wahn bes 
Sultans, er herrſche bis tiber den Tanganhika hinaus, er habe überall 
Stationen. Im Sultan von Sanfibar wurde 1873 dem Stavens 
handel ein ſchwerer Schlag beigebradt, denn bis dahin hatte er offen 
dem Menſchenraube in der frechflen Weife obgelegen. Er ift noch der 
größte Sklavenbeſitzer ber Erde. Denn leider ſchafften Die Engländer 
mit dem Verbote des Stlavenhanbels nicht das der Sflaveuhalterei ab. 
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„Iſt diefer Bande nun gar nicht beizulommen? Kann man 
dieſe Peit der Menfchheit nicht ausrotten? Gewiß. Aber nur durch 
ein Fräftige® Handeln der europäifchen Regierungen. In Ägypten 
liegt der arabifhe Aufftand, nah Schweinfurtb, in den legten Zügen. 
Das Aushungerungsſyſtem, welches die egyptiſche, bezw. britiſche 
Regierung in Anwendung brachte, hat dazu beigetragen, die Räuber⸗ 
banden zu desorganiſieren. Es bedarf jetzt nur noch eines energiſchen 
Vorgehens mit wenigen aber gut disziplinierten Truppen, um wieder 
Herr des Landes zu werden. 

„In Tripolitanien werden ſich die Verhältniſſe des Landes erſt 
ändern, wenn ein Regierungswechſel ſtattgefunden haben wird. Im 
Süden von Zunefien und Algerien könnten die Franzoſen längft fried⸗ 
fertige Zuftände bergeftellt baben, wenn fie fich herbeilaſſen wollten, 
anftatt einzelne Reiſende auszuſchicken, Tuat zu befegen. Es ift dies 
gar nicht fo ſchwierig. Es würde vielleicht die Beſetzung von Tafilet 
und Doaa nad fi) ziehen; aber wäre das ein Unglüd? Nicht eher 
wird die fo lang erjehnte Verbindung zwiſchen dem Senegal und 
Algerien bergeftellt werben, als bis dieſe Dafen in franzöſiſchen Beſitz 
übergegangen find. Daburd würde mit einem Schlage dem arabifchen 
Trog und Übermut die Spige abgebrochen, erſt dadurch würden 
beide Kolonieen ein ſicherer franzöſiſcher Beſitzſtand. 

‚Und wie foll dem Ränberwefen im Süden von Afrika geſteuert 
werben? Natürlich Liegen bier die Verhältniſſe einfacher, aber dennoch 
gehört die größte Energie dazu, den Sklavenhandel und mit dieſem 
die Sklavenhändler zu treffen. Man fagt, daß die Sflaverei von 
jeher in Afrika gewefen fi. Das mag fein. Und bei und herrſchte 
früher Sklaverei. Wenn man fie bei uns abfchaffen konnte, wird 
man es aud in Afrika können. Aber jene Sktlavenjagden en gros, 
Die find erft durch die Araber eingeführt. Man bat gewiß die Stlaverei 
in Afrika ſtets gekannt und gehabt, aber das ſyſtematiſche Menſchen⸗ 
rauben ift durch die Araber eingeführt worden.“ 


Die voranfchreitende Groderung Afrikas 
durd den Islam*). 


Der Mohammedanismus ift nicht bloß auf der ungeheuren Zone 
des Sudans nad dem Atlantifchen Ozean und dem Äquator bin in 
wmnaufbhaltfamem Vorſchreiten begriffen, er bat auch in Oſtafrika ben 
Aquator bereits überſchritten. Als Portugal feine Herrſchaft in 
Indien an England verloren hatte, konnte es ſeinen oſtafrikaniſchen 
Kuſtenbeſitz nicht länger behaupten. Die Araber von Maslat bes 
mädhtigten fi der Küftenpläge vom Kap Guardafui bis zum Ru⸗ 
fidgi und breiteten 1784 das Gebiet des Sultanats Muskat über 
die Inſel Sanfibar und das gegenüber Liegende Feſtland aus. Als 
im Jahre 1858 dieſes Sultanat fidh teilte, wurde die Haupifiadt 
dieſer Inſel auch Mittelpunkt eines neuen axabifchen Reiches. 

&8 gelang dem Islam, die Bewohner dieſer Küfte, die unter 
dem Sammelnamen der Suabeli befannt find, fiir fi zu gewinnen 
und nordwärtd deögleichen das große und mächtige Bolt der Somalt, 
008 von der Suabeli-Küfte feinen Wohnftg bis zum Meerbuſen von 
Aden erſtreckt. 


*), Bol. Afrika und der Mohammedanismus. Bon E. J. Münzen- 
berger. Frankfurt a. M., Föſſer, 1889. ine ſehr verbienfilide Studie 
der „mobammebanifchen Frage”. Bon der Einficht bes Verfaſſers zeugt u. a. 
die eingehende Darftellung der Wirkfamteit gewiſſer fanatiicher Sekten ; nament⸗ 
lich der Senufſi, welche als Anftifter von Blutthaten und Aufflänben in 
neueſter Zeit fi über einen großen Zeil Afrikas verbreitet Bat. 
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Diefe mohammebanifhe Bewegung ergriff denn auch ein Nach: 
barvolt der Somali, das mit diefen fonft in bitterer Feindfchaft 
und ftetem Krieg gelebt hatte, die gahlreihen und mächtigen Stämme 
ber Galla, die ihre Stammfige zwifhen dem Somali-fande, Abel: 
finien und den am oberen Nil ſeßhaften Negerftämmen haben. Ein 
Zeil diefer Völkerſtämme ift bereit8 mohammedaniſch geworden, und 
der Reſt wird es vorausſichtlich in nächſter Zeit werben. 

Seit den legten Jahrzehnten ſchob ſich diefer Anftoß der Araber 
auch in gewaltiger Weife oftwärtd. Ein wahrer Strom arabifcher 
Kaufleute und Stlavenjäger ergoß fih in die ungeheuren Landihaften 
zwifhen den großen von Livingftone, Speke und Burton entdedten 
Seeen, dem Tanganyika, Mmutan und Ulerewe und der Küfte, alfo 
gerade über das jegige deutſche oftafrifanifche Schußgebiet, und dann 
über jene großen Binnenmeere hinaus nörblih, öftlih und ſüdlich 
in da8 Innere Afrikas. 

Auf feiner zweiten afritanifhen Entdedungsreife traf Livingftone 
Ihon im „Jahre 1859 beim Ausflug des Schirefluffes aus dem 
großen Nyafla-See, aljo ganz nahe bereit den füdoftafrifanifchen Be- 
figungen Portugals, auf arabiſche Händler, die aus dem damals noch 
großen und bedeutenden Negerreihe des Cazembe eine reiche Ladung 
von Elfenbein und Malachit und zahlreihe Sklaven braten. Einige 
der Araber hielten die Reiſenden fogar für ibresgleihen und boten 
ihnen Rinder zum Kaufe an, entfernten ſich aber fchleunigft, als fie 
merften, daß fie Engländer vor fih hatten. Dieſe Sklaven wurden 
dann den Scirefluß und den Sambeſi binabgeführt und follten, 
wie Livingftone fpäter erfuhr, eben in ein arabiſches Fahrzeug ge⸗ 
bracht werden, als fie durch ein englifches Kriegsſchiff befreit wurden. 

Kurze Zeit darauf fand unfer Landsmann Albert Roſcher, der 
einen Monat nad Livingſtone als zweiter europäifcher Beſucher an 
den von da an fo vielgenamnten Nyaſſa-See fam und dort durch 
Mörderhand einige Monate ſpäter feinen Tod fand, ganze Land: 
fireden durch die Sflavenjagden verwüſtet. ALS aber im Sommer 
1867 die Expedition, die fih unter Youngs Führung aufgemadt 
batte, um den verfhollenen Entdeder des Nyaſſa⸗Sees aufzufuchen, 
von dem Sambeft binauffahrend an die Ufer des Schire fam, fand 
fie dort, wo Livingflone 1859 eine dichte, wohlhabende und ihm 
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ſehr zutraulich fich erweifende Bevölkerung angetroffen batte, die 
Ruinen von Hunderten von Dörfern. Auf dem Wege Tagen Ge: 
tippe umber als traurige Zeichen der Skflavenjagden, die bier ftatt- 
gefunden hatten, und während dreier Tage begegnete den Reifenden 
fein Menih; als man dann endlih der erften Eingeborenen an 
fihtig wurde, waren fie fo ſchüchtern, Daß fie nicht dazu gebra.. 
werden konnten, hervorzuflommen und Nahrungsmittel zu verlaufen. 
ALS Livingſtone gegen Ende 1868, nach der wichtigen Entded:. 
des Moero: und Bangweolo-Seed, nadı Yunda, der Hauptftabt 
Sazembe-Reiches fam, fand er in dem Herrſcher desfelben, der 
wohlwollend aumahm, einen immerhin für die dortige Gegend . 
tigen Negerfürften, wenn deffen Macht aud früher übertrieb, 
fhildert worden war. Schon bald hernady aber wurde das Cs 
Reich von einer Heinen Macht arabifher Händler mit ihren - 
geftürzt und der Cazembe felbft getötet. 
Im Jahre 1870 gelangte Livingftone an den nörblidft: 
feiner Reife wefilih vom Tanganyika-See, nah Niangwe : 
dort perſönlich Zeuge einer empörenden Gewaltthat, die di 
unter einer friedliebenden Bevölkerung ausführten. An 15 
ihen batten fih dort eines Tages zu einem der Märkte ; 
gefunden, bei denen die Neger ſich nah ihrer Art unſchu! 
Iuftigungen bingaben. Ein Araber, Tagamojo, überfiel 
einmal mit feiner Bande die harmlofe Geſellſchaft un: 
Salve auf fie abfeuern, was die armen Schwarzen, di: 
Feuerwaffen Tannten, in die größte Verwirrung bradıte. 
und viele flürzten fih in den naben Fluß, um ſich durch 
zu retten. Selbſt auf diefe aber ließ der unbarmhe: 
feuern. Livingſtone ſchätzt die Anzahl derer, die bei 
Gelegenheit dad Leben verloren, auf 400. Die Sar 
ihn die traurige Folge, daß fein Entdeckungszug zu ſe 
Kummer plötzlich unterbrochen wurde; er mußte, weil 
die ganze Bevölkerung gegen alle Fremden erbittert F 
Begleiter nicht mehr weiter mit ihm vorzubringen ma 
Meilen weit zum Tanganyika⸗See zurüdiwandern, nı: 
von den früher ihm fo freundlich gefinnten Eingebor- 
Höchft wahrſcheinlich würde der große Reiſende, 
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Zug nordwärts ungehindert hätte fortführen können, auch von Süden 
ber die beiden großen Nil-Seeen, den Mwutan und den Ukerewe, 
entdecdt haben, die einige Jahre vorher von Samuel Baler (1864) 
und von Spefe und Grant (1862) von anderer Seite ber zuerft 
aufgefunden worden waren. In der Umgebung diefer als die eigent- 
lihen Quellen des Nils erkannten großen Birnenmeere ftießen bie 
genannten Reiſenden allentbalben auf Araber, und bie beiden let: 
genannten mußten einmal lange Zeit ihren Vormarſch auffchieben, 
weil ein Krieg zwifchen den Arabern und Negern fie daran hinderte. 
Einer der Negerfönige, deren Reich zwifhen den beiden genannten 
Seeen lag, trat bald zum Islam über. 

Die große Landſchaft zwifhen den erwähnten Nilquellen und 
den äghptifhen Subanpropinzen, die von einer großen Anzahl von 
Negeritämmen bevölkert find, war damals ſchon den Berichten Bakers 
zufolge nach allen Seiten bin von arabifhen Händlern durchzogen. 

Sp eritredte ſich ſchon zur Zeit der großen Entdedungen in 
Zentralaftila die Macht des Islam an der oftafrifanifhen Küfte 
vom Mittelländiſchen Meere bis zu den portugiefiihen Befigungen, 
die mit dem Kap Delgado beginnen und im Innern füdwärts von 
Sudan die ungeheuren Streden entlang bi8 zum See Schirwa 
und zum Schirefluß und weſtwärts bis gegen die Mitte des Kon— 
tinent$. 

Ein trauriged Beifpiel der im unferer Zeit fo gemaltig zuneh: 
menden Macht der Mohammedaner in Afrika bietet jenes Abeffinten 
dar, das wie eine große driftlide Dafe in dem dur) den Moham- 
medanismus gründlich vermüfteten Rande zwiſchen dem Nil umd dem 
Noten Deere Liegt. Die von den Abeffiniern im Süden des Landes 
tributpflihtig gemachten Galla-Stämme hat man nidht zum Kreuze 
befehren können, jondern fie haben vielmehr ihr altes Heidentum 
mit dem Koran vertaufht. Mohammedaner zerftreuten ſich durch 
das ganze Land, befamen vielfach den Handel und die wenige dort 
herrſchende Imduftrie, vornehmlich die Weberei der für Die Kleidung 
des Bolfes nötigen Baummwollftoffe in die Hand und gelangten oft 
zu großem Einfluß, jo daß die Kenner der dortigen Verhältniſſe in- 
bezug hierauf der ferneren Zukunft mit Sorgen entgegenfehen. Einer 
der vorzüglichſten derjelben, der befannte Werner Munzinger fagt 
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von dem Verhältnis des Islam Abeffinien gegenüber das folgende: 
„Er benugt die Schwähe feines uneinigen Gegners, er erringt nur 
vereinzelte Erfolge, und dennoch darf man nicht verſchweigen, daß 
er einer fteten Zunahme ſich erfreut. Während er fhon Halb Afrika 
beherrſcht und immer ſüdlicher dringt, bat er ſich wohl den dritten 
Teil der Bevölkerung des eigentlichen Abeſſiniens ſchon unterworfen, 
und die Grenzen gegen alle Weltgegenden find dem Chriftentum 
jedenfalls für immer verloren. Die Gala werden in kurzer Zeit 
alle mohammedaniſch fein, die Grenzvölker im Norden, die Habab 
und die Maren, find erft in unferer Zeit dem Kreuz abtrünnig ges 
worden, und die Bogos felbit find kaum zu retten.“ 

Sehen wir nun aud zu, wie an der entgegengejeten Seite 
Afrikas der Mohammedanismus ſich verbreitet. Der nörblichfte Teil 
biefer Weitfüfte gehört von alter Zeit ber zu Marokko, und find 
dort längit, wie wir früher ſchon bemerkten, alle Anderögläubigen 
durch den Islam ausgerottet worden. Bon da aus breitete ſich die 
Religion Mohammeds nun unaufhaltfiam nad dem Süden zu aus, 
und das ganze Küftenland bis zum Beginn der von den europätfchen 
Mächten nah und nad gegründeten Kolonieen ift nunmehr in ihrer 
Gewalt. 

Der Mohammedanismus nimmt die beiden Ufer des unteren und 
mittleren Senegal bis in die Nähe von Kita ein. Da wäre es un⸗ 
nüg, eine Miffion anzufangen; die Bewohner gehören zum Stamme 
der Toukouleurs, dem Teidenihaftlihften unter den Mufelmännern. 
Der obere Fluß dagegen ift befonders von Bambaras, welche ge= 
ſchworene Feinde der Lehre Mohammeds find, in Beſitz genommen. 

In der Hauptftabt der Toukouleurs Medinalla befteht eine Schule 
zur Ausbildung für den Korandienft, die von Mauren und Negern 
beſucht wird, um den Koran zu lernen. Fokmebe tft die Beilige 
Stadt des Landes, von der aus fih der Islam nah allen Seiten 
verbreitet. 

Zwifhen Senegal und Gambia ift der mädtige Stamm ber 
MWoloffen, füdlih von Gambia die Mandingos und öſtlich die Felahs 
größtenteild dem Islam verfallen, der, unterflüßt durch den Man 
dingo⸗Dialekt, der Verkehrsſprache vom Senegal bis Timbuklu, immer 
weiter um fich greift. 
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Ebenfo dringt in dem ungeheuren Küftenreih von Ober:Öninen, 
fowie im Ajcyanti-Reih und in Dayhumba der Islam unaufbaltiam 
zur Küfte vorwärts. 

Nur in Unter-Öuinen, in Angola und Benguela, bat er noch 
feinen feften Fuß gefaßt; dagegen wird das ganze Gebiet vielfach 
von arabifhen Händlern durchkrenzt. 

In dem an die Sahara grenzenden Sudan begegnen wir dem» 
felben mädtigen Bordringen der Mohammedaner. Fuhlas oder 
Fulbe, Araber, Tuaregs find ſchon längſt bier eingewandert und 
haben die Eingeborenen dem Islam unterworfen. Bon Sokoto 
aus Hatten die Tonkouleurs unter Hadſch Oman von 1854 bis 
1862 ein Neid von 30000 Quadratmeilen gegründet, das fich 
bis zum oberen Niger erfiredte. Es giebt bis zum Tſad⸗See eine 
Reihe kleinerer mohammedanifcher Sultanate, die durch fortmährende 
Kämpfe an der „Belehrung“ der Eingeborenen arbeiten. Das größte 
derfelben, Bornu, fol zwei Millionen Einwohner baben, Araber 
und Neger, die jest alle dem Islam angehören und fortwährend 
Züge nah dem Süden unternehmen, um Sklaven zu rauben und 
den Stämmen dafelbft den Islam aufzuzwingen. Bloß die Mufgo 
füdlih vom Zfad-See, obgleih von Mohammedanern umringt, haben 
mit merkwürdiger Tapferkeit ihre Unabhängigkeit bewahrt. 

Das Reich Baghirmi*), welches Barth zuerft betrat, obgleih nur 
äußerlich mohammedaniſch, ift in beftändigem Kampf mit den benach⸗ 
barten noch heibnifhen Negervölkern begriffen. Die ausgezeichneten 
Afrikaforſcher Vogel und v. Beurmann, die ed wagten, die Grenze 
zu überjchreiten, find — der erſte 1856, der andere ſechs Jahre 
ſpäter — dem mohammedanifchen Fanatismus zum Opfer gervorden. 
Em Yahrzehnt fpäter hat unfer Landsmann Dr. Nachtigal es den⸗ 
noch gewagt, Wadai zu bejuchen, und er kehrte glücklich zurück. 

Noch weiter öftlich ftoßen wir auf Darfur, Das auch ganz dem 
Slam angehört und in dem man — nad übereinftimmenden Be: 
rihten — ebenfo fanatiih wie in Wadai feinen Weißen, der im 
Lande zu ericheinen wagte, lebend wieder binauslaffen würde. Kurze 
Zeit wurde Darfur von dem ägyptiſchen Khedive tributpflichtig ge— 








*) Siehe das Stüd: ©. 143ff. 
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macht; es wird aber mit dem unfeligen Übergang der Sudan: 
provinzen an den Mahdi in deſſen Hände gefallen oder wieder un⸗ 
abhängig geworben fein. Es foll gegen vier Millionen Einwohner 
haben und ift bis auf die jegige Zeit durch feine Sklaven-NRaubzüge 
in bie Gegenden des oberen Nil und der Nil-Seeen ganz beſonders 
zum Fluche für zahlreiche benachbarte und weit entfernte friedliche 
Bollsftämme geworden. 
So ift mithin faft der gefamte Norden Afrikas bis tief in das 
Herz des Kontinents hinein fhon ganz unter der Herrſchaft des Koran. 
Wollten wir eine ungefähre Örenzlinie ziehen, die Das von ihm 
volftändig oceupierte Gebiet nad Süden abſchließt, jo müfjen wir 
fagen, daß alles Land nörblih vom 10. Grad n. Br. mit Aus: 
nahme von Abefjinien fhon ganz mohammedaniſch ifl, daß an dem 
meiften Stellen im Innern diefe Linie aber bereit8 vielfah und ganz 
bedeutend überſchritten iſt, und daß an der Oft: und Weſtküſte die 
Macht des Islam ſchon Hunderte von Meilen weit ſüdwärts reicht. 
Seit längerer Zeit findet man fogar im äußeriten Süden des 
Kontinents, in der Kapkolonie, den Islam: es bat fih von Indien 
ber eine zahlreiche Einwanderung malayifher Elemente gebildet, Die 
mit großem Eifer für die Verbreitung des Koran fi bemühen. 
Nah den biöherigen Ausführungen ſcheint e8 und nicht zutrefe 
fend zu fein, wenn Munzinger, wie früher erwähnt wurde, von einer 
Ausbreitung des Islam über halb Afrika fpriht. Die Länder, die 
unter mohammedaniſcher Herrihaft ftehen oder doch bei weitem 
vorherrihende mohammebanifhe Bevölkerung haben, werben viel- 
leicht die Hälfte des Kontinents ausmadhen. Daneben aber iſt der 
Islam dort in ununterbrodhenem Borrüden begriffen, und feine Vor⸗ 
boten haben fich jett bereitS über eine ganze Reihe von Gegenden 
verbreitet, die no vor einigen Jahrzehnten nichts von Mohammed 
mußten. Rechnen wir diefe Länder hinzu, fo kann gewiß mit Recht 
behauptet werden, daß jet Afrika bereitö zu zwei Drittteilen unter 
dem Zeichen des Halbmondes ſteht und daß es im Begriff ift, fich 
ganz unter dasſelbe zu ftellen, wenn die Berbältniffe jo wie in den 
legten Jahren weiter gehen. Namentlih haben die großen Ent- 
dedungen, die begeifterte und fir die höchften Intereffen der Kultur 
fi opfernde Europäer im dunkeln Weltteil in unferer Zeit gemacht 
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haben wejentli Dazu gedient, den Islam zu fürdern. Arabifcher 
Handelögeift, namentlih arabiiher Menſchenhandel und arabiſcher 
Fanatismus haben fi durch jene Entdeckungen, die wahrhaft am 
wenigften für folde Ausbenter gemacht worden find, die Wege ges 
babnt, und arabifhe Energie und Zähigkeit haben dort allentbalben 
gewaltigen Borfprung gegenüber europäifher Langfamleit und Bes 
dächtigfeit gewonnen. Man darf nah allem Gefagten es baber 
wohl als keineswegs übertrieben anfehen, wenn beredjnet wird, daß 
jest aljährlih der Islam in Afrika eine Million neuer Belenner 
gewinnt. " 





Renſchenraub und Sklavenhandel in Oſt⸗ 
afrika. 


Die oſtafrikaniſchen Sklavenraſſen. — Behandlung der Sklaven. — Der 

Sklavenhandel und deſſen Hauptniederlagen. — Die Mowallid. — Beſchäf⸗ 

tigung der Hausfflaven. — Eigenſchaften derſelben. — Ihre Nichtsnutzigkeit 
und Verräterei. — Unausrottbarkeit des Sklavenhandels im Innern. 


Die Erfahrungen von Burton, Speke, Krapf, Rebmann, Erhardt 
und anderen werden von Karl Andree in ſeinem gediegenen und noch 
heute beſonders zeitgemäßen Werke: „Forſchungsreiſen in Arabien 
und Oftafrifa” (Bd. II, 1861, ©. 376 ff.) folgendermaßen zufammen- 
gefaßt: 

„Ale Völker im äquatorialen Oftafrifa von der Küfte bis Ud⸗ 
[hipfhe und zu den Gegenden im Weften des Zanganyila-Sees, 
mit Ausnahme der Wahinda, Watofi und Wagogo, fünnen als 
Sklavenraſſen bezeichnet werden. Ein Araber und ein Waſawaheli, 
ja jelbft ein Höriger aus Sanſibar wird dagegen überall als 
Murungmwanga oder freier Mann angejehen. In manchen Landes- 
teilen führt man mehr Sklaven ein als aus; dort ftehlen die Leute 
die Sklaven aus anderen Stämmen, verlaufen aber ihre eigenen 
Landsleute nur, wenn ſie überwiefene Verbrecher find, alſo geftoblen, 
böfe Zauberei getrieben oder fi felbft die oberen Vorderzähne früber 
als die unteren ausgeſchlagen haben. Freilich wird im Notfall ein 
Mann gar fein Bedenken tragen, feine Frauen, Finder und Ber: 
wandten oder auch ſich felber zu verlaufen. Es ift jhon erwähnt 
worden, baß bei manchen Völkern der Oheim ein Recht befigt, über 
feine Neffen und Nichten zu verfügen. 
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„Verhältnismäßig ift die Barbarei beim Sflaventransportieren 
nur gering. Allerdings werben in folden Gegenden, in melden 
Gefahr ift, daß der Sklave geraubt werde oder entlaufen könne, 
die Unglüdlihen aneinander gebunden, aber durchgängig ift die Be— 
handlung mild, und gute Worte müfjen das Befte thun *). Oft Liegt 
der träge Sklave gemädlid im Schatten, während fein Herr fih im 
Sonne und Wind abmüht; er wird gut genäbrt und bat wenig zur 
tbun, während der Träger in der Karawane ſchwer belaftet und 
leviglih auf fi ſelbſt angewieſen iſ. Das Verhältnis zwiſchen 
Herren und Sklaven erſcheint wie Stellung eines Beſchützers zum 
Schutbefohlenen, des Batrons zum Klienten; man rebet den Sklaven 
mit Ndugu yango, mein Bruder, an, und Schläge ober harte 
Reden kommen nur felten vor. Das eigentliche Weſen der Stlaverei, 
nämlid Zwangsarbeit ohne Lohn, ift vielleiht in Indien häufiger 
als in Oſtafrika, das feine an die Scholle gebundenen Menſchen 
fennt. Allerdings kommen als Ausnahme fcheuflihe Dinge vor; 
das läßt ſich aber nicht anders erwarten bei Leuten, bie gar feine 
Adtung vor dem menfchlihen Leben haben. Der Kirangozi, 
Führer, welcher Burton von Udſchidſchi nach der Küſte zurüdgeleitete, 
hatte eine Sklavin bei fih, welche wegen beſchädigter Füße nicht 
raſch mit fortgehen konnte. Da flug er ihr den Kopf ab, damit 
fie ja nit einem andern als Eigentum zufall. 

„Die für den Ausfuhrhandel beftimmten Sklaven werden, gleich) 
vem Elfenbein, weit und breit im Lande aufgelauft und aus ben 
Hauptniederlagen, nämlich der Infel Kaſendſchi, Udſchidſchi, Unyany⸗ 
embe und Zungomero, durch Araber oder Waſawaheli⸗Kaufleute nach 
der Küfte geführt, wo fie dann auf dem großen Sklavenmarkt in 
Sanfibar einzeln Iosgefchlagen werden. Im Innern treiben die 
Stämme untereinander Stlavenhandel, und es läßt ſich nicht abfehen, 
wie demfelben gefeuert werben könne. Der Afrikaner führt Krieg, 


*) Man vergefje nicht, daß hier nur vom Stlaventrausport zwijchen bem 
großen Seren und ber Küfte die Rede il. Im Sudan und in ben Wüſten⸗ 
gegenden ift die Behandlung der Sklaven auf dem Zransporte eine grau⸗ 
famere; doch fehlt e8 bei erfteren auch nicht an entſetzlichen Scenen, nament- 
Lich beim Ausbruche anftedender Krankheiten unter den Sklaven. 
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um Menſchen oder Vieh zu erbeuten. Einige Hirtenftämme, 3. 2. 
die Wamaſai, Wakuafi, Watuta und Warori, ftellen als Grundſatz 
auf, daß nur fie allein da8 Recht haben, Herden zu befigen und 
dasſelbe von ihrem Urahn erhielten, welcher das Rindvieh gefhaffen 
babe; dieſes gehöre alfo, wo es fih auch finden möge, lediglich 
ihnen allein. Doc, bleibt des Krieges Hauptzwed der Menſchenraub, 
welcher fih von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt bat. ‘Derartige 
Fehden bringen Vorteil und Ruhm für den Sieger; ein mädtiger, 
aber armer Häuptling wird nicht leiden, daß feine Nachbarn reicher 
ſeien als er felber, er ſucht alfo Streit, überfällt den Schwädern, 
treibt da8 Vieh weg, raubt Menfchen und verkauft fie an die erfte 
befte Karawane; vorher bat er die Dörfer verbrannt. So wüten 
diefe Schwarzen gleih Wölfen gegeneinander und entvölfern und 
verheeren das Land. Der Sflavenhandel verewigt den Glauben an 
die ſchwarze Kunft; auch die Verwandten eines wirklichen oder ans 
geblihen Verbrechers werden nicht jelten als Sklaven verlauft, damit 
der Häuptling fich bereichere. 

„An der Küfte und auf der Infel Sanftbar bat man pweierlei 
Art von Sklaven, die in der Gefangenſchaft geborenen, welche häus⸗ 
liche Dienfte verrihten, Mowallid und die wilden, melde aus dem 
Innern gebracht werden. Die erfteren werden wie Mitglieder des 
Hausftandes angejehen, weil die Behaglichkeit des Gebieterd davon 
abhängt, daß die Leute mit ihrer Behandlung zufrieden find; nicht 
felten iſt auch die Schwefter eined folden Hausſklaven Kebfe des 
Herrn. Am folgfamiten find die Sklaven bei den Waſawaheli, von 
welchen fie ſehr ftreng gehalten werden; die Araber find nicht fo 
hart und wenden nur felten. Stodfchläge oder das Kreuz an, ver- 
mittelft deſſen Naden und Fußknöchel zufammengebunden werden 
oder den Momtakale, einen ſchweren Klog, welcher den Sklaven am 
Enifliehen hindern fol. Aber ein mißvergnügter Menſch verläßt 
heimlich da8 Haus, fucht einen anderen Gebieter und kehrt vielleicht 
nah Jahresfriſt wieder zum erſteren zurüd, als ob gar nicht vor⸗ 
gefallen ſei. So verbindet er in gewiſſer Hinfiht die Vorteile der 
Sreiheit und der Sflaverei; und ohnehin haben die Araber das 
Spridwort: ein Sklave, der gut thun fol, muß mwenigftend einmal 
fortgelaufen fein. 
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„Man kauft Lieber Kinder als erwachſene Sklaven, denn jene 
fann man zum Islam befehren und zu Mowallids abrichten; doch 
werden fie nie fo völlig zahm wie die im Haufe geborenen. Erwachfene 
verwendet man beim Feldbau, fie bleiben aber ungelehrig und ändern 
fih nicht viel. Der Herr läßt fie, wenn er gerade feine Bejchäftt- 
gung für fie bat, umberlaufen, und fie mögen ſich dann jelbft durch 
Stehlen oder irgendwie das tägliche Brot fuchen, ihre Leichen wirft 
man ohne weitere Umflände ind Meer oder in die erfle befte Grube. 
Solche Sflaven find eine wahre Plage, weil niemand vor ihren 
Gemwaltthätigfeiten ficher ift; fie plündern Gärten und Felder. Waffen 
dürfen fie nicht tragen, haben aber troßdem in Sanſibar mehr als 
einen blutigen Stlavenaufftand erhoben. 

„Die Araber behaupten, daß die ſchwarzen Barbaren in der 
Stlaverei etwas befjer würden, doch darf man billig daran zweifeln. 
Auch in der Sklaverei bleiben fie fo wild und fteifnadig wie in 
ihrer Heimat; fie find eingefangen worden, laſſen fi aber nicht 
zähmen und nod weniger zivilifieren. Trotz aller Bemühungen fie 
abzurichten, bleiben fie doch die fchlechteften Diener auf der ganzen 
Erde, und ein Hausftand mit folden Sklaven ift der ungemütlichite, 
den man fi denken kann. Sie find ungemein finnreih, wenn es 
darauf ankommt, Verwirrung anzuftiften, Schledhtigleiten zu verliben 
und ungehorfam zu fen. Auch in Oftafrila ift ver Sklave ein 
Tier, das fo viel als möglich ißt und fo wenig als möglich arbeitet. 
Sie find plump und unbeholfen, ſchmutzig und forglos, felbft mit 
Schlägen kann man feine andauernde Arbeit von ihnen erzwingen, 
und eine ganze Rotte ſchafft nicht fo viel wie ein einziger ordentlicher 
Diener. Er mag nichts lernen, er hat denſelben Antrieb wie ein 
Ejel, daß er nämlich nicht geboren will; fpäterbin thut er es 
immer nur aus Furcht. Als einzige Gegenwehr hat er den Betrug 
und liftige Berfchlagenbeit, und nachdem man ihn auf einer Nichts⸗ 
würdigkeit betroffen bat, fagt er ganz rubig: ‚Bin ih nicht ein 
SHave?‘ Er ift unglaublih faul und bat aud vor der aller: 
geringften Anftrengung eine wahre Scheu, er liebt das Leben fehr, 
jegt e8 aber auf die leichtfinnigfte Weife in Gefahr. Meilenweit 
läuft ex vor einer folden fort, wenn er fi von ihr bedroht glaubt, 
aber unterwegs wird er feine Pfeife an ein leckes Pulverfaß binden 
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und Tabak rauhen. Mufa, der indifhe Kaufmann in Kazeh, lag 
am Boden, wollte ſchmauchen, war aber viel zu träge, um ſich eine 
Pfeife berbeizubolen, er fhlug die Pfanne feiner Muskete auf, 
ſchüttete Tabak hinein, zündete ihn an, zog den Qualm ein, das 
Gewehr ging los und tötete ihn. 

„Der Sklave ftiehlt inftinktmäßig wie eine Elſter; beim Furſten 
von Sanſibar wurde einmal einem europäiſchen Offizier während der 
Tafel das Gold von der Schärpe geſtohlen. Der Herr giebt dem 
Sklaven Kleider, aber dieſer trägt ſie zu dem Bazar, verpfändet oder 
verkauft ſie und geht halb nackt. Sein Hang zu berauſchenden 
Getränken und Ausſchweifung mit Weibern iſt groß, und er greift 
zu allen Mitteln, denſelben zu befriedigen. In der Sklaverei wird 
er noch viel liederlicher, als er ſchon in ſeiner Wildnis war, er lernt 
neue Laſter und Schandthaten, das viehiſche Weſen des ſchwarzen 
Barbaren nimmt Schlechtes von der Halbziviliſation an. Bei 
Mondſchein wird in Sanſibar das Tamtam geſchlagen und auf 
einer ſchrillenden Pfeife gepfiffen; dieſer Muſik widerſtehen die 
Schwarzen nicht, und es iſt dann unmöglich, ſie im Hauſe zu halten. 
Männer und Weiber ſtürmen hinaus, tanzen, heulen, ſind glücklich, 
und am Ende giebt es die wildeſte Orgie. Der verſtorbene 
Fürſt von Sanſibar verbot aus Rülckſichten der Schicklichkeit der⸗ 
gleichen Tänze, Nyoma. Niemand verläßt ſich auf die Treue eines 
Sklaven. 

„Die Somal gewinnen im Auslande eine ganz andere Gemüts⸗ 
richtung und werden aufgewedt und heiter, während fie in ihrer 
Heimat büfter und Irübfinnig erfcheinen. Ahnlic verhält es ſich mit 
dem oftafrifanifhen Schwarzen, fobald er von Sanſibar fort über 
bie See hinweg in andere ihm völlig fremde Gegenden gebradt 
wird; er flreift dann einiges von feinem mürrifhen Weſen ab und 
befommt eine Art Reſpekt vor höher geftellten Leuten. So ift ‚Sidi 
Mobarek‘ als Arbeiter am Bord der indifhen Dampfer gern gefehen 
und weiß fih auch in feiner Weife geltend zu maden. Sidi Mor 
barek fühlt fi frei und ift mit fid) und feiner Umgebung zufrieden. 
Aber man traut ihm doch nicht ganz; die Perſer und andere 
Aſiaten nehmen auf weiten und gefährlichen Reifen allemal fo viele 
Weiße mit, daß fie vonfeiten der ſchwarzen Begleitung nicht mehr 
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zu beforgen brauchen; fie willen, daß der Schwarze feltfame und 
beventlihe Einfälle bat und ein blutdürfliger, verräterifher Barbar 
bleibt. 

„Wie die Bufchneger in Surinam baben entlaufene Sklaven in 
der Gegend von Schimba, fowie bei Barava Häuberbanden gebildet, 
welhe die Karawanen plünderten und weithin entfetlihe Ber- 
wüftungen mit ſcheußlichen Grauſamkeiten anrichteten. — In Sanfibar 
weiß man viel von den ſchwarzen Sklaven zu erzählen. Mancher 
allzu ftrenge Gebieter ift von ihnen ermordet worden; mehr als 
einem wurden mährend des Sclafes mit dem Dolch die Augen 
ausgeftohen. Bon ihren Verrätereien nur zwei Beifpiele: Kombo, 
Sklave des arabiſchen Kaufmannes Mohammed ben Seyf, ftahl dem 
Fürſten einen Korb voll Gewürznelken, verbarg diefen im Haufe 
feines Herrn und zeigte dann denſelben als Dieb an. Ein anderer 
Araber Zahl ben Nasr reifte in Handelögejhäften durch Ugogo, 
wo er faft fein Leben verlor, denn einer von feinen Sklaven hatte 
ben dortigen Schwarzen vorgelogen, fein Herr babe Krofodile ge= 
tötet und benutze das Bett derfelben zum Bergiften. In beiden 
Fällen wurden die verräteriihen Sklaven nicht beftraft, denn Züd- 
tigung hätte fie doch nicht gebeflert; höchſtens wären fie fort= 
gelaufen. 

„Bon den moralifhen Eigenſchaften der Sklavinnen läßt fi 
auch nichts Rühmliches fagen; fie Haben von Sittlichfeit und An- 
ftand feinen Begriff. Wir ſchweigen Lieber davon. 

„Selbft wenn auf Sanfibar, was den europäifhen Mächten nicht 
ſchwer wäre, der Sklaverei vollitändig ein Ende gemacht wiirde, und 
die großen Grundbefiger begriffen, daß ihnen felbft daraus Nuten 
erwüchje, jelbft wenn der Stlavenausfubr nad Aften durch ein Ge— 
Ihwader von Dampfern wirkfam gefteuert würde, fo würden troß 
alledem die Urſachen der Sklaverei und des Sklavenhandels bleiben, 
die im Innern nad) wie vor wirkſam find. Der Afrikaner will und 
mag nicht arbeiten; al fein Dichten und Trachten geht dahin, fi 
Sklaven zu verihaffen, die ihm feinen Acker beftellen. 

„Burton meint: ‚Wenn ein gefteigerter Verkehr mit dem Küſten⸗ 
lande bei den Barbaren Bebürfniffe erregt, welche ihn zwingen, 
jelber thätig zu fein, damit er fie befriedigen könne, dann werde die 
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Sklaverei aufhören.‘ Wir find anderer Meinung, und ein Blid auf 
Weſtafrika genügt, die Sade zu erläutern. Dort bat man feit 
300 Jahren Iebhaften Verkehr mit den Negern, und diefe find auch 
heute noch nit um ein Haar anders geworben; fie haben bie 
Sklaverei in demfelben Umfange wie früher und treiben den Sflaven- 
handel fort, trog aller ‚fentimentalen Kreuzergefhmaber ‘.“ 





Helßfterleßtes bei einer Hklavenjagd 
am Hdari. 
Bon 
Dr. Nachtigal *). 


Die Baumdöðrfer der Gaberi⸗Neber. — Wütende Verteidigung derſelben. — 
Vernichtung der Friedensdörfer. — Entſetzliche Scenen. — Wegführung der 
Sklaven. 

Als Dr. Nachtigal auf ſeiner Rückreiſe von Bornu über Wadai, 
Dar-el-Fur und Kordofan beim Könige Mohammedu von Baghirmi 
vermweilte, mußte er an den Raubzugen und Sflavenjagden desfelben 
teilnehmen. Die folgende Erzählung giebt feine Selbfterlebnifje 
wieder : 

„Mit Ausnahme der anfänglich reihen Getreidefunde war der 
Aufenthalt bei den Gaberi-Negern ohne mefentlihen Nuten für den. 
König gewefen. Überall ftieß er auf Miftrauen und Feinbfeligkeiten. 
Seine Raubzüge Hatten nicht viel Erfolg, denn die Einwohner der 
dortigen Gegend hatten größtenteil® ihre ficheren Kriegspärfer in 
den hohen Bombarbäumen bezogen, und ihnen gegenüber waren die 
Baghirmi ohnmächtig, wie ich anfänglich kaum begreifen konnte, wie 
ih aber bald volftändig einfab, als der König im Bertrauen auf 
meine glüdverheißende Anwefenheit dergleichen Expeditionen von neuem 
unternahm. Bor und lag die Waldung, welche das Iuftige Dorf 


*, Dr. Nachtigal, Sahara und Suban. Ergebniffe fechsjähriger Reifen 
in Afrika. Bd. II. 1881. Border in „Deutfhe Rundſchau“, März 1877. 
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barg. Rauchwolken, Beweis, daß unſen Annäherung bemerkt war, 
ftiegen als Warnungszeihen für ferner Wohnende aus den Bäumen 
auf. Die Friedensmohnungen, jett verlaffen oder vom Teuer zeritört, 
lagen weithin im Schatten der mächtigen und doch fo Lieblichen 
Bäume zerftreut, in deren Kronen die Einwohner feit Wochen hauften. 
Es waren ftet8 die riefigen Seidenbaummollenbäume, die zu dieſem 
Zwede benugt wurden. Der dide, gerade, hartholzige Stamm, bie 
Höhe des ganzen Baumes, die Regelmäßigfeit der Äfte in Zahl und 
Richtung machten ihn befonder8 dazu geeignet. Rechtwinklig vom 
Stamm abftehende Afte waren durch Querftangen verbunden, welche, 
dicht aneinander gefügt, Plattformen berftellten, auf denen Hlttchen 
Tonftruiert waren oder welche zum Aufenthalt des Kleinviehes, Ziegen, 
Hunde, Hühner dienten. Hart am Stamme, wie Maſtkörbe, waren 
ſtark geflochtene Körbe angebracht, Site der Verteidiger mit ihren 
Waffen. In den Hüttchen befindet fih das nötigfte Hausgerät — 
der große Holzmörfer zur Meblbereitung und die großen Waſſerkrüge 
aus Thon. Nachts, wo fie vor Überfällen fiher find, erneuern fie 
ihre Vorräte an Waſſer und Getreide. Faſt 2000 Krieger fanden 
diefen befcheidenen Feſtungen hilflos gegenüber. Jeden bewohnten 
Baum gewaltfam zu erobern, wobei natürlich die Vorberften zugrunde 
geben mußten, dazu fehlte ihnen der Mut; die Bäume abzufägen 
hatten fie nicht die Inftrumente, und ihre Waffen genügten nicht, 
den in der Höhe Wohnenden gefährlih zu werben. Die flinten- 
bewaffneten Sflaven des Königs dienten nur zur Pulververfchwendung ; 
ihrer feiner war imftande, fein Gewehr anzulegen, zu zielen, zu 
treffen; euer an die Hütten zu legen, dazu waren diefe zu hoch, 
und wenn e8 gelang, fo war es für die Belagerten ſtets leicht, 
dasjelbe im Beginne zu löſchen. Wenn nicht leider meine moham: 
wmedanifchen Diener gemwejen wären, fo würden die Baghirmi-Feute 
wahrſcheinlich unverrichteter Sache nachhauſe gezogen fein; doch jene 
erichoffen die Verteidiger mancher Bäume in ihren Maftlörben, und 
dann war die Eroberung derfelben leidht. 

„Männlicher Mut fehlte den armen Heiden wahrlid nit. Ich 
ſah umreife Knaben, in die höchſten Gipfel getrieben, ſich freiwillig 
in die Tiefe ſtürzen und den Tod der Sklaverei vorziehen. Zum 
Tode Getroffene brachen ftet8 ohne einen Schmerzensſchrei zu= 
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ſammen, und gingen die Schäffe fehl, fo erhoben Männer und 
Frauen ein Freudengeſchrei. Unfere Leute, die Baghirmi und ihre 
Bundesgenoffen, obwohl bie Bettern der Belagerten, entwidelten eine 
elelerregende Beftialität. Kaum hatte ein aus ſchwindelnder Höhe 
Herabftürzender ben Boden erreicht, fo fielen die Teufel über ihn ber 
und zerfegten ihn buchſtäblich mit ihren Wurfeifen. Hatte man faum 
bie Körper in der Luft gefehen von Zweig zu Zweig ſtürzend, und 
in ſtummem &ntfegen momentan die Augen geichlofien, fo erblidte 
man bei ihrer Wiederöffuung unten bereit unförmliche Topflofe 
Maſſen mit berausgerifjenen Eingeweiden. 

„Immerhin erwieſen fi diefe Baumdörfer zwedmäßiger als ges 
fchloffene Kriegsdörfer, wie fle die heidniſchen Neger in anderen 
Gegenden mit wenigen Bombarbäumen zu gemeinfchaftliher Ver⸗ 
teidigung herftellen. Ich denke noch ſtets mit frifhem Entjegen an 
den 31. Mai 1872, als wir das Dorf Koli überfielen. Die aufs 
gehende Sonne zeigte und, als wir aus dem dichten Walde in die 
unvolllommene Lichtung traten, welche die zerftreuten Wohnungen des 
Friedensdorfes mit ihren Feldern enthielt, das Vorſpiel Des Schredens- 
tages. Die Einwohner waren befhäftigt, die Stätten ihres Familien⸗ 
glüdes durch Feuer zu verwüften und fi Hinter einen ſchulterhohen, 
breiten Lehmwall zuridzuziehen, der ihre äußere Befeitigung bildete. 
Jenſeits desfelben war noch alles ein Bild tiefen Friedens. Hier 
lag eine Gruppe Männer ſcheinbar plaudernd an ber Erbe oder 
fhien auf dem Walle zu luſtwandeln; dort graften die fchedigen 
Pferdchen; im Hintergrunde verfchwanden Frauen und Sinder in 
einem Didicht, welches das Zentrum des quadratiih angelegten 
alles einnahm. In der Mitte dieſes nahezu unzugänglichen 
Dickichts, das noch mit einem zmeiten niederen Walle und einem 
flohen Graben umzogen war, befand fi das Kriegsvolk. “Die 
Zugänge, welche fi in jeder ber vier Seiten des Wallquadrates 
fanden, waren durch Baumflämme verbarriladiert. Die Aufforderung, 
Ah zu ergeben, wurde mit rubiger Entſchloſſenheit zurückgewieſen, 
und dann begann der Kampf, der biß nachmittags 3 Uhr währte 
und mid) mit Bewunderung für Die Verteidiger erfüllte. Der äußere 
Wal mit feinen Barriladen war bald genommen; darauf zogen fi 
die Männer in das Didiht und das Kriegsdorf zurüd und die 

Baumgarten, Ofafrila, Sudan u. Eeeengebiet. 10 
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Schwierigkeit begann. Es waren auch bier wieder die Feuerwaffen, 
denen die traurige Ehre des Tages gebührt. Man bieb Zugänge 
in das Didiht, man ſchlich, man kroch von allen Seiten gegen das 
Zentrum zu, und als es gelungen war die Ähferfte Hlitte des Kriegs⸗ 
dorfes in Brand zu fteden, war fozufagen das Schickſal des Tages 
entfhieben. Der Männer wurden weniger und weniger, das Dorf 
mar eingehfchert, das Didicht wimmelte von den Unfrigen, und als 
der verteidigende Heft einen verzweifelten Durchbruch nah außen 
verfuchte, endigte das Trauerfpiel. Verwundete und halbiote Männer 
zerrte man aus dem Bufchwerfe hervor ; fie verjchteden während ſich 
babfüchtige Baghirmi um ihren Beſitz ſtritten. Ohnmächtige Frauen 
und Mädchen fchleppte man im robefter Weife aus ihren Berfieden 
hervor, und faſt jedesmal entipann fih um ihren Befiß ein blutigen 
Kampf, bei weldhem zarte Kinder, aus den Armen der Mutter ge» 
riffen, mit verrentten Gliedern zu Boden fielen. Diefer fortmährende 
Streit zwifchen den Beutegierigen um den Befig der Unglüdlichen, 
die jet Eltern, Heimat, Glüdfeligkeit und Zukunft — alles ver: 
Ioren hatten, übertraf an Roheit und Efelbaftigleit jelbft die Greuel 
des Kampfes. Zwanzig bis dreißig überlebende Männer, die fid 
auf Gnade und Ungnade ergaben, kamen mit dem Leben davon: 
der König von Baghirmi hatte 300 — 400 Sklaven mehr und da⸗ 
für war eine glückliche, wohlhabende Ortſchaft vom Erdboden ver⸗ 
ſchwunden. 

„In trüben Gedanken ritt ich über die Brandſtätte des Kriegs⸗ 
dorfes und zählte noch 27 Leichen von Säuglingen, denen die Mütter 
in barbariſchem Heroismus die Hälſe umgedreht oder die fie ins 
Teuer geworfen hatten. Nie war ich der Beſtie , Menſch', die unter 
dem Borwande der Religion Tod und Berberben jo weit trug, als 
‚ihre Waffen reichten, fo fatt als an dieſem Tage. 

„Das war unfer Leben für Monate. Unſer Lager füllte fi 
mehr und mehr mit Sklaven, banptfählid Frauen und Kindern, 
denn die Männer haben hier einen nur geringen Wert, und man 
zieht e8 vor fie auf Jagden umzubringen, da fie einen beftändigen 
Geift der Rebellion unterhalten und häufig Fluchwerſuche machen. 

„Doch mit den taufenden von Unglüdlichen, bie wir auffpeicherten, 
nahmen die Hilfsquellen der Ernährung in bedenklicher Weife ab. 
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Weiter und immer weiter mußten wir nach Getreide fuchen, und ba 
bei ſolchen Expeditionen die Berfprengten und Bereinzelten nicht felten 
ibr Leben einbüßten, fo hatten wir große Not, unfere Leute zum Mit- 
gehen zu bewegen. Hungrig, wie fie waren, mußten fie tagelang 
marfchieren, um vielleicht ein Sädchen mit Bohnen oder ein paar 
Hände voll Getreide und auch das nicht ohne Kampf und Blut- 
vergießen zu erlangen: 

„Ih batte allmählih 20 Leute zu ernähren mit den erbeuteten 
Sklaven meiner Leute; meine Mittel waren erichöpft. Auf Fleiſch⸗ 
nabrung hatten wir längft verzichtet und aßen nur noch Mehlſuppe, 
aber wenn dies die Herren tbaten, was befamen die Sklaven? 
Dabei rüdte die Jahreszeit in bedenfliher Weife vor. Im Monat 
Juni und Juli verzeichnete ich mehr als 30 Regentage, und ganz 
Samrai mußte in einen unmegfamen Lehmbrei verwandelt fein. 
Bett und Kleider trodneten niemal® ganz; alle8 Leber ſchimmelte, 
alles Eifen roftete; in der Hütte war eine befländige Kellerluft, und 
e8 fehlte an Hol, um das Teuer zu unterhalten. Unter den 
Sklaven, die von Hunger, Näſſe und Kälte des Nachts, von Kummer 
und Furcht gleich fehr niedergebeugt wurden, brad die Ruhr auß. 
Zag für Tag hauchten zahlreihe Kinder ihr elendes Leben aus und 
ibre Krankheitsprodukte neben den Hütten und die Leichname, welde 
in der Nähe unferes Lagers verweiten, trugen bie Krankheit auch zu 
uns berüber. 

„Nun wurden die Sflaven fpottbilig. Ein Kind bis zu etwa 
fieben Jahren Tonnte man täglich für ein einfaches Hemd im Werte 
eines Thalers kaufen; ein gemöhnlicher Arbeitsſtlave oder eine 
Sklavin wurden zu fünf bis ſechs Thalern abgelafien. Dagegen 
war der Durchſchnittspreis fir ein mäßig guted Pferd ſechs bis acht 
Sklaven!“ 


10* 


Einige bisher weniger hervorgehobene Gefichtspunkte inbetreff des 


afrikanifhen Hklavenbandels 
und der derſuche, ihn zu unterdrücken”). 





Es ift nicht richtig, anzunehmen, daß Hberall in Afrika Sklaven⸗ 
handel vorkommt. Unter den Herero, unter welchen ich als Mifſionär 
gearbeitet babe, ift derſelbe ebenfo unbelannt wie bei und. Dagegen 
ift e8 allerdings eine Befonderbeit der afrilanifhen Verhältniſſe, daß 
jeder Menf irgendjemand gehört, der über ihn Disponiert und dem 
er Gehorſam ſchuldig iſt. Aber dieſes Verhältnis ift nidt Sklaverei 
in unferem Sinne, fondern ein patriarchaliſches. Der Herr bat nicht 
bloß Rechte, fondern auch Pflichten. Wenn er von dem Inter: 
gebenen Gehorſam verlangt, fo muß er demſelben auh Schuß ge 
währen, und der Sflave Dachte, wenn er feinem harten Herrn entlief, 
nie daran, frei zu werden, fondern eben nur einen befleren Herrn 
zu finden, bei dem er fih mehr als Familienglied fühlen konnte. 
Nur bier und da mögen in Notzeiten Leute, die man nicht ernähren 
konnte, an Fremde abgegeben oder Verbrecher über Die Grenze ver⸗ 
kauft fein. 


*) Aus einem Bortrage, ben einer ber berühmteſten Afrikalenner, 
Miffionsinipeltor €. ©. Büttner, im Zentralverein für Handelsgeographie 
im November 1888 gehalten bat unb ber vollftändig im „Export“ Nr. 50 
ſteht. B. bat dazu befonders bie fogen. englifhen Bluebooks benutzt, die auch 
mande Altenftlüde über den Stlavenhandel in Oftafrifa enthalten. Der 
nachſtehende orientierenbe Auszug ift ben höchſt nützlichen „Nachrichten aus 
der oftafrifanifchen Miffton”, Dezember 1888, entnommen. 
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Wohl erft mit dem Beginne europäifcher Nieverlaffungen an der 
Küfte kam ein wirflider Sklavenhandel in Afrika zuftande, mit der 
Nachfrage ftieg das Angebot, und num dehnten fidh die Stlavenjagden 
immer weiter aus. Später, als die mohammedaniſche Welt ihren 
Bedarf nit mehr aus Europa deden fonnte (nah dem Zurück⸗ 
[hlagen der Türken und der Unterbrüdung der Seeräuberei im 
Mittelmeer), fing man an, auch nad Oſten und Norden Sklaven in 
größerem Mafftabe aus Afrika auszuführen. est bat, dank den 
Bemühungen Englands und der Aufhebung der Sklaverei in Amerika, 
die Sklavenausfuhr von der Weſtküſte Afrikas fo gut wie aufgehört. 
Dagegen haben fich die Berfuche im ägyptiſchen Sudan als vorläufig 
erfolglos erwiefen. Bon der Küfte des Roten Meeres und des Golfs 
von Aden werden noch immer große Mengen von Sklaven erportiert 
und ſelbſt über die franzöfifhen Kolonieen von Obok am Golf von 
Tadſchurah werden Sklaven genug erportiert. 

Bom Feſtlande des eigentlihen Oftafrita8 werben Sflaven vor 
allem nad den Infeln Sanfiber, Pemba, Madagaskar u. |. w. 
exportiert, wo bei der großen, bis zu 30 Prozent jährlich bes 
tragenden Sterblichfeit der Plantagenarbeiter fortwährend bedeutender 
Nahihub nötig war. Endlich gelang e8 1873 der engliſchen 
Regierung, den Sultan Said Barghaſch zu einem DBertrage zu 
bewegen, in weldem er feine Hilfe zur Unterbrüdung des Sklaven- 
handels verſprach. 

Unter Oberaufſicht des engliſchen Generalkonſuls Dr. John Kirk, 
welcher bereits 1868 mit Livingſtone zuſammen im Schiregebiet gegen 
die Sklavenhändler zu arbeiten angefangen hatte, wurde nun gegen 
die Sklavenſchiffe vorgegangen. Den Mannſchaften der engliſchen 
Kreuzer wurde von regierungswegen eine Prämie von fünf Lſt. für 
den Kopf des befreiten Sklaven gezahlt, und e8 war nun natürlich, 
daß Die Leute eifrigft auf die Sklavenſchiffe fahndeten. 

Ich finde in einem Bluebook die Lifte der von dem bei Sanfibar 
ftationierten Geſchwader befreiten Sklaven zufammengeftellt. Es waren: 


1874 — 674 
1875 — 376 
1876 — 491 


1877 — 294 





1878 — 142 
1879 — 73 
1880 — 263 
1881 — 343 
1882 — 105. 


Dagegen wurden auch von des Sultans eigenen Schiffen 
eine ganze Anzahl Sklaven befreit, eine vollftändige Lifte habe 
ich nicht feftftellen innen, für das Jahr 1877 finde ih 453 an⸗ 
gegeben. 

Die Sklavenausfuhr als befonderes Gefhäft war fehr bald ver- 
nichtet. Da die Behörden unmweigerlihd Schiff und Ladung Eonfiszierten 
und die Händler und Kapitäne, falls fie diefe in die Hände befamen, 
ftrenge beftraften, fo wollte bald niemand das Geſchäft mehr im 
großen wagen, und nur fehr felten fällt ein mit einer größeren 
Anzahl Sklaven beſetztes Schiff den Kreuzern in die Hände, fo 3. 2. 
noch einmal 1884 ein Schiff mit 169 Stlaven. Aber auf dem 
Wege des Schmuggeld mag noch immer viel exportiert werden. Ein 
englifher Bericht meint, weil auf jehr vielen Dauen einige Sklaven 
gefhmuggelt würden, müffe man annehmen, daß höchſtens fünf 
Prozent der gefammten Ausfuhr den Kreuzern in die Hände fielen. 
Kirk freilich meint hierzu, daß das Refultat viel günftiger fei. Es 
würden wohl noch viele Sklaven zwifhen den Infeln bin und ber 
verfchifft, aber Died wären weniger neu importierte Sklaven, als old- 
hands, die den Befiger wechfelten. 

Diefen Schmuggel zu unterdrüden, hält natürlich fehr ſchwer, 
da unmöglich jede Dau vifitiert werden kann. In den meiften Fällen 
glüdt e8 dem Unternehmer, wenigſtens ben größeren Teil feines 
Transportes, in einzelne Heine Boften geteilt, glücklich hinüberzubringen, 
und wenn aud einige Sflaven dabei den Sreuzgern in die Hände 
fallen, fo dedt der Gewinn diefen Berluft reihlib. Ja, es wird 
fogar ein Fall notiert, wo jemand eine Sklavin per engliihen Boft- 
dampfer verſchifft hatte. Der Verkäufer hatte fie bis aufs Schiff 
gebracht und die Paſſage bezahlt, und der Käufer holte fie ruhig 
von Bord des Schiffes in Sanfibar ab. 

Ab und zu verfuchten die Sklavenhändler aud unter europätfcher 
Flagge zu fahren, und in den Blaubüdern find mehrere Fälle anf: 
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geführt, wo Sklavenſchiffe unter englifher Flagge fahrend ertappt 
wurden, nachdem ſich Die Eigentlimer an der indiſchen Küfte in irgend- 
einem Hafen engliihe Sciffspapiere verfhafft hatten. Im dieſen 
Gällen griffen die englifchen Behörden natürlich kräftigft zu. 

Aber aud unter franzöſiſcher Flagge wurde und wird ber 
Schmuggel und die Sklavenausfuhr verfuht. Frankreich hat bekanntlich 
in den oftafrifanifchen Gewäflern die Kolonieen in Mayotte, Reunion 
und in etliden Küftenftreifen Madagaskars. Aud hier werben überall 
Ürbeiter gebraudt und die Berlodung ift groß, dieſelben ald Sklaven 
bon Feſtlande zu beziehen. Vonſeiten der franzöſiſchen Regierung 
ft nun freilid Sklaverei und Stlavenhandel aud verboten. Aber 
«3 find keine oder nur fehr geringe Maßnahmen getroffen, um die⸗ 
felben zu verhindern. Meiftens bat Frankreich felbft nur ein Schiff 
an der ganzen Küſte. Go ift die Vermutung nicht ungeredhtfertigt, 
daß in unferen Tagen befonders unter franzöſiſcher Flagge die 
Sklavenausfuhr ketrieben wird. 

Es fragt fih nun, was fann, was wird weiter geiheben, um 
den Stlavenhandel und die Sklaverei zu unterbrüden. Wenn jeßt 
die Blodade, die früher von England allein ausgelibt wurde, num 
auch von deutfhen und portugieflichen, vielleicht auch italieniſchen und 
turkiſchen Schiffen mit übernommen wird, werden gewiß nocd mehr 
Stlavenihiffe angehalten und vifitiert werden. Aber den Schmuggel 
ganz zu unterdrüden, wird bei den dortigen Küftenverhältniffen ber 
Blodade allein unmöglid fein. 

Ja, e8 muß zweifelhaft erjheinen, ob eine noch größere Be 
binderung der Stlavenausfuhr, als fie jet bereitß beftebt, überhaupt 
eine Einwirtung auf die Stlavenjagden im Innern ausüben wird, 
da es unwahrſcheinlich ift, daß viele der im eigentlichen Zentral 
afrifa erbeuteten Menſchen bis zur Küfte gebradyt werden. Wie es 
fcheint, werden diefelben bereit8 auf den Plantagen im Innern und 
befonder8 als Laftträger im vollſten Sinne des Wortes verbraudt, 
ba jährlich ein großer Teil den Strapazen erliegt; und immer neue 
Landftreden müflen vermüflet nnd entoölfert werden, um den Fort⸗ 
ſchritt der arabifhen Kultur zu ermöglichen. Diefe Vorgänge bleiben 
durch Die Blodade natürlich unberührt. 

Ein zweites Mittel, die Sflavenjagden zu verhindern, fieht man 
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im Verbot der Waffeneinfuhr, indem man glaubt, daß die Kriegszüge 
der Schwarzen weniger blutig werden würden, wenn fie fchlechter 
bewaffnet wären. Aber die Erfahrung lehrt überall das Gegenteil, 
nämlih, daß je befler die Bewaffnung, defto weniger des Frieg- 
führene. Auch kommen die Berbefferungen der europäifhen Waffen, 
wie betannt, viel mehr dem Verteidiger wie dem Angreifer zugute. 
Und nur dann, wenn die Schwarzen fich felbft gegen die Sklaven» 
jäger verteidigen können, wird deren Räuberei dauernd gefleuert 
werden. So wäre vielleicht die gefteigerte Einfuhr von Waffen eim 
beſſeres Mittel gegen die Stlavenjagden als das Verbot derfelben, 
zumal auch bei beſtehendem Verbot durch Schmuggel an der Küſte 
gerade die Küftenbewohner, von denen die Raubzüge doch faft immer 
ausgehen, fih noch am ebeften mit Waffen verforgen würden. lber- 
dies wird kaum eine andere Maßregel der Euröpäer an der Kuſte 
die Stämme bis weit ind Innere hinein fo mißtrauifh machen, wie 
die Nachricht von dem Waffenverbot. 

Auh durch das Auftreten einzelner Europäer mit bewaffneten 
Truppen, wie das der Kardinal Ravigerie neuerdings empfiehlt, wird 
den Sflavenjagden wenig gewehrt werben. Der Vorſchlag ift ja 
fhon alt, er ftammt noch von Rivingftone ber, auf defien Rat ber 
engliihe Miffionsbiihof Madenzie am Nyaſſaſee gemwaltfam gegen 
die Stlavenhändler vorging. Aber nur zu bald fiellte ſich die Un» 
möglichleit heraus, fo weiter fortzufahren. Neuerliche Verſuche 
werben dasſelbe Nefultat haben. 

Eher läßt fi etwas gegen die Sklaverei ausrichten, wenn es 
gelänge, die Trümmer ber noch vorhandenen innerafrikaniſchen Staaten 
wieder zu einer Weltigleit zu bringen, oder wenigftend das Selbſt⸗ 
gefühl der einzelnen zu fteigern. 

Freilich find alles Diefes nur äußerliche Mittel, die ihren Zweck 
nur unter Umfländen erreichen können. Was hilft e8 uns, werben 
die einen jagen, daß wir ben Neger frei maden, wenn er nur 
dadurch um jo unverihämter wird? Wie ift e8 möglich, fagen die 
anderen, mit den Negern in ein dauerndes Bertragsverhältnis zu 
treten, wenn man fürdten muß, daß bdiefelben aus egoiftifchen 
Rüdfihten jeden Augenblid die Verträge zu breden bereit find? 
Wie wird e8 möglich fein, den Stlavenjagden ein Ende zu maden, 
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wenn diejenigen, die man eben erft aus der Sflaverei befreit, fofort 
bereit find, über andere Stämme berzufallen und dort die Menfchen 
zu rauben? Go wird es offenbar, daß die Frage der Sklaverei, 
wie überhaupt jede foziale Frage, nicht durch Auferlihe Maßregeln 
allein gelöft werden kann. Es muß ein moralifcher Faktor hinzu⸗ 
fommen, der bie Leute von innen heraus verändert, dann werben 
die Zuftände von felbft beffer werben. 

Tragen wir und, wie ift bier in Europa die Sflavenfrage ges 
löſt, und die Abſchaffung der Sklaverei ermöglicht worden? Ich 
glaube, niemand wird leugnen, daß das Chriftentum den im 
mofaifchen Geſetz ausgefprochenen Gedanken meiterführend, dazu das 
meifte, wenn nicht alle8 beigetragen bat. 

Schon im mofaifhen Gefeg war vorgefhrieben, daß niemand 
dauernd wider feinen Willen in Sklaverei gehalten werden dürfte. 

Im flebenten Jahre war der Sklave freizulafien. Gefiel es 
ihm beſſer, im Haufe feine® Herm zu bleiben, fo mußte er in 
fombolifcher Handlung fein Ohrläppchen an den Thürpfoften annageln 
laffen, und merkwitrdigerweife gilt auch in manchen Zeilen Afrikas 
noch heute das durchbohrte Qhrläppchen, in weldem ein Ring als 
Symbol der Sflavenfette getragen wird, als Sklavenzeichen. 

Wie weit diefe Geſetze wirklich gebalten find, wer wollte es jegt 
noch wiſſen! Wir wiffen nur, daß kurz vor der Einnahme Yerus 
ſalems durch Nebucadnezar thatjächlid eine Sklaveneinanzipation 
verfucht wurde, die aber am Widerftand der Reichen jcheiterte, und 
die Propheten bielten dies mit für eine Urſache des Unterganges 
des Reiches. 

Im Neuen Teftamente finden wir feine direkte Vorſchrift über 
die Aufhebung der Sklaverei. Aber wir finden ein eigened, wenn 
auch nur Meines, von vielen unbeadtetes Schrifthen im Neuen 
Teftament, welches ausſchließlich über die Sklavenfrage handelt, wenn 
ich fo jagen fol. 

Es ift dies der kurze Brief Paulus an den Philemon und der 
Hergang ift kurz folgender: Dem Philemon war ein Stlave ent= 
laufen. Derjelbe batte fih zu Paulus gefunden, war von bem= 
felben belehrt, und da dem Apoftel die früheren Berhältniffe des 
Sklaven befannt geworden, hatte diefer darauf beſtanden, daß er 
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zu feinem Seren zurückkehre. Aber zugleih giebt er ihm den ge 
nannten Begleithrief mit und fchreibt darin in liebenswürdigſter 
Weiſe, Philemon möge den freiwillig Zurückkehrenden aufnehmen 
nit wie einen Knecht, fondern wie einen Bruder. Nicht foll der 
Herr dem Sklaven bloß wie einer Sade, wie einer Maſchine 
gegenüberftehen, fondern ein warmes Herz ſoll aud im Unterworfenen 
einen Menſchen, ja, einen gleichberechtigten Bruder fehen. Wir 
lönnen daraus, daß der Brief des Apofteld in die Sammlung 
der Heiligen Schriften aufgenommen ift, wohl entnehmen, daß 
er feine Wirkung damals nicht verfehlt, und daß das herzliche 
Wort des Apoſtels, der jedes erworbene Recht anerkennt und doch 
alle feine Härten durch die Liebe überwindet, feine gute Frucht ge= 
tragen bat. 

Damit, daß das Chriftentum die Gleichheit aller Menſchen 
proflamierte, alle in gleicher Weife zum ewigen Leben berief und 
in dem Jeſus von Nazareth, obwohl er den Sflaventod am Kreuze 
geftorben, das Heil der Welt, den Sohn Gottes verkündigte, bat 
ed aud für die Löfung der fozialen Frage .ein neues Prinzip in bie 
Welt gebradht. Und wenn aud bei und, die wir die GSegnungen 
des Chriftentums ſchon jo lange genießen, noch vieles verbefjerungs: 
fähig ift, fo braucht man nur einen Schritt aus der hriftlichen Welt 
in die moslimiſche oder heidnifhe Welt hinein zu tbun, um ben 
Unterfhied zu bemerken, und wehe dem, ber dort in Hilflofer Yage 
fih befindet. 

So wird auch in Afrita ohne das Chriftentum nicht bie 
Sflaverei, nod viel weniger die Sklavenjagden ausgerottet werben. 
Es ift bekannt, daß wir Miſſionsleute nad Kräften daran arbeiten. 
Wir willen, daß auch wir unfere Mängel und Schwächen haben 
und geftehen es gerne, daß auch bei und viele Mifgriffe vor⸗ 
gefommen find und vorfommen, daß auch wir noch ſehr der Ber⸗ 
befierung fähig find. Aber ich glaube ohne Selbftüberfhägung fagen 
zu dürfen, daß e8 heute kaum noch jemand geben wird, der die 
Thatfache leugnen wird, daß irgendetwa® Dauerndes für die fitt 
Ihe und fulturelle Hebung Afrikas nur da erreiht worden ift, 
wo man den Spuren der Miffion gefolgt, wo man ihre Arbeiten 
unterfügt bat. 
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Ih fann nur mit dem Wunſche fließen, daß es der Miſſion 
immer befjer gelänge, Eingang in die Herzen der Schwarzen zu 
finden, und daß auch bier in Deuſchland diejenigen, welche wirklich 
etwas für die Entwidelung Afrikas thun wollen, derfelben ihre Unter- 
ftügung zuwenden möchten. Dann wird auch in Afrika mit dem 
Bordringen des Chriftentums fi) ein neues Leben entwideln, welches 
auch dort dauernd der Sklaverei wie den Stlavenjagden ein Ende 
machen wird. 


Weshalb eine radikale Aufhebung 
des afrikanifden Hklavenbandels 


kaum zu hoffen if. 
Schwierigkeiten diefer Aufhebung. 


1. Erfahrungen und Anfichten Livingſtones *). 


Das Inftitut der Sklaverei und das mit demfelben eng verknüpfte 
des Sflavenbandels,, fo fchneidend e8 auh dem Gefühle gefitteter 
Kulturvölter und den Humanitären Begriffen unſeres Tahrhunderts 
widerftrebt, ift doch von zu hohem Alter und zu innig mit ben An⸗ 
ſchauungen, mit der Lebensweiſe und den Bebürfniffen weitverbreiteter 
Menſchenmaſſen verwoben, als daß eine jo oberflädhliche Behandlung 
diefer Frage, wie fie in Ergüffen philanıhropifcher Entrüftung der⸗ 
felben gemeiniglihd gezolt wird, als ftatthaft erſchiene. Sklaverei 
findet fi unter der einen oder anderen Form faft über den ganzen 
Drient verbreitet und ift al8 eine natürliche Folge einerfeit8 in der 
Seßhaftigkeit der dortigen Völker, oder, wo dieſe fehlt, wenigſtens 
in ihrer Ernährungsmweife durch Viehzucht und Aderbau, welde bie 
Leiftung beflimmter, über den momentanen Bedarf des einzelnen 
binausgehender Arbeit bedingt, anderſeits in der Schwierigfeit und 
meift Unmöglichkeit, freie Arbeitskräfte zu befhaffen, begründet. Freie 
Arbeit neben ter Stlavenarbeit kann auch überhaupt nicht beftehen; 


*) Nach der Bearbeitung von Hermann v. Barth, David Lioingftone, 
ber Afritareifende. Leipzig 1875. 
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wo letztere eingeführt ift, da muß Vermehrung an Beſitz und Wohl: 
Rand mit Naturnotwenbdigleit auch eine Bermebrung der Sklaven bes 
bingen. Das Iuflitut der Polggamie, das Haremsweſen mit eins 
fachem Kauf der gewünfcten Frauen, wie es durch den ganzen Orient 
gebt, involviert in fi fchon den Begriff ded Sflaventums; freie 
weibliche Dienftboten find aus dieſem Grunde ſchon gar nicht zu 
erhalten, und fo hat 3. B. in Agypten trog aller angewandten Re= 
preffiomittel, trog aller Wortfchritte in der Kultur, welche biefer 
Staat in den legten Jahrzehnten unleugbar gemacht bat, oder rich 
tiger vielleicht infolge diefer Fortfchritte, welche den häuslichen Wohl- 
fland vermehrten, die hänsliche Sklaverei nicht ab=, fondern im Gegen⸗ 
teil zugenommen. Bei allen wilden Völkern Afritas haben die Schil- 
derungen Livingftones und anderer Reiſender ung Bielmeiberei, Kauf 
der Frauen und Überbirbung aller Haus: und Feldarbeit auf die⸗ 
felben gezeigt, nirgends fanden wir freie Arbeit gegen ein entfprechens 
des Äquivalent des durch fie geichaffenen Wertes. Es ift daher nur 
natürli, daß dort, wo einheimiſche Arbeitskräfte ſolcher Art fehlen, 
eine lebhafte Nachfrage nach denſelben entſteht. Wo Diefelbe aus 
kurzer Hand zu beden ift, wo das Begehrte durch einfaches Nehmen 
befchafft werden Tann, ba greift der Begehrende zu Mitteln der Ges 
walt, die Benutzung des Beflegten, de8 Gefangenen und feiner An» 
gehörigen dur den Sieger ift die erfte und urſprüngliche Form ber 
Sklaverei. Wo dagegen ein fold’ unmittelbare8 Beſitzergreifen nicht 
ftattfinden kann, da tritt der Handel an deſſen Stelle; er bemädhtigt 
fi) des Überfluffes in dem einen Lande, um die begehrte Ware nad) 
einem andern, das Mangel an derſelben bat, zu liefern und dort 
zu verwerten. Und folde Nachfrage nah Sklaven befteht, nachdem 
fie in Amerika in neuerer Zeit faft gänzlich erlofchen ift, noch unter 
der ganzen mohammedaniſchen Benölferung Afrikas und Afiens; fie 
befteht in Ägypten, im Somalilande, in Arabien, Perfien und Ins 
dien. Auch Madagaskar tritt mit in die Neihe ber fklaveneinführen- 
ben Gebiete, während bie Stämme Innerafrikas die Stapelpläge für 
den Export der Menſchenware bilden. 

In Sanſibar beftehen nahezu drei Vierteile der Bevölklerung aus 
Stlaven; ſie repräfentieren Dort einen gewiflen Bauern: und Mittel- 
fand und bilden den nützlichſten und wictigiten Zeil des Staates. 
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Zur Landeskultur find fie dort geradezu unentbehrlich; fie beftellen 
bie Telder, bauen die Gewürznelken und bedienen die reihen Araber 
und Suaheli, welde ebenfalls, fobald fie einige Vermögen befigen, 
nicht mehr arbeiten. Ähnlich ftehen die Verhältniſſe im ägyptiſchen 
Sudan. Es herrſcht dort wie überall der größte Mangel an Arbeitd« 
fräften zur Bebauung bes in weiter Ausdehnung vorhandenen Ader- 
lande®. 

Die anfälfige ſchwache Bevölferung ift jeder anftrengenden Arbeit 
durchaus abhold und derfelben bei ven herrſchenden Flimatifchen 
Berhältniffen auch gar nicht fähig; bei den frei umberftreifenden 
Araberftämmen aber fann von Bodenkultur ſchon ihrer Lebens- 
weife halber feine Rede fein. Die anfäffigen ‘Dorfbewohner betreiben 
diefelbe nur eben in jener Ausbehnung, welde ihnen einen geringen 
Überfhuß über den eigenen Bedarf fichert , und dieſes wenige wird 
durch Die Arbeit von Sklaven erzeugt. allen dieſe weg, fo dürfte 
jelbft Diefe unbedeutende Produktion und damit die Lebensfähigkeit 
der Bevölferung, die Bewohnbarteit und Eriftenz dieſer Ränder über⸗ 
haupt in Trage geftellt fein. 

Aber nicht nur die Bearbeitung des Bodens, fondern auch der 
Kriegsdienft des Staates und die häuslihen Arbeiten der einzelnen 
Familien find von den eingeführten Schwarzen abhängig; in Nubien 
und in allen Provinzen des Sudan bis an die Grenzen der freien 
Negerſtämme bequemen die Bewohner fi nimmermehr zum Militär 
bienfte, und Rekrutierung wäre dort eine unerhörte Maßregel, welche 
das ganze Land in Aufregung brädte. Der Mangel an gefchulten 
Soldaten kann einzig und allein durch den Sflavenimport gebedt 
werden. 

Im Haushalte fallen den Sklaven jene Arbeiten zu, weldhe das 
Weib des Freien felbit nur im äußerſten Notfalle verrichtet. Das 
Weib flieht Ddiefe Arbeiten als die tieffte Stufe der Erniedrigung, 
Schande und Armut an und fucht ſich bei feiner Verheiratung kon» 
traktlich dagegen zu fichern, indem es fidh eine oder zwei Sklavinnen 
bedingt, welde Durrha reiben, Brot baden, Holz und Waffer holen 
müflen. Der Ausfall der Sklaven im Haushalte würde felbft Die 
Eriftenz der Fremden in Frage ftellen, da Diener (Dieneriunen außer 
gemieteten Stlavinnen gar nicht) nur in geringer Zahl aufzutreiben 
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find und aud dieſe ſich niemals zu gewiſſen, täglih notwendigen 
Arbeiten bequemen. 

Diefe wenigen Beifpiele genügen, darzulegen, welde geringe 
Hoffnungen auf eine radikale Aufhebung des afrikaniſchen Stlaven- 
handels zu fegen find. Er wird beftehen, fo lange e8 ein Angebot 
und eine Nachfrage giebt für den Tauſchartikel, mit welchem er fich 
befaßt. Damit beide aufbörten, müßte Afrika in die Reihe der zivili= 
fierten Yänder treten und müßten alle feine Nachbarſtaaten jene Kultur: 
fiufe erftiegen haben, welche der freien Arbeit Achtung und Wert 
verleiht. So lange dies nicht gefhieht, wird der Strom, an einem 
Buntte feines Laufes gehemmt, fi Lediglich in ein anderes Bett er⸗ 
gießen. Alle Wachſamkeit der engliſchen Kreuzer hätte dem Sklaven⸗ 
bandel an der Weftküfte Afrikas keinen Einhalt thun können, fofern 
nicht die Nachfrage Amerikas felbft nad Sklaven aufgehört hätte. 
Dafür wandern die Sklaven jegt vom Tfadfee nad den Küftenftaaten 
des Mittelländifhen und Noten Meere. Und wo ein Vertrieb 
diefer Ware nicht mehr möglich oder nicht lohnend genug mehr ifl, 
da macht man zwar Feine Sklaven mehr, aber die Raubkriege der 
Negerftanten untereinander haben deswegen nicht aufgehört. Nur der 
Menſch bat aufgehört, unter die Wertftüde der Beute zu zählen, und 
da edelmütige Schonung nicht eben zu den Charakterzügen des afrifa= 
nifhen Wilden gehört, fo werden die Gefangenen und die Hilflofen 
des beflegten Teiles einfach niedergemegelt. 

So lange die Europäer, ſchon wegen der klimatiſchen Berhältnifie, 
über das Zentrum des ſchwarzen Erbteild feine Macht gewinnen 
fönnen, fo lange ift e8 eine Illuſion, zu glauben, man fünne die 
Sklaverei in Afrika ganz abjichaffen. _ 

Bemerkenswert ift, daß Livingſtone den Grund für die Nichtönugig- 
feit fo vieler Sklaven darin findet, daß Negerhäuptlinge ihr eigenes 
Bolt verlaufen und zu dieſem Handel, wie fie behaupten, nur ſolche 
nehmen, die ein Verbrechen begangen haben. In der That werben 
gewöhnlich nur Leute aus den niebrigften und verberbteften Klaffen zu 
Sklaven gemadt und daher findet man unter diefen fo viele fchlechte 
Subjekte. Doch verkauft man auch die ber Hererei Verdächtigen. 
Namentlich in Gegenden, wo das Elfenbein felten it, find Menſchen 
oft die einzige Ware, wofür die Neger fremde Waren erhalten können, 
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den wir wirtfchaftlich zugrunde richten? Und dabei denken wir noch 
gar nicht an die Schwierigfeit, daß wahrſcheinlich die Sklaven ſelbſt 
zum großen Zeile der Durchführung einer ſolchen Maßregel ben 
hartnädigften Widerftand entgegenjegen würden. Nun und nimmer 
mehr kann man daran denken wollen, in wohlmeinender Humanität 
dem geſamten wirtfchaftlihen Leben des afrilanifhen Kontinents eine 
Wunde zuzufügen, an der es furchtbar verbluten muß. Das Ins 
terefie der Sklaven, der Sflavenbeflger, der zivilifterten Völker und 
der Zivilifation, wie bie Imtereflen des Chriftentums und der Hu⸗ 
manität verbieten bie fofortige Aufhebung der Sklaverei. Aus ber 
Forderung, die wir oben ftellen mußten, erhellt, daß felbft in ab- 
febbarer Zeit noch nicht die Rede Davon fein kann, denn das Werk 
der fittliden und geiftigen Erziehung der ſchwarzen Raſſe wird nod 
Jahrhunderte in Anfpruh nehmen. Zwar berifhen an der Per: 
fettibilität des Negers heute bei allen denen feine Zweifel mehr, 
die fib von dem verwirrenden Eindruck oberflädlicher und temdenziöfer 
Schilderung losgemacht haben; aber die Geſchichte der eigenen Ent⸗ 
widelung mahnt zur Gebuld. Die Erfüllung jener Aufgabe wird 
zunääft in ihrem Sauptumfange der Miffion zufallen, die daher in 
hervorragender Weile Anfpruh auf meitgehendfte Unterftügung bat. 
Wie diefelbe ihrer Aufgabe gerecht wird, kann nicht der Gegenftand ber 
vorliegenden Zeilen fein. Nur das muß bier betont werben, daß ber 
Weg nimmermehr zum Ziele führt, der nicht mit ter Einprägung 
der Religion beginnt. Die englifhe Miffton ift in dieſer Hinficht 
ver deutſchen lange voraus geweſen. Zu den Hauptaufgaben der 
Milftonsthätigkeit würde dann auch die Belämpfung des Islam zu 
zählen fein, der mehr als alles andere geeignet ift, die Entwidelung 
eined Volkes zu hemmen. 








Mittel zur Bekämpfung 
des großen Elendes des Sklavenhandels in Afrika. 


Bon 
Dr. Fr. Fabri. 


— tt 


Die in vielen Teilen Deutſchlands hervorgetretene Begeiſterung 
für die Antiſtlavereibewegung bat fo viele ſchoöne Seiten eines rein⸗ 
menjchlihen, humanen Intereſſes, ed haben auf ben großen Ver⸗ 
fammlungen zu London, Brüffel und Köln in erfreulider Weife ans 
geſehene Bertreter der beiden Hauptlonfeffionen dieſe Sade als eine 
gemeinfame hrifllide Angelegenheit fo einträdtig bes 
ſprochen, daß wir, angeſichts der ficher bevorftchenden guten Ergeb: 
nifje, weldhe die Bewegung jedenfalls durch Wedung der Teilnahme 
für unfere Mifflonen und unfere afrikaniſchen Kolonieen haben wird, 
bier feine abfällige Kritit der noch im Gange befindlichen Bewegung 
üben, fondern nur aus der Feder eines anerkannten Afrikakenners 
die Mittel und Wege darftellen Iafien wollen, welche außerhalb jener 
Bewegung langfam und allmählich auf die Unterbrüdung des Sklaven» 
handels und feiner Greuel hinwirken. Findet die Antifflaverei- 
bewegung noch andere Mittel, die ſich bewähren können, fo ift es 
deſto befjer. 

Dr. Friedrich Fabri bezeichnet in feiner bochbedeutenden Schrift: 
„Bünf Jahre deutſcher Kolonialpolitif* vor allem die Miffionss 
arbeit als ein ſolches Mittel, aber nicht fie allein, und fährt dann 
fort: „ES wird von Bedeutung fein, wenn die europäifhen Mächte 
den Sflavenbezug. in den orientalifhen Ländern möglichſt einſchränken 
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und das Rote Meer, wie die oftafrifanifche Küfte gegen bie Sklaven⸗ 
dhaus von Kreuzern wie bisher bewachen laſſen. Im übrigen will 
in der Sflavenfrage, in welchem Begriff ſehr verſchiedenartige Dinge 
zufemmengefaßt find, mit Verſtändnis unterſchieden werden. Eo weit 
die Gewalt einer europäiſchen Macht reicht, ift fie verpflichtet, gegen 
die Greuel der Sklavenjagden auch mit ber Schärfe des Schwertes 
vorzugehen. Auch den Durdmarj von eigentlihen Sklavenzügen 
wird fie anf ihrem Gebiete hindern. An dem Beftand der Sklaverei, 
als einer fozinlen Inftitution, wird fie nicht rütteln, nur etwaige 
Härten oder Graufamkeiten fernhalten. Die Verhältniſſe find auch 
in diefer Richtung in Afrika äußerſt mannigfaltig. Ya, es giebt, 
wie es fcheint, zahlreiche Negerſtämme, menigftend unter deu Bantu⸗ 
negern, die (3. B. die Hereroß) feinerlei Art von Sklaverei Iennen. 
Auch gegenüber der Verwendung von Sklaven als Träger wäre beren 
etwaige gewaltfame Befreiung für jegt wohl entſchieden zur wiber- 
xaten. Livingftone, der, wie feiner, die Greuel bes afrikanifchen 
Sklavenhandel® mit blutendem Herzen gefhaut und das burch den⸗ 
felben gewirkte Elend erfaunt bat, ſprach vor Jahren einen Ges 
danken aus, ber für die Behandlung der Sflavenfrage und bie 
Haltung der europäiihen Mächte, die in Afrika Kolonialbefig baben, 
von böchfter Bedeutung fein dürfte. Er wies Darauf Bin, daß zur 
Unterdrüdung des Stlavenbandels in Afrika vor allem ein vers 
änderte® Handels: und Kommunilationsfyftem einzuführen fei. Der 
Menſch als einziger Taftenträger ift nicht nun das teuerfte Beförderungs- 
mittel, das es giebt, jondern fegt, um den Transportpreiß zu kürzen, 
bie Benugung von Sklaven als notwendig voraus. Hier liegt der 
eigentlihe Weg zur erfolgreihen Belämpfung bes Sklavenhandels. 
. Eine einzige Eifenbahn, die von der Küfte nad den 
großen Seeen gebaut wird, wirkt mehr zur Unterbridung 
der Sflavenjagden und des Sklavenhandels, als ein Dutzend von 
Kreuzzügen, die Taufenden das Leben koſten und Millionen ziemlich 
nutzlos verihlingen würden. Wir empfehlen dieſen Geſichtspunkt der 
beutichen Reichsregierung, der zukünftigen Verwaltung Deut Oft: 
afrikas, wir empfehlen ihn aber aud allen Freunden und Förderern 
ber AntiffInvereibewegung. Im afrilanifchen Araber und im Europäer 
ſtehen zwei feindliche Kulturfyſteme fich gegenüber. Das arabifche 
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Kulturſyſtem arbeitet wie.vor hunderten von Jahren, langſam, ruhig, 
gemächlich, ohne den Wert der Zeit zu fennen, obne um ber 
windung des Raumes fi zu bemühen. Ihre guten Hinterlader und 
Magazingewehre find aus fehr praktiſchen Grunden die einzigen 
Produfte, deren Gebrauch fie mit der modernen Welt in ihrer Kultur 
verbindet. Es bat neulich jemand den Vorſchlag gemacht, die afri- 
kaniſche Negerwelt mit Hinterladern reichlich zu verforgem, das ſei 
das beſte Mittel, die arabiſchen Sklavenjäger für alle Zeit zu ver⸗ 
treiben. Sicherlich. Nur wäre die Manipulation der Waffen⸗ und 
Munitionsverteilung, da die Neger an unſere deutſchen Kontroll⸗ 
verſammlungen noch nicht gewöhnt ſind, etwas ſchwierig. Die Araber 
zwar würden bald vertrieben fein, ob aber bie Neger nicht dann 
untereinander den vorherrichendften Gebrauch von ihren Teuerwaffen 
machen würden, wäre bod ſehr fraglid. Es ift ſtets ein Unglüd, 
wenn ohne jeden wirklichen Zufammenbang mit einer höheren Kultur 
die Mord: und Verteidigungswerkzeuge derſelben ungivilifierten Bölfern 
in die Hand fommen. Das Berbot der Einfuhr von Feuerwaffen 
ift eine der wichtigſten Maßnahmen in überfeeifhen Ländern, und wo 
dasſelbe, wie in Afrika, undurdführbar geworden, ift die Verwaltung 
tolonialer Gebiete bedeutend erfchwert, fo 3. B. in Sudafrika. Die 
Kontrofle und eventuelle Hinderung der Waffen: und Munitonseinfuhr 
wird für die Verwaltung in den deutſch⸗afrikaniſchen Beſitzungen eine 
der wefentlichfien und inbezug auf den Sflavenhandel bebeutungs- 
vollſten Aufgaben fein. Unſere modernen Morbwerkgeuge haben in 
Afrika unendliches Unheil verbreitet. Jedes Produkt und Werkzeug 
des Friedens wird fegensreich wirken, jedes Dampſchiff auf ben 
Seeen, jede Eiſenbahn von der Küfte wird als ein Schlag gegen 
den Sklavenhandel, als ein Segen für die Nachwelt fich erweifen. 
„So war alfo unjere Antiftlavereibewegung eine raj wieder 
verfliegende Erregung, die bald ſpurlos verichwunden fein wird ? 
Mit nichten. Sie Hatte und bat ihre Bedeutung nach den ver: 
ſchiedenſten Seiten. Erſtlich bat fie unfer deuntſches Volt gegenüber 
einer der größten Humanitätöfragen der Gegenwart aufgemedt und 
die Funde von den nod fortmährenden Greueln des Sklavenhandels 
in umfaſſender Weiſe auch in die Schichten des Volkes getragen. 
Das wedt wohl auch in den breiteren Volksmaſſen den Sinn für 
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afrikaniſche Kolonialpolitit und macht eine folde in dieſen Kreiſen 
verftändlicher als geographiſch⸗ethnographiſche und wirtſchaftliche Er⸗ 
drterungen. Zweitens war es eine ebenſo ſeltene als erfreuliche 
Thatſache, daß in der Antifflavereibemegung Katholiken und Pro- 
teftanten als foldhe Hand in Hand gingen, ein Vorgang, der hoffent- 
Gh in mander humanen und nationalen Frage noch Nachfolge finden 
wird. Drittens wirb die Antifflavereibewegung die Arbeiten ber 
deutſchen Miffionen in Afrika, der evangelifhen und katholiſchen, 
wie wir vertrauen, fördern. Und endlich haben der deutſche Reichs⸗ 
kanzler und unſere Neichöregierung in dieſer Sade fo beftimmt für 
alle auf Unterbrüdung des Sklavenhandels zu ergreifenden Maß- 
nahmen fich verpflichtet und zugleich denſelben einen möglichſt inter 
nationalen Charakter zu geben verfucht, daß forthin die Führung ber 
Antifllavereifahe nicht mehr das ausſchließliche Privileg Englands 
fein, fondern Deutſchland ihm treu zur Seite ftehen und aud bamıit 
bie 2egitimität feines folonialpolitifhen Vorgehens bemweifen wird.” 





Wir ergreifen bier die Öelegenheit, um Dr. Fabris außerordents 
lich inhaltreiche Schrift allen patriotifchen Deutfchen, vor allen unferen 
Kolomialfreunden aufs wärmfte zu empfehlen. Dr. Fr. Yabri, der 
feit 30 Jahren mit Kolonialdingen verfchiedenfter Art beichäftigt, 
die Notwendigkeit einer überfeeifhen Ausbreitung der deutſchen Er- 
panfionsfräfte frühe erkannt hatte, gab 1879 die Schrift: „Bedarf 
Deutfhland der Kolonieen“ (2. Auflage 1884) beraus, welder 
Deutfhland einen entfcheidenden Anftoß zur Kolonialbewegung ver 
dankt, wozu die Krifis des Handel und der Induſtrie von 1878 
bis 1879 die weiteften Kreiſe disponiert hatte. Die Schrift umfaßt 
die Abjchnitte: Die Anfänge der deutfhen Kolonialpolitit. — Das 
Tolonialpolitiihe Programm der Reichsſsregierung. — Die Lage in 
Oſtafrika. Die Emin Bajcha » Erpedition und die Antifllavereis 
bewegung. — Die Wirren in Südweſtafrika. — Das Bebärfnis 
einer Heinen folonialen Militärmacht. — Allerlei Aufgaben für ein 
deutfches Rolonialamt. — Ein Wort über Samoa. — Schlußwort. 
Fabri bat Bier die brennendften Lolonialpolitiichen ragen mit ebenfo 
viel Scharffinn und Sachkenntnis al8 patriotifher Geſinnung flubiert. 
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Das einzige, worin wir mit dem verehrten Manne weniger ein⸗ 
verftanden find, ift, Daß er wenig Zweifel in die Rüdfichtsnahme 
der englifhen Kolonialpolitit auf die deutſchen Imtereffen zu ſetzen 
ſcheint. War es denn rüdfichtövoll, und vom Benus abzufperren, 
und den Nagel der Walfiihbai ins Fleiſch zu fen? Was Bat 
Deutſchland von dem „Wohlwollen der englifhen Regierung”, wenn 
es der jest ind "Werk geſetzten englifhen Agitation gelingt, bie 
deutſche Intereffeniphäre in Oſtafrika von ben großen Seeen zu ver= 
drängen, den Nyaſſa, Zanganyifa und Ulerewe in englifhe Hände 
zu bringen und uns dadurch den unmittelbaren Zugang zum Sudan 
und zum Songoftant zu nehmen d. 5. die Lebensadern gänzlich zu 
unterbinden? Unſere überaus mertoolle Kolonie würde allen Wert 
verlieren, wenn die Engländer die Endpunfte der künftigen Eiſen⸗ 
babnen nad dem Tanganhika und Ulerewe in Beſitz bekommen und 
dadurch Deutih- Oftafrila zu einem bloßen Xranfitgebiete machen 
würden. Man denfe ſich einmal des Bergleiches wegen Rußland im 
Befite der Oftfeefüfte und der Eiſenbahn⸗Endpunkte Stralfund, 
Stettin, Danzig und Königäberg, d. 5. ungefähr auf der Längen 
Ausdehnung des Tanganyika. — Das Zufammengeben mit England 
it für Deutfchland fat eine Naturnotwendigfeit, aber der Stammes⸗ 
bruder darf es uns nicht ſchwer machen, auch in feinem allereigenften 
Intereſſe. 


ma m uno — — 


Europas Aufgaben und Ausfidten im 
tropiſchen Afrika *). 


Es Handelt fih in Afrika nit um den Antritt eines reichen 
Erbes, da giebt e8 feine fertige Wirtfehaft zu übernehmen wie in 
Hindoftan oder auf Java, bloß mit Aufwand einiger Soldaten und 
neu gefchnittener Siegel. Dasjenige, um was es fih in Afrika 
handelt, ift ohne Präcedenzfall in der neueren Eroberungsgefhichte. 
Dort ift alles von Grund aus neu zu beſchaffen, bi8 auf die Mens 
hen, Afrikas größten Reichtum, an denen zum Glüd kein Mangel; 
aber felbft dieſe müſſen nach einem eigens erft zu fchaffenden Vor⸗ 
bilde bergerichtet werben für die Aufgaben, die zugleich unfere Aus⸗ 
fihten find; denn die alten Mittel, über die man in der Blütezeit 
der Plantagenwirtfchaft frei zu verfügen in der Rage war, find heut⸗ 
zutage verboten, verabjcheut, unmöglih! In Afrika wird die Arbeit 
mühevoller und zeitraubender, der Gewinn geringer fein, dafür aber 
auch der Mafftab ein größerer und der Erfolg, wenn erft einmal 
der erfte ſchwere Anlauf glüdlih gemacht, ein für alle Zeiten meit 
geficherterer fein. 

Fünfhundert Millionen Afritaner winken uns entgegen aus den 
fünftigen Jahrhunderten! Unfere Zeit ift außerdem nicht gewohnt, 
vor Werken von anerkannt allgemeiner Nugbarkeit wegen ihres Um⸗ 


*) Aus der mit fo großem Beifalle aufgenommenen Rebe des Profeflor 
Dr. Schweinfurth, des berühmten Afrikareifenden, auf dem Naturforfchertage 
im September 1886. Nach dem offiziellen Tageblatte. 











169 


fange® und der zu überwindenden Schwierigkeiten zurückzuſchrecken. 
In früheren Zeiten begnügte man fich mit dem mühelojen Abichöpfen 
oberflählich dargebotener Reichtüumer, beute find wir gewohnt, ber 
Erde in ihren Eingeweiden zuleibe zu gehen. So werden wir denn 
aud nicht, wie bisher die Kaufleute an den Küften, bloß dkonomiſchen 
Raubbau zu treiben haben auf der äußeren Schale; der Kern Afrikas 
jelbft muß fi unferem Fleiße mit kräftigen Trieben erfchließen. 
Dann wird ein neues Afrika vor unferen Augen erftehen, fo gänzlich 
verjchieden von dem Bilde unferer früheften Schulerinnerungen. 

Das alte Afrika bot uns in unferer kindlichen Schulvorftellung 
nichts dar ald Sand und Löwen und Mohren, das neue Afrika muß 
bie große Werkſtätte menfchlichen Fleißes werben, der ſich die Natur 
unterthan macht. Das alte Afrika bot und immer etwas Neues; 
mit diefen Neuigkeiten gebt es auf die Reige, und an uns ift es 
jegt, die Wildnis mit den Wundern unferer Gefittung zu überrafchen. 
Die Pflugſchar, das Rad, der Wegebau, das Segelboot, das Dampf: 
Ihiff, die Eifenbabn, Waflerleitung in Kanälen: das find die ſach⸗ 
lihen Neuheiten, die wir neben vielen anderen Dingen, ganz abzu= 
fehen von den idealen, nad Afrika bineinzutragen haben. Deutſch⸗ 
land zum Nubme, Europa zur Ehre, allen zum Gewinn. 

Man bat viel über die Vorzüge und Mängel des tropiſchen 
Afrika geftritten und es iſt fchwer, aus den widerftreitenden Urteilen 
einen ficheren Mittelwert zu gewinnen, wenn man nicht ganz beftimmte 
Zeile ind Auge faßt; denn fo groß auch im Vergleich zu anderen 
Beltteilen die Einförmigkeit feiner phyſikaliſchen Verhältniſſe er⸗ 
feinen mag, fo giebt e8 bier innerhalb des ungeheuren Tropen⸗ 
gürtel® Doch immerhin ausgedehnte Stride, deren Natur Eigenartiges 
aufzumweifen bat, und wo wir, um paflende Vergleichsobjekte zu finden, 
faft alle Länder der Welt durchmuſtern müßten. 

Det Beurteilung von Wert oder Unmert von Ländern ergeht es 
uns wie bei den Völkern, wenn wir fie nicht genügend fennen. 
Handelt es fih doch, da jedes Ding zwei Seiten bat und wo viel 
Licht, au viel Schatten fein muß, immer nur darum, zu entfcheiden, 
ob die guten Eigenſchaften die ſchlechten überwiegen oder umgekehrt. 
Das ift aber ſchwer, und daher ift die Kritik voller Klippen. Das 
äußere Ausfehen eines Landes wird jeden täufchen, der fi nicht 
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eingehende Kenntnis von der phyſikaliſchen Beſchaffenheit und ben 
Erzeugniffen der freien Natur zu erwerben vermag. Dazu gehört 
vor allem Zeit und Muße, Kenntniffe und Fleiß. 

Manche Reifende erheben abratend ihre Stimme und fpreden 
bon Unfruchtbarkeit, Sand, Dürre, verbrannter Steppe, Sümpfen 
u. |. w.; aber das find Bezeihnungen, die an fi nichts Ab⸗ 
Ihredendes für bie Zukunftspläne der Kulturarbeit haben, gleichviel 
ob diefe für und duch die Eingeborenen zur Ausführung gebracht 
werden jollen. 

Mean könnte viele Länder aufzählen, die anfänglich wenig Ein⸗ 
ladendes Hatten für Aderbau und Viehzucht und heute die fühnften 
Erwartungen übertreffen. Ich brauche nur an Kalifornien und Utab 
oder an Südauftralien zu erinnern, die lange Zeit verſchmäht blieben, 
obgleich gegen fie nicht einmal der Einwurf des ſchädlichen Klimas 
erhoben werden Tonnte. 

Wo e8 Wälder giebt und die Erboberflähe mit dichtem Grass 
wuchs bedeckt ift, da kann der Boden nicht unfrudıbar fein, allem 
Laterit zum Trotz, einer Felsart, die übrigens in den oberen Nil⸗ 
gegenden die fruchtbarſten Stride erfüllt. Wenn die eriten Bes 
fucher oder Anftebler in einer unbelannten Gegend viel von Kran: 
beit zu leiden baben oder dem Klima zum Opfer fallen, fo iſt bamit 
noch nicht erwiejen, ob biefelben bei längerem Berweilen und ein- 
gehenderer Kenntnisnahme der Naturverhältniſſe nicht Mittel und 
Wege gefunden haben würden, fich dieſen Fährlichkeiten zu entziehen. 
Es giebt in der Geſchichte der Kolonifation die liberzeugenditen Bes 
lege, welche die letztere Annahme in vielen Fällen bejahen. 

Was nun die Möglichkeit oder Unmöglichkeit einer dauernden 
Ungewöhnung des weißen Körpers an die Xropennatur anbelangt, 
fo ift dieſe Frage zur Zeit noch eine offene. Die gegenwärtige 
Naturforicherverfammlung bat den Gegenftand auf Anregung ihres 
Geihäftsführers in den Kreis der Sektionsberatungen gezogen, und 
es ſteht zu erwarten, daß in diefer widtigen Frage ein bedeutender 
Vortjchritt zu verzeichnen fein wird, wenn die Debatten geichloffen 
find. In jedem Falle wird die Möglichkeit einer dauernden Arbeits⸗ 
leiftung von Weißen in Zropenftrihen, die feine beträchtliche Seehöhe 
erreichen, ſtark in Zweifel zu ziehen fein, wenn man dabei denjenigen 
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Grad von Energie vorausfegt, den der weiße Arbeiter daheim zu 
entfalten gewohnt if. 

Tür Kolonifationsfähigkeit fremder Länder möchte ih den Grund» 
fat aufftellen: daß der Europäer überall da gefund wird leben 
Eönnen, wo er durch Bodenbau oder Pflege von Tieren diejenigen 
Erzeugniffe bervorzubringen vermag, auf melde fih daheim fein 
Dafein gründet. 

Damit fol nit gefagt fein, daß im umgefehrten alle feine 
dauernde Angewöhnung an ein fremdes Land unmöglich fei. Natür⸗ 
lich wird der Lombarde auch in der Mark zu leben vermögen, wenn 
ihm aud Hier der Anbau von Mais als Korufrucht verfagt ift. 

Länder, die den angeführten Bebingungen entſprechen, fehlen 
niht in Afrika. Namentlich zeichnet ſich die ganze ftfeite bed 
Beltteiled dur eine Reihe von bochgelegenen Strichen aus, in denen 
der Europäer mindeſtens anf Grundlage von Biehzucht ein zweites 
Heim wird finden können. Das beitändige Vorbringen der Boeren 
nah Norden in den inneren Tropengürtel hinein ſteht diefer Ans 
nabme befürmortend zur Seite, vielleicht aber nur unter der Voraus⸗ 
bedingung einer allmählihen Angewöhnung. 

Die raffelien, ölonomifchen und ſozialpolitiſchen Erfolge, melde 
der niederländifche und niederdeutihe Stamm im Laufe von zwei⸗ 
einbald Jahrhunderten in Südafrika errungen, bezeichnen den größten 
Triumph, den je Europäer über die Widerwärtigleiten einer fremden 
Natur zu feiern vermodten. Diefer Stamm ſcheint auch den übrigen 
Gliedern der germaniſchen Völfergruppe überlegen; denn nach achtzig⸗ 
jähriger Herrfchaft, nach verſchiedenen großen Anſiedelungsverſuchen 
mit den Beiten der Nation, find die Briten nicht imftande geweſen, 
dieſem Gebiete den Stempel ihrer Nationalität aufzuprägen. In 
biefem gegenfeitigen Verhalten zweier der begabtelten Stammesrafien 
bürfen wir Deutjche für unfere Beltrebungen in Afrila ein Zeichen 
von glüdverheißender Vorbedeutung erkennen. 

Für den zu erhoffenden Triumph der Kultur fommen im tropifchen 
Afrika gegenwärtig zwei einander gegenüberſtehende Gebiete haupt⸗ 
fählih in Betracht: der Kongoftaat und Deutſch-Oſtafrika, hoffentlich 
in Zukunft zwei treue Verbündete. Beide haben Borzüge und 
Mängel, die fih die Wagfchale halten. Das Kongobeden bat zu= 
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nächft den Borzug einer größeren Einheitlihkeit und geographiichen 
Abrundung. Es wird vorwiegend von friedliden und wenn aud 
wilden, fo doch unverborbenen Naturmenfchen bewohnt, die binläng- 
lichen Spielraum haben, fih ohne beitändigen Krieg zu entfalten. 
Dann find im Songogebiete jhiffbare Flüffe ohne Zahl, die nad 
allen Richtungen bin herrliche natürliche Verbindungen berftellen. 

In Oſtafrika, obgleich es daſelbſt an ſchiffbaren Flüſſen nicht 
fehlt, deren Zugang vom Meere aus zu ermöglichen iſt, haben wir 
nicht das reiche Netz von Waſſerwegen wie am Kongo, dafür aber 
find die zunächſt verheißungsvollen Gebiete näher an die Küſte gerückt. 
Die durch den Kontaft mit Halbbarbaren beeinflußten Völker find 
zwar durch unabläffige Fehden verberbt und bebürfen zur Erziehung 
eines höheren Einſatzes an aufzubietender Gemalt, fie find aber viel- 
feitiger in ihren Dafeinsbebingungen als am Kongo. Es giebt unter 
ihnen vortrefflige Ackerbauer, andere betreiben die Viehzucht mit 
größten Erfolg, andere wiederum find Srieger von rüdfichtslofer 
Berwegenbeit, ausgeftattet mit jenem brutalen Wut, der unter Um⸗ 
ftänden einen fleimpunft für alle menfchlihen Tugenden abzugeben 
vermag. 

‚Somit enthalten diefe Völker alle zur Entwidelung eines fid 
ſelbſt im Gleichgewichte haltenden größeren Gemeinweſens notwendigen 
Elemente. Die der europäifhen Kultur in Oftafrifa geftellten Auf⸗ 
gaben betreffen einen greifbaren Gegenſtand, die gegebenen Größen, 
mit denen gerechnet werden muß, find beftimmt und verfprecdhen bei 
ber genialen und zielbewußten Leitung des Unternehmens ganz gewiß 
reelle Refultate, innerhalb einer weit kürzeren Zeit, als e8 im uns 
ermeßlichen Gebiete des Kongo der Fall. fein kann. 

Was aber den Hauptvorzug des oftafrifanifchen Gebietes auß- 
macht, das ift eine weit größere Mannigfaltigkeit der Bodenverhält⸗ 
niffe, die zwiſchen dem Indiſchen Ozean und der innerafrifanifchen 
Seeenkette zutage treten. Der Kongo durchſtrömt mit feinen riefigen 
Nebenflüffen und dem Heer der übrigen Tributäre ein verhältnis: 
mäßig fehr einförmiges Beden von felbfitgeihaffenen Alluvionen, 
ohne Gebirge zwifhen ihnen und wahrſcheinlich auch ohne einen bes 
merkenswerten Wechfel der geognoftifhen Aufichlüffe. 

Oſtafrika aber ift durch einen für afrikaniſche Berhältniffe bunt⸗ 
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ſcheckig zu nennenden Bau von Feldgebilden ausgezeichnet, die uns 
nach Analogie der Verhältniſſe in Südafrika noch die größten Über: 
raſchungen bereiten können. Schließlih geben feine Gebietöteile Die 
verfchtedenartigften Höhenanlagen zu erkennen, wo noch anjchwellende 
Einzelberge und weitausgezogene Plateaud angetroffen werben, Die 
fogar weißen Anfteblern eine beliebige Auswahl von jenen Daſeins⸗ 
bedingungen geftatten, auf die ich vorhin angefpielt babe. 

Die unermehlichen Gebiete, bie ſich von der bereits betretenen 
Angriffslinie aus im Innern für die Kulturarbeit fünftiger Geſchlechter 
erfchließen, werden ſchwerlich für die Habfucht anderer Nationen etwas 
Berlodendes haben, fo lange das Deutſche Reich feine Stellung be⸗ 
bauptet und zur Wahrung feiner anerkannten Intereffen keine weiteren 
Zugeftändniffe an andere zu machen braudt. 

Der hochverdiente Afrikaforfher ſchloß feine Rede mit den be= 
deutfamen Worten: „Es fei mir vergönnt, an diefer hervorragenden 
Stelle mic vor jenen Männern zu verbeugen, die mit Marem Blid 
und feftem Willen den entſcheidenden Augenblid auszunugen verftanden, 
als es ſich darum handelte, von den wenigen nod übrig gebliebenen 
Ervenfleden diejenigen zu erhaſchen, wo uns ein durchaus eigenes 
Wert freifteht und, Dank der erleuchteten Fürſorge jener großen 
Seele, in welder unfer Staatsleben feinen Pulsihlag fühlt, mit 
kühnem Griff biefelben uns eigen zu machen. 

„Wir Reifende und Forſcher waren bislang wie die Dichter, 
welche Die vergangene Größe der Nation befangen und von der zu= 
künftigen träumten; jest müffen die eigentlichen Kämpfer herantreten, 
um für Deutfhland in Afrika zu fireiten.“ 


— — — — —— — 





Die Zukunft BZentralafrikas*). 


— — 


Die Naturſchätze von Zentralfrila. — Klima. — Kulturbefähigung der 
Neger. — Rolle des Handels und des Ackerbaues. — Die Miſſionen. 


Es iſt heute eine unleugbare Thatſache, daß das Hochplateau 
von Zentralafrika eine der reichſten Gegenden der Erde iſt, ein 
Wunderland, deſſen Erzeugniſſe an Zahl und Mannigfaltigkeit denen 
der begünſtigtſten Länder der Erdkugel gleichkommen. 

Baumwollenſtauden, Kaffeebäume, Zuckerrohr, Muskatenbäume, 
Pfefferſträucher, Ricinus, alle tropiſchen Gewürzpflanzen, bie überall 
ſorgfältige Pflege verlangen, wachſen hier von ſelbſt. Seſam und 
Erdnüſſe, die auf mehreren Küſtenpunkten gebaut werden, bilden einen 
wichtigen Handelsartikel für Europa, ebenſo wie das Palmenöl, 
welches an den Mündungen des Niger und des Kongo die ſoziale 
Umgeſtaltung der Uferbevölkerungen begonnen hat. Faſt überall 
finden ſich Bäume, welche Gummiharze, Kopal und Kautſchuk liefern. 
Endlich geben die Körnerfrüchte und Gemüſe zwei oder drei Ernten 


*) Nach Wauters, Les Belges dans l’Afrique centrale. „Revue de 
Belgique“ 1881, p. 199sqq. — Es dürfte dieſe überſichtliche Darftellung 
des angefehenen belgifchen Alademilers, Archivars und Profefiord der Natur⸗ 
wifienfchaften (geb. 1817) um fo mehr Interefie erregen, ba fie beiveift, daß 
das Ausland, ſchon bevor Deutichland den Fuß auf Oftafrila ſetzte und ſich 
den Weg zum Seeengebiete bahnte, bie ungeheure Bedeutung biefer Länber 
für Handel und Plantagenbau vollftändig erfannt hatte. — Zur Ergänzung 
erlauben wir un auf Dr. Grimm, Minifterialpräfident a. D., Der wirt- 
ſchaftliche Wert von Deutſch⸗Afrika, Berlin 1886, Hinzumeifen. B. 
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jedes Jahr, fo groß ift die Herborbringungsfraft des Bodens, fo 
fruchtbar fein reicher Alluvialboden. Außerdem giebt es die koftbarften 
Nutzhölzer in Fülle. 

Das Tierreich liefert außer allen wilden Tieren, deren Vertreter 
wir in unferen zoologifhen Gärten und Menagerieen ſehen, das 
Elfenbein, Gegenſtand eines fo beträchtlichen Handels, Straußenfedern, 
Häute, Wachs u. f. w. 

Der Mineralreihtum ift, fo viel fi jest ſchon beurteilen Läßt, 
nit minder groß. Faft alle Bölfer des Innern bearbeiten das 
Eifen; an vielen Stellen ift Gold und Kupfer gefunden worden; 
Steintohlen in ungeheurer Ausdehnung im Beden des BZambefl, 
dann auch an den Ufern des Tanganhika⸗ und Nyaſſa⸗Sees. Diefe 
ſummariſche Zufammenftelung der natürlichen Reichtümer Afrikas 
nad) Fivingftone, Cameron, Stanley und anderen ift durch die neueften 
Forſchungen nicht nur beftätigt worden, man hat auch viele neue 
Entdedungen in diefer Beziehung gemacht. 

Diefe Schäge, welde die Natur fo freigebig denjenigen barbietet, 
die fie zuerft ausbeuten können, baben gleich nad ihrer Entvedung 
die Habfucht der Europäer gereizt und werben ohne Zweifel bald 
ein regelmäßiges Arbeitsfeld für biefelben bilden. Alle Freunde der 
Zivilifation, mögen fie nun vom humanitären, wiſſenſchaftlichen, 
religiöfen oder kommerziellen Geſichtspunkte ausgeben, müſſen dieſe 
rechtmäßige Ausbeutung Afrikas herbeiwünſchen, denn diefelbe befitt 
allein den Zauberftab, der diefen Urboden zum Leben erweden und 
ihn zur Teilnahme an ber geiftigen und materiellen Bewegung der 
Welt bringen ann, ber ringsum die Arbeit verbreitet, die alle Güter, 
Überfluß, Frieden, Freude und Glüd erzeugt. 

Es wird aljo der Tag fommen, wo dieſes ungeheure, beute 
faum belannte Sand, troß der Hemmnifje des Eindringens, bis in 
feine entlegenften Winkel durchforſcht, fiudiert und der Kenntnis: 
nahme der ganzen zivilifierten Welt offengelegt fein wird. 

Aber das Klima? — Macht ed nicht eine Feſtſetzung von 
Europäern in den Aquatorialgegenden unmöglih? Allerdings ift die 
Ungefundheit des afritanifhen Klimas eine höchſt bedeutende Schranke. 
Aber wird oder darf Europa vor derfelben ftehen bleiben? Hat 
denn das mörberifhe Klima von Zentralamerifg Herrn v. Leſſeps 


⏑ — ———⏑ä⏑ää ——— —— — 
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abgehalten, das riefenhaftefte Unternehmen ber Neuzeit zu beginnen 
und die Kapitaliften, ihm ungeheure Summen dafür zugebote zu ftellen ? 
Haben fi Europäer nicht in allen anderen Tropenländern feftgejett, 
wenn auch nur durch Handel oder Plantageukolonieen? — Sehen 
wir einmal, wie e8 England, das Kolonialvolt par excellence, treibt. 
Ich nehme mein Beifpiel auf der afritanifchen Küſte felbft und ent» 
lehne es Adolf Burbo, der kürzlich die Füfte vom Senegal bi8 zum 
Niger durchforſchte: 

„Sierra Leone ift die intereflantefte Kolonie, die man auf ber 
afrikaniſchen Weftlüfte gegründet bat. Bekanntlich beiteht ihre Be⸗ 
völferung aus freigelaffenen Sklaven, denen man fändereien zum 
Bebauen gab. Allmählich entftanden Städte, und heute bildet Sierra 
Leone einen wahren Staat, der unter der Oberhobeit Englands von 
den Treigelaffenen felbft regiert wird. In der Hauptflabt Free-Town 
befindet fih der Sit der Regierung, die Schulen und Mifftonen, 
fowie die Faktoreien. Inbezug auf daraus zu erwartende Nutz⸗ 
anwenbung für die Zukunft ift das Intereffantefte, daß fich bier eine 
intelligente Negerbevölterung bildet. Wan findet gegenwärtig in 
Sierra Leone nicht nur eingeborene Arbeiter, Aderbauer und Zimmer- 
leute, fondern auch ſchwarze Beamte, Kommis in den Faltoreien und 
Agenten, die volftändig den Geſchäftsgang verftehen, die Bücher 
führen können, das ganze Getriebe des Handeld, das Englifhe und 
mehrere afritanifhe Dialekte verſtehen *). Die Vorteile, welche bie 
Zivilifation und der Handel aus einer fo herangebildeten Negerrafie 
ziehen können, liegen auf der Hand, und die in folden Dingen 
Iharfblidenden Engländer haben bereit8 den Anfang damit gemadıt. 


*) Zur Vervollſtändigung muß ich hinzufügen, daß nad vielen anderen 
Berichten die fozialen Zuflände von Sierra Leone fonft nicht fehr erfreulich 
find. Der Sittenzuftand ift ſchlecht. Die völlige Freiheit, welche bie britifche 
Regierung biefen Schwarzen gegeben, ift von benfelben gemißbraucht worden; 
fie betrachten ſich als den Weißen weit überlegen und benutten das echt, 
ale Geſchworene zu fungieren, um durch ihre Majorität regelmäßig ben 
Weißen ihren ſchwarzen Brüdern gegenüber unrecht zu geben, weshalb ihnen 
dieſes Recht wieder entzogen wurde. — Merkwürdig bleibt jedoch, daß ber 
Mohammedanismus trog arabifher Einwanderung feine Brofeliten bier 
macht. (Siehe ©. 133.) 
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Handel8niebderlafiungen am Niger und an ber ungefunden Seefüfte 
ftehen unter der Leitung von Sierra Leone-Negern, die dem Klima 
vollkommen widerſtehen und die bei den Handelögefchäften mit den 
Eingeborenen des Innern fih um fo nütlicher erweifen, da fie bie 
Liſten diefer ſchwarzen Händler beſſer Tennen und zu vereiteln vers 
fteben. Das hat England fo volllommen begriffen, das am ganzen 
unteren Niger von Akaſſa und Bonny im Delta bis Wonangi und 
Eggau, wo der unabhängige Sudan beginnt, eine Reihe von 12 big 
15 Faktoreien oder Aderbau: und Handelsftationen errichtet bat, 
die ein wohleingerichteter Dienft von Tleinen Dampfböten verbindet 
und die größtenteild von verfländigen, unterrichteten und ehrlichen 
Negern geleitet werden.” Dieſes Beiſpiel beweift hinlänglich, daß ber 
Neger in der Stufenleiter der Völker nicht wie der Auftralier und 
Hottentot die letzte Sprofje einnimmt, fondern daß er, für bie 
Zivilifation befähigt, derſelben noch wichtige Dienfte Ieiften Tann. 
Handel und Aderbau werden uns das Innere Afrikas eröffnen, das 
Zutrauen der Schwarzen uns verfhaffen und letztere für die Kultur 
gewinnen. Diejenigen, welche glauben, daß dieſe zivilifatorifche Role 
auf anderem Wege etwa durch den Soldaten oder Milftonar aus⸗ 
gefüllt werden könne, befinden fih in einer Selbfttäufhung. Burton 
fagt: „Der afrilanifhe Menſch, der fih durch den Abfag der ihm 
zugebote ſtehenden Erzeugniffe wird bereihern fünnen, wird nicht 
mebr fein Leben in beftändigen Kriegen wagen wollen, Die er jett 
mit feinem Nachbar führt, in der Hoffnung denſelben einzufangen, 
um ihn zu verkaufen; und dadurch, daß der Handel ihn in vorteil 
hafte Beziehungen zu den Fremden bringt, wird er feine Sitten 
mildern und ihn beffer zum Berftändniß der menfchlichen Solidarität 
dringen als die befte Predigt.“ 

„Hieraus ergiebt fih, daß das Eingreifen der hriftlihen Miſſionen 
heute noch zu frühzeitig ift*), ebenfo wie das von europätfchen 
Truppen ungeeignet wäre. Die bedeutenden Gelbbeiträge zu jenem 
frommen Zwecke könnte man den Gefſellſchaften zumenden, welde das 


*) Der Unparteilichleit wegen gebe ich Hier bie Anfichten Wanters’ über 
die hriftlichen Miffionen wieder, ohne mid bamit einverfianden zu erflären. 
(Siehe die früheren Befprehungen ©. 1ff.) 
| Baumgarten, Oſtafrila Sudan u. Gecengebiet. 12 
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gleiche Bivilifationsziel auf dem Wege des Handels zu erreichen 
fuchen. 

„Es werden noch ſehr viele Etappen, noch ſehr viele Umgeftals 
tungen nötig fein, bevor man den Negern, mit der Hoffnung ſich 
verftändlich zu machen, die Evangelien erklären kann. Die hriftliche 
Religion ift feine Religion für Wilde; fie ift unverträglid mit einem 
Bolle, das no im Urzuftande fteht *). Diefelbe ift flir eine vers 
feinerte Zivilifation gemadt. Mir ift undenkbar, daß man fie einem 
rohen Neger vom Kongo verftändlih machen könne. Selbſt wenn 
man nicht fo weit gehen will, wie will man dieſe vom Scidfal 
Bermahrloften von den Hauptgrundjägen der Moral überzeugen : 
„Alle Menſchen find Brüder“ oder: „Thue leinem 
andern, was du nit willft, daß dir gefhehe“ Wiſſen 
denn die armen Teufel nicht, daß der Häuptling des benachbarten 
Diſtriktes nur den günftigen Augenblid erwartet, um über ihr Dorf 
berzufallen,, ihre Hütten anzuzünden, fie felbft niederzumaden und 
ihre Frauen und Kinder in die Sklaverei zu fhleppen? Was fängt 
ein Menfchenfrefier mit dem ſchönen Worte aller Philofopben: 
„Liebt eu einander" an? — Noh für Iange Zeit alfo 
wird ber chriftliche Miffionar in Afrika feine wirkungsvolle Rolle zu 
ſpielen baben, ebenfo wie aud das bisherige Ergebnis der Mifftonen 
nidtig if. Die „Annales de la Propagation de la foi“ beweifen 
die übermenfchlihen Anftrengungen, welde der Katholicismus feit 
dem 15. Jahrhundert längs der afrikaniſchen Seeküſte gemacht 
bat, um Fuß zu fallen. Zu Hunderten Haben die Jeſuiten, 
Dominikaner und Sapuziner die portugiefiihen Beflgungen von 
Mozambique und Angola durchzogen. Was haben fie erzielt? 
Wo find die Spuren ihres Durchzuges? Es ift das vollftändigfte 
Nichts. 

„Seit 25 Yahren bat die Durdforfhung Afrikas einen neuen 
mächtigen Aufihwung genommen und mit gleicher Thatkraft auch 
die chriftliche (proteftantifhe und katholiſche) Propagande.. Was 
haben jedoh, während die willenfchaftlihen Miffionen mit Rieſen⸗ 


*) Diefen Sat haben die Miffionen in Afrika buch Thatfachen wiber- 
legt. B. 
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ſchritten eine neue Welt entdedten, die chriſtlichen Wiffionen hervor⸗ 
gebracht? *). 

In ganz Zentral- und Südafrika befigen fle nur eine einzige 
erwähnenswerte Nieberlaffung, Die der Pöres du Saint Esprit zu 
Bagamoyo, Sanſibar gegenüber, und dabei ift, wie der Urfprung 
ihreß Gedeihens beweift, biefelbe weniger eine Miffion als eine 
Handelsniederlafſung. 

„Als die Miſſionare von Bagamoyo kamen“, ſchrieb man mir 
neulich aus Sanfibar, „legten fie unermeßliche Pflanzungen von Kokos⸗ 
bäumen an, die auf der Küſte und an der Inſel ſo höchſt einträg⸗ 
lich ſind. Einige Jahre ſpäter, 1866, vernichtete ein fürchterlicher 
Orkan alle Pflanzungen der Küſte, nur diejenigen der Miſſion, noch 
zu jung, überſtanden den Sturm; was für die Väter bald eine 
Quelle des Reichtums wurde, denn ſie beziehen ſeitdem bloß aus 
ihren Kofosbaumpflanzungen eine jährliche Einnahme von mehr als 
100000 France. 

„Was dagegen die Belehrungen von Eingeborenen betrifft, fo 
bat man niemald eine einzige gezählt. Das Berfonal der Nieder: 
laffung befteht aus jungen Sflaven, die von den Kriegsſchiffen den 
Sklavenhändlern abgejagt werden, und die man fich beeilt durch die 
Zaufe zu Chriften zu mahen. Bemerkenswert ift jedoch, daß wenn 
diefe vorgeblihen Belehrten zu reiferem Alter gelangen, wenn fie 
unabhängig find, fofort Mohammedaner werden, da der Islam ben 
Gefühlsrichtungen des Negerd mehr entipriht als das Chriftentum. 
Ih babe das an zwei in meinem Dienfte flehenden Negern, Boniface 
und Jean Baptift, erfahren, welde von den Mifftonaren erzogen 
und getauft worden waren: fie waren feine 14 Tage in meinem 
Haufe, als fie beide vortrefflide Mufelmanen wurden. 

„Ih will noch hinzufügen, daß die materiell beffer ftehenden 
proteftantiihen Mifftonen keine ernfthafteren Erfolge zu verzeichnen 
Bat. Auch hier fteht eine einzige, die Liningftone-Miffton, wirklich in 
Dlüte, aber doch nur deshalb, weil fie eine Pflanzung angelegt bat. 


*) Wauters weiß nicht, wie es ſcheint, daß gerade chriftliche Mif- 
fionare an der Spitze biefer Entdeder marſchieren. (Siehe hierüber: 
Anbang.) 
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Man bat au von bier aus nie berichten hören, daß ein Neger 
ein guter Proteftant geworden fet. 

„Die erfte Propaganda auf afrifanifhen Boden ift alfo eine 
fommerzielle, und die erften einzurihtenden Mifftonen find Faktoreien. 
Uber letztere können nur dann mit Erfolg in einem unbelannten 
Lande angelegt werben, wenn bie wiſſenſchaftlichen Bahnbrecher, bie 
Forſchungsreiſenden, den Weg gezeigt und unterfucht haben. Alſo 
Wiffenfhaft und Handel find die beiden Hebel zur Neugeftaltung 
Afrikas. Wiffenfcaftlide Stationen follen dem Handel, ber bie 
Wege der Kultur öffnen wird, vorangeben.“ 
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meiniglich dies annehmen zu bürfen glaubt. Biſchof Crowther 

. begegnete Kaufleuten von der Oftküfte Afrikas; bei dem 

neur von Loanda ftellten fih im Jahre 1852 zwei Suahili 

., welche von Sanfibar über den Tanganyikaſee gefommen waren, 

und der nämlide Gouverneur endete dann zwei Eingeborene an 

die Mozambiquelüfte, welde nah 18 Monaten mit einem Briefe 

des Gouverneurs von Ibo zurüdtehrten und fomit in dieſer kurzen 

Zeit eine doppelte Durhwanderung Afrikas von Ozean zu Ozean 

bewerfftelligt hatten. Belannt find die Züge der Pombeiros im An⸗ 

fange diefes Jahrhunderts dur die zentralafrikaniſchen Reiche nach 
ben portugieſiſchen Niederlaffungen am Sambeſi. 
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vom Polomoni. Dem gegenüber baben die Somal von Genali, 
Bardera, Schonda und anderen dem Dſchuba benachbarten Gebieten 
ihren alten Stammeshader vergefien, fie haben fi zuſammengeſchart 
gegen die neuen, brobenden Eindringlinge und haben den Dſchuba, 
die uralte Grenze beider Völker, überfchritten, und das Drama eines 
Entſcheidungskampfes mag ſich dort unter dem Aquator abipielen 
zwifchen zwei großen Nationalitäten, nicht geringer und folgenfchwerer 
als jene, welche die Machtverhältniffe in zivilifierten Erbteilen regeln, 
aber eine Weltgefhichte wird feine Thaten verzeichnen. Und nicht 
an der Suahiliküfte und im Gallalande allein greifen biefe Ver⸗ 
änderungen um fi; überall, wohin wir bliden in den gefchilderten 
Ländern, der gleiche Wechfel, die gleiche Veränderung; bald friedlich, 
bald Friegerifh wandern die Völker und fuchen ſich neue Wohnfige. 
Die Wildnis Mgunda Mlali im Often des Mondlandes, gefürchtet 
ehedem von den Tanganyikakarawanen ihrer menfchenleeren Ode wegen, 
zeigen uns Stanley8 Berichte bevöllert von fleißigen Aderbauern, dem 
eingewanderten Walimbu. Die Watuta durcfireifen mit ihren kriegs⸗ 
geübten Heeren die Rande am Oftufer des Tanganhikaſees; ihre Wohn= 
fite werden bald im Norden, bald im Süden der Straße nad Ud⸗ 
ſchidſchi genannt. Am Nyaſſafee finden wir den kräftigen Stamm 
der Ajawa in Fehde um den Beſitz des Landes mit ben bereitö ent» 
nervten Mangandiha; fie überwiegen, fie werden die Herren ber 
Gegend und gleichzeitig die Blutöverwandten der Beflegten, und wenige 
Sabre fpäter fehen wir fie bereit8 gemeinfam im Kampfe liegen gegen 
Die fremden wandernden Kriegshorden der Mazitu, welche vom Schire⸗ 
fluß bis zu den Quellen der Arruanga, vom Nyaſſa⸗ bis zum Lu⸗ 
wembaſee ihre Beutezüge ausdehnen. Belannt find aus Livingftoneß 
Schilderungen die Wanderungen der Mafololo unter Sebituane, ber 
Betihuanen am Nyamifee, die Zurückdrängung ber Balalabari in 
die unmirtlie Wüfte und das Vordringen ber fampftüchtigen Ma⸗ 
tebele in den Ländern füblic des Sambeſi, deren frühere Bewohner 
fie zu ihren Knechten machten. Der Wandertrieb ftedt in dem ein- 
zelnen Afrifaner nicht weniger als in ganzen Volksſtämmen. Erſt 
kürzlich hat der Präfident der Geographiſchen Geſellſchaft in London, 
Sir Bartle Frere, darauf hingewiefen, daß Durchlreuzungen Afrikas 
feitend der Eingeborenen unzweifelhaft viel häufiger vorkommen, als 
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man gemeiniglich dies annehmen zu dürfen glaubt. Bifhof Crowther 
am Niger begegnete Kaufleuten von der Oſtküſte Afrikas; bei dem 
Gouverneur von Loanda ftellten fih im Jahre 1852 zwei Suahili 
ein, welche von Sanflbar über den Tanganyikaſee gelommen waren, 
und der nämliche Gouverneur fendete dann zwei Eingeborene an 
die Mozambiquelüfte, welde nach 18 Monaten mit einem ÜBriefe 
des Gouverneurs von Ibo zurückkehrten und fomit im dieſer kurzen 
Zeit eine doppelte Durchwanderung Afrikas von Ozean zu Ozean 
bemerkftelligt hatten. Belannt find die Züge der Pombeiros im Anz 
fange dieſes Jahrhunderts durch die zentralafrifanifhen Reiche nach 
den portugieſiſchen Niederlaffungen am Sambeſi. 


Sprad- und Bölkergediete in Oflafrika *). 


Nirgends in Afrika werden die Vertreter der großen afrilanifchen 
Böllergruppen auf verhältnismäßig engem Naume fo zufammen ge= 
funden wie in Oftafrifa, deſſen Verbältniffe jest eingehend befprochen 
werden follen. 

Da leben vor allem zwifchen der Küfte und den Seeen die Bantu⸗ 
flämme. Zu diefer. großen Öruppe gehören viele Völker im fitdlichen 
Afrika. Sie alle fpredhen eine einzige Sprade, die fih zwar in 
viele Dialekte paltet, aber Doch die gemeinfame Abftammung der 
Völker unumſtößlich beweiſt. Man bat dieſe Sprache mit dem 
Namen einer Präfirfprache bezeichnet, denn ihre Eigentümlichkeit beftebt 
darin, daß die Bedeutung der Wörter mit der Veränderung gewiſſer 
Borfilben wechſelt. Das giebt nun u. a. einen interefjanten Auf: 
ſchluß über die geographiſchen Bezeihnungen. Wir reden 3. B. von 
einer Suabilifüfte, den Namen des Volkes erhalten wir, wenn wir 
biefem Worte die Silbe Wa vorfegen; aljo Wafuahili bezeichnet Die 
Bewohner des Suahililandes; fest man die Silbe Ki voran, fo bes 
beutet dieß die Sprache des betreffenden Landes; alſo Kiſuahili ift 
bie Sprade der Suahili; das Vorſetzen des Buchſtabens M giebt 
dem Stammesworte die Bedeutung, daß eine einzelne Perfon aus 
einem befannten Volke gemeint if, alſo Mſuahili heißt ein Suahili. 


*) Aus einem Bortrage des Dr. Schlihter im Germ. Athenaeum vor 
ber Londoner Abteilung ber Gefellfchaft für beutfche Kolonifation am 1. Juli 
1887, mitgeteilt in ber „Rolonialpolit. Korrefpondenz“, Nr. 28. 1887. 
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Das Gleiche findet fi bei allen Bantuffämmen im Inneren 
von Oſtafrika, wobei noch zu bemerken ift, daß meiſtens das Land 
irgendeines Volkes durch die Vorfilbe U bezeichnet wird; alfo 3. 8. 
Uſagara foviel wie das Land Sagara, Uniamefi das Land Niamefl. 

Die Bantu ſtehen auf einer höheren Kulturfiufe als die Neger 
des Sudan. Ihre Berfaffung ift im ganzen eine patriarchaliſche; 
in einzelnen Gebieten bat fih allerdings daraus das despotiſche 
Staatsſyſtem entwidelt, jo im Königreih Uganda im Norden de 
Viltoriaſees. 

Weiterhin werden noch die Bewohner der Landſchaften Ugogo und 
Uniameſi eingehender geſchildert. 

Ein ganz verſchiedenes Volt lernen wir in ben Maſai kennen, 
die in der Nähe des Biltoria-Nyanfa wohnen. Sie unterjheiden 
fih aufs ſchärfſte in Gewohnheit und Sprache von ben fie umgeben- 
den Bantuflämmen. Sie bilden einen Zweig der großen Nuba⸗ 
familie. Sie find ein Hirtenvolt und der Landbau ıft ihnen von⸗ 
baufe aus ganz fremd. Ihre Sprache bat femitifche Anklänge, if 
aber in grammatilaliiher Beziehung jo abweichend, daß eine Ver⸗ 
wandtfhaft mit femitifchen Stämmen unſicher if. Diefe Maſai, 
fowie die ihnen verwandten Waluafi find gefürchtete Raubftämme. 

Weiter nördlid am Nil wohnen einige kleinere Stämme, welde 
zur eigentlihen Negerraſſe gehören, fo die Schilluf, die Dinka und 
die Bari. 

In den Abeſſiniern ift das femitifche Element vertreten. Gleich⸗ 
falls einen rein ſemitiſchen Charakter baden die Tochterfprachen des 
Athiopiſchen, die Sprachen von Tigrd und Harrer. 

Die Somal ftelen em Miſchvolk zwifhen Semiten und Ha- 
miten bar. | 

Gleichfalls als ein Miſchvolk find die Suahili zu betrachten. 
Sie find entftanden aus Bantuflimmen und Arabern, was nament- 
lih in ihrer Sprade deutlich wird, die grammatikaliſch eine reine 
Bantuſprache ift, dagegen in lexikographiſcher Hinfiht eine Menge 
arabifher Bildungen aufmweift. 

Die Suahilifpradhe ift die wichtigfte aller oft» und ſüdafrika⸗ 
niihen Sprachen, denn fie ift die ausfchließliche Handelsſprache. 

Eine äußerſt interefiante Nation find die Galle. Im ihrer 
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äußeren Erſcheinung find die Galle keinem andern afrikanifhen Volke 
ähnlich; ihre Hautfarbe ſchwankt zwifchen hell und dunkel, ift jedoch 
im allgemeinen noch heller felbft als bie der Abeffinier und Araber. 
Der Geſamteindruck eines Gala ift durchaus nicht ein afrifanifcher, 
fondern ein kaukaſiſcher. 

Dr. Krapf, der hochgeſchätzte deutſche Forſcher, hat zuerit Die 
Hypotheſe aufgeftellt, daß die Galle die Abkommen der plößlih vom 
Schauplag der Gefchichte verfchwundenen Bandalen feien. In ber 
That ift das völlige Verſchwinden der Vandalen, jenes kühnen deut⸗ 
Then Volksſtammes, deſſen urfprünglihe Wohnftge zwiſchen Elbe und 
Dder waren und der nach abenteuerlichen Eroberungsziigen ſchließlich 
in Nordafrika feßbaft wurde, bis auf ben heutigen Tag ein völlig 
unaufgeflärter Vorgang. Die Vandalen waren nad ben Quellen⸗ 
berichten ein Bolt von 600000 Köpfen, unter denen fih 160 000 
waffenfähige Männer befanden. 

Innere Zwiſtigkeiten, Unregelmäßigfeiten in der Thronfolge 
ſchwächten die Kraft ihres Reiches, und fo eroberte Belifar, ber 
byzantiniſche Feldherr, der im Jahre 5383 mit 15000 Mann in 
Nordafrika landete und fie in zwei Schlachten flug, mit leichter 
Muhe ihr Gebiet. Nach allgemein verbreiteter Anficht wurde hier 
durch mit einem Schlage die ganze Nation vernichtet. Died erfcheint 
indefjen kaum glaublih, wenn man die Nachricht der Quellen be⸗ 
achtet, daß die eine diefer Schlachten bloß ein Vorpoſtengefecht war, 
und in der zweiten Schlacht, der Entſcheidungsſchlacht bei Tricameron, 
nicht mehr als 50 Byzantiner und 800 Pandalen fielen. 

Schon Gibbon hat in feinem berühmten Werke iiber den Verfall 
und den Untergang bed römifhen Reiches auf die Unglaublichkeit 
biefer Vernichtungstheorie hingewieſen, und in der That finden fi 
ſchon frühzeitig Nachrichten, welche geeignet find, Licht auf den Vor⸗ 
gang zu werfen. Nicht der Sieg des Belifar war es, der die Van⸗ 
dalen verfchwinden ließ, fondern es äußerte ſich bei ihnen wieber 
jener tief eingewurzelte Wandertrieb und Tieß fie nach neuen Wohn 
pläten ausbliden. Ihr König Gelimer war fo wie fo für die Vor⸗ 
nehmen nur ein Ufurpator, und die alten Wohnfite, in denen natürs 
liche Reichtümer nicht vorhanden waren, mochten ihnen auf die Dauer 
nicht bebagen. So wanderten fie denn weiter, mehr dem eigenen 
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Trieb als der Not folgend. Ein Zeil von ihnen wandte fich jeben- 
falls an das Geftade des Atlantifhen Meeres, und es ift erft ganz 
neuerdingS durch den Gelehrten Franz v. Löher die intereflante Ent⸗ 
dedung gemacht worden, daß Nachlommen der Vandalen nod vor 
wenigen hundert Jahren die kanariſchen Inſeln bewohnten. Warum 
ſollte fich nicht ein Teil des mächtigen Volles in das Innere Afrikas 
gezogen haben? Daß die mindeftend wahrſcheinlich if, wird durch 
eine Betrachtung der interefianten Gallanation bargetban. Sprache 
und Leben der heutigen Gala ergeben zahblreihe Anhaltspunkte für 
eine germanifhe Abftammung berjelben. Sogar in der Kleidung, 
bei der man doch am allermenigften Erhaltung bes Urfprünglichen 
umier volllommen veränderten Umfländen erwarten follte, Iaffen fid 
Spuren des Zuſammenhanges nachweiſen. So tragen bie Frauen 
als Unterfleider einen kurzen Rod, der um die Lenden mit einem 


Gürtel befeftigt ift, und darüber ein langes, bis zur Erbe mallendes 


Gewand, wie wir dasfelbe von den Frauen unferer Vorfahren kennen 
und wie Löher e8 von den Bandalen der fanarifhen Inſeln ges 
ſchildert bat. 

Ein weit wichtigere8 Moment aber ift die Stellung der rauen. 
Die Frau ift dem Mann vollftändig ebenbürtig, und bei den un⸗ 
vermifchten Gallaſtämmen wählt fogar das Mädchen den Mann frei, 
ganz im Gegenjag zu dem bei allen ummohnenden Völkern üblichen 
Weiberkaufe. 

Weitere Beweismomente ſind Wohnung und Bewaffnung der 
Galla, die ſich durchweg von den ſonſt in Afrika gebräuchlichen unter⸗ 
ſcheiden; bezeichnend iſt es auch, daß bei den Galla die Lüge ſo ſehr 
verabſcheut wird, daß ſie allgemeine Verachtung und Verluſt des 
Stimmrechtes nach ſich zieht, ein Zug, welcher ſich nirgends bei dem 
wirklichen Afrikaner vorfindet. 

Bei weitem am wichtigſten iſt natürlich für die Entſcheidung über 
die Nichtigkeit der Hypotheſe die Betrachtung der Sprade, und ba 
läßt fih nun an vielen Wörtern eine Berwandtfchaft mit dem ger- 
manifhen Sprachſchatze nachweiſen. Speziell das Gotiſche muß hier 
zur Bergleichung beigezogen werben. 

Ein beſonders intereſſantes Beifpiel einer ſolchen auffälligen Über- 
einftimmung ift da® Wort, mit welchem die Galle Chriſtus bezeichnen. 
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Sie nennen ihn Balawold, was ſoviel als „Erlöſer“ auf gotiſch 
bedeuten würde (von „Bala“ böſe, und „woldan”), der „walten“ 
welcher walten, herrſchen, beberrichen, beflegen kann. 

Auch die religiöfen Anfhauungen liefern zahlreiche Analogieen, 
unb beſonders intereffant ift die Thatſache, daß die Galla alle an⸗ 
deren Afrikaner verachten, daß fie fich felbft für Abkömmlinge weißer 
Menſchen erklären. 

Obwohl auf diefe Weife eine Fülle einfchlägigen Beweismaterials 
beigebracht werben kann, ift doch die Theorie des Bufammenbanges 
zwiſchen Vandalen und Gala noch als Hypotheſe anzufehen. Man 
barf aber hoffen, daß es nod in biefem Yabrhundert gelingen wird, 
Licht in die Sache zu bringen, wenn nämlid die Verhältniſſe dieſes 
merkwürbigen Volkes erft genauer erforfcht find. 





Oſtafrikaniſche Wald- und Waflerbilder. 


Die Natur in ber mittleren Zone Afrikas. — Bild bes Urwaldes. — Die 
Tierwelt. 


Die mittlere Zone Afrikas, vom Senegal bis Benguela einerfeits, 
von Sanſibar bis Mozambique anderfeit8 und die weite Mulde im 
Herzen desjelben, das Seeengebiet, ift von ber Mutter Natur in 
wunderbarer Weife begünftigt. Hier, mo Paſſat- und Monfamvinde 
die von der ſenkrechten Tropenfonne aufgefogenen Waflervämpfe bes 
Atlantifhen und Imdifhen Ozeans über das Land breiten umb 
durch ihre von der Erdoberfläche verfchievene Temperatur als Nebel 
und Regen niederlagen, find die Bebingungen zu Iururidfeftem 
Pflanzen⸗ und Xierleben gegeben, Bedingungen, wie fie in der 
Jugend unſeres Planeten geherricht haben, was das Muſeum der 
Natur in Steinkohle, lithographiſchen Abdräden und plaftiihen Dar: 
ſtellungen durch Verfeinerung mächtiger Snochengerüfte, die einft von 
Fleiſch und Blut belebt waren, bezeugt. If auch in anderen Erb» 
ſtrichen dieſes jugendliche Feuer Längft erlofhen, in unferem Gebiete 
bat fi die produftive Urkraft erhalten. Lieblihes Parkland, aus 
mojeftätiihen Palmenhainen und vielerlei fremdartigen Bäumen ge= 
bildet, die wie von Fünftlerifher Hand in ſtets grünem Krautteppiche 
gewoben, auf dem bie Giraffe — die Scherifa ber Araber, d. 5. Die 
Lieblide — und feltfam gehörte Antilopen meiden, ſcharf aus 
ſpähend nad dem allgewaltigen Löwen und dem liſtig fchleichenden 
Leoparden, wechlelt in den Nieberungen mit für den Menfchen un: 
durchdringlichen Gras⸗ und Schilfwälden — Wäldern, denn baum⸗ 
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artig und übermanneshoch wuchert der Graswuchs. — Aus ihnen 
erhebt ſich die Kiefengeftalt des Baobab, dieſes „Dickhäuters unter 
den Bäumen“. Sein Alter reiht weit hinaus über die Periode, 
in die der Furzfihtige Menſch das Geburtsjahr der Welt fest. 
Mächtige Täulenftämmige Palmen mit flafterbreiten Fächer: oder, wie 
die Weinpalme, mit oft bi8 20 Fuß Iangen Fiederblättern, wett 
eifern mit ihm an Höhe. Hier hauft der Elefant, das Nashorn 
und der trogige, breithörnige Büffel. 

Da endlih, wo das Wafler fih in tiefliegenden Gründen fammelt, 
fei e8, um flagnierend Sümpfe zu bilden oder in Flußbetten hinzu⸗ 
ziehen, da erwächſt ber Urwald in feiner ganzen Pradt und Herr⸗ 
lichkeit. Wie in einem taufendfäuligen Tempel reiht fih Stamm an 
Stamm; dit ineinander vermoben Bilden die Baumfronen die 
Wölbung. Kein Sonnenftrahl dringt in dieſes Heiligtum der Natur; 
jelbit der Schall wird gebämpft durch die mächtigen Laubmaſſen; 
dumpfe Schwüle Iagert über dem weich⸗ſchlammigen Moraft, in den 
der Wanderer fnietief einfinkt. Dft verfperren riefige, balbvermoderte 
Baumleihen, die das Alter oder die Wut des Orkans geftürzt, 
feinen Weg; Inorrige Wurzeln überziehen wie riefige Schlangen den 
Boden, während feltfam verflocdhtene Lianenftämme wie Ölodenflränge 
von der Wölbung berabhängen. Plögliy wird die bange Stille, 
die diefem Dom eigen, durch ein furchtbares Gebrüll gebroden; wie 
der mächtige Ton der fechözehnfüßigen Orgelpfeife dröhnt es, erft 
langgezogen, dann in kurzen Stößen, endlich in gedehntem Schluß—⸗ 
ton: es ıft das Flußpferd, das fein Weib ruft. Staunend ſteht ber 
Wanderer ftill; das Getöfe brechenden, morſchen Holzwerks fagt ihm, 
daß das Untier fih naht. Den unförmlich breiten Kopf geſenkt, mit 
den großen, trüben „Fiſchaugen“ dumm vor fi Kinglogend, mit ben 
weitgeöffneten Nüftern ſchnaubend wie ein Dampfpflug, zieht e8 eine 
tiefe Burde im Moraſt. Es watet dem naben Fluſſe zu. Der 
mächtige, tonnenförmige braunfhwarze Körper verſchwindet im Dichten 
Ufergehölz; ein Aufbraufen des Waflers, als wäre ein Schiff vom 
Stapel gelaffen, erfhallt; dann ift’S mieber fill im Urwald. 

Volgt der Beobachter dem Pfade, den der Koloß gebahnt, fo 
eröffnet fih ihm, nachdem er den Borbang, der aus Tianen« 
durchwebtem Laubwerfe gebilbet, ben Urmalbtempel gegen die vom 
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Fluſſe geihlagene Lichtung verſchließt, gelüftet, ein wunderbares Bild. 
In trägem Laufe wälzt fih die trübe Flut dahin; bier von einem 
gigantiſchen, vollfronigen Baume, der, vom Strome unterwafcen, 
quer ins Flußbett fiel, halb abgevämmt, dort über ſchwarze Schlamm: 
oder gelbe Sandbänke fließend, an anderer Stelle wieder von fteilen 
Uferwänden eingeengt, fchneller und wirbelnd ziehend. Während im 
Innern des Urwaldes aus Mangel an Licht und freier Luft wenig 
Unterbolz auftritt und aus dem Gewirr der Laubkronen die einzelne 
Schönheit fih nicht fondert, entfaltet fih bier, am Strande der 
Lichtung, frei und ungezügelt der Pflanzenwuchs. Es erfprießt neben 
vielen anderen Bäumen die zierliche, vielftämmige wilde Dattelpalme, 
beren bobnengroße längliche Frucht den Affen eine gefuchte Speife 
bietet. 

Simmelanftrebende Bäume mit weit ausladenden Äften erheben 
fid bier und dort und unterbreden die gerade Horizontale ber 
Mittelwaldkronen; zierlihe Schlingpflanzen ſpannen ſich guirlanden= 
gleich von Baum zu Baum, ſchwebende Affenbrüden bildend; ihre 
Enden hängen herab und ſchaukeln, graziös vom Winde bewegt; 
mancherlei Buſche mit meift feurigrot= oder gelbleuchtenden Blüten, 
oft auch mit einem zart Lila Blumenflor, wahfen auf dem Rande 
der Flußböſchung; dicht am Wafler jedoch, im ſchwarzen, zäben 
Schlamme, entfaltet die Topfgroße Zwiebel eines Lilienartigen Crinum 
feine ſchneeweißen, von roten Adern Durchzogenen Kelche aus hellgrüner 
Roſette breitfhiwertförmiger Blätter. An Farbe jener Blume täufchend 
ähnlich, fteht unbeweglich der Silberreiher. Er barıt der Krabben 
und Fiſche, die fih ihm unachtſam nähern. Andere Stellen des 
Ufers find von weiten Schilfhorften beftanden, die oft in das feichte 
Flußbett hineinwuchern und in ihren wogenden Maſſen dem Wafler 
gleichen, in dem fie ſich fpiegeln. So ift ber Palaft des Flußpferdes 
befhaffen. Laßt uns ſehen, wie e8 darin hauft! 

In Familien von oft 20 Gliedern — die Weiber und bie 
heranwachſende Jugend find dem Familienhaupte untertbpan — bes 
baupten fie ein beftimmtes Revier im Fluſſe, Sumpfe oder Meere, 
in welch letzteres fie oft meilenweit hinausziehen. Ein einzelnes Tier 
hielt fi fogar lange Zeit am Nordende Sanfibars auf, muß alfo 
wohl den breiten Meerarm zwifchen dieſer Infel und dem Feſtlande 
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Uferſchilfe gehalten, geftört worden, fih ins Wafler ftürzte und gegen 
uns anbrauſte. Ih ſaß, nur eine leichte Vogelflinte in der Hand 
— denn ih war eben daran, uns ein Reiherbraten-Frühſtück zu bes 
forgen — im Schnabel de8 Bootes; Hagenbed nahm den Plag am 
Steuer ein, ergriff aber fofort vom erwähnten Siftenbedel unfere 
Elefantenbühfe (Kaliber abt mit Sprengkugel), um dem „alten 
Knaben“ guten Morgen zu fagen. Diefer aber tauchte, wie um 
einen Anlauf zu nehmen, unter und rannte wie ein Sturmbod dem 
Boote in den Bau, fo daß ein Plankenſtück von doppelter Hand⸗ 
länge ausbrad und unfer Schifflein an der gegenüberliegenden Seite 
Waſſer fchöpfte. 

Aber die Geiftesgegenwart verließ uns nicht. Hagenbeck warf 
einen neben ihm figenden Negerdiener über die Flinten, die bereits 
angefangen zu rutfchen und, einmal im Wafler Liegend, ſicher für 
immer - verloren gegangen wären; ich padte einen der Ruderer, 
brüdte ihn auf den Led, aus dem ein Waflerftrabl einquoll, und 
fiopfte dieſen mit der nadten Seite des Entjegten zu, ibm bebeutend, 
fih nicht zu rühren. Died alles war das Werk eine kaum be- 
ſtimmbaren Zeitraumes. Unferem Angreifer ſchien übrigens die Nuß, 
die er zu Inaden verſucht, denn doch etwas. gar zu bart und er fand 
es geraten, im wahren Sinne des Wortes „Hals über Kopf“ auge 
zufmeifen. Dabei legte er aber fein ungeheures Hinterteil bloß, und 
Hagenbed fand eben noch Zeit, an ihm mit Pulver und Blei eine 
gewiſſe Operation vorzunehmen, die in Europa gewöhnlich der Barbier 
verrichtet ;- der Patient ſchied, in der Eile felbft den Dank vergeffend, 
auf Nimmerwiederfchen. Wir aber fuhren zu Land, flidten das 
Boot aus und zogen, no lange lachend, weiter. 

Gegen 10 Uhr vormittags verlaffen die Flußpferdherden das 
Waſſer und lagern auf den Schlamm: und Sandbänken, die fih m 
diefen von feinem Strombaumeifter vegulierten Flufſen allenthalben 
finden. Hier entwidelt ſich ein liebliches Stillleben: die Alten Liegen 
im weichen Schlamm und Sand gebettet, in den gemitlichfien 
Stellungen „didfellig“ bier und bort und befinden fi fo recht 
„ſauwohl“; die ungen krabbeln um ihre mächtigen Leiber herum, 
liegen auch faugend oder im Saugen eingefchlafen neben der Mutter, 
oder fpielen und „fechten“ mit den ſchon ganz refpeftablen Mäulchen, 





195 





ihre noch nicht „gebrochene“ Stimmen übend. Dazwiſchen ſchnarcht 
ber tiefe Baßton des ernften, fchlafenden Vaters. 

Plöglih kracht aus dem Röhricht in nächſter Nähe ein Schuß. 
Jäher Scred durchfährt die Herde; einer Über ben andern ftürzen 
fih die Koloffe ins nahe Waſſer, das hoch aufbrauſend fich über 
ihnen fließt. Nur eins, von einer Kugel ind Hirn getroffen, 
bleibt zurüd. In furchtbarem Todesringen wählt ber mächtige 
Körper tief im dem fhwarzen Schlamm; der greuliche Aachen öffnet 
und ſchließt ſich krachend, ein dumpfes Todesröcheln, ein letztes 
Zucken, dann liegt es verendet da, einem geſtürzten Eichſtamme 
gleich. Wenn die Flußpferdfamilie ungeſtört bleibt, ſo verweilt ſie 
bis nahe 4 Uhr nachmittags auf der Bank, nur daß eins oder das 
andere einmal zum Baden geht, um die durch Trockenheit der Luft 
oder Sonne eingefhrumpfte „Dickhaut“ wieder etwas aufzuweichen, 
kehrt aber dann meilt bald wieder zum weichen Schlammbette zurück. 
Segen Bier nun betreten fie wieder allefamt ihren naſſen Lebens⸗ 
pfad und wiederholen biefelben Wafferfpiele wie morgens, beren 
Schilderung ich oben bereits verfucht Habe. | 

Wenn die Tropenfonne ihren „feurigen Ritt” vollendet, ſei es, 
um magifhen Mondlichte oder ſchnell eintretender Finſternis zu 
weichen, dann tritt, nachdem kaum das leife Abendzwitſchern der Vögel 
verflungen, ein Nachtleben in feine Rechte, welches in feiner mäch⸗ 
tigen Entfaltung zeugt von ber nie ermüdenden Naturfraft im 
äquinoftielen Gebieten: ver Aolsharfenklang tanzender Moslitoß, 
das Schnurren großer Grillen, das ſcharfe Zirpen geiſterhaft ſegeln⸗ 
der Fledertiere aus der Nähe, das Kläffen der Schalale, das ſchaurige 
Grabesgeheul der Hyäne von der entfernteren Steppe, Das gierige 
Gähnen des Leoparden und, alles übertönend, das Kommandowort 
des Löwen, bes Königs im Reihe der Tropennacht, wirkt über 
wältigend und lehrt den Menfchen erkennen, weld ein Schwächliug 
er ift. Jetzt erwacht auch das Flußpferd ans dem Hinbrüten, bem 
es bei Tage fih ergeben. Wie Dämonen entjteigen fle dem Waſſer 
und dem grauen fchwitlen Nebel, der darauf lagert. Poſaunengleich 
dröhnt das Brüllen, mit dem der Alte zum Sammeln ruft, durch 
bie Finſternis; aus Ufergebüfh, aus dichtem Scilfhorite, begleitet 
vom Knacken brechender Rohre, [halt ihm die Antwort der Weibchen. 

13* 
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Geräuſchlos entfernt fih die Herde vom Wafler durh Sumpfladen, 
Urwald und Graspidicht; voran fchreitet der Alte mit dem breiten 
Maule und der gewaltigen Bruft, den Weg buch den Dſchungel 
für die ibm folgenden Seinen babnend. Da aber, wo das Terrain 
freier, bewegt fi) der Troß durcheinander, das Junge zur Seite ber 
forgfam umberblidenden Mutter. Wo mögen fie hinziehen, bie Unholde? 

Ein gar feltfamer Ton ſchlägt mir, der ih den nächtlichen 
Wanderern folge, ans ftaunende Ohr; ftammt er aus dem Kuhhorne 
eine heimatlichen Hirten, oder hat ein grauſames Geſchick einen 
deutſchen Nachtwächter in dieſe unmirtlichen Gefilde gefchleudert und 
ihn verdammt, aus geborftenem Horne fein Leid ewig den Sternen 
zu Hagen? Dieſem Getöne ſchreiten die Flußpferde zu; ſchon klingt 
ed ganz aus der Nähe — da verſtummt's. Die Tiere drängen 
vorwärts; ich folge fcjleihend und erreiche bald den Rand der Lich⸗ 
tung, wo ich mich verftede. Bor mir liegt, vom eben aufgehenden 
Monde beleuchtet, das Reisfeld eines Negers; die heufchoberähnliche 
Hütte fcheint verlaflen, denn fein Gefang, fein Klang der Hands» 
trommel läßt fih aus ihr vernehmen. Stille rings umber. Was 
aber gewahre ich dort? Aus dem Waflerfpiegel, der bier und dba 
zwifchen den noch jungen Reispflanzen bervorblidt, erhebt fih auf 
vier wohl zehn Fuß hoben, ſchwankenden Stöden ein flahes, kaum 
quadratmetergroßes, neftähnlihes Dach aus Aftwerk und Stroh, auf 
dem, wie ein brütender Vogel, die ſchwarze Geftalt eines Negers 
fauert. Er war der Muſikant, der das Horn feines Vater und 
Vorvaters ergriffen, um durch deſſen Schredruf die Vermüfter feiner 
Saaten fernzuhalten. Mögen nun auch die Väter und Boräter 
ber Xiere, die ich begleitete, diefem dem „Organe“ des Herrn ber 
Schöpfung ähnlihen Tone gewichen fein, die jegige Hippopotamus- 
generation, da es nie gefährlich ſich zeigte, Hat die frühere Achtung 
vor ihm in Liebe verwandelt und folgt, wie das Vieh der Schalmei, 
freudig feinem Rufe; führt e8 fie doch zur faftigen Heisweide. ALS 
wären e8 Sicheln, mähen bie breiten Schneidezähne der Ungetiime 
bie föftlihe Saat, die gewaltige Zunge führt fle zum Schlunde und 
Magen; lange währt es, bis diefer gefüllt ift; was ben Weg zu 
ihm nicht gefunden, haben die ungefchlachten Beine in den Schlamm 
gefnetet. 


197 





Und der Mufllant? War ibm fchon beim erften Gewahren ber 
Untiere das „Gebläs“ ausgegangen, jo mußte ihn jegt wohl, da 
biefelben ſich dicht umter feinem klapperigen Geſtell berummälgten, 
kalter Graus erfaflen. Wenn einer der Giganten mit der Schulter 
anftieße, aus Berfehen oder Mutwillen, fo würde der leichte Pfahl: 
bau unzweifelhaft zufammengebrochen fein, und wahrſcheinlich hätte 
er dann wie feine Pflanzung, eingelnetet im Moraft das Grab ge⸗ 
funden. Wenn nun die Flußpferde ihren Humger geftillt — und 
dazu gebrauchen fie faft die ganze Naht —, fo Tehren fie, hier und 
dort auch wohl nod etwas junges Gras abweidend, zum Wafler 


zurüd. 
J. M. Hildebrandt (1875). 





Adeffinien. 


— — 


1. 


Charakteriftiit bes Hochlandes. — Die brei Terrafſen. — Munzingers 
Schilderung der Pflanzen» und Tierwelt. 


Das Hochland Abeffinien (Abeffinien, das Athiopia der alten 
Welt, wie e8 noch beute im offiziellen Stil des Negus beißt, von 
ben Eingeborenen Itiopya, nur felten Habefh „Land der Abai“ ge= 
nannt), ift ein gewaltige®, in mehrere Stufen gegliederte Plateau, 
ein unregelmäßige8 Dreieck, welche8 ca. 1100 km von Süden nad) 
Norden und etwa 1000 km von Oſten nad Welten mißt. Folgt 
man von Chartum aus dem gewöhnlichen Karawanenweg nah Wold 
Medineh und Sennaar, fo ſchneidet man den Blauen Strom, den 
Dinder und Rahat und erreicht endlih im Angeficht der erften Ter— 
raſſe des abeffiniihen Hoclandes den oberen Atbara bei Matama 
in der Landſchaft Kalabat, dem langjährigen Zankapfel zwifchen 
den Agyptern und Abeſſiniern. Das an Durrah und Baummolle 
reihe Land wird von mohammebanifchen Negern bewohnt. 

Steigt man von Kalabat nad Abeſſinien hinauf, fo durchſchreitet 
man zuerft drei Tage lang einen Wald, in dem Abeſſinier, Sen: 
naariten und Ägypter fo oft miteinander gelämpft haben, und er= 
reiht dann nach Überfchreitung des Gandowa den unterften Abſatz 
jener Terrafien Ambas, aus denen das abefiinifche Hochland fich, 
nad Hartmann, in folgender dreifachen Gliederung zuſammenſetzt: 

1) Die Kolla oder Kulla (Quala), die unterfte Terraffe, 
durchſchnittlich 3000—4800 Fuß über dem Roten Meere, mit einer 
Temperatur von 20— 28° R. 
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2) Die Woina:-Dega (das „Weinland”), 4800—9000 Fuß 
(nad anderen 1400— 2750 m) hoch; 11—21° R. Sehr frucht⸗ 
bar: Weinftöde, Datteln, Zitronen, Obftgärten von Aprikoſen- und 
Pfrfihbäumen. 

3) Die Dega (db. i. „kaltes Rand“), 9000 - 14000 Fuß hoch; 
710° R., nachts tief unter dem Gefrierpuntt. 

Wir geben jet dem beiten Kenner Abeffiniens, Werner Mun⸗ 
zinger, das Wort. Derfelbe lebte faft 20 Jahre (von 1854 bis 
1875) in Oftafrila, namentlih in Abeffinien und am Roten Meere, 
zuerit in Handelsgeſchäften, dann als Teilnehmer an der Heuglin- 
fen Forſchungsreiſe (1861), hierauf als britifcher Konful in Mafs 
faua (1865), als Begleiter der englifhen Armee in Abeffinien, als 
Torfhungsreifender und Entdecker des Adelbadſees, als Gonverneur 
von Maſſaua, zuletzt als Paſcha und Generalgouverneur des öſt⸗ 
lichen Sudan *). 

Wer je Abeſſinien geſehen hat, wird immer mit Bewunderung 
an dieſe afrikaniſche Schweiz zurückdenken, am ſfüdlichen Ende des 
Roten Meeres gelegen, fchroff gegen deſſen Geftade hinabftürzend, 
langſam gegen die oberäguptifchen Wüften fich abftufend. Im breiten 
Terraſſen erhebt fih Abeffinien bis über 10000 Fuß und feine 
Gipfel laſſen unferen Alpenlönigen nur den ewigen Schnee. Die 
weiten Hocebenen find durch Klüfte zerriffen; die wilden Winter: 
firöme, von tropiſchem Regen gejhmwollen, graben fi tiefer und 
tiefer fhauerliche Abgründe, und die Zeit erweitert die ſchmalen Klüfte 
zu breiten Tiefthälern, die mit der Macht der tropifhen Vegelation 
uns verführen. Aber wehe dem Anwohner! Da lauert Die ge= 
ringelte Bon auf dem ſchmalen Wege; da ilt das Jagdgebiet bes 
Löwen und der Elefant weidet frieblih, da ſchreckt Di das blaffe 
Fieber aus dem paradieſiſchen Traume. Die Natur will den Men- 
hen bier nicht zum engen ihrer Pracht haben. Und doch wie 
ſchön! Das bobe fchilfige Gras verſchlingt den Keiter; nur mühes 
vol tritt er ſich einen Pfad, wenn nicht die Elefantenherde ihn ſchon 
geebnet hat. Die weitäftige Sykomore mit ihrem ungeheuern hoch⸗ 
ragenden Stamme und den breiten Blättern bietet ihre eigen und 


*) W. Munzinger, Oftafrifanifche Stubien. Schaffhauſen 1869. 


200 


ihren mädtigen Schatten. Die aft: und blätterarme Adanſonie ver- 
wundert dich mit ihrem falben Laub und ihrem mürben, Traftlofen 
Holz. Hier ift Urwald; bier Liegen wudtige Stämme, der Ber- 
wefung preißgegeben, und verfperren den Weg. Friſch ſproßt das 
neue Gras aus der nie abgeräumten, nutzlos verfaulenden Weide. 
Hab acht! Der Dornenbaum zerreift deine Kleider mit feinen krum— 
men Stadeln und graufame Difteln und Nefjeln verlegen den un⸗ 
bedachten Fuß. 

Mo aber das Thal fidh verengt und das Wafler mühſam über 
die Oranitblöde von turmhohen, ſenkrechten Schieferfeljen ſich einen 
fargen Weg babnt, da iſt e8 dunkel faft den ganzen Tag, denn nur 
wenige Mittagsftunden dringt die Sonne in die fchauerliche Tiefe. 
Hier wird felbft der Vogel ſcheu und flumm, und die am fpärlichen 
Waſſer fih Iabende Gazelle lauſcht ängftlih auf bei jevem Geräuſch 
in der fluchtwehrenden Enge. Da ift faft ewige Stille, nur unter= 
brochen von dem ewigen Murmeln des fih ins Freie drängenden 
Baches, felten geftört von dem Geheul der an den jähen Abgrund 
fih Hammernden Affen. 

Wehe dem, der bier weilt in ber Regenzeit! Bon langer Fahrt 
müde, bettet fih der Wanderer in dem Thal. Er ift von der Hike 
erſchöpft, diefe finfteren Gründe Iaden ihn zur Ruhe. Im beißeften 
Mittag wiegt er fi dort in ſüße Träume; feiner barrt das freund- 
lihe Heim — da dröhnt e8 dumpf im Hochgebirge; ein Schuß, ein 
zweiter, — dann der fchredliche, den ganzen Himmel durchraſende 
Donner. 

Doch fürdtet er noch nichts. Das Gewitter ift ja fo fen. Er 
weilt und träumt, er fei ſchon bei den Lieben. Da erbebt fih von 
oben ein Rauſchen, wie wenn der Wind durch die Blätter fährt. 
Es wird lauter, gewaltiger; es ziſcht, es praffelt, es tofet und 
brüllt, als wenn die böfen Geifter anführen, — nun nahet es, hoch 
wie eine Mauer, ſchäumend, ſich überftürzend; das Feine Waldbäch⸗ 
lein ift zum gewaltigen Strome geworben, ber wild ins Thal hinab⸗ 
raft, die tiefgemurzelten Sykomoren umrennt, die grafige Ebene mit 
Schutt bevedt und alles überflutet. 

Es geſchah vor wenigen Jahren, daß ein ganzes Zeltlager, in 
einem breiten, trodenen Strombett errichtet, von einem ſolchen Wild- 
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bach überfallen ward, der die Beduinen, ihre Herben und Zelte un⸗ 
widerſtehlich mit fi fortriß und Menfchen und Tiere in feinen Wellen 
begrub. 

So find die Tiefländer Abeſſiniens ſchön und doch furdtbar. 
Beſſer ift e8 zu wohnen in dem falten, vom Wind gefegten, baum⸗ 
loſen, wildarmen Hodland. Die Erde giebt nicht fo üppige Ernten, 
aber doch ergiebige; die ältere Luft ermöglicht die Arbeit. ‘Der 
Menſch ift da ftärker; der Aderbau hat ihn ſeßhaft gemacht; Dorf 
veihet fih an Dorf. Die Natur ift beflegt, das Naubtier hat fi 
ſcheu in die Wildnis zurüdgezogen. Die dunkelfarbigen Bewohner 
find aber ein hartes, rauhes Geſchlecht geblieben. 


2. Der Tana-See und deſſen Mierlandichaften. 


Das abeſſiniſche Alpenland ift reich an Alpenfeeen, ja tief unten 
im Aſſal⸗See befigt e8 ein Gegenftüd zum Toten Meere, da er gleidy« 
falls tiefer al das Meer liegt, von rauchenden Vulkanen und einer 
grauenhaften Stein» und Sandmwüfte umgeben ift und eine dicke Krufte 
Salz abſetzt. Dieſes ift bier felten und bildet einen namhafter 
Handelsartikel, da man Stüdchen Salz in der Form von Weg- 
fteinen al8 Münze benust. 

Großartig und dabei reizend gelegen ift der Tana⸗-See, auf 
dem Hochlande Tiegend, der, von gewaltigen Bergzügen umkreiſt, dem 
ungebeuren Beden eines Krater gleicht. Mehr als 30 Flüſſe, 3. B. 
Reb, Gumara u. a. münden in denjelben und erhöhen durch die 
Maſſen des mitgeführten Schlammes fo fehr deffen Bett und Ufer, 
daß berfelbe bedeutend an Umfang abgenommen bat. Der Blaue 
Nil fließt von Welten ber in denjelben und verläßt ihn an der ent- 
gegengejettten Seite wieder, um, in Schluchten herabftürzend, das 
Hochgebirge fpiralförmig zu umziehen und dann bei Chartum in den 
Abiads zu münden. Er entfpringt 3890 m hoch am Gieſch-Abai, 
heißt daher Abi oder Abal, verbindet fih mit dem Kebezza, ſtürmt 
al8 breiter Strom in den See, verläßt denfelben in einer Breite 
von 200 m, verengt fi dann in tiefer Schludht bi8 auf 5 m und 
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fält in einer Reihe von Katarakten auf einem Wege von 40 Meilen 
au 2000 m tief, wobei er viele Nebenflüfje aufnimmt. 

Der Tana:See, eine Waſſermaſſe von 60—70 Duadratmeilen, 
bat über 8 Meilen Breite und 12—15 Meilen Länge, im Norden 
200 m Tiefe und füllt einen Zeil des Ambara-Plateaus, defien Höhe 
Rüppell auf 1910 m hätt. Aus feinem Haren Wafler tauchen 
zahlreihe Bafaltinfeln auf, die mit dem frifchen Grün fubtropifcher 
Gewächſe bevedt find. Klöfter, Kirchen und Einfteveleien fchauen 
überall mit ihren grauen, fpigen Strohdächern aus dem Schatten 
der Bäume bevor und verleihen dem See ein lieblidhes Anſehen. 
Seine Umgegend wird fleißig bebaut und von allen Seiten ber von 
den Rinnfalen munterer Bergwaffer durchzogen, daß mander Euro- 
pier, wenn er diefe lachende Landſchaft überblidte, entzückt außrief: 
Hier laß uns Hütten bauen! Bei Sturm und Gewitter dagegen 
gleiht der See einem milden Meere. Hochauf türmen fi die Wogen, 
an die teilen Bafaltfelfen der Ufer ſchlägt eine ſchäumende Bran⸗ 
dung, weithin rauſcht, wirbelt und brodelt e8 von übereinander- 
flürzgenden Wellen, daß man den friedlichen Bergſee nicht wiederer⸗ 
kennt. Als Landesmerkwürdigfeit befindet fi einige Meilen von ihm 
eine fleinerne Brüde, die in acht Bogen über den Blauen Nil führt 
an einer Stelle, wo diefer nur 2 m breit if. Doch ftehen von 
dieſem portugiefifihen Baue nur noch die Pfeiler und die Trümmer 
ihrer Befeftigungen. 

Heuglin umwanderte einen Teil des Tana-Sees, den er für ein 
Kraterbeden, bie Infeln für Kraterränder hält, ba ber See trichter⸗ 
förmig geftaltet zu fein ſcheint, viele VBorgebirge aus vulkaniſchen Ges 
feinen oder Bajaltfäulen beftehen und Die Ufer vielfach von Niffen 
und Epalten durchzogen find. Dicht am Ufer ziehen fih Wieſen 
und Weidengebüfh Hin mit ftehenden Waflerflächen, auf denen es 
von rot= und gelbfhnäbeligen Enten wimmelt, wogegen das felfige 
Ufer von Alaziengeftrüpp und Sclingpflanzen umfponnen wird, bier 
und da riefige Aloes fi erheben, und ver Reiſende zumeilen, ben 
ſchwierigen Zickzackwegen folgend, im Schatten großfroniger Yeigen- 
bäume ein Gehöft findet. 

Im Ufergebüfh wimmelt e8 von Wilbfchweinen und Antilopen, 
im See von Flußpferden, welde von den Woito barpuniert und 
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verzehrt werden; im übrigen benusen nur Kaufleute den See als 
Straße, um Kaffee, Baumwolle, Honig u. f. w. zu verfenden. Pe— 
Iftane freifen bier und ba um feichte Stellen, auf einem Felsblock 
ſucht der Schlangenhals- Strandläufer nah Schaltieren und fallen 
Rilgänfe geräuſchvoll ins Rohrgebüſch. Mit Sonnenuntergang be- 
ginnt ein furdhtbarer Lärm, denn krächzend eilen Scharen von Rei⸗ 
bern nad ihren Nachtſtänden. Dann pfeift, brauft, fehnarrt und 
trompetet e8 wie ein wildes Heer, weil Zaufende von Schwänen 
und Hödergänfen in den hochaufbrauſenden See einfallen, mit ihrem 
Lärm das Grunzen der Nilpferde übertönen und die badofenartigen 
Hütten der Fiſcher erbeben machen. 

Andere Scenen bietet die Uferlandſchaft; Stachelſchweine bohren 
zahlloje Löcher in den Boden; auf ben Grashalmen ſchaukeln ſich 
Finken, die ihren Anteil an der Ernte begebren; auf den Erbfchollen 
figen Schwalben und verzehren die meggefhnappten Bienen oder 
Heuſchrecken. Rieſen⸗ und Fifchreiber lauern auf Schlangen, die im 
bürren Grafe dahinſchlüpfen; Weihen ftreifen über den Wiefengrund 
und in den Durrabfeldem fhmaufen Enten, Gänfe, Kraniche und 
Schwäne Madenhacker büpfen auf dem Rüden der Herbentiere ums 
ber; am Ufer wimmelt e8 von Schwalben, Kibiten, Regenpfeifern, 
und an den Heitpfaden fleht das Gras jo hoch, daß es den Reiter 
überragt; des Nachts aber flimmen Hyänen ihr ſchauerliches Ge— 
heul an. 

Am füdäftlichen Ufer des Sees auf einem Baſaltfelſen liegt Die 
Stadt Kaniza, auch Korata genannt, von wo aus lebhafter Handel 
über den See getrieben wird und in welder viele Geiftliche Leben. 
Den Mittelpunkt der Stadt bilden die Kirchen, um die herum bie 
ſpitzdachigen Häufer, umgeben von wohlgepflegten Gärten, zeritreut 
umberliegen, wobei von Heden eingefaßte Fußpfade als Wege dienen. 
Über dieſes Hedengrün ſchauen Granatbäume, Pfirfiche, Kaffeefträucer, 
Bananen, Zitronen u. f. w. hervor und erquiden fi an dem kühlen 
Luftzuge, der vom See herüberweht. Nach dem Wochenmarkt wird 
rohe Baummolle, aber auch Banmwollengemebe auf Eſeln gebradt, 
um nad) Gondar und Maſſaua verfandt zu werben. 
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3. Das Bolt, deſſen Glauben, Sitten, Gewerbfleig. 


In den eriten Sahrhunderten unferer Zeitrechnung fand Abeſſi⸗ 
nien auf der Höhe der damaligen Kultur; das Chriftentum, das 
ununterbrochen von Ägypten den Nil hinauf bis hierher reichte, 
ſchuf einen fletigen Verkehr mit dem römiſchen Reiche. In Glauben, 
Sitte, Recht und Teinheit des Lebens mar es uns ähnlich. Dod 
durch bie Fortichritte des Islams vom Abenplande abgejhnitten, blieb 
es in feiner Entwidelung ftehen; und wie der, welder nur ſteht, 
zurüdgebt, fo ift auch Abeffinien zurüdgegangen und bat oft genug 
den friedlichen Bauer unter die Waffen gerufen, weil derſelbe feine 
Felder verwüftet, feine Ernten vernichtet ſah, haben doch die Kriege 
bie edleren Keime des Volkes noch nicht zu unterdrüden vermodt. Es 
giebt noch immer treue Gattenliebe und nicht felten folgt die trauernde 
Gattin ihrem Herrn freiwillig in ben frühen Tod! Brave Söhne 
opfern jahrelange Arbeit, um ihrem alten Bater angenehme Tage 
zu bereiten. Der müde Wandersmann oder frierende Bettler findet 
noch immer ein gaftfreundlihe® Dad und der Mifhandelte einen 
Fürſprecher. Auch an ritterliden Beſchützern der rauen und 
Schwachen fehlt e8 nicht. 

Iſt auch die Impuftrie noch in ihrer Kindheit, To weiß ſich der 
Abeifinier auch ohne fremde Zufuhr warm und gut zu Heiden. Nur 
der Luxus wendet fi and Ausland. Die Goldarbeiter, Maurer, 
Schmiede und Drechsler meifen Arbeiten vor, deren ſich unfere euro- 
päiſchen Handwerker nicht zu ſchämen brauchten. Wenn aud der 
Handel infolge der Unficherheit immer mehr abnimmt, fo darf man 
doch nicht glauben, es fländen die Wbelfinier ihren Brüdern, den 
Juden, Phöniziern und Arabern, an Krämergeift nad). 

Schulen find felten. Wie in unferem Mittelalter lernen nur die 
Geiftlihen und Ärzte leſen und fchreiben. Die abeffinifche Schrift 
ift freilich auch fehr kompliziert: da die Konfonanten mit Buchftaben 
bezeichnet werden, die je nach dem angehängten Vokal fi) umgeftalten, 
fo iſt das abeffinifhe Alphabet nahezu an 200 Buchſtaben flark, die 
ein vierediges Lapidaranſehen haben; die altätbiopifhe Sprache ift 
dem Arabifchen, mehr noch dem Hebräifhen verwandt; ſie Tebt aber, 
gleich dem Lateinifhen, nur noch in ihren Töchterſprachen und wird nur 
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noch von den Gelehrten fleifig ſtudiert. Die Abelfinier haben nur 
eine theologiſch⸗ asketiſche, aus dem Griechifchen überfegte Litteratur; 
doch entbebren fie nicht der Geſchichte und ihre Chroniken werben bis 
auf den heutigen Tag fortgefebt. 

Die abeſſiniſchen Theologen ſuchen ihre Stärke in ſpitzfindiger 
Dialektit und in maſſenhaftem Auswendiglernen; man findet Leute, 
meldhe die ganze Bibel von Anfang bis zu Ende auswendig herzu- 
fagen wiſſen. Disputationen über Religion find ſehr beliebt, und 
es gemahnt an die Byzantiner, wenn man lieberlidhe Soldaten, ge- 
folfächtige Damen und bobe, ftolze Herren in allem Ernſt über bie 
zwei Naturen in Ehriftus oder über die Prozeſſion des heiligen Geiftes 
disputieren bört. 

Übrigens find die Abeffinier ſehr wißbegierig; fle Iefen gern, 
wenn ihnen nur Lektüre geboten wird. Sie lernen mit unerhörter 
Leichtigkeit und bewunderungäwürbig tft die eiferne Beharrlichkeit, mit 
der fie ihr ganzes Leben an einem Zwecke fortarbeiten. Wir Eu⸗ 
ropäer find ungeſtum; wir vollenden, wa® der Augenblid erlaubt, 
verlieren jedoch fchnell die Geduld. Die Unverbroffenbeit der Stu⸗ 
denten in Sonder, die jahrelang unabläffig von früh bis abends 
mit ihren Profefioren ſich einfchließen umd dann in der Stadt herum: 
zieben, um ein notdürftiges Abendbrot zu erbetteln, könnte manden 
europäifchen Schüler befhämen. Ob Wißbegierde allein zu biefem 
Fleiße treibt oder ob die heftige Sucht, emporzulommen — immer⸗ 
bin ift auch letztere zu achten, da fie Beſſeres Hoffen läßt. Geduld 
ift eine durchaus abeffinifche Tugend. 

Den reihen Gaben, welde die Natur Abefjinien zu bieten ver⸗ 
mag, ift doch ber Wert fehr verringert, da das Land der Kom⸗ 
muntilationsmittel entbehrt. Es fehlen die Fluſſe, die ſich ſchiffbar 
ind Rote Meer ergießen ſollten; es fehlen die allmählich nad Oſten 
fi) ſenkenden Ebenen, die den Kameltransport nad der Küfte er- 
möglichen würden. Die Flüſſe verhindern in der Regenzeit allen 
Verkehr; Straßen. und Brüdenbau verlangt aber eine friedliche Re⸗ 
gierung. Bei der beftehenden Unorbnung im Lande finden die auf 
rühreriſchen Heinen Herren ihre Sicherheit in unzugänglichen Felſen⸗ 
Burgen und bie reißenden Ströme und ſchlechten Wege kommen ihnen 
zuftatten. Sie haben felbft die alten, von den Portugiefen erbauten 
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Brüden abbrechen und die natürlichen Straßen unzugänglid machen 
laſſen. Eine dauerhafte und vernünftige Regierung vorausgeſetzt, 
würde der Bau guter Fahrſtraßen nah Norden, mo das Hochland 
nicht ſchroff abfällt, feine großen Schwierigkeiten bieten und der Ge 
winn defto größer fein. Die Nähe Arabiend wiirde eine befondere 
Getreidenusfuhr möglich machen; der Gallafaffee würde fchon feiner 
Billigkeit wegen in Ägypten vorberrfhend werden. Das Nieder 
land könnte nicht bloß die nötige Baumwolle erzeugen, fonbern fo 
viel, daß auch Ausfuhr möglich wäre, während die Abeffinier fie 
jest teilmeife aus Imdien beziehen. Das Spinnen ift die gewöhn- 
lihe Beihäftigung der Frauen aller Stände. Alle Kleider werben 
im Lande gefponnen. Die roten Baumwollenzeuge europäifcher Fa⸗ 
brifen taugen für vie Falten Hochländer Abeffiniens nit. Aber 
das Färben der Stoffe ift unbelannt und man bedarf deshalb der 
Einfuhr befonderd von roten Baummollenzeugen (Suli) aus Indien, 
womit man bie weißen Togen (Quari) ſäumt. Die reihen Metall- 
ſchätze Abejfiniend find wenig ausgebeutet. Das Eifen wird im 
Lande bearbeitet. Blei ift faſt unbelannt; die Kugeln werben meift 
ans Eifen und fogar von Stein gemadt. Das Kupfer, daB zu 
Kefieln verarbeitet wird, fommt von Kairo. 

Unter den Handelsartifeln der Ausfuhr ift befonderd Wachs und 
Elfenbein zu nennen; in Maſſaua mögen jährtih 400—500 Zentner 
Wachs ankommen und für 20000 Thaler Elfenbein. 

An Gummibäumen ift das Land fehr rei; die Ebene zwifchen 
Dokome nnd Zula ift ſechs Stunden weit damit bedeckt. Auch bie 
Senna, die befannteftle Mebizinpflanze, ſchießt nad dem erfien 
Regen im ganzen Lande üppig auf. Das Hauptprobuft der Galla⸗ 
länder ift der Kaffee; die erfte Qualität, Gudru, bat Kleine gelb» 
Iihe Bohnen und ein ſtarkes Aroma. Mean vermifht fie aber oft 
mit der großen grünen Bohne des Godjam und m Maſſaua and 
mit den Mofa, wodurd diefer etwas wohlfeiler wird. Die Galle 
bringen ihre Waren gewöhnlich nur bis ind Godjam, wo ber große 
Stapelplag bejonders für ben Kaffee if. Bon dort führen die Ka⸗ 
rawanen die Waren weiter nad Maſſaua zum Roten Meer binab. 

Der Hafen von Maſſaua (mass-üa) ift der befte des Roten Meeres. 
Die Imfel gehört den Türken, ift regelmäßig regiert und bietet bem 
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Handel ſchon durch ihre Lage eine natürliche Sicherheit. Europäifche 
Kaufleute und Schiffe finden bier einen Konful, fo daß fie für ihre 
Geſchäfte feinerlei Schwierigkeiten zu fürchten haben. Dies gilt jedoch 
nur für Die Inſel. Die beftändigen Ummälzungen, denen das Feſt⸗ 
land ausgeſetzt ift, üben natürlich einen fehr verderblichen Einfluß 
auf den Binnenhandel. Bei dem gegenwärtigen Kriegszuſtande wagen 
die Karawanen faum mehr zum Meere binabzufteigen. Sie kommen 
überhaupt jährlid nur einmal von ihren Bergen, nämlih im Juni 
oder Yuli. Die Waren find in Bodhäute verpadt und gewöhnlich 
auf Maultiere geladen, die den Weg von den Grenzen der Galla⸗ 
länder im zwei bis drei Monaten zuridlegen. Die Karamanen find 
aber oft gezwungen an den Ufern des Taffazd zu warten, bis fen 
Waſſer Hinreichend gefallen ift, um den Übergang zu geflatten. Da 
die Regenzeit im Spätfrühling eintritt und das Waſſer vor Oftober 
nicht ſinkt, fo kann man den Tallazd nur vom Oftober bis April 
mit Waren paffieren. Dies beftimmt den Bug der Karamanen, 
die im Winter bi8 ind Godjam geben, im Frühling zurückkehrend 
den Takkazé paſſieren umd fih in Adua aufhalten, fo daß fie im 
Zuni in Maſſua anlommen. 

Wäre Handel und Aderbau geficherter in Abeſſinien, als fie es 
jegt find, dann würben die Soldaten, die jeßt das Land verwülten, 
auch wieder dem Aderbau zurüdgegeben, und e8 würde fidh Die Bes 
völferung eines Landes, das die Größe Frankreichs bat und nur 
vier Millionen Einwohner zählt, bald verdoppeln, während fie jetzt 
infolge der Bürgerkriege abnimmt. 

Als ein Volt haben fi die verſchiedenen Völkerſchaften, die 
Abejfinien bewohnen, nie betrachtet; doch wurden fie bis in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts von einer Kaiferfamilie vegiert, deren 
Gewalt fi ziemlich regelmäßig vom Vater auf den Sohn forterbte. 
Der Bolköglaube, der fie vom König Salomo und der Königin von 
Saba abflammen ließ, verlieh ihr die religidfe Weihe. Wenn fi 
auch die Kinder diefer Familie oft um die Herrfchaft ftritten, fo fiel 
doch einem Fremden ein, ihnen das Recht auf den Thron ftreitig 
zu machen oder fih an ihre Stelle zu fegen. Unter König Joas 
(1753 — 1769) wurden die Gallas die mädtigfte Hofpartei, fie ent⸗ 
zündeten einen Bürgerkrieg, der zur Folge hatte, daß Sufjul Michael, 
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Statthalter von Tigré, die erite Staatswürde eines Ras (Major: 
Domus) erhielt, welden Titel nachher jeder Statthalter annahm. 
Wie die Meropingerfönige von ibren Majordomus (Hausmaiern) 
in Schatten geftellt wurden, fo auch die abejfinifchen von ihren Ras. 
Die führten erbitterten Srieg gegeneinander und fetten Könige ein 
und ab, bis es vor 18 Jahren einem kühnen und tapferen Soldaten 
namens Caſſa gelang, ganz Abeſſinien unter feine Botmäßigkeit zu 
bringen und unter dem Namen Theodoros ſich die Kaiferkrone auf- 
zuſetzen. 

Unter dieſem höchſt talentvollen und energiſchen, aber auch höchſt 
grauſamen und launiſchen Herrſcher iſt Abeſſinien aus der Anarchie 
in die Despotie übergegangen. Mit blutiger Strenge hat Theo— 
doros die Aufftände in den verfchiebenen Teilen des Reiches nieder- 
geſchlagen; die Fürften der Provinzen find teils von ihm Bingerichtet, 
teil8 gedemütigt worden. In Tigré hatte Fürft Neguffin fich feft- 
gelegt, eine mädtige Armee ftand ihm zugebote, die Franzoſen hatten 
ihm Hilfe verfprodhen. Während Theodoros im fernen Süden fid 
abmühte, warb er als König von Halb Abeffinien anerkannt und erft 
bie plögliche Rückkehr des Kaiſers Loftete ihm Thron und Leben. 
Die Haufen zerftoben, um ſich dem erften Neuerer wieder anzufchließen. 

Gerade der tyrannifhe Übermut dieſes Theodor war jedoch das 
Mittel in der Hand der Vorfehung, auch diefen Teil Afrifas für 
europäische Kultur zugänglihd zu machen. Die englifhe Regierung 
feßte im Herbſt 1867 einen großen Feldzug in das abeffinifche 
Gehirgsland ins Werk, unter Oberanführung des Lord Napier, und 
troß der unermeßlihen Schwierigkeiten, welche namentlich durch ben 
Lebensmitteltransport hervorgerufen wurden, endigte der Yeldzug liber 
Erwarten ſchnell und für die Engländer glüdlih. Man Hatte ges 
fürdtet, König Theodor werde in feiner hefeftigten Hauptitadt Mag» 
dala nicht Stand halten und feine Gefangenen mit ſich fchleppend, 
fid, weiter in unmwegfame Gegenden des Landes zurüdziehen ; er hielt 
aber tapfer Stand, obwohl bereits feine Truppenmacht jehr zuſammen⸗ 
geihmolzen war. Am 13. Aprıl 1868 ward Magdala von ben eng⸗ 
liſchen Truppen erſtürmt. Theodor tötete fich felber und 14000 Mann 
legten die Waffen nieder. Die europäifhen Gefangenen hatte der 
Despot bereit8 vorher den Engländern ausgeliefert. 
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Nah dem Tode des Negus verfiel das Land in allgemeine Ver⸗ 
wirrung, in welder es neuerdings dem Fürften Caſſa von Tigre 
gelang, ſich des Thrones zu bemächtigen und den Fürften von Schon 
Menelit zu einem Friedensſchluſſe zu bringen. ALS Johannes II. 
fhlug er 1875 die von Wrabel Bey und Munzinger geführten 
Ägypter, fowie 1876 den ägbptifchen Prinzen Haffen. 


4. Leben und Treiben anf einem abeſſiniſchen Wochen 
marlte, 


Ein lebhaftes Bild der verjchiedenen Bewohner Abelfiniens er⸗ 
halten wir, wenn wir uns etwa da8 Treiben eines Wochenmarktes 
in einer der ſüdöſtlichen Städte jenes Landes vorführen. 

Der Gouverneur der Stadt figt beauffichtigend unter einem alten 
Atazienbaum. Kleidungsftoffe, Lebensmittel, Robftoffe, Schmuckſachen 
und Haustiere wandern bier im dichteften Gewühl unter dem entſetz⸗ 
lichſten Larmen aus einer Hand in die andere. Hier bewegt fih im 
ſchmierigen Gewande der Bebauer des Bodens Triehend heran und 
überreicht mit entblößten Schultern, in den Kot ſich niedermerfend, 
dem Stenerempfänger das Maß Körnerfrucht aus dem Lederbeutel 
oder höhlt die vorgejchriebene YButtergabe au8 dem Kruge aus. Dort 
fchreitet der finfterblidende Adali in übermütiger Gleihgültigfeit 
durch das Gebränge, und fein mörderiſches Säbelmeſſer fihert ihm 
von den Umftehenven gewaltige Ehrfurdt. Neben feinen auslänbdifchen 
Waren und gligernden Glasperlen fauert. der verjhlagene Höfer aus 
Hurrur mit feinem Turban und blaugewürfelten Schurz und feilfcht 
um bie Stüde fhwarzen Salzes (Amoli), welde er als Kleinmünze 
einnimmt, mit einem Lärm und Eifer, als ob e8 fih um Tauſende 
Maria Therefia-Thaler handelte. Im kurzem Galopp hinſprengend 
betritt der wilde Galla den Schauplat des Marktgewirres, die langen 
Haarftränge im Winde flatternd und das Gewand blau vom fett: 
ſchmutz von Jahren. Ein Honigrug und ein Butterkorb find hinten 
an feinem hochgeſpitzten Sattel aufgeſchnallt. Das Roß ift mager 
und rauh mie fein Weiter. Durch das Markttreiben huſchen Chriſten⸗ 

Baumgarten, Oſtafrika, Sudan u. Seeengebiet. 
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weiber mit Eiern ımd Geflügel. Ihre häßlichen Züge werben nicht 
verfchönert dur das Ausrupfen der Augenbrauen, nod dur den 
kahlgeſchorenen, von ranziger Butter triefenden Scheitel oder bie 
große, bienenforbförmige Haarhaube, und ihre ſchmutzigen Geftalten 
find durchgängig in noch ſchmutzigere Hüllen gewickelt. Gleich 
ſchmierig, aber hellfarbiger und weniger häßlich als die plumpen 
Damen Schoas, ſind die Mohammedanerinnen Argobbas und Ifats. 
Man erkennt ſie ſogleich an ihren langen, über die Schulter wallenden 
Haarflechten und an ihren vielen Roſenkranzkügelchen und Amuletten. 
Chriſten und Mohammedaner unterſcheiden ſich wenig in der Tracht; 
erſt wenn das vermummende Umhängetuch abgenommen ift, zeigt ſich 
der Roſenkranz der Mohammedaner von hellgefleckten Kugeln und 
die blaue Schnur um den Hals des Chriſten. 


5. Der Aufſtieg vom Roten Meere aus. Das Tarauta⸗ 
Gebirge, 


Es iſt feine leichte Arbeit, nach Abelfinien einzubringen; wer es 
aber erreicht, der findet in der Natur aud Belohnung für feine 
Mühe, wenn aud die Menfchen, melde jened Paradies bewohnen, 
ihm bdesfelben nicht wert fcheinen. Steigen wir nun vom Noten 
Meere aus hinauf in die Hochlande. 

Hinter uns liegt der ungejunde Küftenfaum und die Sambara, 
bie wir in wenigen Tagen bucchfchritten, vor uns aber, am weftlichen 
Rande derſelben, fteigt jäh in einer Höhe von durchſchnittlich 
8000 Fuß das Taranta=-Gebirge, der natürliche öſtliche Grenz 
wall beffiniens an, über dem zadige Gipfel in Die Höhe flarren. 
Im Lichte der füdlihen Sonne fpielt e8 in den prädtigften Farben, 
bie uns in Entzüden verjegen; ein ewiger Wechfel von Licht und 
Schatten, Helle und Dunkel ift bemerkbar. Es wird einem wohler 
in der Seele, wenn man dem Gebirge näher und näher kommt; 
man treibt das Maultier zu fchnellerem Laufe an, um bald die Luft 
der Gebirgäthäler genießen zu Tönnen. Die Päfle und Saumwege 
find häufig jo eng, daß nur ein Laſttier hinter dem andern zu geben 
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Heine, offene Schiññe fuer, ve sıeı mr ur z ze Srmm 
auslaufen und geritu5 me zcu uf Fir 
verfertigted Segel m Perercnuı pers 2m. vw razı % tr 
doch von je mutig wen m ve Ex pn u meer "oe zur 
zuweilen kühne Serintr. Ir nem Exsuem eier = NE 
Dftabeffinien, doch ir % ı3 -imıe ur eier ii ne 
tragen aber deren reigerizverg Ami: mr eiiim %2 
beim Spreden damit pen XXZ um via nr ZU N 
bieten abeffinifchen Leibbinde, > ie Brrı =. 25 Se tat Id zeit 
die Arme reiht. Sie tragem Iazze, ka’, ver Hz nrieN Paar. 
gehen ſtets bewaffnet mit Kauzen, ruzdas E: dea as Aat: erenea 
und einem zweifdneidigen Eäibelzefier, das aus wii'iun Cien go 
ſchmiedet und in einer ledernen Eteire an der rechten Seite ge⸗ 
tragen wird. Die Danalil befennen jib zum Modammedanidmud: 
fie werden übrigens von Heuglin, ver fie im der Umgebung Ede 


*) Nach W. Schimper fahren fie nad ben arakiihen Kiltenpläpen De 
fonder8 Sklaven nebft abeffinifchen Erzengnifien aus und ſchmuggeln indiſche 
Laumwollenzeuge, Eiſenwaren ein. u, 
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nädften Nachbarn im Rorbweflen, die Meufa und Bogos, noch 
heute — wenigfiend dem Namen nach — find. Sie find alle 
Nomaden, die befonders Bichzudt treiben und Kamele, Rindvieh, 
Ziegen und Schafe halten. Lebtere find verfchieben von dem eigent- 
lichen abeſſiniſchen Schafen; fie konmen vielmehr überein mit dem 
arabifchen oder perſiſchen Fettſchwanzſchafe und zeichnen fi durch 
einen ſchwarzen Kopf aus. 

In der Umgebung des Golfes von Adulis bis zur eigentlichen 
Grenze Abeifiniens wohnen Hirtenvölfer, die Heuglin unter dem 
Namen Schoho zuſammenfaßt, und zu denen er auch die Haſorta 
sder Saorto rechnet *). Sie reden eine eigene Sprade, haben 
eine eigentümliche Geſichtsbildung, find bloß wilde Hirten, haben 
keine feften Wohnfite und treiben keinen Aderbau. Sie befennen ſich 
der Form nad allerdings zur mohammebanifchen Religion, kümmern 
fih im Grunde genommen jedoch wenig darum. Rüppell ſah in 
Arkiko Schoho, die fi durch einige Eigentümlichleiten auszeichneten. 
Ihr Kopfhaar fland rund um den Kopf nah allen Seiten hin ſechs 
Zoll weit ſteif ab und hatte dur die Menge des eingelneteten 
Hammelfetieß eine graugelbe Farbe erhalten; mehrere bejahrte 
Männer hatten ihre grauen Bärte ziegelrot gefärbt; andere rochen 
bi8 in weite Ferne nad Zibethmoſchus; Dabei gingen fie in ganz 
zerlumpten Kleidern. Bon den ihr Gebiet durchziehenden Fremden 
verfuhen die Schohos auf alle mögliche Art Geld zu erprefien. 
So fuhten fie Rüppell mehrere Schafe und Mil aufzudrängen; 
glüdlicherweife hatten ibn aber feine Heifegefährten gewarnt, von 
ihnen anderd als gegen beftimmte Zahlung etmas zu nehmen, da 
folde Schenkungen nur ein Kunftgriff feien, um den zehnfachen Wert 
bafür zu erzwingen. Uneingedenk diefer Warnung foftete er von 


*) W. Schimper (Die geologifhen und phyſilaliſchen Berhältnifie bes 
Diftrittes Arrho und der Salzhandel in Wbeffinien. „Zeitliche. ber Gefchichte 
für Erdkunde zu Berlin” XII, 109ff.) giebt ven Schohos ale Wohnſitz den 
Heinen Landſtrich zwifchen Harkiko und ber abeffinifchen Provinz Akulloguffai. 
Die Schoho8 find wie die Tältals, ihre Nachbarn, Diebe und Mörber, 
bie in zügellofefter Ungebunbenheit leben, von Karawanen hohe Taxen er⸗ 
heben und einzelne Reiſenden ausplünbern ober ermorben. 8. 
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einer freundlich dargebotenen Schale Milh, wofür er einen halben 
Maria Therefia- Thaler zahlen mußte! 

Die Begrüßungsart der Schobo ift das Darreihen der Hand; 
wenn fie ausruhen, nehmen fie eine Stellung an, die man unter 
den oflafrilanifhen Negern (3. B. bei den Bari am Weißen Nil) 
wieberfindet. Sie ſetzen nämlich die Linke Fußſohle an das rechte 
nie, biegen dann, indem fie fi mit der Achſelhöhe der rechten 
Schulter auf einen Stab fügen, den Körper auf die rechte Seite 
und ftehen fo oft viertelitundenlang unbeweglich til, apathiſch den⸗ 
jelben Gegenftand anftarrend. 

Folgt man in ſüdöſtlicher Richtung der Küfte des Noten Meeres, 
fo trifft man abermals auf ein andered Volk, auf die obne ein ges 
fetlibe8 Band, in Heinen Familien, obne politifhes Oberhaupt 
lebenden Danakil (in der Einzahl Dankäli), welde bei den 
Arabern Tehmi oder Hetem beißen. Sie find in den Küſtenplätzen 
am Roten Meere anfälfige Fiſcher und Schiffer, die auch mit ber 
gegenüberliegenden arabifhen Küfte Handel treiben *). Obgleich fie 
Heine, offene Schiffe haben, die Hinten und vorn in einen Schnabel 
auslaufen und gewöhnlich nur durch ein vierediges, aus Matten 
verfertigte8 Segel in Bewegung gejegt werden, fo magten fie fid 
doch von je mutig weit in die See hinaus und waren früher aud 
zumeilen kühne Seeräuber. In vieler Beziehung gleichen fie den 
Ditabeifiniern, doch find ſie noch kräftiger und heller als dieſe, 
tragen aber deren rotgerändertes Umbängetuh und verbitllen ſich 
beim Spreden damit den Mund; andere befleiden fih mit ber 
dicken abeffinifhen Leibbinde, die fo breit ift, daß fle faft bis unter 
die Arme reiht. Sie tragen lange, krauſe, von Fett triefende Haare, 
geben ftet8 bewaffnet mit Langen, runden Schilden aus Antilopenfell 
und einem zweifchneidigen Säbelmeſſer, das aus indifhen Eifen ges 
ſchmiedet und in einer levernen Scheide an der rechten Seite ge= 
tragen wird. Die Danakil befennen fih zum Mohammedanismus; 
fie werben übrigens von Heuglin, der fie in der Umgebung Eds 


*) Nach W. Schimper fahren fie nach den arakifchen Küftenplägen be- 
fonder8 Sklaven nebft abeffinifchen Erzengnifien aus und ſchmuggeln inbifche 
Zaumwollenzeuge, Eifenwaren ein. B. 
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Iennen lernte, als feige, diebiſches Gefindel voll des ſchamloſeſten 
Eigennußes, dabei faul und mißtrauiſch im höchſten Grade, befchrieben. 
In ihrer Sprache heißen fie Afer. Seit alten Zeiten bewohnen fie 
Oſtafrika und beberrihten fogar einige Jahrzehnte hindurch unter dem 
Eroberer Mohammed Granjd ganz Abeſſinien. Jetzt find die Danakil 
auf ein verhältnismäßig Meines Terrain zurüdgebrängt, von ber 
Halbinfel Buri im Often der Bat von Adulis bis Gubbet - Harab 
im Süden (11° 30° n. Br.). Ihre Weitgrenze bildet der Abfall 
der abeffinifchen Hochlande und ein Salzmwüftenland, das ſich Länge 
deren Fuß von Norden nah Süden erftredt und mit ber Sambara 
oder Samber teilmweife zufammenfält. 

Diefe Samhara, wie der Araber den ſchmalen Streifen nennt, 
welcher öſtlich von den abeffiniihen Gebirgen zwifchen biefen und 
dem Meere verläuft, ift ein höchſt interefiantes Wüftenland. Dem 
Geſetze zufolge, daß die Wüfte überall da, wo e8 regnet, Wüſte zu 
fein aufhört und Steppe zu werben anfängt, follte aud die Ebene 
zwiihen dem Gebirgswall Abeffiniend und dem Roten Meere Steppe 
fein, weil e8 dort regnet — allein dies ift nicht der Fall. Gerade 
da, mo man glauben könnte, daß das Waffer feinen ewigen Kreis⸗ 
lauf ununterbrochen ausführen könne, an diefen Küſten nämlich, 
zeigt fih die Samhara ald Ausnahme, die höchſtens als Mittelglied 
zwifhen Steppe und Wüfte angejehen werden kann. Auf große 
Streden erinnert fie noch durchaus an die Wüfte, nur in wenigen 
Thälern ähnelt fie der Steppe, und bloß da, wo das Wafler fo 
vecht eigentlich waltet, beweiſt fie, daß fie innerhalb des Regengürtels 
liegt. Aber nicht die Lage macht die Sambara zu dem, was fie ift, 
fondern die Beſchaffenheit. Sie ift bloß eine Fortfegung des Ge- 
birgsſtockes jelbft, obgleih fie, die Ebene, nur von wenigen und 
niederen Hügeln unterbrochen wird. 





Im Sinterlande von Maſſawa, Menfa 
und 2330905. 
Jagdzug des Herzogs Ernſt von Coburg *). 


Afrika hat mehr als ein „Paradies für Yäger“: an den Ufern 
der großen Seeen, an den Schneebergen Kilima-Ndjaro und Kenia, 
im abeffinifhen Alpenlande; überall ift zugleih der Genuß der 
herrlichſten Landſchaftsbilder dem Jäger geboten. Es iſt daher nicht 
zu verwundern, daß dieſe Gegenden immer häufiger das Reiſeziel 
engliſcher und deutſcher Jagdliebhaber werden, die hier nach Herzens⸗ 
luſt Elefanten, Löwen, Giraffen, Leoparden, Gazellen und Antilopen 
ſchießen können. Einer der erſten Deutſchen, welche in Oſtafrika dem 
edlen Waidwerke oblagen, war der Freund und Waffengefährte des 
Kaiſers Friedrich III., der Herzog Ernſt von Coburg, deſſen Namen 
und hoher Schutz mit ſo vielen tüchtigen Beſtrebungen in Kunſt und 
Litteratur verbunden iſt. 

Die Wiſſenſchaft ſollte bei dieſem Unternehmen keineswegs leer 
ausgehen, und ſo verſah ſich der Herzog mit einem Stabe tüchtiger 
Männer, die volllommen geeignet waren, das Erlebte und Geſehene 
in Wort und Zeichnung aufzubewahren. 

Die Reifegefellfchaft beftand aus dem Herzoge und feiner Ges 
mablin, dem Fürſten Hohenlohe und dem Prinzen Eduard Leiningen, 
dem Major v. Reuter nebit Frau, dem Arzte Dr. Hafjenftein, dem 


*) Nach der zufammenfafienden Darftellung von R. Andre e, Abeffinien, 
das Alpenland unter ben Tropen. Leipzig 1889. 
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Maler Robert Kretichmer, dem Naturforfcher Dr. Brehm, Friedrich 
Gerftäder und einigen anderen. Dr. Brehm, der Afrika aus eigener 
Anfchauung bereit kannte, wurde als Pionier ausgefandt, um die 
beten Wege ind Menfagebirge zu erforihen, und am 28. Februar 
1862 verließ die Expedition felbft Trieſt. Nah fechstägiger Fahrt 
wurde Alerandrien erreicht, Kairo befucht und den Nil ſtromaufwärts 
bis zu den Ruinen von Luxor gevampft, enpli mit einem Exrtrazug 
durh die Wüfte von Suez gefahren, wo die hoben Herrſchaften 
nebft ihrem Gefolge ſich am 24. März einjchifften. Funf Tage 
dauerte die Fahrt durch das Note Meer, und am 29. warf der 
Dampfer bei Maffaua Anker, wo eine englifhe Fregatte bereit 
lag, um der berzoglichen Expedition während ihres Aufenthaltes an 
der entlegenen Küfte Schuß angebeiben zu laſſen. 

Jener wichtige Hafenplay wurde der Ausgangspunkt zur Reife 
in das Hochland, welde die Frau Herzogin jedoch nicht mitzumachen 
gedachte. Sie blieb vielmehr in dem weitlih von Maſſaua gelegenen 
Dorfe Montullo (Umkullu, M’Kulu) zurüd, das man als eine 
Art Vorſtadt von Maſſaua bezeichnen kann, weil viele Maffauer 
Familien hier ihre Hütten und die meiften Gefchäftsleute eine Frau 
mit Kindern und Sklavinnen wohnen haben, von denen fie täglid 
Milch und Holz fih bringen laſſen. 

Schnell eilten die Mitglieder der Geſellſchaft aus der ungefunden 
Küftenlandfaft dem Innern zu. Im Anfang war die Gegend ber 
Samhara, welche fie durchſchritten, ſehr öde und arm; bie fandigen, 
aus groblörnigem Kies beftehenden Berge glichen ganz jenen ber 
Wüſte. Das tierifche Keben der Samhara wird zuerft bei den Regen⸗ 
ftrömen bemerklich, die nach kurzem Lauf bier dem Noten Meere zu⸗ 
eilen. Grofartig wird die Natur erft da, mo das Labathal mit 
friſch ſprudelndem Flüßchen aus dem Gebirge bervortritt. Im hellſten 
Grün prangten die Gehänge des Thales bis hoch hinauf zu den 
Bergen; alle Bäume ftanden im Blätterfhmud, viele von ihnen 
waren gerade mit Föftlichften Blüten bevedt und leuchteten von den 
Felswänden herunter. Geſicht, Gehör, Geruch ſchwelgten zu gleicher 
Zeit. Der Farbenreihtum blendete das Auge, Wohlgeruch erfüllte 
das Thal, und wie ein Gruß tönte der Flötenruf des äthiopiſchen 
Würgerd den Bremdlingen ind Ohr. Auf den Zweigen wiegten fid) 
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Bögel aller Art von den kleinſten Honigfaugern (Nectarinis) bis zum 
riefigen Obrengeier. Auch fah man Leoparden, Gazellen, Antilopen, 
Rudel von Affen, namentlid Hamadryaspaviane eilten mit lautem 
Geſchrei die Abhänge hinauf und muntere Klippfchliefer belebten bie 
Velfen, die fogar Spuren des riefigen Elefanten trugen, der bis in 
die hohen Berge hinauffteigt. 

Ganz oben verwandelte fih das Thal in eine enge Felsſchlucht, 
und unter unfagberen Mühen wurde am 7. April die Hochebene er⸗ 
klommen, welche wiederum von riefigen Alpen umgeben, die Hütten- 
gruppen des Hirtenvolle8 der Menſa trägt. Das Gebirge felbft 
befteht aus einem ſehr grobförnigen Granit, welder jedoch nur an 
ben höchſten Spitzen durhbricht, und aus Thon und Glimmerfciefer, 
der fi wie ein Mantel um den inneren Granitlern gelegt hat. 
In den tieferen Thälern finden ſich fteile Wände, welche jedoch faft 
überall zugänglid find und es noch viel leichter fein würden, wenn 
nicht die Pflanzenwelt dies verbindertee Alle Belfen find grün 
bi8 oben binauf, und wo nur ein geeignetes Plätchen ſich findet, 
da bat die Pflanzenwelt fiher Fuß gefaßt. Doch beftimmt die 
Armut an Dammerde das Gepräge der Vegetation. Große gewallige 
Bäume giebt es nur im Thale, und bier zeigen fih am Bade die 
charakteriſtiſchen Gewächſe der Kollaregion: ſchirmförmige Mimofen, 
prädtige Tamarinden, Kigelien mit ihren großen Früchten, Adanfonien, 
Akazien, Olbäume, die Kronleuchter: Euphorbie und eine niedrige 
Palıne. 

Der jtattlihe Gebirgszug, in deſſen Gipfel das Plateau von 
Menfa gleichfam eingekeilt Liegt, mag fi in den Teilen, welche von 
der herzoglichen Expedition berührt wurden, zu einer Höhe bon 
8000— 9000 Fuß erheben. Die Hochebene ſelbſt foll gegen 
6000 Fuß über der Meeresfläche Liegen und wird durch einen 
niedrigen Hügelrücken in zwei Teile gefchieven. Der eine bildet eine 
wilde, mit Büſchen bewachfene, fandige Fläche, die oft von Schluchten 
durchzogen if. Der andere zeigt befleren Boden und wird bebaut. 

Das Dorf Menja bildet zwei Gruppen von Nieberlaffungen 
mit zufammen etwa 100 Hütten, die fi an die beiden Ränder ber 
Hochebene anlehnen. Dit Hinter benjelben fteigen die bewaldeten 
Felsgehänge noch kühn empor und tritt zwifchen riefigen Granitblöden 
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ein klarer Quell hervor, und ringsum entfaltet das Gebirge feine 
ganze Pradt. Die Stelle war zu Ausflügen gut gewählt, aber 
leider wurde die Freude teuer bezahlt, denn ein großer Teil ber 
Sefellihaft wurde vom Fieber gepadt. Die Gefunden ließen fid 
jedoch dadurch nicht abhalten, tüchtig der ergichigen Jagd nachzu⸗ 
ſpüren und die Sitten der Eingeborenen zu ſtudieren. 

Nirgends wohl in Afrika trifft man auf jo elende Behaufungen 
als in Menja. Die Hütten beftehen aus Stangen oder Zweigen, 
über die man einfach Neifig wirft, das nicht einmal gegen den 
Arömenden Regen gedichtet wird. Eine kleine, niedrige Thür führt 
in das Innere des hohlen Reiſerhaufens. Dort gewahrt man bies 
felbe Unfertigleit: einige aneinander gereihte Stäbe, welche auf Quer⸗ 
hölzern ruhen und von gegabelten Pfählen getragen werden, bilden 
den Schlafplatz. Dieſe Bettftelle ift außerdem mit einem lauben- 
äbhnlihen Bau überdadt, der immer noch den Regen durchläßt. 
Außer einigen irdenen Töpfen, dem unentbehrlihen Reibſtein, auf 
dem das Getreide zerkleinert wird, einem Topfe, in dem man das 
Korn aufbewahrt, und einigen Schläuden fieht man feine Gerät- 
Thaften im Innern. Eine Dornumzäunung fchließt die Wohnung 
ein, und innerhalb berjelben Liegt der Kleine Zabafgarten, denn das 
ftarfe Kraut wird von den Männern leidenſchaftlich auß großen 
Waflerpfeifen geraucht, deren Waflerbehälter durch einen Kürbis ges 
bildet wird. 

Die Menfa find fchöne, wohlgebaute Menſchen von gelblider bis 
dunfelbrauner Hautfarbe. Ihre Sprache ift das Tigre. Das Haar 
ft eigentümlich frifiert und mit einer Nadel verfehen, welche bie 
Ruhe unter den läftigen Inſaſſen berzuftellen bat. Kurze baums 
wollene Hofen und weite Umſchlagmäntel machen die Kleidung ber 
Männer aus; eine lederne, in viele Steifen zerfpaltene Schürze bildet 
die einzige Bekleidung der unverheirateten Mädchen, welche am Tage 
der DBerheiratung mit einem Umſchlagtuche vertaufht wird. Das 
Leben des Volkes hängt von den Herden ab; ©etreidebau wird wenig 
getrieben. Die Erhaltung und Vermehrung ber Herden macht bie 
ganze Wiffenfhaft ihres Lebens aus. Der Menſa hält fih um fo 
derſtändiger, je befjer er mit dem Vieh umzugehen verfteht, und er 
achtet fih um fo glüdlicher, je zahlreicher feine Herde von Buckel⸗ 
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rindern if. Manche von ben Leuten, melde in einer ber befchriebenen 
erbärmlichen Hütten leben, nennen 6000 - 6000 Kinder ihr Eigentum. 

Das Chriftentum der Menja ift genau fo wie bei ihren Vettern, 
ben Bogos. Das häusliche und eheliche Leben unterſcheidet ſich kaum 
von dem der Abeſſimier. Mit Sonnenuntergang ſammeln ſich bie 
Mädchen auf den öffentlichen Plätzen und beginnen zu tanzen, wobei 
bie Zuſchauer laut brüllen. Dieſes Vergnügen währt bis tief in bie 
Nacht, jedoch nur wenn der Mond ſcheint und die Raubtiere nicht 
zu fürchten ſind. An Feſttagen hört man noch eine andere Muſik, 
dann geben die Flötenbläſer ihre Künſte zum beſten. Die abeſſiniſchen 
Flöten ſind hohle Röhren mit verſchiedenen kleinen Schalllöchern, 
welche nach Art der Mundharmonika geblaſen werden. Einzelne 
Künſtler verſtehen auch eine Art Geige zu ſpielen, d. h. eine Fiedel 
im Urzuſtande mit einer Saite von Pferdehaaren, die mit einem 
einfachen Bogen geſtrichen. wird. Eine Handtrommel mit Schellen 
unterſtützt gewöhnlich dieſes Konzert aufs wirkſamſte. 

Hier nun, unter dieſem Volk, ſchlug man die Zelte auf und 
verweilte einige Zeit. Als die Gewitterregen nachgelaſſen, trat der 
Herzog, von ſeinen beiden Neffen begleitet, einen Ausflug nach 
Keren im Bogoslande an. Am 12. April ſetzte ſich der Zug in 
Bewegung, durcheilte in nordweſtlicher Richtung die Menſa⸗Hochebenen 
und gelangte am nächſten Tage in eine fehr veränderte Gegend. 
Die reiche Begetation des Menfathales war fait ganz verſchwunden, 
die Bergrüden waren Tabl und nur an den Abhängen zeigten ſich 
Mimoſen und verkrüppelte Olbäume. In den tieferen Thaleinfchnitten 
wuchſen riefige Adanjonien und Euphorbien. Nah einem Ritt von 
mehreren Stunden wurde da8 Dorf Gabei Alabu auf einem felfigen 
Plateau erreiht, wo die Einwohner nah einigem Parlamentieren 
Milch und eine Kuh zum Geſchenk brachten. „In Feiner Weiſe 
konnten wir", erzählt Herzog Ernft, „auf der ganzen Reiſe zwilchen 
dieſen Völkerſchaften auch nur über geringfte Unbill klagen, und ich 
muß lobend erwähnen, daß uns liberall mit aufridhtiger Freundlich⸗ 
keit und Gaſtfreundſchaft begegnet wurde.“ Nachdem man zwei 
Stunden weiter geritten, gelangte man an das malerifche Ufer des 
Anſeba (Ainfabe). Der Strom bielt noch dritthalb Fuß Wafler 
und floß filberhell und reißend dahin. In unendlichen Winbungen 
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fendet er feine Mare Fluten, die unfern von Tzazega in Hamaflen 
entfpringen, durch das Gebirgsland und erquidt mit feinen zweimal 
im Jahre austretenden Gewäflern die burftige Ebene. So weit dies 
der Fall ift, zeigt auch der Boden die ganze Fülle der Tropen⸗ 
begelation; wunderbar geformte Bäume, dicht mit Lianen überzogen, 
wechſeln maleriſch mit haushohem Schilf. 

Die gehoffle Jagd fand Leider bier nicht ſtatt; dafür ſtattete 
man dem jenfeit des Fluſſes liegenden Dorfe Keren, dem Haupt- 
orte von Bogos, einen Befuh ab. Der Herzog jchildert Keren als 
ein elended, auf einer Hochebene gelegenes Dorf, das aufer ben 
Hütten der Eingeborenen nur zwei größere Gebäude, die Wohnung 
des weit und breit befannten Miſſionars Stella, aufweiſt. 
„Stella ift ein Kleiner unterfegter Mann mit ftehenden, Eugen Augen, 
aber fonft wohlwollenden Zügen. Er gehört zum Orden der Lazariſten. 
Unfteeitig ift er, nad allem, was ih über ihn gehört und gelefen, 
zu den wenigen intelligenten Europäern zu rechnen, welche feit einer 
Neibe von Yahren das Innere Afrikas bewohnten. Dur feinen 
Charakter, feinen Mut und fein kluges Benehmen ift er zu eimer 
bedeutenden Perfon geworden. Er ift nicht nur bei den Bogos höchſt 
angefebhen, fondern flieht auch in einer gewiflen Verbindung mit dem 
Kaiſer Theodor und den ganzen politifhen Verhältniſſen Abeſſiniens. 
Die Ausbreitung der katholiſchen Religion ſcheint ihm Bier nicht 
allein am Herzen zu liegen. Er ſchien vorzugsweiſe Ratgeber umd 
Bermittler zwifchen obwaltenden Streitigfeiten der Stämme zu jein. 
Ein Gebalt, der ihm regelmäßig audgezahlt wird, und eine aus- 
geſuchte Herde machen ihm bei geringen Bebürfniffen ein angenehmes 
Leben möglich.” 

Der Boden bei Keren, das 4469 Fuß über dem Meere liegt, 
ift frudtbar, aber nur ab und zu mit Durro, etwas Tabak und 
dem gewöhnlichen Seifenfraut bepflanzt. Nah Often und Süden 
fteigen raube Gebirge in die Höhe, während fi die im Norben 
liegenden Ketten mehr und mehr abfladhen. Nach Weiten zu ſieht 
man den Bergen deutlich an, daß fle aus einer Ehene emiporfteigen, 
denn unmittelbar Hinter ihnen beginnt die unabfehbare Barka-Steppe. 
Waſſer enthält die Hochebene ſo gut wie gar nicht. 

Keren war der entferntefte Punft, bis zu welchem der hohe 
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Reiſende gelangte. Er z0g nah kurzem Aufenthalte von ba nad 
Menja zurüd, wo er am 16. April wieder anlangte. Schon am 
zweiten Tage darauf fand eine glückliche Elefantenjagd ftatt, und 
mit nicht geringer Anftrengung gelang es, auf den 8000 Fuß hoben 
Felſenhöhen des Beit-Schafhan einen alten und einen jungen 
Elefanten zu erlegen. 

Mit folgenden Worten ſchildert der Herzog. das Abenteuer felbft: 
„Es mochte wohl zwiſchen 2 und 3 Uhr fein, als ein für uns faum 
börbarer Ton das Obr des uns begleitenden jungen Eingeborenen traf. 
Wie eine Schlange fchnellte die ſchwarze nadte Geftalt aus dem Graſe 
empor, und bie beftigfte, fich in den wunderlichſten Geften kundgebende 
Aufregung bewies uns, daß ein Zeihen von unten gegeben ei. 
Wie durch einen Zauberſchlag berührt, fprangen wir jest auf bie 
Süße und griffen zu unſeren Büchſen. Die reizende Ausfiht war 
wie Müdigkeit für und verfhwunden, die Sonnenftrahlen erjchienen 
nicht mehr heiß, und ohne meiter zu überlegen, was eigentlid das 
Zeichen bedeute, trabte die ganze Gefellihaft über Steinbläde dur 
die und dünn ber Tiefe zu, aus der in abwechſelnden Zwiſchen⸗ 
räumen das fchon vorher erwähnte Zeichen wiederholt wurde. 

„Der junge Menfaer, mit Schild und Speer an der Spike, 
führte den Bug, und ba ihn weder Kleidung noch Korpulenz am 
Laufen hinderte, fo fiel er in ein wahrhaft gefährliches Tempo, für 
das nur bie jüngften Beine gefchaffen fchienen. Erſt nah anderthalb 
Stunden trafen wir die beiden Elefantenjäger. Nur einige hundert 
Schritt folgten wir ihnen und fahen ſchon zum allgemeinen Ent- 
züden auf der gegenüberliegenden Bergwand, zwifchen dem Geftrlipp 
und alten Euphorbienbäumen, Elefanten ruhig ihr Diner verfpeifen. 

„Hier hätte nun ein Kriegsrat gehalten werden müſſen, um, 
wie vorher verabredet, die Jagd zu befpreden. Hierzu Tiefen 
uns die aufgeregien Eingeborenen aber feine Zeit. Sagudo ergriff 
mich beim Arm, fchüttelte mich, als ob es gälte, Apfel vom einem 
Baume zu fhütteln, wies mit grimmigen Geberden auf bie unten 
äfenden Elefanten und riß mich mit fi fort. Vorwärts ging es 
nun wieder in vollem Laufe durch Alos, Kaktus und Mimofen. 
Bald waren die ohnehin befelten Hemden und Beinkleider zerriffen, 
und die glühende Sonnenhige badete und in Schweiß. Mit einem 
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Male hielt der Jäger an, fchnitt mir ein wütendes Geſicht und 
Hopfte mit dem Laufe feiner riefigen Muskete auf meine Schuhe. 
Sein Wunſch war augenjcheinlich der, daß ich von jegt ab die Pürfche 
barfuß — wie er ging — fortjegen follte. Aus meinen ebenfo 
grimmigen Mienen und bezeichnenden Geftilulationen mochte er jedoch 
wohl entnehmen, daß die Sohlen unjerer Füße nicht, wie die feinen, 
fir Dornen und ſcharfe Steine geſchaffen feien, und meiter ging es, 
eine Lehne hinab, durch einen außgetrodneten Sturzbach hindurch 
und drüben einen ſteilen Graben hinauf. Wir folgten genau in dem 
ſonſt undurchdringlichen Dickicht den Windungen der kleinen Pfade, 
welche die Ungetüme, ſich vor uns äſend, erſt im Augenblicke getreten 
hatten. Noch eine Weile und wiederum ging es einen Strand hinab, 
und in langen Sätzen wollten wir eben die Felſen eines zweiten 
Sturzbaches überſchreiten, als wir auf 50 Schritt vier Elefanten 
unter und denfelben Bach kreuzen faben. 

„Atemlos hielt alles ſtill. Ih riß meine Büchſe an den Baden 
und wollte eben den größten Elefanten aufs Korn nehmen. Da 
hielt mir der Jäger den Arm und machte ſolche furchtbare Grimaffen, 
daß ich nicht anders glauben konnte, als er halte e8 noch für zu 
weit. Die Elefanten, welche fchlecht Augen, gingen unter und bor= 
über. Kaum waren fie aber auf der entgegengefetten Wand ver- 
ſchwunden, als das Nennen unmittelbar auf ihrer Fährte wieder 
begann, Hiernach fchien es die Abſicht des Jägers zu fein, die 
Ziere einzuholen und mit den letzteren auf wenige Schritte zufammen- 
zulommen. 

„Die Leidenſchaft hatte und alle erfaßt und jeglicher Überlegung 
der drohenden Gefahr, in der wir und befanden, berandt. Kaum 
mögen acht Minuten vergangen gewefen fein, als wir, der vermeint- 
lihen, abwärts führenden Spur in langen Sprüngen von Fels zu 
Geld folgend, mit dem vorberften der Elefanten auf drei Schritte 
zufammentrafen. Die Tiere Hatten einen auf uns zurüdfährenden 
Pfad eingefhlagen. Noch einen Schritt weiter und wir wären fänt- 
lich verloren und zu Brei getreten geweſen. 

„Mit kühner Geiſtesgegenwart erfaßte der Yäger den Augenblid, 
und indem er einen gellenden Schrei ausſtieß, ftürzte ec fi — gleich 
wie der Schwimmer von einem Springbrett in das Wafler — von 





223 


dem erhöhten Standpuntte etwa zehn Fuß tief in ein wildes Kaktus⸗ 
dieicht binein. Zum Befinnen hatten wir auch feine Zeit und 
ahmten faft inftinftmäßig, den fiheren Zod vor Augen, das Ma- 
növer nad. Auf das furchtbarſte zugerichtet, drüdten wir und wie 
ein Kitt Hübner unter eine Krautſtaude, binter einen Granitblod. 
Die Elefanten hatten, durch die wunderbare Erſcheinung erſchreckt, 
felber eine Bewegung halb rechts gemadt, vergeftalt, daß fie uns 
fhräg abwärts in einer Entfernung von vielleihdt 10—15 Schritt, 
jedoch ohne im geringften flüchtig zu fein, die Flanken zeigten. 

nDer Augenblid zum Handeln war gelommen. “Der Jäger, 
Hermann (Fürſt Hohenlohe) und ich waren mit einem Sprunge bei= 
nahe zu gleicher Zeit auf dem elfen, der uns gerettet, die Büchfen 
flogen in die Höhe und vier Spigfugeln bobrten ſich hinter das 
riefige Gehör des Ungetums. Der Elefant war tödlich getroffen. 
Er hielt an und ftieß jenen durch Gordon Cumming fo wohl bes 
ſchriebenen Schmerzenston aus, und wäre unfere Tage nicht fo miß- 
lich gewefen, fo bätten wir rubig fein Berenden abwarten können. 
Hier galt es aber augenblidlihe Vernichtung, und mit Büchſen & la 
Lefaucheur bewaffnet, ward es und eine Leichtigkeit, in wenigen 
Minuten gegen 14 Kugeln dem ſchon wankenden Koloß hinter Blatt 
und Gehör zu fenden. Ein zweiter Elefant, durch das Schiefen 
beunruhigt, freuzte den Verwundeten. Auch er erhielt von Hermann 
eine Kugel auf das Blatt, welches ihm jedenfalls jenen Schmerzens⸗ 
fchrei entlocdte, aber nur dazu zu dienen ſchien, feine Flucht zu bes 
fhleunigen. Unfer erftes Opfer ſchwankte noch einige Male, indem 
ed fih langſam umdrehte, bin und ber. Da erhielt e8 aus der 
Mustete unſeres Jägers den legten Gnadenſchuß durchs Herz. Das 
Tier filirzte mit einem furdhtbaren Getöje und rollte, wie ein Hafe 
auf einem gefrorenen Abhang, die Bergmand wohl 500 Schritt 
Hinunter, Bäume und Felſen vor fih her wälzend. Die Straße, 
die fein Körper beichrieben hatte, glich einem jener Lawinenſtreifen, 
die man fo oft im Hochgebirge auf der Gemsjagd antriffl. Mit 
einem Freudengeſchrei jagten wir dem verendeten riefigen Tiere in 
den Abgrund nad, wo wir es tief unten, zwiſchen zwei Granit⸗ 
blöden eingeflemmt, noch gemaltig mit feinen Fußen arbeitend, 
liegen jahen.“ 
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Noch ein zweiter junger Elefant, der gleihjam, um die Mutter 
zu rächen, wütend berbeigefchnaubt fam, wurde erlegt, die Jagd war 
vollendet, und beleuchtet von den Strahlen der glübend untergehenden 
Sonne ftanden die Sieger auf den koloſſalen Leichen ihrer Jagdbeute. 
Die Landfhaft, in welcher die gefahruolle Jagd ftattfand, ſchildert 
ber Herzog folgendermaßen: „Ein Banorama lag vor uns, wie id 
es nur an wenigen Orten Tirols und der Schweiz getroffen babe. 
Ein unabfehbares Meer grüner und brauner Berge, bier in den 
Ihönften und reichften Formen gelagert, dort wieder fcharfgezeichnete 
Felsſpitzen in pitioresken Geftalten vorftredend, bot fich unferen Bliden. 
In weiter Ferne bezeichnete ein goldener Streif die Fluten des 
Roten Meered, nad allen übrigen Himmeldgegenden reihten ſich 
Gebirge an Gebirge. Das ſchwierige Befteigen jener Alpen wäre 
fhon binreihend durch die unbefchreibliche Ausficht belohnt gewefen, 
deren wir und bier zu erfreuen batten. Die Sonne war glübend, 
dennoch erfrifchte und ein kühler Luftzug, und ausgeftredt im hoben 
Graſe jchmelgten wir in den Genüſſen der Natur.“ 

Bald darauf brach, nach verfchiedenen neuen Sagdabenteuern, 
die Geſellſchaft auf und langte am 23. April in Monlullu bei der 
Frau Herzogin wieder an. Über ihren Aufenthalt daſelbſt fchrieb 
die hohe Dame folgende Worte in ihr Tagebuch: „Die Tage, melde 
wir bier verlebten, waren feine Idylle in der Weife der lieben 
Heimat, ed war für uns verwöhnte Kulturkinder manches recht ſchwer 
zu überwinden; aber e8 war doch ein Stillleben voll von großen 
Eindrüden und. die Erinnerung daran möchte wohl feiner von un 
miſſen. Wer. einmal im ‚Schein der tropifhen Sonne auf Himmel, 
Land und Meer geblidt bat, der wird die Farbenpracht der Natur 
und die gehobene Stimmung, welche fie den Menſchen verleiht, nie 
mehr vergefien. Was Licht heißt und glühende Farbenfhönbeit, das 
erfährt man erft im Süden. Und die Einwirkung diefer Fülle von 
Licht und Farbe, Die großen Gegenfäge, melde obne Dämmerung, 
ohne das Nebelgrau der Heimat, wie unvermittelt nebeneinander 
ftehen und doch Bilder von der mundervollen Schönheit geben, 
werben immer mächtiger, je länger man weilt, und umgeben das 
Leben des Tages mit einer Poefie, die märchenhaft und faſt bewäl⸗ 

tigend ift. Und in dieſem Zauberlihte glänzt eine fremde Erden⸗ 
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welt, denn Menden, Tiere, Pflanzenformen, jeder Gegenitand, der 
an den Neifenden berantritt, trägt dazır bei, die Stimmung, welde 
die Landſchaft hervorruft, zu erhöhen. Ungeachtet der Unficherheit, 
melde der Europäer in dieſer Wildnis empfindet, ift die Grund» 
ftimmung, welche diefes tropifche Leben verleiht, doch eine erhebende Ruhe. 
Alles flieht großartiger und einfacher aus, und ohne Mühe kann 
man fi bier um Yahrtaufende zurückdenken, in denen dasſelbe Hirten- 
und Wanderleben war, dasſelbe Geſchrei der Tiere, dieſelben Pflanzen 
an derſelben Stelle, dasſelbe Leuchten der Farben, ebenfo der Sand 
mit den Steintrümmern und dem weißen Gebein ber gefallenen 
Tiere. Der Menſch vermag in der großartigen Beftändigfeit dieſer 
Welt nur wenig.” 

Am 26. April fagte endlich die Neifegefellihaft dem abeffinifchen 
Geſtade Lebewohl und trat die Fahrt durch das Note Meer nad 
Suez an. Leider bielten gefährliche Fieber die Reifenden in Kairo 
zurüd, und erft am 30. Mai wurde in Trieft wieder der europätfche 
Boden betreten. Die fürftlihe Reiſe war auch für die Wiſſenſchaft 
nicht ohne Ergebniffe, denn abgefehen von dem Werke de Dr. Brehm, 
ber die zoologiſchen Reſultate verarbeitete, veröffentlichte der Herzog 
felbft einen Weifeberiht, der mit den herrlichiten Abbildungen in 
Farbendruck von Robert Kretihmers Meifterhband geſchmückt wurde. 
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Sharakterifiifde Bilder aus dem öſtlichen 
SHudan). 


1. Beim braunen Cäſar im Lande der Mombuttu. 


Ich führe den Leſer mit diefen Zeilen in ein Wimderland, in 
ein Land voll eigentümlicher Gebräude, in eine jener noch faum be= 
fannten Gegenden unſeres Weltkörpers, melde. auf unferen Karten 
als die „Region der fernften Nebelflede” zu betrachten find. Dort 
ift e8, wo das Königreich der Mombuttu liegt, 160 gute Weg- 
ftunden vom legten Ausfchiffungsplage am Gazellenfluffe entfernt und 
bereitö jenfeitS des dritten Breitengrades. Meine Erlebniffe in dieſem 
feltfjamen Lande find der abenteuerlichften Art, doch will ich zunächſt 
nur meinen Einzug in die Reſidenz bed Königs, meinen Empfang 
und die erften Eindrüde dafelbft mitteilen, da dieſe doch die blei- 
bendften find. 

Es war einer jener ſchönen Märztage, an welden bei un® ber 
Juli fo reich ift; die fenkrechten Sonnenftrablen brannten vom Himmel, 
als unfere Karawane, über 300 Köpfe ftark, durch die endlojen Ba- 
nanenpflanzungen dahinzog, welde, vermifcht mit bezaubernden Hainen 
von Olpalmen, das ganze Land zu einem ununterbrochenen Garten, 
einem wahren Eden geftalteten. Eine Woche bereit fchmwelgte ich im 
Genuß diefer verbotenen Früchte, die niemand anrühren durfte, ohne 
dafür zu zahlen, da wir mit den Bewohnern auf freundichaftlichitem 
Buße ftanden und jeden Grund zur Klage vermeiden mußten. Wir 


*) Sudan, d. i. Land der Schwarzen, vom arabifchen aguad, ſchwarz. 
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waren in der Frühe von dem geftern überfchifften großen Wällefluffe 
aufgebrochen, fo wird bier der obere Shari, welder dem Blauen 
Nil bet Chartum gleichlommt, genannt, nah fünfftündigem Marſche 
gelangten wir zu einer breiten Thalfenfung, in deren Mitte, breit 
und weit von Pflenzungen umgürtet, und von Riefenbäumen, den 
gefchonten Zeugen früherer Wildnis, befcattet, ein fpiegelklarer Bach 
murmelnd ſich binfchlängelte.e Uns gegeniiber zeigte ſich ein weite 
gebehnter, graßfreier Abhang, anf welchem die bunfelrote Erbe, 
wohlgefäubert, mit vielen Reiben ber zierlichften Hütten, teild in 
Dachbau, teils in Kegelforn errichtet, bebedt war, von einzelnen 
Prahtbäumen überfchattet. Auf der einen Seite erhoben fi, alles 
übrige überragend, bahnhofähnliche Gebäude in einer Höhe und Größe, 
wie ich fie feit Kairo nicht gefehen, und verrieten mir fofort den 
Wohnſitz des Könige Munfa. 

Es murde nun Halt fommandiert, und umfjere Träger, ihren 
täglichen Dbliegenheiten nachgehend, fprangen mit Beilen und Mei: 
fern in die Dſchungel (Didihte) am Bad, um das für die Ers 
richtung von Hütten nötige Material berbeizufhaffen. So mar, wie 
gewöhnlich, in einer Stunde unfer großes Feldlager aufgeichlagen 
im Angefiht der afrikaniſchen Königsftadt und der fie umgebenden 
lieblihen Landſchaft, im Genuffe des Fernblicks auf abwechſelnde 
Grasflächen und Bananenpflanzungen, ftolzge Palmengruppen und 
viefige Baumgalerieen an den Ufern der Bäche. Mitten über diefem 
wirren Knäuel grüner Grashütten leuchtete mein Reiſezelt hervor, 
allerdings nicht mehr wie ehedem in ber fauberen Steinwüfte durch 
blende Weiße, — es trug vielmehr die Spuren anhaltenden Lager: 
lebend nur zu dentlih an fih, — aber im Schmude der Tricolore, 
welche heute zum erftenmale zur Feier unferer Ankunft in ber Res 
fivenz eines fo mächtigen Fürſien ftolz von feiner Spitze mehte. 

Es währte natürlich nicht lange, und von allen Seiten ſtrömten 
Scharen jhaulufliger Eingeborener herbei. Ich entzog mich diesmal 
im gefchloffenen Zelte diefer Zudringlicheit, denn ih war an dieſe 
längſt auf meiner Reife gewöhnt worden und war müde, im ber 
fammelten Volle meine Kopfbedeckung zu lüften, um zu zeigen, daß 
dies fchlichte Haar wirfli mein eigenes fei, und in einer Pofitur 
wie Wallenftein bei feiner Ermordung, meine Bruft zu enthlößen, 
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um ihre blendende Weiße bewunbern zu laſſen. Ich brauchte noch 
Kraft genug für den folgenden Tag, um vor Munfa felbit das 
Wunder meiner Exiftenz an den Tag zu legen. Die Außerungen 
der Mombuttu über meine Perfon gelangten wegen Mangel einer 
bireften Verdolmetſchung felten zu meinen Ohren; indes unter ben 
Niam-Niam, deren Anſchauungsweiſe wohl eine ähnliche fein dürfte, 
hieß es gewöhnlih: „Nein, diefer Menfh! Wo kommt er her? 
Iſt er vom Himmel berabgefallen?" Am meilten Erftaunen, weit 
mehr als meine belle Hautfarbe, erregte flet8 mein Haar, und ih 
hörte folgende Urteile der Niam - Niam-Naturforfher: „Nein, das 
it fein Menſch, es ift eine andere Art; er hat Haare wie ein Ziegen⸗ 
bod, wie ein Pavian ꝛc.“ Ich hatte mein Haar, um von den Nu- 
biern recht abzuftehen, abfihtlih Lang wachen lafien. Bei ben 
Mombuttn, melde, wie alle Bewohner des tropiſchen Afrika, von 
den Bifharin am Noten Meere bis zu den Negern des Gabun am 
Golf von Guinea, alle Eitelfeit in ber Pflege ihres Haares kon⸗ 
zentrieren, war das natürlich noch weit mehr der Fall. Die Haar- 
trat der Mombuttu ift übrigens an eine feſte Norm gebunden; 
weder Mode noch individueller Geſchmack darf da Platz greifen. 
Männer und Frauen türmen ihr (im Gegenfag zu den Völkern der 
jogenannten echten Negerrafien) langes, Fraufes Haar zu einem hohen 
Chignon auf, welder am Hinterkopf feinen Urfprung nimmt und 
unter ſchwacher Krümmung nad abwärts in die Lüfte binausftarrt, 
zum befjeren Halt innen von einem aus Rotang geflochtenen, äußerſt 
eleganten und unferen Haarkünftlern zur Nachahmung zu empfehlen: 
den Rohrkorbe getragen. Dod die Sitten führen mid von meiner 
Erzählung ab. Ich komme zur Audienz. 

Am folgenden Tage rüdte der Mittag bereits beran, als mir 
Mohammed Abu Sfamat, der Führer unferer Karawane, fagen ließ, 
Munfa fer jet zu ſprechen. Ich warf mid alſo in ein feierliches 
Schwarz, raffte die auserwählten Geſchenke (beftebend aus ſchwarzem 
Zub, einem Fernrohr, einem filbernen Teller, Porzellangeichirr, 
Elfenbeinſchnitzwerk, einem Buche mit Goldſchnitt, einem Doppel: 
fpiegel ꝛe.; dann außer großen indifhen Glasperlen 30 Halsichnüren 
ber feinften venetianifhen Sorten, aus je 30 verfchiedenen Arten zu⸗ 
jammengefegt) zufammen und ſtieg, gefolgt von meinen Knappen, Die 
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mir nad Landesfitte den Stuhl nadtrugen, unter Trommelſchlag 
und Trompetenſchall feitend der ſchwarzen Soldaten Abu Sfamats 
zum Bade binab, wo zu Ehren meines Beſuches Baumſtämme ge- 
legt waren, um trodenen Fußes die fumpfigen Ufer paſſieren zu 
können. Bei den Hütten angelangt, wandten wir uns ber zweit 
größten der prächtigen Palaſthallen zu, an deren Eingange ich von 
einer Art Zeremonienmeilter bei der rechten Hand ergriffen und ins 
Innere geführt wurde. Er geleitete mich durch die Reihen Hunberter 
von Trabanten, melde in vollem Waffenſchmuck auf ihren zierlichen 
Bänken daſaßen, in Reih und Glied geordnet wie in einem Konzert⸗ 
ſaale. Am anderen Ende der Halle, wo ein freier Play gelafien 
war, ftand Munſas Bank, nur durch einen Mattenteppich und eine 
folofjale, mit Kupfer beichlagene, zweiarmige Lehne ausgezeichnet, 
welche legtere gefondert auf drei Beinen hinter der Bank ftand. Ein 
paar Schritte zur Seite der Iegteren ließ ich meinen Stubl ftellen 
und nahm Plag. Ih erfuhr fpäter, daß Munfa bei meiner An⸗ 
funft fi in feinem gewöhnlichen Koftüm zurüdigezogen und erjt lange 
nachher in feierlihem Schmuck aus feiner Privatmohnung hervor- 
gefommen fei. Sch ſaß alſo und konnte warten. Was fonnte ich 
mehr verlangen, als daß der König mir zu Ehren Toilette machte! 

Mittlerweile ſchallte die geräumige Halle (diefe hatte 100 Fuß 
Länge, 40 Fuß Höhe und 50 Fuß Breite, die andere war aber 
noch größer) vom endlofen Klange der Pauken und dem Gebrüll 
der Hörer. Ich batte Zeit, mid umzuſehen und bei der reſpekt⸗ 
vollen Entfernung des Publikums meine Notizen nieberzufchreiben. 
Mit unjeren Baumaterialien, es fei denn, man bätte Fiſchbein an- 
gewendet, wäre man nicht imflande gewefen, etwas Ähnliches von 
gleicher Leichtigkeit und Widerftandsfähigfeit gegen das Toben der 
tropifhen Elemente binzuftellen, wie die Königshallen Munſas. Das 
einzige verwendete Material außer den hoben, fchlanfen Säulen, welche 
das Dad trugen und aus Baumftämmen von dem geraden Wuchſe der 
Fichte beftanden, befteht aus den Blattftielen der Weinpalme (Rhaphia). 
Diefe bilden ſowohl .die Rippen des Dachſtuhls, als das Netzwerk 
feiner Bedeckung. Aud die fchönen Bänke der Mombuttu werben 
aus diejen prächtigen, Hofterlangen, glänzendbraunen Stäben ber= 
geftellt. Der Fußboden beftand aus dunkelrotem Eifenthon, feit und 
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wohlgeglättet wie Asphalt. Eine niebrige Mauer von gleichem 
Material bildete die Einfafjung, indem fie unter dem gemölbten 
Dache einen Raum freiließ, welcher Licht und Luft in die Halle 
bineinließ. 

In das Anſchauen diefer Herrlichfeiten vertieft, hatte ich wohl 
eine Stunde auf meinem Sige ausgeharrt, als endlich lauterer Hörner⸗ 
Hang, Vollsgefchrei und verboppelter Donner der Pauken das Nahen 
des Herrſchers verkündeten. Zu gleicher Zeit fand am Eingang ber 
Halle eine großartige Ausftellung von Prunkwaffen ftatt, indem viele 
Hunderte ganz aus Kupfer gefhmiedete riefige Tanzen von den ver: 
ſchiedenſten Formen an ein improvifierte8 Gerüſt gelehnt mwurben, 
eine wahrhaft königliche Pracht und in Zentralafrika Schäge von 
unberehenbarem Werte. Doch ftil — da kommt der König! 

Den Blid gleichgültig vor fi Hin gerichtet, nahte derben Schritteß, 
von Mohammed, feinem alten Freunde, der das Land zuerft er- 
ſchloß, gefolgt, der rotbraune Cäfer, wild, phantaſtiſch, maleriſch. 
Er fette fi, ohne mich eined Blickes zu würdigen, auf feine Bank 
und betrachtete feine Füße. Nicht fo ih. Meine Augen Eonnten fi 
nicht fatt fehen an biefem wilden, ſeltſamen Geſellen, der jeden Tag 
Menſchenfleiſch ißt (eine auch unter den Niam-Niam allgemein ver= 
breitete Sitte). Strahlend in roter Kupferpracht wie eine faubere Küche, 
mit Ringen und frembartig geformten Schmud an Arm und Bein, 
an Hals und Bruft, auf der Stirn einen Halbmond. Alles aus 
purem, lauterem Kupfer; auf dem Haupte ein hoher Stroheylinder, 
dicht mit koſtbaren voten Schwanzfedern des roten Papageis beſetzt 
und auch oben von riefigen Federbüſcheln derſelben Art beichattet, 
ſaß er da, am ganzen Leibe mit der landesüblichen Schminfe aus 
Farbholz eingerieben, welche feinem urfprünglich hellroten Körper jene 
Modefarbe von 1862 verlieh, melde fo Häufig im Hintergrunde antil 
fein follender Hallen miederzufinden ift und eigentlich dem Ausſehen 
einer angefchnittenen frifchen Leber gleicht. Seine Kleidung, glei» 
falls durch nichts von der allgemeinen Mode des Landes abweichend 
und nur von ausgefuchter Beinheit, beftand aus einem großen Stüde 
gleichfalls mit Brafilienholz gefärbter Rocco: (Feigen-)rinde. Diefe 
wird fo forgfältig behandelt, daß fie das Anſehen eines ungewöhn- 
lich ftarfen moird antique erhält. Aus dem einen fauber gejäumten 
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Stüd war Kniehoſe und Leibrod zugleich gebildet und der balbe 
Körper nur durch den äußerſt kunſtvoll gelegten Faltenwurf verbedt, 
welcher von den maſſiven, mit Kupferbudeln als Beſchlag gezierten 
Lendenſchnüren aus Büffelhaut feinen Urfprung nahm. In der Rechten 
ſchwang er einen jener hier gebräuchlichen fichelförmigen, ebenfalls aus 
Kupfer geſchmiedeten Säbel, und rechts und links wurben zur Seite 
feiner Banf kleine, wohlgeſchnitzte Schemel hingeftellt, die, mit Ser⸗ 
bietten von Feigenrinde verbedt, das beftändige Nafchbebiirfnis des 
Königs bargen. 

Das war alſo Munſa, jo recht ein wilder König, obne eine 
Spur europäifhen oder orientalifhen Schmudes, nichts Unechte® oder 
Erborgtes an ihm zu finden. 

Eine geraume Zeit verftrih, bis zwangloſe Blide vom Könige 
zu mir berüberftrablten; und doc bewunderte er mich fiher in noch 
höherem Grade, als ich ihn. Nach und nad) begannen einige Fragen, 
weldhe fein der Niam-Niam-Spracde fundiger Dragoman einem uns 
ferer Leute übermittelte, der diefelben mir arabijch wiedergab. Indes 
waren fie gleichgültiger Natur, denn Munfa hielt ebenfall® auf den 
Grundfag der Türken und Slaven, „nil admirari“, ſich durch nichts 
aus der Faflung bringen zu laſſen. Nun wurden au die Gefchenfe 
ausgelegt, die er aufmerkfam betrachtete, ohne indes viel dabei zu 
jagen; defto mehr ließen fi) aus der nächſten Nähe halbunterdrückte 
Laute des Staunens vernehmen, wo fi unterdes Munjas Frauen, 
einige 50 an der Bahl, hinter dem Site des Königs auf ihren 
netten Schemeln in Reihen georbnet hatten und nun im Anblid der 
tauſenderlei verjchiedenen Perlen voor Seligkeit vergeben wollten. 

Nachdem Munja fo feine Blicke einigermaßen an die fremde Er- 
[heinung gewöhnt, nahmen die Borftellungen zur Unterhaltung und 
Beluftigung ihren Anfang. Zunächſt produzierten ſich ein paar Po- 
faunenbläfer, die auf Hömern, aus einem großen Elefantenzahne 
geſchnitzt, melde die Virtuofen kaum zu halten vermochten, durch⸗ 
dringend heftige Brülltöne bervorftießen. Darauf folgte der Hofnarr, 
ein Heiner, fugelrunder Brummkreiſel, welder, unermüdlich in Späßen 
und Albernbeiten, einen fo komiſchen Eimdrud madte, Daß id — — 
zur größten Befriedigung des Königs — in berzhaftes Lachen aus- 
drehen mußte. Munfa hatte auch feine Eunuchen; ein folder diente 
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gleichfalls als Zielſcheibe des Wites; er trug — mie verädhtlid für 
die nubifchen Gäfte! — einen roten Fezl Auch fehlte e8 nicht am 
Solotänzern, welche über und über mit Katen- und Civettenſchwänzen, 
an Armen und Bernen mit Schweinsfhmwänzen der bufcdigiten Art 
behängt waren; fie bemühten ſich mit beftem Erfolge, in ihren Bes 
wegungen und Gebärden die Wildheit grunzender Paviane nachzu⸗ 
ahmen. 

Das Beſte hatte Munſa zum Schluß aufgeſpart: er hielt eine 
Rede. Während das Volk in unerſchütterlicher Ruhe auf feinen Sche- 
meln und Bänken verharzte (kein Mombuttu figt am Boden), erhob 
fih mit einem Satze Munſa, räufperte fih und begann „das Iauts 
Ihallende Wort“. Ich verftand nichts davon, hörte aber fo viel, daß 
er jeine Worte wählte und mit Kunft zu fprechen bemüht war. Auch 
fehlte e8 nicht an Kraftpauſen, in welche ber Jubel des Volkes mit 
wilden I, I, tschupi, tschupi einfiel und Hörner und Pauken einen 
Höllenlärm machten. Oleihfam zur weiteren Ermunterung dieſes 
Tobens Tieß der König ein ſchnarrendes Brr bören, daß man bie 
Palmenftäbe des Dachſtuhls vibrieren ſah. Die Pauken, von ben 
Hörnern rhythmiſch begleitet, Tchlugen einen feltfamen Takt an, und 
Munſa, zu einem neuen Inftrumente greifend, einer geftielten Korb- 
kugel, mit Muſcheln gefüllt, einer bei uns gebräuchlichen Kinder⸗ 
Happer gleichend, dirigierte mit dem Ernte eines Kapellmeifters das 
Höllenlonzert. 

Die Nede dauerte eine volle balbe Stunde und gewährte mir 
ausreihende Muße, von dem redenden Könige eine detaillierte Skizze 
zu entwerfen. Der Hunger zwang mich zulegt, aufzubredhen und ven 
König König fein zu laſſen. Zum Abſchiede fprach derfelbe noch zu 
mir: „Ich weiß nicht, was ich dir für deine vielen Gaben bieten 
fol, id bin recht betrübt, daß ich nichts Habe.“ 

Entzückt über dieſe Befcheidenheit und in der Erwartung um fo 
größerer Geſchenke erwiberte ih: „Was e8 auch ſei, ih bin deshalb 
nicht gefommen; ich brauche fein Elfenbein, das kauft man fi bet 
uns felbft; die Türken holen es. Ich bitte nur um zwei Dinge: 
um ein Schwein (der feltenen gepinfelten Art) und um einen Ranja⸗ 
Affen.“ 

‚Daran fol e8 nicht fehlen!“ erwiderte Munſa. 








233 


Allein ih war der Getäuſchte. Munſa batte leider zuerft bie 
Wahrheit gefprohen und von Schwein und Gorilla ſah man nie 
eine Spur, trog meiner täglihden Mahnungen. 

Das war mein Beſuch bei Munfa. Ich blieb. noch 20 Tage 
am Plage. Bon meinen Begegnungen mit untergeorbneten Häupt⸗ 
lingen der Niam-Niam ſchweige ich, wie von dem landreichen Uando 
(demſelben, der uns fpäter feindlih angriff), welder uns als Gaſt⸗ 
geihen? einen großen Topf mit angebranntem, räucherigem Ragout 
von Kaldaunen eines bundertjährigen Elefanten, ſehr zähe und mit 
jehr viel hant-goüt, darbot; wenigſtens fagten mir das meine Leute, 
denen ich diefe Delifatefje unberührt überließ. Ich könnte Bände 
vollfchreiben, wollte ich über alles das fo ausführlich berichten, wie 
über den erften Tag bei Munſa. Es gab dort noch große Feſte, 
wo dieſer König in feierlihem Putz von Wellen und Federn, äffent- 
lid vor verfammelten Volke, feinen Weibern und Trabanten tanzte, 
wie ein befeflener Derwiſch. Vieles davon ift in großen Zeihnungen 
verewigt. Kurz — ich babe Völker kennen gelernt, die, noch völlig 
unberährt von dem Einfluffe unferer Kultur, eine eigene, aus ſich 
jelbft entwidelte zur Schau trugen, fo ſeltſam und fremdartig bis 
in die Meinfte Einzelheit, dag man unter ihnen ſich in eine neue 
Welt verjegt glaubte. Dr. Shweinfurth (1871). 


2. Ein Abentener im Sudan *). 


In den legten Tagen des Jahres 1884 herrſchte zu Korti am 
Nil veged Leben. Die dunkelhäutigen Bewohner des Kleinen Dorjed 
machten nicht wenig erfiaunte Gefichter, als fie immer neue Züge briti= 
her Truppen ankommen fahen; zuerft die ſchmucken Hufaren auf ihren 
mutigen Pferden, die ftattlihen Kamelgardiften, die in langen Reihen 
aufmarfchierten, daneben Infanteriften und etlihe Tage jpäter bie 
Marinebrigade, die zur Bemannung der Dorbonfhen Dampfer bes 
fiimmt war. 


*) Bon Ewald Paul, Die Weltpoft, 1886, 403 fi. 
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Das bunte Gewühl, das Die engen, ſchmutzigen, fonft fo öden 
Strafen und den freien Platz erfüllte, auf dem die Engländer ihr 
Lager aufgefhlagen, hätte einen Maler entzüden mögen. Da ſah 
man neben dem ebenbolzfarbenen Mobren aus dem äquatorialen 
Afrika den gelbgefihtigen Fellah, den dunklergetönten Wüftenaraber, 
moalerifh in Lumpen gehüllt, den wilbblidenden Syrier, den kop⸗ 
tiſchen Strolch und zwifchen dieſem Geſindel vierjchrötige Matroſen 
von Ihrer Majeſtät Flotte mit Bullenbeißergeſichtern; übermütige 
Infanteriſten in vom langen Wüſtenmarſche arg mitgenommenen Uni⸗ 
formen; britiſche Kavalleriſten in den ihnen eigentümlichen lächerlich 
turzen Jacken, die die Symmetrie der ganzen Erſcheinung ſtören, ein 
Stöckchen in der Hand und die Kappe Ted auf einem Obr ober zum 
befferen Schu gegen den Eonnenbrand ben leichten indifchen Helm 
aufgeftülpt, der tief ind Gefiht und den Naden hineinragt. 

Trotzdem die Hite unter Mittag auf 38° R. im Schatten ges 
fliegen war und fein Lüftchen ſich regte, obſchon die Soldaten eine 
erihlaffende und entbehrungsvolle Tour durch bie afrikaniſche Einöde 
hinter fih und eine neue, nicht minder gefährliche und qualoolle nad 
dem am anderen Ende der großen Nilbeuge gelegenen, an 300 km 
entfernten Shendi in Ausfiht hatten, mitten in Feindesland und jeden 
Augenblid eined Kampfes gewärtig, berrichte doch eitel Luft und 
Freude unter ihnen. Einige feilichten mit arabifhen und nubifchen 
Krämern um allerlei Tand, der für fie eigentlich wertlos und Läftig 
war, und den fie erftanden, für ihre legten Schillinge vielleicht, 
um ihre Lieben zuhaufe damit zu erfreuen, der aber felten fein Ziel 
erreihte, fondern häufig genug nad wenigen Tagen ſchon feinen 
Beſitzer wechſelte. Hier ließ fih ein Sohn des grünen Erin eine 
in Böhmen gefertigte „arabifche” Pfeife anſchwatzen; dort ſchwur ein 
Rotrod Hei der Diftel von Schottland, ein wirklich echt orientalifches 
Schmuditüd — einen perlenbefegten Mädchengürtel — aufgegabelt 
zu haben, während ein dritter mit einem plump gearbeiteten Neger⸗ 
dolch prahlte. Die anderen drängten ſich zur Kantine, Ingerten im 
Schatten der Zelte, Karten fpielend und rauchend, oder frequentierten 
die griechifhen Hauflerer, die ihren greulihen Abſynth und andere 
ſchandbare Spirituofen ausboten. Biele fanden auh am Sudanbier 
Gefallen und bodten in der primitiven Dorflneipe um die Mariffas 





235 





bottihe, die Zigarrette zwifchen den Zähnen oder die kurze Pfeife, 
ſchwatzten und tranfen und lebten fo leihtfinnig, wie e8 der englifche 
Soldat durch feine abenteuerlichen Wanderfahrten in drei Erbteilen 
gewohnt wird. Er genießt jeden Tag, fo fih ihm die Gelegenheit 
Dazu bietet, in vollen Zügen, denn er weiß nit, ob er morgen 
noch lebt. Geſtern ift er dem Tode glüdlich entronnen, wird dies 
auch morgen fo fein? Darum genießen, fo lange das Leben ſich 
beut — das ift die Devife des britifhen Söldners und ihr bleibt 
er allegeit treu. Abgeſtumpft gegen alle Gefahren durch hundert⸗ 
fahe Kämpfe, bewahrt er ſich dieſen genußfüchtigen, Leichtfinnigen 
Zug aud in den ernfleften Situationen und macht dadurch fein fonft 
nicht gerade beneidenswertes Leben erträglich. Freilich zeigt fich dieſe 
Eigenart von Ihrer Majeftät Armee nit immer harmlos. Die 
Rauheit und Roheit des britifchen Charakter verfteigt ſich häufig 
zu” Exzefien, die unangenehme Folgen haben. Die Bolizei in 
Alerandris und Kairo weiß genug zu erzählen von den Aus» 
[hreitungen, die die britiſche Beſatzung gegen die Eingeborenen ver⸗ 
übte, zu einer Zeit, da das ganze Land in Gärung gegen die 
Europäer war; wie Matrofen und Soldaten Drofchlen gemietet und 
ben ſchwarzen Kutſcher mit Prügeln bezahlt; wie fie in bie Läden 
drangen und kauften, ohne zu bezahlen, und wie fie allabendlich zu 
Dutenden trunfen, wie Schweine von den Gaſſen aufgelefen werben 
mußten, nachdem fie all’ ihren Küften gefröhnt auf Koften derer, bie 
nzu befreien“ fie gefommen waren. Wir wollen ſchweigen von ben 
Bergemwaltigungen, die fie ſich gegenüber ägyptifhen Frauen und 
Mäddyen erlaubt, von den Mißhandlungen, mit denen fie die Männer 
überhäuft — ſolche Freuden englifcher „Ziviliſation“ find aber dem 
einen wie dem andern von Berberb, und Ähnliche Rüdfichtölofigkeiten 
britifchen Regimes waren die Urfahen zu dem blutigen indiſchen 
Aufftande der fünfziger Jahre, der das Mutterland beinahe um feine 
Weltherrichaft gebracht hätte. 

Anderfeitd haben Englands Soldaten und Seeleute aud ihre 
guten Seiten. Ihre tollkühne, zähe Tapferkeit verdient Lob und 
ebenfo ihre Opferwilligfeit, mit der fie einem Mitmenſchen, der ſich 
in Not befindet, zu helfen bereit find. Die Fälle zählen nad 
hunderten und taufenden, in denen ein Brite freiwillig für die gute 


236 


Sade, für feine Kameraden, ja oft für einen Wildfremden fein 
Leben geopfert bat. — — 

In der Kantine der Matrofen war foeben die Hauptmahlzeit 
beendet worden und die ſchwarzen Aufwärter räumten die Näpfe 
von den Brettertifchen, während ſich die Mannſchaft, ſoweit fie nicht 
ind Dorf gegangen war, der Siefta Hingab. Die breitihultrigen 
Geftalten ftredten fih mit Wohlbehagen auf die Bänke oder die den 
Fußboden dedenden Matten und fogen mit Behagen an ihren Furzen 
Pfeifen, deren feines Aroma den köftlihen ägyptiſchen Tabak erfennen 
ließ. Die äußerfte Ede des ziemlich großen Raumes nahm eine 
fleine Gruppe von drei Perfonen ein, bie ein eifrige8, wenn ſchon 
halblautes Geſpräch führte. Die roten Haare und das ſommer⸗ 
Tproffige, aufgedunfene aber gutmütige Geficht verrieten den einen 
als Irländer, während fein Meiner, ſchmächtiger Nachbar ein junger 
Engländer war, den Abzeihen nah Marineafpirant und offenbar 
— der fede Zug im Geſichte deutete darauf bin — ein toller, 
verwegener Burfche, zu jedem Streich bereit und keine Gefahr ſcheuend. 
Der, deſſen Erzählung die beiden laufchten, war ein ſchöngewachſener 
Schillufneger mit nicht gerade häßlichen Zügen. Der Schwarze, 
ber etliche Jahre als Diener bei dem Statthalter einer Aquatorial- 
provinz des Pharaonenlandes zugebracht und in diefer Eigenfchaft 
mandem Kampf gegen die Sklavenhändler beigewohnt hatte, war 
[hlieglih bei einer dieſer Affairen felbft gefangen genommen und 
als Sklave nad) Dongola verhandelt worden, von wo e8 ihm ges 
lungen war, im engliſchen Troß nach Korti zu entkommen, an welchem 
Drte er feiner Heimat ſchon wieder ein gutes Stüd näher gerüdt 
war. Er verſah nun Hilfsdienfte in der Kantine, und als echter 
Neger ſehr mitteilfam, wurde er nicht müde, von dem Leben ber 
Seinen daheim zu plaudern und dabei mit rührenden Worten das 
208 der Unglüdlihen zu befchreiben, die die Hand des Sklaven» 
krämers padt. Kurz vor feiner ©efangennahme war aud feine 
Schwefter bei einem Überfall davongeführt worden, und ber Arme, 
der ſelbſt erſt eben entflohen, Hätte willig alles aufgeboten, fie zu 
befreien, wenn er nur gewußt hätte, wo fte fih befand. So war 
benn feine Hoffnung auf ein Wieberfehen nur gering, wohl aber 
glaubte er die Heimat bald wieder zu erreichen. 
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Dem Midfhipman waren biefe Mitteilungen über das Los ber 
Sklaven ſehr interefiant. Er hatte in England manderlei davon 
gebört, um nım aufmerffam den Darftellungen des Dunkelhäutigen 
zu folgen, und als er erfuhr, daß in der Nähe Ambukols, in ben 
üblich davon belegenen Bergen am frühen Morgen eine Sflaven: 
forawane aus Darfur angelommen fei, was der Schilluk von einem 
Dochellab — einem wandernden Handelsmann — in Erfahrung 
gebracht hatte, fam ihm fofort der Wunfch, diefelbe zu feben. So 
ein armer Mid — wie man Midfhipman abzufürzen pflegt — bat 
ohnedem menig Gelegenheit, dergleichen zu ſchauen. Sein Leben 
verbringt er auf dem Waller, und wenn er einmal das feite Land 
betritt, dann ift es nur für kurze Zeit. Daher fommt es benn, 
dag Seeleute, die fi jahrelang in den entfernteften Gewäſſern 
berumgetrieben haben, doch fehr wenig von dem Reben und Treiben 
jener Zone erfahren, daB fie fozufagen nur per distance und allen= 
falls flüchtig an der Küfte beobachtet haben fünnen. Nun bot die 
Sudancompagnie allerlei Gelegenheit zu Abenteuern, von denen man 
nachher Jeinen Angehörigen umd Kameraden erzählen konnte. Er war 
fhon genug um das „Glück“ beneidet worden, das ihn in den Sudan 
warf. Was fchent denn ein junger Menſch und obendrein ein Engländer 
die Strapazen einer Tropenreife, wenn er monatelang in den aflatifchen 
Gewäflern gekreuzt bat und alfo an die Sonnenftrablen zur Genüge 
gewöhnt if! Wenn er Wochen und Monde hindurch feinen feften 
Boden betreten und nun die Ausfiht bat, bie auf die Dauer lang⸗ 
weiligen Planken verlafien und das eintönige Schiffsleben mit einer 
romantischen Wüftenreife vertaufchen zu fönnen. Unter folden Umftänden 
nimmt man allerlei Entbehrungen und Gefahren gern in den Kauf. 

Aber das Reglement für Ihrer britiſche Majeftät Unterthanen 
war fireng. Keiner derfelben durfte ohne Erlaubnis das Lager 
verlaflen, und daß man zur Kriegszeit und in einer Gegend, bie 
man nur oberflählid Tannte, umringt von fanatifhen Horden und 
immer fampfbereit, dem Anſuchen eines hierorts unerfahrenen jungen 
Menfhen zu einem Ausfluge mehrere Meilen fort vom Bioouac nicht 
nachgeben werde, war vorauszuſehen. Und wenn Fred recht kommen 
wollte, mußte er fidh eilen, denn e8 hieß, daß die Karawane fchon 
am andern Tage meiterreifen werde. | 
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„Sehr Teihte Sache, Effendi Fred“, meinte verfchmitt ber 
Schilluk, „nehmen Herr mit Gefährten ein Boot und jagen Paſcha 
wollen rudern und fiſchen in große Strom heute Abend. Paſcha 
nicht jagen nein zu Effendi; wenn verfprechen bald wieder zurück, 
wir führen fein Freund jchnell Hin und wenn alle gut, können 
fein morgen früh bier. Paſcha zanken, Effendi aber fagen, können 
nicht dafür, feien vom Strom geriffen weit weg und haben gerudert 
viele Stunden, um kommen zurüd.“ 

„Der Gedanke ift gut, Homed, umd ich will ſehen, ob ich unſeren 
Alten kirre kriege. Der alte Seebär wird ja wohl ein Einfehen 
haben nnd meinem Wunſche, mich ein paar Stunden auf dem Waſſer 
berumzutreiben, feinen Stein in den Weg legen. Übrigens, Sullivan, 
du bift doch von der Partie?“ 

„So wahr mein Vater der beſte Zecher in O'Kiry war umb 
feinem Sohne auch nicht einen Schilling zum Vertrinken übrig ließ, 
will ih froh fein, anftatt unter diefer Horde brauner und ſchwarzer 
Hallunken zu verfaulen, wieder ein paar Stunden meine Rnoden 
mit Rudern und Laufen anftrengen zu können.“ 

„But, Sullivan, fei alfo nad dem Supper vor unferem Zelt, 
und du, Homed, forge für ein gutes Boot, während ich unferen 
Urlaub emirle." — — 

Eilihe Stunden vor Mitternadht verließ ein kleines Segelboot 
mit drei Inſaſſen das NWilufer bei Korti und nahm feinen Lauf 
flußabwärts nad) dem nicht ganz zwei deutiche Meilen entfernten 
Ambulol. Der Mond, der in diefen Gegenden riefig groß und 
außerordentlich feurig erſcheint, warf fein helles Licht über die Lehm- 
bütten des linf8 immer mehr und mehr verfchwindenden Dorfes und 
das num ftille Bivouac der Briten. Einzelne Geftalten, ſtumm und 
unbeweglidh gleich Bildfäulen, warfen ihre Schatten auf das Sand» 
feld — es waren die Schildwachen, die, da8 Gewehr im Arm, in 
weiten Kreife das Rager umgaben. Eine, die am Ufer poftiert war, 
hatte den Kahn erblidt. 

„Who is there?“ — Wer ift da — erfchallte ihr Ruf. „Good 
friend“ — gut Freund —, Hang es herüber und weiter ging bie 
Fahrt. Anfänglich bielt der Mid, der das Steuer führte, auf das 
gegenüberliegende Ufer, dann aber ließ er das Boot, vom günftigen 
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Winde unterftügt, vubig firomab treiben. Der Zauber der Nacht 
bielt die Dabingleitenden im Banne, aud den Schwarzen, der wie 
jo viele feiner Stammesgenoffen fih im Heimweh verzehrte. 

Ab und zu erblidte man ein Salki, eines der größten Waſſer⸗ 
Ihöpfräder, nah deren Zahl man den Reichtum der Landſchaften 
am „Heiligen Strom“ bemißt. Die Geſtade waren mit üppigen 
Durrofeldern bejett, durch deren hohe, blätterreiche Stengel der laue 
Nachtwind mwogte. Daneben ftrebte Binfengra® in die Höhe und 
wucherten Mimofen und Iangftadhelige Algzien. Der Nil trug das 
Boot auf üppig fhaufelnden Wellen fchnell vorwärts und nach Ver: 
lauf von etwa einer Stunde tauchten die von den Mondftrablen 
verfilberten Lehmbütten Ambukols auf, zwiſchen der blauen Flut und 
dem gelbgrauen Wüftenfande gelagert und von einer prädtig grünen 
Begetation umkränzt. 

Einige hundert Schritte diesſeits des Ortes machte man Halt. 
Homed zog den Kahn in eine unter Binfen verftedte Feine Bucht, 
befeftigte ibn an einem fchnell eingerammten Pfahl und fchmeigend, 
um die Aufmerkfamfeit der Dorfwächter nicht unnüg zu erregen, klomm 
die Feine Gefellihaft die Hügelkette hinan, die bier das Ufer begrenzt. 

Bor ihnen lag die Ebene im Schmude der Naht. Gefpenftige 
Palmengruppen  wiegten ihre Häupter, bellgrüne Haine lagen da 
neben berrlihen Getreidefeldern, und gen Südoſten — etliche Kilo- 
meter abgelegen — ragten Berge in die Höhe, die Ausläufer des 
Baby Mokattem. Das war das Ziel der Reife, und rüflig ging 
e8 Durch die Felder und über Geröll und Felsblöde darauf zu. 

Mitternadht war vorüber und der Mond ftand hoch oben am 
Himmelsdom, wunderbare Klarheit ringsum verbreitend. Die Nacht 
war kühl und erfrifchend, nur Homed hüllte ſich fröftelnd in feinen 
weiten Burnus. Seltfame Felfengebilde ringsum, die bie gefchäftige 
Phantaſie belebt umd umgeſtaltet — Hier ein betender Derwiſch, 
dort eine alte Felfenburg, kämpfende Giganten mit Tenfelöfragen 
daneben und Draden und Gorgonenhäupter auf allen Seiten. 

Der Kamm des Höhenzuged war jegt erflommen und tief unten 
Ing das mit Gerdll und Wirherpflanzen bebedte Thal, auf deſſen 
Boden das Gebüſch der Abhänge feine Schatten warf. 

Weithin aber nach rechts zeichnete fich ein unabfehbares Sand⸗ 
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meer — die Kababifh-Wüfte — dur die Klippen hindurch, die von 
großen Lüiden durchbrochen wurden. Man erlannte fogar die regel- 
mäßig nebeneinander hinlaufenden frifhen Fußſpuren einer Karawane, 
offenbar jener, die zu ſuchen die kleine Geſellſchaft ausgezogen war. 

Der Schilluf verihmand mit aalgleicher Gewandtheit Hinter einem 
Selsblod, glitt das Thal hinab und durch eine Felsſpalte nad Weiten. 
Wenige Minuten fpäter ftand er im tiefen und mahlenden Sande 
und verfolgte die ſcharfgezeichneten, unverwebten Spuren, die fi 
teil8 in der freien Ebene, teil$ zwifchen Hügeln und Geſtrüpp bin- 
zogen. Plöglih machte er Halt. Der bei den Afrifanern fo ſcharf 
ausgebildete Spürſinn hatte ihm verraten, daß in einer Seitenſchlucht, 
deren Eingang an diefer Stelle hohes Geftrüpp verbedte, Menjchen 
lagerten. Mit fliegender Haft lehrte er zu feinen Gefährten zurüd, 
die nun binter ihm drein ſchlichen, über Stod und Stein, babet 
aber vorfihtig, denn es galt, das Lager zu überrafchen, wenn man 
überhaupt etwas fehen wollte. So war denn beichlofien worden, 
518 zum Aufbruch der Karawane, der binnen kurzem erfolgen mußte, 
fi verſteckt zu halten und danach fchleunigft heimzukehren. 

red und Sullivan hatten ihre Uniformen forgfältig unter einem 
weiten arabifhen Mantel verborgen, da eine Erkennung ihrer Berfon 
leicht verhängnisvoll und gefährli” werden, zunächſt aber ihre Ab- 
fit, die Sflavenkarawane in ihrem Thun und Treiben zu beobachten, 
vereiteln konnte. Ä 

Am geratenften erſchien e8, den oberen Rand der Schluht zu 
umgeben und hinter einem Felsvorſprung Poſto zu faflen, von dem 
fih ein treffliher Ausblid auf das Lager bot, ohne daß man jelbft 
gejehen werben fonnte. Bereit8 war das Schwierigfte überwunden, 
da beugte fi der neugierige Sullivan vor, um über die Klippen 
hinweg auf die im tiefften Schlaf Tiegende und der nädtigen Friſche 
wegen eng zufammengebrängte Karawane, die mancher im erbleichen- 
den Mondichein eher für bizarr geformtes Geftein denn für Menſchen 
gehalten hätte, zu ſchauen, zu unvorfihtig und haſtig vielleicht, denn 
etliches vom auflagernden Geröll wich feinen Bewegungen und ftürzte 
unter mehrfachen Aufihlagen hinab in die Tiefe. — — 

Ein gellender Schrei — wilder Alarmruf, und im Nu war das 
Lager auf den Beinen. Die Männer griffen nah ihren Waffen 
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und machten fi) lampfbereit, während die Weiber und Kinder fich 
zitternd und wehllagend zwilchen bie fchnell emporgerifienen Efel und 
Ramele flüchteten. 

Beftürzt blidten fih die Abenteurer an. Schon Flafchten einige 
Kugeln gegen den Felsblock, Hinter dem fie fi verborgen gedacht — 
man hatte fie entdedt, und etlihe vom Gefolge des Sklavenkrämers 
— fräftige Schwarze, faft nadt, bis an die Zähne bewaffnet — 
ſchickten fih an, den Schlupfwintel zu fürmen. Ein Kampf ſchien 
unvermeidlich. Doch Homed fchaffte wieberum Rat. 

„Haben Effendi viel Geld bei fih? Wenn ja, fein reicher 
Mann, haben gehört von Karawane und fein gekommen fehen feine 
Ware. Wunſchen kaufen fchöne Mädchen für Harem. Aber Effenbi 
möüfjen zeigen Gold, viel Gold, fonft nit erlauben, daß fehen Leute.“ 

Mittlerweile war der Anführer der Schwarzen berangelommen — 
eine weite blaue Blufe ftellte ibm eine Stufe höher als feine Ge- 
fährten, die nur einen ſchmalen Leibgürtel trugen, während ein 
Zurban und Sandalen allen gemeinfam war. Hinter dichten Bufch- 
werk hielt er an und mit drobender, lauter Stimme rief er die ver- 
Dächtigen Fremden an, wer fie wären und was fie wollten. 

„Licht meiner Augen“, begann der gefhmeidige Schwarze, der 
die Rolle des BermittlerS übernommen, in arabiſcher Sprache, „wir 
fein friedliche Leute und wollen nicht vauben. Homed führen veichen 
jungen Effendi, der kommen fehen eure Schäte und der nehmen 
einen Diener mit fih. Sehen ſelbſt, o Herr und Gebieter, ob 
Homed haben gefagt die Wahrheit und laſſen Effendi fuchen unter 
ben ſchönen Mädchen, die Euer Mut und Geſchick zufammengebradt, 
ob er finden, was fein Auge erfreuen. Eure mächtigen Krieger 
brauchen nicht nehmen Schild und Schwert, um kämpfen gegen uns. 
Darum jo viele wollen fürdten drei einfache Männer!“ 

„Was das ſchwarze Bieft für Verſtand hat!“ brummte der grobe 
Irländer, der auch in diefem bedenklichen Augenblid feine Laune nicht 
verloren hatte, während Fred, den Revolver in der Fauſt, gejpannt 
auf den weiteren Verlauf der Dinge harrte. 

Die Auseinanderfegungen Homeds ſchienen Glauben zu ermweden. 
Rah kurzer Beratung ſchickte der Lieutenant des Sklavenhändlers 
zwei feiner Leute von bannen, um ſich zu überzeugen, ob außer den 

Baumgarten, Oftafeila, Guban ı. Seeengebiet. 16 
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bezeichneten drei niemand fih in der Nähe verborgen halte. Fünf 
Minuten vergingen, die den Gefährdeten eine &migleit dünkten. 
Die übrigen Schwarzen waren berweilen in einem den Felsblock 
umfpannenden Halbfreife näher gerüdt, dabei nach Möglichkeit hinter 
Steinen und Geftrlipp ſich verbergend. Das Schwert in der Yauft 
und das Schild über dem Haupte hielten fie in gebückter Stellung 
und warteten auf das Zeichen zum Angriff. Aber es kam nidt. 
Die Ausgefandten hatten ringsum nach weiteren Menfchenfpuren ver= 
gebend gefuht. Die gefhidten Schmeicheleien des Schilluk waren 
nit ohne Wirkung geblieben und der ſchwarze Offizier entſchloß fi, 
die Fremdlinge zu feinem Herrn zu führen. 

Diefer war jedoch nit gerade fehr erbaut vom Beſuch ber 
„Ungläubigen”, die er fchnell als folhe erkannt hatte Nicht am 
Gefiht, denn das war braun genug, um als das eined Arabers zu 
gelten, aber eine geringe Verſchiebung von Freds Burnus zeigte ihm 
die darunter befindliche englifhe Uniform und machte ihn mißtrauifdh. 
Aber der Fremdling bewies Exrnft zum Handel, und ein Goloftüd 
als Aufgeld, fowie das Bemwußtlein, genug Schuß gegen jeden 
Gewaltfireih um fih zu haben, befänftigte des Sklavenkrämers Bes 
denten. 

Im Lager wurden die Neuankömmlinge mit ſcheuen Blicken 
empfangen. Die Sklaven, etwa hundert an ver Zahl, waren in 
mehreren Gruppen getrennt. Während die Männer flumpffinnig 
daſtanden, drängten fich die Kinder — Kleine, nicht gerade hübſche 
Weſen mit in jenen Gegenden fo häufig anzutreffenden abſcheulich 
aufgetriebenen Bäuchen, die fih aber im fpäteren Jahren durchweg 
verlieren — ängſtlich zuſammen. Auch die Weiber waren wenig zu: 
traulic, ausgenommen etliche biutjunge Negerinnen, die von zierlicher 
Geftalt und mit niedlicher Haartracht Iuftig ſich herumjagten und 
den Berluft ihrer jonftigen Freiheit nit gerade fehr empfanden. 
Sie trugen Heine riemengeflodhtene Schürzen und nahmen erfreut 
die Gelbinlinzen, die ihnen Fred bot. Durch das Beifpiel an- 
gelodt, kamen aud einige der reiferen Mädchen heran, ebenfalls 
völlig nadt, bis auf den Gürtel, den die Mädchen im Sudan 
fo lange tragen, bis fie rauen geworden find. Schamgefühl 
in unferem Sinne war ihnen offenbar fremd. Hatten fie ſich ans 
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fünglich zu verſtecken geſucht, ſo war das Angft gewefen und nicht 
Scham, denn nun ließen fie fih ruhig in aller Nähe bewundern. 
Übrigens waren fe nicht allzu ſchön. Der Körper, beinahe fingerbid 
fettbejhmiert von oben bis unten — auch das Haar war nicht 
verſchont — glänzte zwar wie poliertes Ebenholz, duftete aber dank 
der Oleinreibung nicht gerade lieblich. Viele befaßen fchöne Formen, 
manche aber litten an jener Überfülle, die bie Negerin fo fchnell 
häßlich macht. Einfache Halsfetten von blauen und gelben Perlen, 
Ohr⸗ und Naſenringe, feltener ſchon eine Armſpange dienten als 
Schmud. 

Der Händler verriet Fred, daß er die ſchönſte Ware noch vere 
borgen halte, und nötigte ihn in fein Zelt, das, unter Klippen vers 
ftet, von den Fremdlingen gar nicht bemerkt worden war, und in 
deſſen binterem Raume fi) die wertuolleren Sklavinnen — etliche 
Abeffinierinnen — befanden, während im vorderen Zeile der Gaſt 
geber ein Mahl herrichten ließ, wovon der fchlaue Orientale einen 
ihm günftigen Einfluß für die darauf folgenden geſchäftlichen Ber- 
handlungen erhoffte. Fred war die Einladung nad den nächtlichen 
Strapazen nit unangenehm. Er labte ſich an Kaffee, Scherbet und 
aß zwilhendurd die vortrefflichen Weigen- und Melonentompotts, in 
deren Bereitung die mohammedaniſche Welt groß iſt. Aprikoſen, 
dongoleſiſchen Bilbil- und Dattelkuchen, eine Delikateſſe, die der nie 
vergißt, der fie einmal geloſtet. 

Im Laufe des Geſpräches hatte fih Homed als überflüffig er 
wiefen, denn der Sklavenſchah verfiand etwas englifh, und fo kauder⸗ 
welfchten nun Gaſt und Gaftgeber bei einer Pfeife Föftlihen Tabals, 
Die ein veichgelleideter Negerknabe herbeigebracht und Die nebit einem 
Schälden Mofla die erfte Notwendigfeit bildet bei einer orientalijchen 
Konverfation. Selbſt das Eiffen ftelt man — und jet auch der 
Hunger noch fo groß — gegen die Pfeife und den Kaffee zurüd. 
Der genügfame Araber findet an dieſen beiden Dingen ſchon feine 
Labung. Sullivan, der als Diener angefehen wurde, durfte das 
Zelt nicht betreten und beluftigte ſich, felber ärgerlih, damit, die 
nahebei lagernden Kamele mit Steinwärfen zu ärgern. Machen biefe 
haßlichen Tiere fhon jo einen höchſt melancholiſchen und lächerlichen 
Eindruck, noch mehr ift dies der Ball, wenn fie gereizt werben. 

16 * 
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Ihr Geſchrei, das täuſchend dem ungezogener Feiner Kinder gleicht, 
ift drollig, dazu ihr empörter Blick und dann wieder die Gleich- 
gültigfeit, mit der fie zwiſchendurch fauen, eine Arbeit, bei welcher 
allein die untere Kinnlade und zwar wunderbar regelmäßig hin⸗ und 
bergejhoben wird und fomit annähernd das Bild eine Geſchöpfes 
zuftande bringt, das aus Altersſchwäche nicht mehr ordentlidy Die 
Speife zu zermalmen vermag — alle8 das muß den nidt daran 
gewöhnten Beſchauer zum Lachen reizen. 

Der Schilluk trieb fi indeflen im Lager berum und ſchwatzte 
unermüdlich bald bier, bald da mit einem von feiner Farbe. Aus 
einer Seitenthür des Zeltes fam ibm ein ſchwarzes Mädchen ent- 
gegen von Schlanker Geftalt und anmutigen Bewegungen. Das zier- 
lihe Geſichtchen mit den Herrlihen in dunklem euer ſchwimmenden 
Augen paßte gut zu der junonifhen Figur und fchuf eine jener 
Schönheiten, die der Krämer im Menſchenfleiſch hochſchätzt, die er 
aber bei den Stämmen am oberen Nil jelten trifft. Und doch lag 
da ihre Heimat, ihre Hautfarbe bewies e8 deutlih. Let — Homeds 
Augen vergrößerten ſich — zeigte fih eine ſchwache Narbe auf ihrer 
Iinten Wange Er tritt auf fie zu und blidt auf die Schulter und 
zerrt an dem leichten Gewande, in da8 fie fih froftihauernd gehüllt. 
Ihr bleiches Geficht zeigt, daß fie leide. Aber da — da ift das 
Mol, mit dem die Mutter daheim ihre Kinder gezeichnet — ein 
Greudenruf halt durchs Lager — Marian! — Und Homeb hat 
feine Schwefter wiedergefunden. Und nun herzen fie fih und küſſen 
fih und haben des Schwagens gar fein Ende — es ift eine Frende, 
Die übermütigen beiden Geſchöpfe zu ſehen, denn fie Lieben ſich, 
wenn ſchon fie Wilde heißen. Sie lieben fih, denn auch unter ber 
ſchwarzen Haut Ichlägt ein fühlendes Herz. Sie haben fidh beweint 
und verloren geglaubt, und nun Bat fie das Scidjal zufammen- 
geführt und niemand fol fie trennen als der Tod. 

„Zurück und ſchont eures Lebens“, Donnert der Schilluk auf 
die Sklavenknechte ein, die ihm entgegentreten, da er Die Schweſter 
aus dem Lager entführen will. Und er entreißt dem nächſten das 
Schwert und bricht fih Bahn durch die ſcheu zurückweichenden Sklaven. 
Aber die Söldner des Sklavenſchah folgen ihm, und fie werfen fi 
auf den Unglüdlichen, der, die geliebte Schwefter im Arm, mit der 
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andern Hand bie blanfe Klinge durch die Luft zieht. Ein Webefchrei 
— dann wütendes Gebrül — einer ber Berfolger ift verwundet. 
„Haltet den Näuber, haltet ihn”, gellt e8 ibm nad und ſchon 
beeifern ſich Berfchiedene, ihm den Ausgang nah den Klippen ab» 
zufchneiben. 

Ein Speer fauft an feinem Ohr vorüber — jetzt fpringen ihm 
zwei ſchwarze Teufel entgegen. Aber die Hilfe ift nahe. Sullivan 
bat die Gefahr erkannt und mit dem Opfermute bes echten See: 
mannes troßt er derfelben. Mitten in den Weg ftürmt er vor die 
zum Schlage erhobenen Schwerter — fein Revolver fliegt aus dem 
Gürtel und der Blitz zudt und ein Knall dröhnt durch das Lager. 
Der eine der Feinde flürzt mit zerfchoffenem Arme zu Boden. Nun 
wird das Gemühl wilder, der Sklavenſchah ift beim erften Lärm 
aufgefprungen, auch Fred will hinaus, um zu fehen, was paffiert. 
Aber jener vertritt ihm den Weg. 

„Du bleibft, Dihaur, und bafteft mit deinem Leben für das, 
was im Lager geſchieht“, ſchnaubt ihn der Araber grimmig an — 
ein Blick durch die geöffnete Thür hat ibm gezeigt, was der Ste 
und Homed gethan. 

Jetzt wälzt fih der Haufe am Zelt vorüber. „Zuhilfe, Sir, 
zubilfe, man will und morden — laßt meine Beine los, ſchwarze 
Schurken — fo, mahre deinen Schädel, du Schuft“ — und jein 
Piſtolenkolben fauft .auf den nächſten nieder, ber ihn nieberzureißen 
verfuht. „Zuhilfe, Sir — rettet Euch und uns, ober wir find 
verloren.“ | 

Todesangft und Verzweiflung malte fi bei diefen Worten auf 
dem Gefiht des armen Fred, der den in Not hörte, den er in bie 
Gefahr gelodt. Und num nicht helfen können — nein, Das ging 
nit an, und mit der Kraft, die um das Leben ringt, flürzte er ſich 
auf den Araber, ber unter dem Anprall des Kadetten wanfte, aber 
nicht ſtürzte. Und dog! — er fällt! — ein Stöhnen, dann grinft 
ein Schwarzer hinein in das Belt, reißt den krummen Säbel aus 
dem Gürtel des Gefallenen und winkt Fred, ihm zu folgen. Es ift 
die höchſte Zeit — der Helfer in der Not ift ein Schilluf aus dem 
gleihen Dorfe Homeds —, auch er will frei fein oder fallen, und 
er ahnt, dag ihm die Briten zu helfen vermögen. — Ein entſetz⸗ 
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licher gellender Schrei, der nichts Menfchlihes hatte — Hinaus! 
um Gottes willen. 

Draußen lag Homeb am Boden und ein breitfchultriger tierifcher 
Dinka ftand über ihm mit erhobener Klinge, bereit, ihm den Gnaden⸗ 
ftoß zu geben. Daneben rangen zwei andere mit Sullivan, der mit 
den Schimpfworten um fih warf: „Gottvermalebeiter Strolch, möge 
deine Mutter im Fegefener brennen dafür, daß du einen iriſchen 
Gentleman beläftigft. Nimm das dafiir.“ „Au bu, mein Lämm⸗ 
hen, warte, dich will ich beißen Iehren — was, du willit einen 
britifden Unterthan mit deinem Spieße kitzeln?“ Dabei teilte ber 
Wadere, deffen Humor beim Raufen wieder durchbrach, nach allen 
Seiten Püffe und Schläge aus. Unter den Sklaven begann es bes 
denklich zu gären — zwei ber Menſchenjäger waren bereitd fampfs 
unfähig, und ber Führer felbft war vor den Augen ber übrigen 
durch den braven Schilluk, der ihn mit einem Keulenſchlage niebers 
geihmettert, Tampfunfähig. 

Nun drängte fi die Herbe der Geknechteten zufammen, fie wagt 
nod nicht offene Empörung, aber die Blide und das Murmeln ber 
Lente verraten deutlih genug ihre Gefühle. Der Offizier des Schahs 
erkennt da8 Gefährliche der Lage und teilt feine Truppen in einen 
größeren Haufen zur Belämpfung der Feinde, während ſechs Mann 
wohlbewaffnet und mit unbeilverfündenden Bliden die verdächtige, 
aber wehrlofe und gefefjelte Sklavenſchar bewachen. 

Ein Subelruf wird laut: Freds Kugel bat den Bebränger 
Homeds hingeſtreckt, während der ſchwarze Retter des Midſhipman 
dem Iren Luft ſchafft. 

Zwei herkuliſche Arme haben Marian, das arme, verſchüchterte 
Geſchöpf, umſpannt, um ſie zurückzuſchleppen zu den Gefährtinnen 
ihres Elends. Ein Hieb mit dem Yatagan löſt die eiſernen Bande 
und nun iſt der Weg frei zur Flucht. Homed wirft das halb— 
betäubte Mädchen über die Schulter und ringt, nein, flieht mit ihr 
bie Felſen binan. Seine Bruft feucht unter der gewaltigen An⸗ 
ftrengung, dider Schaum quillt über die Lippen. Die Augen drängen 
aus den Höhlen, und das Herz hämmert in ber Bruft, als wolle 
ed die Wände fprengen. Aber der Riefenleib erlahmt nicht, er leiſtet 
Unglaublies, und nur ein Schwarzer vermag das zu eriragen, 
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was Homed erträgt. Im großen Sätzen, unbelümmert um bie 
nachgeſandten Kugeln und Pfeile, fpringt er von Stein zu Stein. 
Ihm nach der verwundete Sullivan, während Fred und der andere 
Schilluk den Rückzug deden. 

Unaufhaltſam eilten die Flüchtlinge weiter, im Laufe jede Dedung 
benugend, denn von unten ſchwirrten noch Pfeile empor und etliche 
Schwarze folgten ihren Ferſen. Aber Freds mohlgezielte Kugeln 
und die Fräftigen Säbelhiebe feines dunfelhäutigen Begleiterd trieben 
fie in refpeftoolle Entfernung zurüd. Bald erlahmten die wenigen 
Berfolger und wandten ſich ſchnell, wie fte gefommen, zum Lager, 
in dem wüſtes Lärmen berichte und man eifrig bemüht war, ben 
verwundeten Sklavenſchah aus feiner Betäubung mwachzurufen. 

„Hurra für Alt-England! Mut, Mut, Kameraden, dort find 
bie Hütten von Ambukol!“ — Sullivans Worte belebten die Heine 
Geſellſchaft, die fi unverhofft aus großer Gefahr errettet ſah. Das 
Abenteuer war gut verlaufen, dank dem Umflande, daß durch bie 
Berwundung des Sklavenhändlers Verwirrung unter beffen Leute 
gebracht worden war. Andernfalls hätte es freilich da8 Leben der 
Tollkühnen koſten müfjen, denn der wütende Araber hätte alles aufs 
geboten, um jene zu ftrafen, die ihn betrogen und beraubt. 

Es erübrigt noch, Hinzuzufügen, daß Fred jowohl wie Sullivan 
ihre Abenteuerluft außer mit dem ausgeftandenen Schred! und der 
Verwundung auch noch durch eine entſprechende Strafe vonfeiten ihres 
Vorgeſetzten büßten. 


3. Eine Sklavenjagd in Sennaar. 


Berfegen. wir und einmal in die Steppen Sennaard unter einen 
Stamm Bebuinen, beffen Duar oder Zeltenlager eben eine Abteilung 
Dromedarreiter entfendet, um aus bem benachbarten Territorium ber 
Denkaneger Sklaven zu holen. Unſere Schilderung beruht auf eigenen 
Anſchauungen. 

Der Gum, d. h. die Streifpartei, gegen 40—50 Mann ſtark, 
befteigt feine großen, Tlapperbürren, edig geforınten Dromedare. 
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Manchem Teilnehmer gewährt ein Holzfattel mit gefpreizten Sitz⸗ 
brettern Halt, eine Überlegdecke von Schaf» ober Ziegenfell kann 
nachts zur Lagerflätte dienen. Andere entbehren dieſes Gerätes und 
halten fih nur durch den Schluß ihrer hageren, aber nervigen 
Schenkel auf dem blanten Buckel des Reittieres feit. An der Sattel- 
beuge einiger hängen ein paar Lederſchläuche voll Waſſer oder voll 
Lebensmittel, als Chriftvornfrüdte, Sirchkorn, trodenes Fleiſch, 
vieleicht ein halbes Dugend Zwiebeln. Selten gönnt man fich die 
Mitnahme eines Kuhhorns voll Brotwürze, welche letztere, aus Salz, 
Kümmel und rotem Pfeffer beiehend, dem übrigen Eſſen bei- 
gemengt wird. 

Den Gum umbdrängen die Mitglieder des Stammes. Die 
Dromedare brüllen und gurgeln. Weiber heben ihre Kleinen empor 
zu den Neitern, mancher Vater herzt innig fein Bübchen ober 
Mägdlein. Dirnen in der Blüte ihres Wachstums, den ſchlanken 
Leib mit dem Franfengurte geſchmückt, wechſeln zärtlihe Blicke mit 
jüngeren Kriegern. Ein greifer Bebuine, halb blind, von ber Jahre 
Laft gebeugt, firedt die Knochenhände empor und recitiert Koran 
verſe. Tiefernſtes „Gefällt's Gott“ antwortet aus dem Munde ber 
Mannen. Unter dem fohrillen Abſchiedsgekreiſch der Weiber fett fich 
der Gum in Bewegung. Ein Mitglied bes letzteren improvifiert 
in Moltönen ein arabifche8 melancholiſches Liedchen auf irgendeinen 
berühmten Häuptling, auf Weiberfchönbeit, Löwenſtärke oder auf den 
bevorftehenden Raubzug. Die übrigen heulen die legten Strophen 
als Chor in langſam verfchwellenden Kadenzen nad. Ihren Bliden 
entſchwinden allmählich die Mattenzelte des Duar hinter den Rieſen⸗ 
halmen des Steppengrafes, den Büfchen der Alazien und Kapern. 

Ohne Aufhören geht e8 vorwärts. Die Freibeuter gönnen fid) 
wenig Ruhe, fie vermeiden e8 fogar, um möglichft wenig Aufmerk⸗ 
famfeit zu erregen, bei Nacht Teuer anzumadhen. Die Dromebare 
werben beim Lagern an den Schenfeln gefeflelt. Ein Teil ber 
Krieger bettet fih, das meiſt einzige Kleidungsſtück, eine Ferda oder 
ein Baumwolltuch um den wohlgefetteten Körper widelnd, auf die 
Erde mitten ind Dickicht, andere halten ringsum Wacht. Die Räuber 
ſprechen nur wenig und leife miternander, in einem felbft dem ge- 
übten Kenner arabifher Mundart ſchwer verſtändlichen Rotwelſch; 





249 





fie eſſen das Notdürftigfte roh und fpülen die frugale Speife mit 
einigen Schlud trüben Lehmwaſſers hinunter. 

Nach angeftrengter Reife querlandein in der Richtung nad dem 
Weißen Flufie zu, baben fie ſich einem vereinzelt Tiegenden Dorfe 
der Denlaneger genähert. Da erfiredt ſich die Niederlaſſung, ein 
Bild des Friedens, runde Strohhäufer mit Tegelförmigen Dächern, 
fauber gepust, von Dornzweigen umzäunt, im Schatten von Feigen⸗ 
oder Affenbrotbänmen, Alazien und Fächerpalmen.. Am Fuße des 
Orichens breitet fidh die Niederung des gemaltigen Stromes aus. 
Iſt e8 Frühling, fo niftet der niebliche Abdimſtorch in den Dorf- 
bäumen und auf den Hüttendächern. Leuchtet noch die Sonne, fo 
bleibt der Gum im Didicht verftedt. Sobald aber das Tagesgeſtirn 
untergebt, entledigen fi) ein paar junger Krieger ihrer Ferdas und 
ſchleichen fih mit der Vorſicht vollendeter Kundſchafter durch das 
wilde Geftrüpp, um bie dem Untergange geweihte Ortfchaft auszu⸗ 
fpähen. 

Die Naht bricht an. Das Sternenheer funkelt und gligert in 
einem uns Norbländern ımbelannten Glanze vom Himmel herab. 
Hyäne und dag Windfpiel der Neger wetteifern miteinander in Heulen 
und Bellen. Biegenmelfer fchnurren, Fledermäuſe zwitichern, Heim: 
hen zirpen. Im Negerborfe ruht man. Selten noch dringen ein= 
zelne menſchliche Raute murmelnd aus biefer oder jener Hütte hervor. 
Dann verftummen aud dieſe. Die Späher ftatten Bericht über ihre 
Wahrnehmungen ab. Der Angriff wird für den fommenden Früh⸗ 
morgen angefett. Man ift übrigens unter den Räubern einftweilen 
niht müßig gewefen. Man hat die Ferdas knapp umgegürtet, die 
Schneiden der Iangklingigen Schwerter mit Kreuzgriff, bie am Ell⸗ 
bogen befeftigten kurzen Dolche befühlt, etlihe Scheba® oder Sklaven: 
gabeln find zurechtgefhnigt worden. Letztere find Baumäfle mit 
gabelförmiger Endverzweigung, welche mittelft Leberftriden oder aus 
Baſt, auch Dompalmfafern gebrebter Schnur den Gefangenen um 
den Hals gefchnürt werden follen. 

Eine kurze Raſt gönnt fih noch jeder Nomade. Dann wird 
mit andächtigem „im Namen Gottes, des Gnädigen und Barm⸗ 
herzigen“ aufgejefien. Der Morgen dämmert bereitd herein, wenn 
die Schar gegen das Denkadorf vorreitet. 
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Die Hunde ſchlagen an, die Ziegen mit Schlappobren medern, 
die zottigbehaarten Schafe blöfen, die ſcheckigen Budelrinder ſchauen 
verdutzt nad der Richtung, in welder Gras und Geftrüpp unter 
den Hufen der Dromedare Inaden. Bon fchnalzenden Lauten ihrer 
Reiter angefeuert, überfpringen die „Schiffe der Wüſte“ die niedrigen 
Dornenzäune und flürmen in plumpen Säten mitten in bie unregel- 
mäßigen Dorfgaſſen hinein. Kreifchende® und bonnernde® „La illaha 
ill’ Allah u Mohammed Rasul illah, jachu, jachu, jachuje“ (Es 
iſt fein Gott außer Gott, und Mohammed fein Prophet, Hallo u. ſ. w.) 
ertönt von ben Lippen der Angreifer. Entfegt fpringen die nadten, 
fpindeldürren Bewohner aus den Hütten heraus, das wudhtige 
Schwert ſauſt auf ihre kahlgeſchorenen Köpfe, ihre edigen Schultern 
nieder. Yung und alt fällt anfänglich unter den Streichen ber 
mordgierigen Nomaden; in der wilden Brutalität erfter Aufregung 
font man felbft des zarten Kindleins nit. Allmählich aber ver= 
fährt man wählerifcher und fucht bloß die fi) Wehrenden zu vernichten. 

Nur einige der Schwarzen haben Beſinnung und Zeit gewonnen, 
nach ihren Lanzen, Reulen oder Steden zu greifen. Sie leiten wohl 
mit Wurf, Stoß und Hieb, mit Händen, Zähnen und Fußknöcheln 
Gegenwehr. Glatt wie Aale und mutig wie Löwen werfen fie fid 
ihren Angreifern entgegen. Einigen gelingt es, durch laute An- 
einanderflimpern mit ihren eifernen Armreifen das Dromedar eines 
Räubers ſcheu zu machen, nun wird dieſer umzingelt, vom Wurfe 
des Speeres erreicht, durchſtochen, berabgerifien, erwürgt, zerbrüdt, 
zertreten. Da noch einer, vielleicht noch andere. 

Dod nicht lange dauert die Verteidigung. Das Dorf ıft binnen 
wenigen Minuten genommen. Unter dem beftürzt bierbin und borthin 
laufenden und flatternden Vieh, unter ben zudenden, bluttriefenden 
Körpern der zerfiohenen und zerhauenen Ihren, beugen die nod 
überlebenden Neger ſich nieder und betteln mit jämmerlich krächzendem 
„Ben lok lok!“ (Herr, Friede!) um ihr armfeliges Daſein. Man 
fegt ab, bindet fie, bindet auch die fehreienden Frauen und Kinder. 
Eine Anzahl der Banditen treibt das Vieh zufammen. Andere 
dringen in die Hütten, ftoßen die Aſche der verglimmenden Yeuer 
auseinander, blafen no glimmende Kohlen an und fegen Das Dorf 
in Brand. Die biöher in den Hütten verſteckt gebliebenen Schwarzen 
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eilen zwar ins Freie, werden aber bald ergriffen, gefangen oder — 
niedergemeßelt. 

Die Sonne gebt auf. Ihre Frühſtrahlen werben von dem 
auffteigenden Qualme der brennenden Nieberlaffung verbunfelt. 
Sprühende Flanımen züngeln an Dächern und Wänden auf und ab. 
Snallend zerfpringen die Iuftgefülten Halme ber ſtrohenen Hütten« 
befleidung, ängſtlich umflattert der Storch fein bebrohtes Neſt. — 

Die Gefangenen werben zu zwei unb zwei mit der Sflaven- 
gabel belaftet, Stämmigere auch wohl mit Stridwert unmittelbar 
am die Dromedare befeſtigt. Man bricht auf. Ehe noch der Feuer⸗ 
ſchein, ehe noch die wenigen dem Blutbad Entwifchten umliegende 
Dörfer von dem Überfalle benachrichtigt, hat das Raubgefindel famt 
feinen Opfern bereits einen beträchtlichen Vorfprung gewonnen. Aus 
fuifternden, zufammengefunfenen und mattglimmenden Kohlenhaufen 
emporichwellende Raucfäulen, verſtümmelte Leihen und Blutlachen 
erzählen wenige Stunden fpäter vom Dafein des geftern noch fo 
blühenden Ortchens. 

Sebeugten Hauptes, wankenden Schrittes, die blutenden Füße 
mit ſchmerzlichen Geſichtsverzerrungen aufbebend und nieberfegend, bie 
trodenen, gefprungenen Lippen mit der noch trodeneren Zunge be 
lecddend, bewegen ſich die erwachfenen Gefangenen unter dem Gewicht 
der Gabeln vorwärts. Junge Mädchen und kleine Kinder hinken, 
die Hände zufammengebunden, nebenher. Die vom Kamelſattel ab» 
gehängte Karbatiche aus Nilpferdhaut Haticht auf die nadten, blutig 
beftriemten Rüden der Opfer hernieder; grollendes „Mari, marſch, 
ibr verbammten Heiden, ihr Söhne von Hunden, ihr Entel von 
Hyänen, Ratten und Krokodilen, vorwärts, marſch!“ gellt den Ärmſten 
in die Ohren, treibt fie zur legten Sraftanftvengung. Hier und ba 
finft der Unglüdlichen einer, von Kummer, Müdigkeit, Hunger und 
Durſt überwältigt, zu Boden; höhnend antwortet ihm fein Feind, 
wenn er in jammernden Oaumenlauten fein: „Wehe, Herr, ich leide 
Schmerzen!" von fi ftößt. Zuweilen zwar erwärmt ſich felbft das 
Eifenherz eined Nomaden beim Anblid ſolchen Elendes; diefer nimmt 
einmal eine Dirne, jener ein Sind zu fih aufs Dromedar oder 
unterftügt, zu Fuß wandernd, einen Halbohnmächtigen, einen ſchwachen 
Greis, wie denn legterer als Zauberkoch und Herendoltor ſchon mit: 
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gefangen und aufbewahrt wird. Nohes Sirchkorn, vielleiht etwas 
Waldfrucht und lauliches Schmutzwaſſer bilden nunmehr die einzige 
Erquickung des Siegers ſowohl, wie auch des Beſiegten. Am wohlften 
fühlt ſich noch das erbentete Vieh, denn mit dem biefen prächtigen, 
treuen Hausgenofien des Schwarzen eigenen gemütlihen Humor 
laufen Hund und Rind, Schaf und Ziege bellend, brüllend, blökend, 
medernd und gelegentlih Gras abweidend, ihren Weg mit Fremd 
und Feind. | 

Endlid wird das Duar erreiht. Laut und freudig erihallt ſchon 
aus dem Innern das gellende Willlommen der Weiber, laut ertönen 
die Segensfprüche, die Willtommenrufe der männlihen Stammgenoffen. 
Nun fuhen auch Augen mit wilder Sehnfuht Angehörige, fie er- 
fhauen aber nur Samele, entweder Teer oder — wenn der Weg 
nicht zu lang — große mit biutfledigen Ferdas umſchlungene Pakete 
tragend, Pakete, aus denen efler Totengeruch hervorbringt und über 
denen Milane und Aasgeier freifen. Es find die Körper der beim 
Überfal getöteten Nomaden. Da bricht denn lautes Klaggefchrei 
aus und: „D mein Häuptling, o mein Herr, o Löwe, o Panther, 
o Stier, o Kamel meines Haufes!” ſchallt e8 ohne Aufhören 
beulend, plärrend und wimmernd in die file Steppe hinaus, bis 
das Grab die gefallenen „Helden“ umfängt. Die wilden $riegs- 
leute ſchwingen fih von den Dromebaren, werfen das Lodenhaar 
zurüd, herzen ihre Kleinen, wechſeln Handkuß und traute Neben mit 
ben Eltern, Geſchwiſtern, verliebte Worte mit ihren Mägdelein, 
weldhe wohl züchtig errötend die Zipfel eines ſchmutzigen Umbänge- 
tuche8 vor das Antlig ziehen. Die vor kurzem noch entmenjchten 
Beduinen werden wieder zu Menfhen. Sie Löfen die Feſſeln ihrer 
Gefangenen, ftreihen, ölen oder ſchröpfen die gefchwollenen Glieder 
berjelben, teilen ihnen von ihrer bürftigen Mablzeit mit und ver- 
ſchachern dann unter ſich die ganze ſchwarze Beute. Entweder nun 
bleiben die geraubten Denka Knechte ihrer Sieger, oder fie werben 
an burchziehende Händler verlauft, um vielleiht als Verfchnittene, 
auch als einfahe Diener, in die Haremd von ägyptiſchen und 
türkfchen Herren zu wandern oder al8 Soldaten in die Monturen 
geitedt zu werben. Immer erwartet fie dann ein günftigere® Los, 
als die rohe und rüdfichtslofe Behandlung bei ihrer Einfangung 
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und beim Transport zum Duar erwarten ließ. Denn ber Sklave 
ift im Orient mehr ein Rind im Haufe, der Soldat in Ägypten ift 
nicht zum fchlimmften daran. 

Laßt nun die Reiter auf abeffinifhen Pferden figen, ftatt ber 
langen Loden feine Haarzöpfe, ftatt der Ferdas weitärmelige Hemden 
tragen, ftatt des Schwerteß eine Lanze führen, fo Habt ihr die 
Bagara-Beduinen, melde in ganz ähnlicher Weife die Schillufneger 
des Weißen Nil bekämpfen und berauben, Neger, die den Denka 
übrigens fehr nahe ftehen. N. Hartmann. 


4. Ber Marlt zu Kaſſala. 


Die Sonne erbob fih ſchlaftrunken aus weißem, ſchwellendem 
Nebelbette und aus Südweſten fam ein leifer, kühler Wind herüber, 
der bei höher fleigender Wärme ſtärker werdend, Staubwolfen in den 
Straßen der Stadt Kaſſala aufwirbelte. Auf dem Marfte, den ich 
betrat, gefellten ſich zu dieſer Unbehaglichkeit die wenig Lieblichen 
Ausdünftungen von Waren, Menihen und Tieren. Ich ging auf 
dem Plage auf und ab und beobachtete das ganze Getriebe des ge 
jelligen Verkehrs. 

Ein dichter Haufen von bunfelfarbigen Menden, meilt mit 
nadten Oberkörpern, zum Teil mit Stöden oder blinfenden Lanzen 
bewaffnet, drängte fih mir entgegen, durch fie mußte ih mir müh- 
fam den Weg nah dem Marttplage bahnen. Dort war es eben- 
falls oft nit möglih, durd die bunte Menge der Marktbefucher 
bindurchzulommen. Bier boten einige Leute auf alten Strohmatten, 
die an der Erde ausgebreitet waren, in einzelnen Häufchen aufgeftellt 
etwad Tabak zum Verlaufe dar, daneben hodten vier oder fünf 
bunfle Geftalten der Wildnis in eifriger Konverſation begriffen, 
ohne fi) viel um die fih drängenden Menſchenmaſſen zu kümmern. 
‚Andere Händler hatten in Leverfäden trodene Datteln zu verlaufen 
und gaben das Stüd zu 1, fpäter 14 Para (1 Binfter = 40 Para 
‚oder 13 Groſchen). Auch Salz und Gewürze, meift Pfeffer, waren 
zu Haben; dort ftanden mehrere Soldaten, um etwas bräunlich aus- 
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fehende® Salz bandelnd. Unter Palmenbeden, vor den Sonnen- 
firablen gefhüßt, kauerten einzelne Weiber, bie in dunklen thönernen 
Töpfen fauere Milch, fowie flüffige Butter, desgleichen orbinäres DI 
in Flaſchen feil hielten. Diefe nichtd weniger als den Grazien 
gleichenven alten fchwarzen Weiber, erglängten von Wett und Schmug, 
fhienen den Gebrauch eines Taſchentuches nicht zu kennen und hatten 
überbieß die edle Gewohnheit, den meiften Lärm zu machen. Hin 
und ber laufende Diener oder ambulante Berkäufer, ſowie in ftiller 
Ruhe den Markt beſchauende, langſam jchreitende Beamten, geſchäftige 
Kaufleute, umberfchlendernde Offiziere und gemeine Soldaten drängten 
einander in buntem Gewirre. Hin und wieder bewegten ſich aud) 
Kamele oder beladene Efel, bier und da anftoßend, durch das Ge⸗ 
wühl. Auch brad nicht fellen Streit aus, dann ſchimpften fi die 
verichiedenen Parteien tüchtig, jedoch ohne Gebrauch von ihren Lanzen 
oder Stöden zu machen. Hatten die Soldaten zufällig in Gold 
(Napoleonsdor) einen Teil ihrer Löhnung erhalten, dann waren 
wucheriſche Geldwechſſer an den Eden des Marktes bereit, ihnen 
gegen 15 Piafter Gewinn das Gold in Maria Therefia-Thaler um- 
zuwechſeln. Der Berlauf von Gemüfe, Saat und Früchten, ſowie 
Durro fand auf dem Heinen Markte, nahe dem öffentlichen Brunnen 
flott. Aus ol’ dem Gewirre ließ fi von Zeit zu Zeit das laute 
Geſchrei der Ausrufer vernehmen, die AKleidungsſtücke, Waffen, 
Schmuckſachen und andere Dinge den Vorübergehenden anpriejen und 
gegen einen Heinen Gewinn verkauften. An alten und jungen zus 
dringlichen Bettlern fehlte es nicht, aber Taſchendiebſtahl war. den 
fonft diebifchen Leuten nicht geläufig, wenn auch die Entwendimg von 
Marktfschen nicht zu ‚den Seltenheiten gehörte. In überdachten, 
offenen Kaufläden waren manderlei Dinge zum Verkauf ausgeftellt, 
Zeuge, Sefhirre von Eifen, Bley oder Steingut, lederne Schube, 
Tarbuſche, Zuder, Kaffee, Wachs, Elfenbein, feltene Mefier, Glas⸗ 
perlen, bunte Tücher, Sandalen, Scheren, kleine Spiegel, Zünb- 
hölzchen u. dgl. Die Artikel Zuder, Seife und Liqueure oder Wein 
waren wenig auf dem Markte vorhanden, wurden aber viel begehrt und 
kamen deshalb hoch. Dod war diefem Mangel bald abgeholfen, als 
ein Grieche zehn Kamelladungen von Kairo aus über Saualın brachte. 
Der Zuder fiel von 15 auf 11, fpäter fogar auf 8 Piafter pro Pfund. 
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Während der Marktzeit, befonder8 aber gegen Abend, waren bie 
drei Raffeehäufer der Stadt ſtark beſucht. Alle Volksſchichten waren 
bier vertreten, einzelne bodten am Boden, andere lagen auf Angerebs 
bingeftredt, in mannigfaltigen Gruppen ben offenen, fchattigen, fehr 
fhmierig ausfehenden Raum ansfüllend. Dort trieben bin und 
wieder auch die Bettler ihr Gefchäft und ſobald fie fünf Para hatten, 
um ein Schälden Kaffee bezahlen zu Tönnen, fetten fie ſich ohne 
Rückſicht neben dem reichen, mit fchneeweißen ober bunten ſeidenen 
Gewändern befleideten Manne nieder, den fie vielleicht angebettelt 
batten, und tranten ihren Kaffee ungeniert wie die anderen Gäſte. 
Auh rauen, in dünne, bauſchige, weite Gewänder gefleidet, mit 
vielem Gold⸗ oder Silberfhmud bebängt, Perfonen von zweifelhaften 
Aufe, lagen umber, raudten ihr Shtih (Wafjerpfeife) und trieben, 
ibr unbedecktes Geſicht zeigend, mit den Männern ein lüſternes 
Augenfpiel. Täglich in den Frühſtunden findet vor dem öftlichen 
Thore außerdem ein Markt ftatt, einzelne Tiere, ſowie Holz, Durro⸗ 
ſtroh (Gaſſap) und Heu werden hier verfauft, doch ift der Umſatz der 
Ware von Feiner Bedeutung. Getümmel und Lärm, welde ben 
ganzen Markt erfüllten, trieben mich wieder in meine Wohnung zurüd. 


Karl Sraf Krodomw von Widerode. 
(Reifen und Jagden in Nordoſtafrika. Berlin 1867.) 


5. Die Dſchellaba, Die zentralafrilaniichen Hanfierer zwiichen 
KU und Niger. 


Unter den von den Arabern untermorfenen Völkerſchaften Dar⸗ 
Fors ſtehen die Dſchellaba ihren Herren am nädften. Seit Jahr⸗ 
Bunderten im Lande anfäfflg, ſtammen fie aus den verjchiebenen 
Rilländern, von Sennär bis über Nubien hinaus nad Oberägypten, 
und Balten fi meift in beftimmten Bezirken zufammen, die nicht 
felten, wie Kobe und andere Hauptnieberlaflungen, 1000 bis 
2000 Feuerſtellen umfaſſen. Es bürften alles in allen für Dar⸗ 
For wenigſtens 5000 Hausſtände der Dſchellaba zuſammenkommen. 

Dieſelben bieten nun keineswegs ein einheitliches Ganze bar, 
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denn wenn auch viele von ihnen aus der Gegend vom Nil ftammen, 
welche von den Berbem (oder Berabera) bewohnt wird, wie bie aus 
Dongola oder aus dem Taren-Nuhäs (das Kupferland) Gebürtigen, 
fo finden wir auch unter ihnen Leute von arabifher Abftammung, 
aus dem eigentlichen Ägypten oder felbft aus Marrokko. Das Ober: 
haupt der Dſchellaba, der Ehabir par excellence, entflammt einer 
aus Dongola gebürtigen Familie. 

Die Dſchellaba ziehen raſtlos in großen Mengen nad Weften 
bis nah Wadal und einzelne von ihnen fogar über Bornü und 
Baghirmi hinaus bis zu den Hauflaflanten. Zum Niger und 
nah Wadal führen fie Handelsartikel aus Kairo, fchlehte Baum⸗ 
wollenwaren, Bernftein= und Glasperlen, taufhen dieſe gegen 
Straußenfedern um, fal8 fie auf demfelben Wege zurüdfehren wollen, 
oder kaufen Kamele und führen diefelben nad Bornn, wo fie einen 
weit höheren Preis haben als in Wadal; den Ertrag gegen bares 
Geld, Natron u. a. umfegend, führen fie die eingetaufchten Waren 
nah den Hauflaftasten, nad Nife und bis nah Illori. Oft erft 
nah Jahren kommen fie aus ben Nigergegenden zurüd mit Güro- 
nüffen, aus den Hauſſaſtaaten mit Manufafturwaren und Leder: 
arbeiten, ja felbft mit feineren Baummollenwaren, melde von eng⸗ 
liſchen und amerikaniſchen Schiffen dorthin gebradht werden, um 
ſchließlich in Wadal wieder Straußenfedern und Sklaven einzu- 
taufhen. — In Kriegäzeiten kaufen fie Sklaven von beiden Parteien. 

Nah Süden gehen fie zur Hofrat en-Nuhas und darüber hinaus 
zu den Fleinen, früher mehr oder meniger von Wadal abhängigen 
Niam-Niam-Heidenfürften bis zu den Dſchur⸗- und Dorſtämmen. 
Nicht felten find diefe merkwürdigen Leute von ihren Wohnftätten, 
die fie irgendwo in Dar⸗For oder am Nil haben, an zehn Sabre 
abmejend und erfahren oft jahrelang nichts von ihren Familien, 
ohne daß man deswegen behaupten könnte, fie hätten keine Anhäng- 
Lichfeit an ihre Heimat und die Ihrigen. 

Die Dſchellaba üben eine ſchrankenloſe Gaſtfreundſchaft, die ich 
auch wieder in El-Faſcher Gelegenheit befam zu bewundern. Unfer 
Haus wurde von zahlreihen Beſuchern, die oft monatelang dort 
blieben, nicht leer; die Säfte nahmen nicht nur von dem Hausherrn 
Motten, Zeppiche, Bettgeftelle und anderes in Aniprud, fondern be= 
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luden bei der Abreiſe ihre Kamele mit dieſem Eigentum des Wirtes, 
und der lestere erhob in feinem weitgehenden Zartgefühl der Gaſt⸗ 
freundſchaft keinen Einfprud. Dabei waren die Mittel zu einem 
ſolchen Aufwande bei dem Hausherrn durchaus nicht vorhanden. — 
Die Dſchellaba unterfcheiden fih in der That in diefer ihre Sräfte 
überfteigenden Gaftfreundfhaft mefentlih von den Eingeborenen, 
welde in der Ausübung dieſer Pfliht viel zurüdhaltender zumerfe 
gingen. 
" Dr. Guſtav Nachtigal. 
(Sahara und Sadan. Leipzig 1889. Bd. III, S. 463—464.) 


Baumgarten, Oſtafrika, Sudan u. Seeengebiet. 17 





Das Sultanat Wadäl. 


— — 


Die Abgeſchloſſenheit von Wabäi und Dar⸗Foͤr. — Die Gebirgsſchranken. — 
Berfuche bes Eindringens von Europäern: Bogel, Beuermann und Nad- 
tigal. — Charakteriftit ber Bevölkerung, Inbuftrie, Juſtiz, Handel. 


Diefer alle mohammedaniſche Staat ift feit Jahrhunderten ber 
ftärkfie Hort des Islams in Zentralafrika und der Wohnfig zahl- 
reiher Stlavenhändler. Bon der Größe der Pyrenäifhen Halb- 
infel, umfaßt Wadal mit Dar: For eine arabifch=nigritifche Miſch⸗ 
bevölferung, während die umgebenden Länder durchwegs von rein- 
blütigen „Negern“ bewohnt werden. Geographiſch find dagegen beide 
Länder getrennt, da Gebirgszüge zwifhen ihnen eine natürliche 
Grenze bilden. Einerſeits find die Bergländer Dar Tama und 
Dar Sulla eine zum Zeil hohe Schranke zwifchen dem mittleren 
und öftlihen Sudan, anderſeits bildet der mächtige Wall des Marras 
gebirges in Dar:För die eigentliche Grenzmarle gegen den ägyp- 
tiihen Sudan, und die Ägypter waren bei ihrer Eroberung Dar-Fors 
nur wenig darüber hinaus nad Welten vorgebrungen. So konnten 
auch die fudanefifhen Bewegungen wenig nah Dar-Foͤr, gar nidt 
nad dem entlegenen, abgejchlofjenen Wadal vordringen, das ſich auch 
bi8 in die neuefte Zeit gegen die Europäer feindfelig verfperrte. 
Dr. Eduard Vogel (1856), der zuerft bis zur alten Reſidenz Wara 
vordrang, wurde hingerichtet, wahrſcheinlich aud der verfchollene 
Morig v. Beuermann. Barth vermied auf feiner NRüdreife vom 
Tſadſee das ungaftlide Land. Eıft dem fühnen Dr. Nachtigal 
gelang e8 auf feiner 1869—1874 unter unfäglihen Gefahren und 
Entbehrungen unternommenen Forfhungsreije, von Baghirmi aus die 
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jegige Hauptſtadt Abeſchr (Beiche) zu erreichen, einen Teil des Lan⸗ 
bed zu fludieren und hierauf nach Faſcher, der Haupftabt Dar-Fors, 
die bi8 dahin nur von Browne im Jahre 1793 und von Dr. Euny 
1858 betreten worden war, zu gelangen, wo er fih vier Monate 
anfhielt, um das foeben von ©. Groddeck berauögegebene, außer: 
ordentlich bedeutende wifienfchaftlihe Material über jene faft uns 
befannten Ränder zu fammeln. Einen Teil feiner Forſchungen ver⸗ 
öffentlihte Dr. Nadtigal in der „Zeitſchrift der Geſellſchaft für 
Erdkunde in Berlin 1875* Aus legterer folgt hier Nachtigals 
Charakteriftit der Bevölkerung: 

„Was den Fremden in Wadäal vorzüglich frappiert, ift die Ro⸗ 
heit der Eimvohner, die Armut des Landes und die Borzüglichkeit 
ber Regierung Sultan Alys. In Gefittung fteht in der That ber 
Einwohner von Wadal weit hinter dem von Bornu zurüd, ſowohl 
durch Robeit des Gemütes, als den Mangel an aller Kunft und 
Induſtrie. Die einfachften Hausgeräte aus Kürbisfchalen u. vgl. 
zeugen von einem Mangel an Geſchicklichkeit, an Schönheit und 
Kunſtſinn, der die Bewohner in diefer Beziehung auf die niebrigfte 
Stufe ftellt. Ihre Strobhütten find bebauerlich weit von praktiſcher 
und fünftlerifcher Vollendung entfernt, und die Heiden ſüdlich von 
Baghirmi überragen fie in dieſer Beziehung weit. Dabei ift der 
eigentlihe Wadalmann gemaltthätig, ftreitfüchtig, graufam, beſonders 
unter dem KEinfluffe der Melifia (gegorened Duchn- oder Durro- 
Bier), deren Mißbrauch an der Tagesordnung if. Diefe Eigen- 
haften, mit feinem Stolze und feinem Hafje gegen Fremde, würden 
den Handel mit der Küfte bald beendigen, wenn nicht die kraftvolle 
Regierung des jetzigen Herrſchers wäre. Und noch jeßt erzeugen 
die Meliſſa und die Vorliebe für Liebesintriguen faft täglih Mord 
und Totſchlag. Die Gewebe (Tolafi) find von entjeßliher Grob⸗ 
beit, und nur einzelne Stämme zeichnen fih durch ihre Kunft, feinere 
Gewebe zu machen, aus. Mit diefem Mangel an Kunft und In—⸗ 
duftrie hängt wohl die Armut des Landes zufammen. Doch leiden 
viele Zeile des Reiches an Wafjermangel, und menn audh überall 
genug Negerhirſe produziert wird, jo ift das Land doch weit ent⸗ 
fernt, fo verfchiedenartige und vielfache Produkte zu liefern, als Bornu. 


Die Pferde find felten und kümmerliche Repräfentanten ihrer Raſſe. 
17 * 
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Rindvieh, Schafe und Ziegen find zahlreich vorhanden, doch gelingt 
e8 in Abeſchr niemanden, auh nur eine Maß Mil zu kaufen. 
Das Kamel bat fih bier befier acclimatifiert als in Bornu. Der 
Markt in Abeſchr, der Reſidenz, bat nicht den zehnten Teil der Be- 
deutung des täglihen Nachmittagsmarktes in Kuka, gar nicht zu 
reden vom großen Wochenmarkte ebendaſelbſt. Vom auswärtigen 
Handel find Sklaven, Elfenbein und Straußenfevern zu erwähnen, 
die jedoch insgefamt nur fpärlich vertreten find. Der Handel mit 
der Außenwelt ift in den Händen ver Modjabra und der Diellabu 
(Ayal el Bahar); jene führen über Dielo nad Ägypten aus, dieſe 
nah Dar-For. In Wadal kann e8, dank dem Herrſcher, nicht vor⸗ 
fommen, daß jemand eine Schuld nicht bezahlt oder jemanden um 
das Seine beirügt. Aly ift von unerbittliher Strenge. Der Tod 
ift die Strafe, welche anf den meilten Vergeben ftebt, denn durch 
eine geringe Strafe würben fi die Leute nicht abfchreden lafſſen. 
Diebftahl, Ehebruch, Feigheit vor dem Feinde ꝛc., wenn fie vor den 
Sultan fommen, ziehen den Tod nad fih, oder man entmannt die 
Schuldigen, oder fehneidet ihnen Nafe, Obren, Gliedmaßen u. dgl. 
ab. Erſt feit zwei Jahren wagen die Araber in Abeſchr frei herum 
zu gehen.” 








Der Goldreichtum von Of-Hudan*). 


Das Erdreih von den Bergen in Nubah**), und Taklah nad 
Norden hin durch ganz Kordofan und nad) Weiten bi8 Dar-Far ift 
mit wenig Ausnahmen ein feiner, vötliher Sand, das Zerſtörungs⸗ 
produft der ehemals viel anfehnlicher geweſenen, jegt nur vereinzelt 
als Ruinen hervorragenden Berge. Das Grundgeftein des ganzen 
Gebietes ſcheint Gneis, Granit und Glimmerjchiefer zu fein. Außer 
Sand Tagert auf dem Grumdgeftein, das im Norden tiefer Liegt als 
im Süden, namentlid in den Niederungen, Schutt, Lehm, Thon 
und Dammerde. 

Die Gefteine in den Bergen des Südens um Nubah und Taklah 
find goldhaltig; Jahr für Jahr gelangt in der Regenzeit mit 
den Bergftrömen goldführender Gneis- oder Quarzſand in die Nie 
derungen des Hügellandes, oder e8 wird durch die Regenbäche ſchon 
vorhandenes goldreiches Schuttmaterial umgenrbeitet und das edle 
Metall aufgevedti. Das Gold, welches gediegen meift in der Form 
eines feinen Staubes, Tibo genannt, feltener in Heinen Stüden bis 
zur Bohnengröße ſich findet, ift von vorzüglicher Reinheit und Schön⸗ 
heit, enthält feine andere Beimengung außer etwas Silber, ift äuferft 
weich und gejchmeidig und daher ohne fünftliche Regierung zu eigent= 
lichen Kunftarbeiten nicht wohl verwendbar. Die Schutt und Ge⸗ 
röllablagerungen in der Umgebung des Dichebel Tira und des 


*) Aus: Dr. 8. Sanzenmüller, Das Gebiet der Schilluf und Ba 
fara, Dar Nubah, Tallah und Korbofan. „Deutihe Rundſchau für Geo⸗ 
graphie und Statiftit”, Wien 18841885. 

**) Nubah und Nubien, von Nub = Gold. 
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Dſchebel Scheibun find die hauptſächlichſten Lagerſtätten des koſtbaren 
Metalles, Stellen, wo ſich befonvere Reichhaltigkeit zeigt, find aller- 
dings bier feltener al8 in den Diftrilten von Faſokl und Beni 
Schonkel im füdäftlihen Sennaar. Die Bevölkerung gewinnt fhon 
feit unvenflihen Zeiten Gold, 1837 beihäftigten fih die Nubah 
Bauptfählid in den Bergen von Tira und an mehreren Punkten 
des Gebirge von Taklah nach der Regenzeit mit Goldwafchen. 
Rußegger überzeugte fih, daß Gold fih überall in den Alluvien, 
jeltft in der Dammerde findet, und daß das goldführende Scutt- 
land fi über einen großen Zeil des Landes ausbreitet. Der Golb- 
ftaub wird gejhmolzen und — ebenfo wie aud in der Dſcheſtreh — 
in Ringe von verichiedener Größe gegoffen, von denen die fchönften 
im Tauſchhandel Verwertung finden; von Fleineren werden mitunter 
Stüde abgefhnitten und als eine Art Sceidemünze benugt. Im 
nördlihen und norbmeitlihen Kordofan findet fi in der oberften 
Sanddede in fleben bis acht Fuß Tiefe vielfach Raſeneiſenſtein; 1837 
wurde namentlich in den nördlich bis nordöſtlich von Kurfi gelegenen 
Ortſchaften Eifen gewonnen. Es wurden vier bis fünf Fuß meite 
Schachte höchſtens zehn Fuß tief in die Erde getrieben und die Erze 
ringsum herausgenommen. Die Eingeborenen machten in den Sand 
Meine, unten fpig zulaufende Vertiefungen und ſchütteten in biefelben 
das zerkleinerte Erz, mit Holzkohlen von Mimoſen gemiſcht, hinein; 
man zlindete die Kohlen an, das Weuer wurde mit einem Blafebalg 
angefaht, das Erz gefhmolzen und da8 Schmelzen wiederholt, bis 
man ein ziemlich gutes Eifen erhielt, das im Wege bed Tauſch⸗ 
handels an die Schmiede fam, welche es zu Lanzenfpigen, Dolchen, 
Adergeräten u. |. w. verarbeiteten. Als Marno 1875 Korbofen 
bereifte, wurde beſonders am Dſchebel Sinun Eifen gewonnen; nad 
deſſen Angabe errichten die dortigen Bewohner „aus lehmiger Erbe 
koniſche Schmelzöfen, von etwa 1 Meter Höhe”; die Raſeneiſen⸗ oder 
auch Brauneifenfteine werden auf Ähnliche Weife, mie dies früher im 
den Gruben geſchehen war, gejhmolzen, aber nicht während ber tro⸗ 
pifhen Regen, da die Schmelzöfen vor ihrem Gebraub gut aus⸗ 
trodnen müflen. 














Jatuka. 


Das ſchönſte Bolt Oſtafrikas. — Die Latuka⸗Stadt Tarrangole. — Merk⸗ 
würdiger Kopfputz der Latuka. — Der Leichentanz. — Ein höchſt charakte⸗ 
riſtiſches Geſpräch mit einem Latukahäuptling über Unſterblichkeit. 


Das Latukaland iſt ein breites Thal, welches ſich zwiſchen der 
Dſchebel Lafit und den noch bedeutend höheren Madibergen im Süden 
hinzieht. Wälder und Buſchwerk wechſeln mit freien Ebenen, und 
Aberall finden ſich die Higliffäume, welde Hier und da in waldähn⸗ 
lichen Gruppen zuſammenſtehen. 

Die Latukas find die ſchönſten Wilden, die ich je geſehen babe. 
Ih maß eine Anzahl von ihnen, da fie in mein Zelt famen, und 
indem ih 2 Zoll für die Dede ihrer Filzhelme abredinete, betrug 
die Durchfchnittlihe Höhe 5 Fuß 114 Zoll. Ihre Arme und Beine find 
Haffiih geformt, ungewöhnlich muskulös, aber nie feift oder fleifchig. 
Sie zeichnen fi vor den Stämmen des Weißen Nils durch ein hohes 
Borderhaupt, große Augen, etwas vortretende Backenknochen und 
einen gutgeftalteten, nicht allzu großen Mund mit vollen Tippen aus. 
Auf ihren Anzug und Put verwenden die Männer viel Zeit und 
Ausdauer, das Wefentlichfte davon ift die Frifur; fle durchweben 
ihr Wollhaar mit Zwirn, bis es einen natürlichen Filz bildet, der 
in dem Maße erneuert wird, als die Haare nachwachſen, und bis zu 


*) Tarrangole, Hauptflabt der Landſchaft Latuka in der früheren Mu⸗ 
birie Hat-al-Estiva, wurde ſchon 1884 von Ägypten aufgegeben. Sie liegt 
140 km füböflih von Gondokoro. 
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mehreren Centimetern Stärke gedeihen kann. Dean giebt ihm bie 
Form eines Helmes, befeftigt auf der Stirnfeite ein blanfes Kupfer- 
bleh und auf dem Echeitel einen Helmlamm aus dem gleichen Metall, 
von welchem einige Straußenfedern niden. Ye nach dem Reichtum 
des Inhabers bedeckt ſich der Haarfilz nach und nach mit Glasperlen, 
Kaurimuſcheln und fonftigem Tand. — | 

Die Latuka find offenberzig, ftetS guter Dinge, zu Späßen aufs 
gelegt und von Natur tapfer; fie verſchmähen Bogen und Pfeile und 
führen neben Dolch und kurzem Schwert nur einen 1,40 m boben 
Schild aus Büffel» oder Giraffenhaut und einen Speer mit ftarfer 
Eifentlinge; ihre Waffen werden im eigenen Lande verfertigt, denn 
bie Latuka find kunſtgeübte Schmiede, welche auch nach den Nachbar- 
gebieten einen nicht unbeträchtlihen Exrportbandel mit Eiſenwaren 
treiben. 

Ihre gemwerblihe Thätigfeit und Geſchicklichkeit bewährt fih auch 
in dem Bau ihrer Wohnftätten, deren Vereinigungen weit mehr als 
anderwärts in Innerafrika de Namens von Städten würdig gelten 
können. In der Hauptſtadt Tarrangole beſitzt jede einzelne Hütte 
ihre fpezielle Befeftigung; die Zugänge führen durch enge Thorbogen, 
zwifchen den Paliffaden hindurch und werden nachts durch Dorn 
büſche gefchloffen. Um die ganze Stadt Läuft überdies ein Pfahl- 
wert von fogenanntem Eiſenholz; dieſes ſtammt von einem Baume, 
den die Araber Babanus nennen und defien Holz, eine Art Lignum 
vitae, von außerorbentlicher Härte if. Die Hütten jelbft find dom⸗ 
förmig gebaut und gleichen riefenhaften Löſchhüten. Ihr einziger 
Zugang befteht in einer Offuung von nur 66 cm liter Höhe, fo 
daß ihre Bewohner nur auf den Knieen in das Innere gelangen 
können. Dort herrſcht natürlich eine Yinfternid wie in einem Bienen⸗ 
forbe, dabei jedoch Die größte Reinlichkeit, welche auch die Höfe vor 
den Häufern und die Pläte der Stadt auszeichnet. 

Die Latuka begraben ihre Toten und führen ihnen zu Ehren 
groteske Tänze auf in phantaſtiſchem Schmucke umd unter dem Schall 
großer Trommeln und Antilopenhörner. Nach einer gewiffen Zeit 
werden jedoch die beerbigten Gebeine wieder ausgegraben, in irbene 
Krüge gefammelt und an einem gemeinfamen Gebeinplag aufgeftellt. 

Um den Urſprung dieſer fonderbaren Sitte zu ergründen und 
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dabei zu erfahren, ob vielleiht in ber Gedankenwelt dieſes Volkes 
der Glaube an ein jenfeitiged Leben und an die Auferftehung auf- 
getaudht fei, Hielt Baker eine® Tages nah einem Leichentanze mit 
dem Häuptling Commoro dur Bermittelung zweier Dolmeiſcher, 
die Bart, Latula und Arabifh fpradhen, ein höchſt charakterifiiiches 
Geſpräch über die Sitten feine® Volkes und feine religidfen An= 
Ihauungen. 

Der Häuptling Commoro (der „Löwe“), berichtet Baler, war 
einer der gejcheiteften und verftändigften Wilden, die ich. in biefen 
Ländern geſehen hatte, und der Stamm erwies gegen feine Befehle 
weit mehr Achtung, als gegen die feine Bruders „Mon“, obgleich 
der lettere dem Range nach höher fand. 

Commoro war, wie fein ganzes Bolt, äußerſt ſchlank. Nachdem 
er in mein Zelt eingetreten war, nahm er feinen Sig auf der Erbe, 
da die Latukas ſich nicht, wie die anderen Stämme bed Weißen Nil, 
der Schemel bedienen. Sch begann die Unterhaltung damit, daß ich 
ihm über die vortrefflidden Leiftungen feiner Weiber und Töchter im 
Zanz und über feine eigene Leichtigkeit in der Ausübung dieſer Kunft 
ein Kompliment machte, und erkundigte mich, für wen die Feierlichkeit 
veranftaltet worden ſei? 

Er antwortete, fie fei für einen Mann geweſen, der kürzlich ge= 
tötet worden, ber aber keine große Bedeutung gehabt habe, denn 
biefelbe Feierlichkeit werde für jeden Menfchen ohne Unterſchied ge= 
balten. 

Ih fragte ihn, warum man diejenigen, welde in ber Schlacht 
erichlagen würden, unbeerdigt Tiefe. Er fagte, es fei flet8 fo Sitte 
geweſen, aber er könne e8 nicht erflären. 

„Aber“, entgegnete ich, „warum beunrubigen Sie denn bie Ge- 
beine derer, welche Sie fchon beerdigt haben, und legen fie in ber 
Umgebung der Stadt au?“ 

„Es war die Sitte unferer Vorfahren“, antwortete er, „darum 
halten wir fie noch fell.“ 

„Glauben Sie nit an ein zufünftige8 Dafein nad dem Tode? 
Sprit fih in der Handlung des Ausgrabens der Gebeine, nachdem 
das Fleifch verfallen ift, nicht irgendein Gedanke aus?“ 

„Ein Dafein nad dem Tode! Wie ift Das möglih? Kann 
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ein toter Menſch aus dem Grabe fommen, wenn wir ihn nicht heraus⸗ 
graben ?“ 

„Denten Sie denn, der Menſch ift wie ein Tier, das ſtirbt, und 
mit dem es dann zu Ende iſt?“ 

„Gewiß; mein Ochfe ift ſtärker als ein Menſch; aber er ftirbt 
und feine Gebeine balten fi länger — fie find dider. Die Ges 
beine eines Menſchen zerbreden raſch — er iſt ſchwach.“ 

„Iſt nicht der Menſch an Vernunft über den Ochſen erbaben ? 
Hat er nicht einen Berftand, um feine Handlungen zu leiten?“ 

„Manche Menſchen find nicht fo gejcheit wie ein Ochſe. Die 
Menſchen müſſen eıft Getreide füen, um Nahrung zu befommen; 
aber der Ochſe und die wilden Tiere können fie fich verichaffen, obne 
zu fäen.“ 

„Wiffen Sie nit, daß e8 in Ihnen einen Geift giebt, der mehr 
ft als Fleiſch? Träumen und wandern Sie nicht, wenn Sie fchlafen, 
in Gebanten nad entfernten Orten? Unb doch bleibt Ihr Körper 
an einer und derfelben Stelle liegen. Wie erflären Sie fih das?“ 

„Run, wie erklären Sie es?“ entgegnete Commoro lachend. 
„Es ift etwas, das ich nicht begreifen kann. Es kommt bei mir 
jede Naht vor.” 

„Der Geiſt ift vom Körper unabhängig; der wirkliche Körper 


Tann gefefjelt werden, aber der Geift läßt fid feinem Zwange unter» 


werfen; der Körper wird flerben und zu Staub oder von Geiern 
gefrefien werben, aber der Geift wird ewig leben.“ 

„Wo wird der Geift Ieben?“ 

„Wo lebt das Feuer? Können Site nicht Teuer erzeugen, in- 
dem Sie zwei Stüde aneinander reiben? Und doch jehen Sie 
das Teuer in dem Holze nit. Hat nicht dies Teuer, das unſchäd⸗ 
lich und unſichtbar in den Stöden liegt, die Gewalt, das ganze 
Land zu verzehren? Was ift ftärker, der kleine Stod, der das 
Heuer zuerft berugrbringt, oder das Teuer ſelbſt? Wie das 
Element des Feuers im Stode vorhanden ift, fo ift der Geift das 
Element im Körper; das Element ſteht aber höher als die Sub- 
ſtanz.“ 

„Ha! Können Sie das erklären, was wir ſo häufig in der 
Nacht ſehen, wenn wir und in der Wildnis verlaufen haben? Ich 
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babe mich felbft verlaufen, und indem ih in der Dumlelbeit umbers 
inte, ſah ih in der Dunkelbeit ein euer; als ich mich näherte, 
verihwand das Teuer, und ich war nicht imflande, der Urfache auf 
die Spur zu fommen — noch konnte id die Stelle finden.“ 

„Haben Sie keine Vorſtellung von dem Dafein von Geiftern, die 
höher ſtehen als Menſch und Tier? Yürdten Sie fi vor nichts 
Böfem, das von korperlichen Urfachen ausgeſchloſſen ift?“ 

„Wenn ih des Nachts im Dſchungel bin, fo fürchte ich mich vor 
Elefanten und anderen wilden Tieren, fonft aber vor nichts weiter.“ 

„Dann glauben Sie an gar nichts, weder an einen guten, nod 
an einen böfen Geiſt! Und Sie glauben, daß, wenn Sie fterben, 
es mit Leib und Seele ein Ende haben wird, daß Sie anderen Tieren 
gleich fein werden, und daß zwiſchen Menſchen und Tier kein Unter- 
Ihied ift, daß beide im Tode verſchwinden und aufhören?“ 

„Natürlich!“ 

„Sehen Sie keinen Unterſchied in guten und böſen Handlungen?“ 

„Ja, es giebt gute und böſe bei Menſchen und Tieren.“ 

„Denken Sie, daß ein guter und ein böſer Menſch dasſelbe 
Schickſal teilen müſſe und auf gleiche Weiſe ſterben und aufhören?“ 

„Ja, was können ſie anders thun? Wie können ſie das Sterben 
umgehen? Gute und Böſe, alle ſterben.“ 

„Ihre Körper vergehen, aber ihre Geiſter bleiben, der gute in 
Glückſeligkeit, der böfe in Elend. Wenn Sie nicht an ein zukünftiges 
Dafein glauben, warum foll ein Menſch gut fein? Warum 
jol er nicht böfe fein, wenn er durch Bosheit fein Glüd machen 
kann?“ 

„Die meiſten Leute ſind böſe; wenn ſie ſtark ſind, ſo nehmen ſie 
von den Schwachen. Die guten Leute ſind alle ſchwach; ſie ſind gut, 
weil ſie nicht ſtark genug ſind, um böſe zu ſein!“ 

Aus einem Sacke war für die Pferde einiges Getreide genom⸗ 
men worden, und da einige Körner auf der Erde umher lagen, ſo 
verfuchte ich es mit dem ſchönen Gleichnis St. Pauli als Beiſpiel 
eines zufünftigen Dafeind. Ich machte mit dem Finger ein kleines 
Loch in die Erde und legte ein Korn in die Erde. „Dies”, fagte 
ih, „ftellt Sie vor, wenn Sie fterben.” Ich bebedte e8 mit Erde 
und fuhr fort: „Diefed Korn wird vergehen; aber aus ibm wird 
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die Pflanze auferftehen, welche die Wiebererfcheinung der urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt erzeugen wird.“ 

„Ganz richtig, das verftehe ich“, beftätigte Commoro. „Aber 
das urfprüngliche Korn fteht nicht wieder auf; es verfault wie 
der tote Menſch und hört auf; die erzeugte Frucht ift nicht dasſelbe 
Korn, das wir in die Erde legten, fondern da8 Erzeugnis dieſes 
Kornes. So ift e8 auch mit dem Menſchen, — ich fterbe und ver> 
gebe und böre auf; aber meine Kinder wachſen auf wie die Frucht 
des Kornes. Manche Menihen haben feine Kinder und manche Körner 
gehen ohne Frucht unter; dann hören fie ganz auf.“ 

Ih ſah mich genötigt, das Geſpräch auf einen andern Gegen 
ftand zu lenken. Bei diefem ungebildeten, nadten Wilden war nicht 
einmal ein Aberglaube vorhanden, auf den fi hätte ein religidfes 
Gefühl gründen laſſen; e8 war in ihm ein Glaube an die Materie 
und für feinen Berftand war alles materiell. Es war merl- 
würdig, eine ſolche Klarheit der Vorſtellung in Verbindung mit einer 
fo vollkommenen Stumpfheit für alle Ideale zu finden. 


Samuel White Baler. 
(Der Albert Nyanza. Aus dem Engl. von Martin. Gera 1876.) 











Das Oſthorn Afrikas”). 


Unbelanntheit des Iunern. — Die Hochebene und die beiden Gebirgszüge. — 
Die Ansfiht von Som Libah, 000 Fuß hoch. — Die afrilanifchen Lawinen. 


Das Oſthorn Afrikas oder das Land der Somal (im Singular 
Somäl, im Plural Sömal, der Gebraud des Wortes Somali läßt 
fih nicht vechtfertigen), bildet ungefähr das Dreied Aſſab — Kap 
Gardafui — Mündung des Wobi, deſſen Weftfeite noch faft ganz 
unbefannt ift, da die Entdedungsreifenden Burton, Speke, Hilde 
brand, Haggenmader, von der Deden und Brenner, ferner der 
General Rigby und der Kapitän Miles nicht weiter als höchſtens 
150 km von den Füften in das Innere vorzudringen vermochten und 
noch 1883 der Italiener Sacioni bei diefem Wagnis ermordet wurde. 
Der Umfang ift feinenfall$ geringer als der des Deutfhen Reiches 
mit Holland und Belgien. Dieſes große, der englifhen und deut- 
hen Intereſſenſphäre jo naheliegende Land, an deſſen Küfte Fran⸗ 
zofen, Deutfhe und Italiener Fuß zu faflen fuchen, verdient eine 
genauere Beachtung, wozu Haggenmachers Bericht das beite Mate⸗ 
rial bietet. 

Der größte Zeil de8 Somallandes bildet eine Hochebene, deren 
mittlere Steigung im Süden faum 1 Grad beträgt. Schroff gegen 


*) Cf. Miles, On the Somaly Country, London 1872. Crutten- 
don, Proc. Roy. geogr. Soc., London 1848. Burton, First footsteps 
in Eastern Africa, London 1856 (bearbeitet von A. Andre). Haggen- 
mader, Reiſe in Somalland, 1874. Petermann, Ergänzungsbanb X, 
1876. Revoil, Voyages au Cap des aromates, Paris 1880. 
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das Tiefland abfallend, aber von vielen Strombetten und Päffen 
durchfurcht, geht ein niedriger Gebirgszug ziemlich parallel mit der 
Küfte, bald ſich derſelben nähernd, bald plöglic wieder weit zuräd- 
tretend. Die meiften Spigen diefer Berglette find 1500—2000 Fuß 
hoch und nur wenige 2500 Fuß über dem Meeresfpiegel.. Bon Bar 
Antarre an wird die Fette viel Tompalter, weniger geichluchtet, 
und die einzelnen Gebirgsftöde erreichen eine Höhe von 4000 bis 
5000 Fuß. 

Ganz auders verhält es fi auf der entgegengefegten Seite: 
diefelbe wird immer reicher an Klüften und Durchbrüchen, bis fie 
endlich, von Geri aus ſich wieder zufammenziehend, nad Dohonkal 
(ſprich Donkal) geht und fi mit anderen DBergzügen kreuzt und 
bermengt. 

Überfhreiten wir num biefes erfte Gebirge und wenden den Blid 
nah Süden, fo ftoßen wir auf eine zweite Gebirgskette; hoch, mit 
veiher Vegetation gefhmüdt, bietet fie dem fuchenden Auge feine 
Kluft, kein Thal. Nur kurze, fteile, ſchwer zu begehende Päffe 
führen hinüber. Diefe zweite Kette fteigt bei Boſaſo aus dem Golf 
von Aden, durchbricht Dort die erfte Kette und gebt nad und nad 
von Süden nah Welten bis oberhalb Dohontal. 

Diefer Teil des Somallandes bietet von dem höchſten Gipfel 
der zweiten fette, dem 9000 Fuß hohen San Libah aus gefehen, 
ein wunderbar lebendiges Panorama. Im Norden rollt in blauer 
Verne der wildihäumende Ozean feine Wogen gegen die niedrige 
Küſte; troſtlos und kahl fhlängelt fih das ſtark zerflüftete Gebirge 
bes Tieflandes dem Meereöufer entlang. Wie fontraftiert damit das 
berelihe Grün, in dem das Hochgebirge prangt! Wie wohlthuend 
wirkt die paradiefiiche Bergluft auf den Beſchauer! Hunderte von 
größeren und kleineren Thälern winden fih dur das frudtbare, 
aber unbebaute Hügelland zu unferen Füßen. Der rubige, fried- 
lihe Anblid der ganzen Landihaft fteht in ſchlechtem Einklang mit 
dem Charakter ihrer blutbürftigen und raubgierigen Bewohner. 

Kehren wir diefem Bilde den Rüden, fo breitet fih einem Meere 
gleich die unabfehbare Ebene im Süden vor unferen Bliden aus. 
Diefes Weibeland, anfangs noch von einzelnen Ausläufern der zweiten 

Gebirgäfette durchzogen, hat dann bis zum 5. Breitengrade keine 
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andere Abwechſelung zu bieten als die zahlreihen Nomabennieber- 
laſſungen mit ihren Pferdes, Schaf, Kamel und Ziegenherden. 
Erſt jenfeit8 des Strombettes des Wobi fteigt der Boden zuſehends, 
die Landſchaft ändert fi, neue Bergzüge, Ausläufer der Gallaalpen, 
fpringen in die Ebene hinein. 

Es giebt bier fein Strombett, welches das ganze Jahr hindurch 
Waſſer führte, und nur fehr wenige, die während der Regenzeit be- 
fländig fließende8 Waſſer haben. Die Quellen verfidern in den fan- 
digen Betten. Wenn aber die Himmel fich verfinftern, die Mücken 
und liegen fi feftllammern an Blättern und Zweigen und jedes 
lebendige Weſen fein fichered Verſteck aufjuht, wenn Stanbwolfe auf 
Staubwolfe am Horizonte auffteigt und fih nah allen Richtungen 
über die trodene Ebene wälzt — dann ift der tropiſche Regen nabe. 
Es rollt, donnert, rat ohne Unterbredung, und im Nu, ehe man 
ſich's verfiebt, ift jeder Steg und Weg dem Wanderer abgeſchnitten; 
Bäche und Ströme umringen ihn; die nun entfejlelte Kraft des 
Waſſers veikt alles mit fih fort; Bäume entmurzelnd und mächtige 
Felsblöcke herabwälzend ſchwillt der Strom zu unglaubliher Stärke. 
Da ift keine Hilfe für den, der nicht beizeiten geflohen. 

Das find die Lawinen Afrilas, von kurzer Dauer nur, aber um 
fo furchtbarer. 

Nach Berlauf von zwei Stunden ift das tojende und tobende 
Element zu. einem Zleinen, befceidenen Bade berabgefunten. Und 
wie feines jugendlichen Übermutes fi) ſchämend, ſchwindet er mehr 
und mebr und verfidert ſchließlich in feinem eigenen Schlamme. 
Übrigens tragen die Strombetten hier nicht einen fo wilden Cha- 
alter wie in Abeffinien. Die Thalfchluchten am Fuße des Hoch⸗ 
gebirges, faft immer beſchattet, am Zage angenehm, aber büfler, 
unheimlih des Nachts, erinnern allein an das abeffiniihe Alpen⸗ 
Iand. Wenn nun der Strom diefe Schluchten burdeilt bat, tritt: 
er in ein ruhiges, lichte Terrain und eilt dem Golf von Aden 
zu. Seine Ufer find einladend und lieblich zu nennen wegen ihrer 
ſchattenreichen Vegetation; Tamarinden, wilde Beigenbäume, Tama⸗ 
risten, Alazien drängen fi) dort zufanımen. 

Tritt und im Tieflande verhältnismäßig Waflerreihtum entgegen, 
fo finden wir im Hodlande große Trodenheit. Die Wafler der 
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Gebirgsregen fammeln fih in einer fehr geringen Anzahl freilich 
mächtiger Strombetten; fein Tropfen von biefer Waflermenge erreicht 
feine Mündung. Nah Siven Hin ift der Ball des Bodens gering, 
und träge und langfam fchleihen baber die Gewäſſer durch die Hoch⸗ 
ebene. Auch der Wobi, der bebeutenpfte, viele Nebenflüffe des In⸗ 
nern aufnehmende Fluß, erreicht nicht das Meer; er fließt Hinter dem 
Küftengebirge von Brava in einen See. 














Hobok und die Franzofen. 
Die Italiener in Oſtafrika. 





Obok oder richtiger Hobot*), von Napoleon III. 1865 für 
10000 Maria Therefia: Thaler dem Häuptling Danakil Abubelr 
abgefauft, it eine Hanbelsftation feit 1882 und hat feit 1884 ein 
Kohlendepot. Es ift wohl die ſicherſte Rhede in Oſtafrika mit feiner 
von Rorallenriffen gefchloffenen Heinen But, die im Norden durd 
hohe Felſenufer umfaßt wird. 

Der Bau des Suezkanals veranlaßte Napoleon IIL., diefen ſtra⸗ 
tegiſch wichtigen Punkt, kaum 70 km vom Eingange in das Rote 
Meer und 100 km bemfelben näher als Aden, zu befeten, bamit 
die nah Bourbon, Indien und Codindina fahrenden franzöfifchen 
Schiffe einen Hafen hätten, wo fie ſich ausbeſſern und mit Kohlen 
und Lebensmitteln verfehen könnten, was ihnen in Aden, wie im Jahre 
1870, nidt immer geftattet wurde. Die Notwentigfeit, unabhängig 
von England, einen Füftenpunft zu befegen, wurde noch dringender, 
als die Engländer die mitten in der Meerenge Bab el Mandeb ges 
legene Infel Perin in Befig nahmen. Obwohl Perin ein nadter, 
unfruchtbarer, unter entjeßlihem Sonnenbrande liegender Fels, 5 km 
lang, 1% km breit, bi8 70 m bod, ift, der des Süßwaſſers ganz 
entbehrt, fo legten die Engländer nidhtödeftomeniger an der Südweſt⸗ 
füfte einen kleinen befeftigten Hafen mit Leuchtturm an, der ihnen 
in einem Kriege die wichtigften Dienfte leiften würde. ‘Die Deutſchen 

*) Letztere Schreibart iſt die richtigere, weil die Eingeborenen das Wort 
mit einem afpirierten h ausfprechen. (Charmettant, p. 61.) 

Baumgarten, Oſftafrika, Enban u. Seeengebiet. 18 
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hätten in ähnlicher Lage auf Grund des Waſſermangels und mit 
dem Thermometer in der Hand die Unmöglichkeit, Gefährlichkeit und 
Ausfihtölofigfeit einer folden Anlage höchſt gründlich wiſſenſchaftlich 
nachgemwiefen, und fein Menſch in Deutihland hätte davon fprechen 
Können, ohne fih die Qualififation eined Ignoranten und Schwind- 
lers zuzuziehen. 

Hobok hat nicht geringe Vorzüge vor Aden: einen geſchützten 
Hafen, einen guten Ankerplatz, vorzügliches Waſſer in geringer 
Bodentiefe, einen Fluß in der Nähe, paſſenden Boden für den Ge⸗ 
müſebau, Zufuhr von Schlachtvieh aus dem Innern, wohin jedoch 
der Weg außerordentlich mühſelig iſt. Die Verbindung mit Choa 
geht von Zellah aus, welchen Weg auch die in Aſſab ſitzenden Ita⸗ 
liener benutzen. Die Reiſen von Zellah nach Choa, ſagt Soleillet, 
erfordern ſtets 40 bis 50 Tage: ich bin dagegen von Ankober nach 
Sagallo in 19 Tagen, Herr Chefneur, der feine Laſttiere mit ſich 
führte, in 15 Tagen binabgeftiegen. Das Hinterland von Hobof 
und Zellah ift bis zur abeffiniihen Hochebene eine Wüſte, aber 
Iulturfähig. 

Choa unterhält Thon feit längerer Zeit Beziehungen zu Frank⸗ 
reich. Die Bevölkerung dieſes Landes gehört zu den zivilifierteften 
in Afrika. Ihre Sprache ift litterariſch bearbeitet, die Bibel und 
der Codex Justinianus find in die Ghezſprache überfegt worden. und 
mande Einrichtungen beruhen auf dem Code Napolson. 

Der König von Choa wollte 1870 die Summe von 1 Million 
Francs nad Paris fhiden, um den Franzoſen zu helfen, die Kriegs⸗ 
toften zu bezahlen. Als er mit dem Sönige von Gojam Krieg 
führte, begleiteten ihn Schriftfteller und Zeichner, melde die „Il⸗ 
luftrierte Zeitung des Krieges gegen Gojam“ heraus: 
gaben, von welcher Menelik dem Herrn Soleillet ein Exemplar fchentte. 

Die franzöfiihe Regierung bat fonft gar nichts getban, um bie 
günftige Lage Hoboks auszunugen, weshalb auch die großartigen 
Hoffnungen, welche man an diefen Ort Mnüpfte, die Träume, bier 
ein großes Handelsemporium als verfnüpfendes Band zwifhen Afien 
und Afrika, ein zweite® Singapoor, zu fhaffen*), in nicht8 zerflofien. 

*) Denis de Rivoire, Mer rouge et Abyssinie, Paris 1880, unb 
ſchon früßer „Revue du Monde colonial 1865“. 
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Charmettant*) beffagte fih 1881 bitter darüber, daß bie Fran⸗ 
zofen die Gelegenheit nicht benußten, den beften Kaffee der Welt 
aus feinem eigentlichen Heimatlande, der Provinz Kaffe in Abeffinien, 
zu beziehen, ebenfo wenig wie den vortrefflichen abeifinifhen Gummi, 
welche Produkte jegt maſſenhaft über die englifhen Nieverlaffungen 
Zellah, Tadjura und Berberah nach Aden ausgeführt würben, von 
mo fie unter dem Namen Moka und arabiiher Gummi nad Europa 
gingen. | 

Es ift in Deutichland und Frankreich wenig beachtet worden, 
daß feit einigen Jahren. eine bedeutende, fteigende Handelsbewegung 
vom Innern nad der Nordküfte des Oſthorns von Afrika flattfindet. 
Zahlreiche Karawanen, beladen mit afrikanischen Probuften, ziehen 
nah ben drei oder vier Ortſchaften am Golf von Aden, um fie 
gegen europäifhe Waren auszutauſchen. Die Engländer geben feine 
Zahlen an, aber man weiß, daß Zellah oder Berberah fchon vor 
vier Jahren für 13 bis 2 Millionen Franc einführten. Rivoire 
fagt darüber: 

„In der Regenzeit, welche auch die der Handelsreiſen und 
Karawanenzüge ift, fehen Zeilab, Tadjura und Berberab, die fonft 
das ganze Jahr hindurch nur eine fehr fpärlihe Bevölkerung haben, 
unter ihren zerfallenen Mauern mehr als 100 000 Xeute und 20 000 
Kamele zufammenftrömen. 

„Was thun fie da? ... Woher fommen fie? .... Was wollen fie? 

„Was fie tun? — Sie gehorchen den angeborenen Trieben 
ihrer Raſſe, welche fie dem Meeresufer zutreiben, um dort ein Thor 
zu fuchen, darch welches die Wunderdinge des Abendlandes zu ihnen 
gelangen können. 

„Woher kommen fie? — Sie fteigen berab von den Gebirgen 
Godjams, aus den Ländern der Gallas, aus den Einöden des Somal- 
Landes, aus Kaffa, Neareah (oder Enarenh), 300— 400 Stunden 
weit ber. . 

„Was wollen fie? — Sie wollen austaufhen, der eine bie 
Raffeebohnen, die er im Walde gefammelt, der andere die Golb- 
körner, die er dem Bergſtrom entriffen, jener das Elfenbein ber 


*) Eitudes et Souvenirs d’Afrique. D’Alger à Zanzibar. Paris 1881. 
18* 
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Elefanten, die er in der Falle gefangen oder die Häute der Tiere, 
bie er auf der Jagd getötet bat; noch andere die Felle und Wolle 
ihrer Herden, das Wachs und den Honig ihrer Bienen, Moſchus 
und Hundert andere Waren. Alles diejes Liegt durcheinander neben 
dem auf dem Boden fi Tauernden Kamele, neben dem wiederkäuenden 
Ochſen oder dem am Pflode ſtehenden Mauleſel. 

Zum Austaufhe gegen alle dieſe Güter verlangen fie Stoffe, 
um ſich zu befleiden, Arbeitswerkzeuge und Waffen; fie begehren alle 
diefe Dinge, die in ihren Sprachen noch feine Namen haben, deren 
Gebrauch fi jedoch allmählich unter ihnen verbreitet und bie ihr 
noch in der Kindheit flebender Gewerbefleiß als Wunder hochhält. 
Diefe Karamanen werden jedes Jahr zahlreiher und gewöhnen ſich 
bereit8 daran, die oben genannten Küftenorte aufzufuchen. Hobok liegt 
ganz in deren Nähe, aber es fcheint nicht, daß die Franzoſen biefe 
günftige Tage ausnugen wollen.” 

Wie Hobok ein elendes Dorf geblieben ift, fo baben fich die 
Franzoſen auch nicht um ihre Befigungen Ed und Zulab auf ber 
Küfte zwifhen Maſſauah und Affab befümmer. Zulah, das alte 
Adulis, feit 1860 im franzöſiſchen Beſitz, war in Paris vollftändig 
vergefjen, bis Italien ſich neuerdings anfchidte, ſich dieſes Hafens zu 
bemädtigen. Die Italiener find feit 1875 eifrig beichäftigt, den 
Franzoſen in Choah, in Abeffinien und am Ofthorn Afrikas den 
Rang abzulaufen; und es wird ihrer Thatkraft und Einfiht wohl 
gelingen, am Roten Meere auf der von ihnen in Befig genommenen 
500— 600 km langen Küſte zukunftsreiche Niederlaffungen zu 
gründen, melden es nicht ſchwer werden dürfte, den ganzen Handel bes 
nahen Abeſſiniens und Choas an fih zu reifen und ſelbſt in Be- 
ziehungen mit Nubien und dem Nilquellengebiete zu treten. Es wirb 
den Italienern gelingen, weil hinter der Regierung der intelligente 
Patriotismus des Volkes fteht, welches als altes jeefahrendes Kultur⸗ 
volk die Notwendigfeit einer kolonialen Erpanfion für die wichtigften 
nationalen Intereſſen erkannt bat und alle Opfer dafür zu bringen 
bereit ift. Es Liegen hierfür Thatſachen vor, melde für und Deutfce 
wahrhaft befhämend find. 

Als im Jahre 1887 der italienische General Gend gegen ben 
abeffinifhen Statthalter (Ras) Aula marſchierte und Major Boretti 
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bei Saati die Abeffinier mit bebeutendem Berlufte geſchlagen batte, 
bedurfte dieſer tapfere Italiener Berftärtung , Lebensmittel und 
Munition. Eine Kolonne von drei Kompagnieen Infanterie nebft 
einem Zuge Mitrailleufen brach deshalb unter Oberftlientenant 
de Chriftofori8 von Montullo auf. Die Heine Schar wurbe beim 
Dorfe Dogali von einer unendlich überlegenen abeffinifhen Streit 
macht umzingelt und vollfländig (500 Mann) niedergemadht. 

Man denke fih, die Botihaft eines folden Unglüdes is einer 
deutſchen Kolonie ſei aus Stoweftafrifa oder während des Aufftandes 
aus Oſtafrika in Berlin eingetroffen und vergegenwärtige fich die 
Reden der Unglüdöpropbeten, die alle8 jchon vorbergejagt und Die 
unvernünftige Kolonialpolitit ſchon längſt verurteilt Haben. Und nun 
halte man daneben das Benehmen des Parlaments und die AÄuße⸗ 
rungen der Preffe in Italien. 

Sobald die Unglüdsnadhricht nah Rom gelangte, verlangte die 
Kegierung einen Kredit von fünf Millionen für Afrila; die Kammer 
genehmigte ihn am 4. Februar mit 317 gegen 12 Stimmen, ber 
Senat deögleihen Tages darauf einftimmig. Das Volk aber feierte 
den Tag von Dogali als einen Ehrentag feiner tapferen Söhne, 
die der König Umberto, der oberfte Kriegäherr, durch einen Tages⸗ 
befehl ehrte. Ein neues Kriegsfhiff erhielt den Namen „Dogali", 
und die Überlebenden wurden bei ihrer Heimfehr mit begeifterten 
Huldigungen empfangen. 

Die Kolonialgefhichte eine® jeden Bolkes ift voll von Yehlern 
und Mißgriffen, von Wechfelfällen des Glüdes oder Unglüdeß. 
Die Holländer haben Ceylon, Oftindien, Brafilien und die Kapftabt, 
aber nicht ihr zähes, ausdauerndes Feſthalten am Kolonialbefig ver 
Ioren und haben jett nod eine der reichften Kolonieen der Welt. 
Ebenſo dürfen die fheinbaren NRüdgänge unferer weit- und oft: 
afrikaniſchen Kolonialbeftrebungen uns nicht einfhüchtern und abs 
ſchrecken, auf dem einmal betretenen Wege unverdroffen fortzufchreiten. 
Ia, wenn die Oberbeutfchen meniger Zähigkeit, Tapferkeit und Be- 
barrlichkeit hätten als die Niederländer, dann würden jene Unglücks⸗ 
propheten und Banghafen recht haben, und die deutſchen Kolonial- 
politifer würden nach vier Jahren angeftrengter überfeeifcher Arbeit 
e8 machen, um ein treffendes Bild des Fürften Bismard zu gebrauchen, 
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„wie in bem Märhen der Wann, der über Land gehen wollte, 
und nachdem er vors Dorf gelommen ift, findet er es kalt und 
windig, und er kehrt um und kriecht wieder bei Muttern unter.” — 
Glücklicherweiſe hat der Kaiſerlich-Deutſche es endlich ziemlich allge 
mein begriffen, daß gegenwärtig eine unabhängige Weltmacht ohne 
Rolonieen, ohne den Befig weiter überſeeiſcher Gebiete zur freien 
Entfaltung der erpanfionsbebürftigen, überſchüſſigen Kräfte ganz un- 
denkbar ift, und daß das junge Deutſche Reich feinen jegigen Kolo- 
Ionialbefig nicht ohne ſchwere Schädigung der nationalen Ehre aufs 
geben Tann. Alfo feftgehalten und vorwärts! 





Somalland, 
das Land Gottes der alten Ägypter”). 


Ex oriente lux, vom Often ging das Licht aus, das Nicht der 
Sterne wie das geiftige Licht; der Often beftimmte den Gang ber 
Weltgeſchichte, der Often ift jenes märchenhafte Land voller Koftbar- 
feiten und Reichtümer, zu allen Zeiten das Land der Sehnfuht, die 
ſchöne Urheimat, auch in unferer Vorſtellung das Land. der Poefle. 
Bon jeher hatte der Begriff des Morgenlandes etwas Traumhaftes, 
und al8 die zunehmende Erkenntnis dahin drängte, das Land kennen 
zu lernen, da fanden die Ägypter ein ſolches Wunderland, das 
„Land Gottes". Im Morgenlande ift der Urfprung des Göttlichen. 
Magier aus dem Morgenlande kamen bei der Geburt des Heilandes 
und opferten Geld und Weihrauch, das Koftbarfte, mas der Gott⸗ 
beit geweiht wurde. Im Morgenlande wallen nach der Vorftellung 
der Alten die Götter, hier entftand der Phönix aus einem Neft von 
Weihraud, hier im Lande Gottes weilt Ammon in den Feldern bes 
Weihrauchs und ift felig in deſſen Genuß. Das „Land Gottes“ 
befteht noch heute, aber heute ift es eher ein Land des Satans, 
forgfältig gemieden von den Reiſenden. Es ift das Land der Somal, 
das faft jedem zum Verderben wurde, der e8 wagte, in fein Inneres 


— 


*) Auszug ans einem Vortrage des Legationsrates Prof. Dr. Brugſch 
Paſcha in der gemeinſamen Verſammlung bes deutſchen Kolonialvereius und 
ber Geſellſchaft für deutſche Koloniſation zu Berlin am 8. Februar 1888, 
(. Deutſche Kolonial⸗Zeitung“, 18. Februar 1888.) 
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vorzubringen, in dem noch jüngft ein engliſcher Offizier mit 23 Be— 
gleitern ermordet wurde. Hier im Lande der Somal fand Haggen- 
mader, der 1875 auf Beranlaffung Ismail Paſchas mit einer kleinen 
Erpedition eindrang, aber nur mit brei feiner Leute zurückkehrte, 
ein Land wie ein Paradies, deſſen Pflanzen und Tierwelt durchaus 
den alten Beichreibungen entiprad. Auch die drei Arten Weihrauch 
fond er und lernte die Art und Weife, wie man den Weihraud 
gewinnt; er fand in der That ein Land des Weihrauchs. 

Die Bevölkerung der Samalländer und der Oftfüfte Afrikas, 
überhaupt von Agypten bis zum Aquator ift fein ureingeborenes 
Negerooll. Die Somal find nit ſchwarz, fondern rot. Die Men- 
ſchen haben etwas Anmutendes an fih; es find fröhliche Leute, und 
der Ausdrud ihres Gefichtes ift fanft. Aber ihre Natur ift Eriegerifch, 
und niemals trennen fie fih von ihren Waffen, von Speer, Schild, 
Schwert, Dold, Bogen und Pfeil. Letzterer erfegt mitunter auch 
ein europäiſches Gewehr. Diefe Völker find von Often ber einge- 
wandert; ein Teil wandte fi dem Norbrande Afrikas zu, der andere 
befeßte die Küften des Noten Meeres. Das gefhah um die Mitte 
des dritten Jahrtauſends. Die Neger wurden zurüdgedrängt und 
unterworfen; es entftand das große Kufgitifhe oder Äthiopenreich. 
Die Einwanderer eigneten fih die äghptifche Kultur an und wurben 
in der Kunft der Ägypter, insbefondere in Gold: und Silberarbeiten 
bewandert. Eine Darftellung an dem Grabe eine hohen thebanifchen 
Beamten (aus dem 17. Jahrhundert v. Chr.) zeigt und unter Re: 
präfentanten der ſchwarzen und braunen Völker auch eine kuſchitiſche 
Geſandtfchaft, die dem Pharao huldigt und ihn wertvolle Geſchenke 
Bringt, Erzeugniffe der Natur und Kunft, lettere in Kleinigkeiten 
abweichend von ägyptiſchen Kunftprodulten. Aus der Darftellung er⸗ 
eben wir, daß die Kufchiten rot waren, und das führt und zu 
einem wichtigen etbnographifhen Punkte. Die Agypter beobachteten 
fharf und deuteten auf ihren hiſtoriſchen Bildern durch Farben genau 
Die Raſſen an. Leute der weißen Raſſe, blauäugig, rothaarig, 
tätowiert, mit ungegerbten Ochfenhäuten bekleidet, finden wir als 
eine Art Sklavenraſſe in Lybien und als Krieger bei den Afiyriern 
und Babyloniern. Die gelbe Raſſe find die Semiten, die ſchwarze 
die Neger. Die rote Raffe ift den Agyptern ebenbürtig, Träger 
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der Gefittung und Kultur. Zu ihr gehören auch die Kuſchiten, die 
Phönizier und ein Teil der Babylonier, zu ihr die Noten des Landes 
Gottes, die heutigen Somal. Das Ootteöland wurde für die 
Ägypter bedeutungsvoll. Hier fanden fie Stammesverwandte, und 
als fie flarf genug waren, zogen fie aus und machten fich die roten 
Leute tributär. Kine Darftellung aus dem Tempel Dar:-El-Bahri 
zeigt und den Zug der Ägypter, veih an belehrenden Einzelheiten. 
Hier ſehen wir die roten Leute, angefledelt unter Weihrauchbäumen 
in Pfablbauten, die Rinderherden in der Nähe der Wohnungen, 
alle Erzeugnifje des gehäuften Harzes. Unter den Ptolomäern taudt 
das Rand wieder auf; wieder bringen feine Bewohner Gefchente, 
Weihrauh und Balfam. Die Verbindung mit Agypten befteht alfo 
no, mag fie auch etwas locker geworden fein. Es ift merkwürdig, 
wie diefe Roten ihre Stammeseigentümlichleiten bewahrt haben, und 
daß fie die Küften des jegigen Noten Meeres bewohnen. Aber der 
Name des Meeres bezieht ſich eben auf dieſe rotfarbigen Völlker, 
wie nad) der griechifhen Sage ber Heros Erythoos, der dort herrſchte, 
dem Meere wie auch feinen Sindern den Namen gab. 


Die Homalküfte 
weſtlich und füdwehlih vom Rap Guardafni. 


Über die Somaltüfte ſchreibt ein Offizier dev Deutſcheoſtafrikaniſchen 
Geſellſchaft („Die Weltpoft”, 13. Gebr. 1886): 

„Bon Woyderin, Daberni bis Guardafui flieht man auf Telfen, 
denen meiſt ein frudhtbarer, wenn aud zur Zeit wenig bewachſener, 
Ihmaler Landftreifen vorgelagert if. Die meift tiefen Längsthäler 
find mit Buſch oder Wald beitanden und deren Gründe mit Kiefel- 
ftein und Geröll bededt. Die Felfenabhänge, auf denen noch Humus 
liegt, find mit Harzbäumen bewachſen. 

„Denfelben Charakter bat durdgängig diefe Landſchaft die erften 
10—20 Meilen landeinwärts. 

„Bon Suarbafui bis fünlih Haifun (etwa 10 Grad n. Br.) 
bleibt diefelbe Erſcheinung oder auch teilweife nur felfige Küfte ohne 
Vorlagerung. Die Somal nennen die Umgebung von Haifun bes 
ſonders frudtbar. Hier find die Berge beveutend höher und fchroffer, 
doch fallen diefelben nad dem Innern zu gleichfalls fteil ab, jo daß 
bier der Boden fon beveutend näher an der Küfte kulturfähig wird. 
Bom etwa 10. Grad n. Br. bis Obiat treten die Berge mehr und 
mehr ins Land zurüd und zeigt diefe Küfte dem Meere ein meift 
bewachjenes, wellig anfteigendes Hügelland. Die Flußmündung des 
Negro pafflerte ich Leider bei Naht. Doch fol diefer Fluß fehr 
viel Waſſer baben und durch ein fehr fruchtbare Thal fließen. 
Bon Obiat bis Warrifchin fiebt man in ein lachendes, welliges 
Hügelland. Bon Warrifhin bis zum Aquator gewinnt das Land 
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mehr und mehr an Fruchtbarkeit, und mit ihr wächſt aud die Be= 
völferung dem entfprehend. Am Äquator findet fi viel fchöner 
roter Ton. Die Küfte füdlih Mongudiſchu ift eigentlih durchweg 
fehr fruchtbar. Der Boden ift überall üppig bewachſen, Aindvieb, 
wie ich es faum ſchöner gefeben, außerordentlich viel frifches Wafler, 
Mais, Reis, Bohnen ꝛc. 

„Soweit die Somal wohnen, ift die Küfte fondig und gefund, 
von da ab (eigentlich direkt fürlih von Kismayo) fumpfig; ebenfo 
wie die Küfte ift auch das Hinterland. Die Somal fagen, jeder 
längere Aufenthalt fünlih Kismayo wäre für fie tobbringend. Wie 
Land und Vegetation füdlih des Aquator einen volftändig anderen 
Eindrud machen, fo erſchien mir derjelbe Wechſel auch in der Witterung. 
Nördlich brennende Hitze, abgekühlt durch frifche, waflerreihe Winde, 
während ſüdlich drüdende Schwüle herriht. Nachts fällt nördlich 
ein ſehr ftarker Tau, ſüdlich ein bedeutend geringerer.“ 

Aus dem bier Geſagten ergiebt fi Leicht die Art der Kultivation 
des Somallandes. Im Innern giebt ed nad Ausſage aller gefragten 
Somal ausgedehnte Weideplätze und zahlreiche Rinderherden. Das 
Bieb, das in der Näbe der Küfte ſich zeigt, ift ſtarkknochig, wohl 
gebaut, räftig und groß. 


Die Küſtenſtrecke zwifden Makdifhu und 
Merka”). 


Die Küftenftrede zwiſchen der einft jo reichen und bedeutenden 
Stadt Makdiſchu (Magadoro oder Magadofha) und der früher eben- 
fans blühenden Hafenſtadt Merka, etwa zehn geographiihe Meilen 
lang, bat eine fo hohe, felbfländige olonifatorifhe Bedeutung, daß 
fie cine befondere eingehendere Darftellung verdient. 

Unabhängige Somalflämme haben nicht nur das Hinterland im 
Befig, fondern auch das Küftengebiet felbft, auf welches der Sultan 
von Sanſibar vergeblih abjurde Anfprüche zu erheben verſucht bat. 
Der nördliche Küftenftrih ift im Befig der Somal-Abgal, die zu⸗ 
gleich die Herren von Malkdiſchu find, der ſüdliche Küſtenſtrich ift in 
Händen der Somal-Bimal, die zugleih die Etadt Merka baben. 
Wenn die Uraber die ganze Küftenftrede ſüdlich Warfcheih bis zum 
Juba refp. Kismayo die Benadirfüfte d. h. die „Küſte der Häfen“ 
nennen, fo bietet Hierzu namentlich der obige Küftenftrich einen ge= 
nügenden Grund, denn zwiſchen Makdiſchu und Merka bildete in 
früherer Zeit die Küfte, namentlich die befondere Strede Geziret bis 
Danana, eine ganze Kette koloniſatoriſcher Anfievelungen am Rande 
bes Indiſchen Ozeans, die freilich heutigen Tages famt und ſonders 
in Zrümmern liegen, allein felbft in diefen ausgedehnten Trümmer: 
feldern, die Ouillain zu dem Ausſpruche veranlaßten: „Das Ufer fei 
befäet mit Trümmern“ — ten früher vorhandenen großen koloni⸗ 








*) „Rolonlalpolit. Korrefpondenz”, 1886, Nr. 33. 
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fatorifgen Aufſchwung und eine große Dichtigkeit der Bevölkerung 
barthun, die jet volftändig verſchwunden find, aber jederzeit wieder 
hervorgerufen werben Tönnen, da die Hinterländer beutigen Tages 
genan noch die nämliche Zeugungsfähigkeit befigen wie vor Jahr⸗ 
hunderten. Einige Meilen füdlih von Maldiſchu liegt Geziret, von 
welchem Plage Guillain fagt, daß es ein Trümmerhaufe fe, wie die 
Stadt Maldiſchu felbft. Bei dem großartigen Umfang der Trümmer 
der leßtgenannten Stadt Tiegt alfo in Guillaind Vergleich der Aus⸗ 
ſpruch, daß auch Geziret in früherer Zeit eine fehr bebeutende 
Handelsftadt gebildet bat. Auch die Geſchichte des Plate war bie 
jelbe wie die von Makdiſchu. Es war wie diefe eine alte arabifche 
Anfiedelung, die im Laufe der Zeit von ben Eingeborenen erobert 
wurde und zwar bergeftalt, daß die früheren Einwohner ganz ver- 
Ihwanden und heutigen Tages auf den Xrümmern der einftigen 
Steinhäufer nur einfahe Somalbütten ftehen, in welden etwa 
1000 Eingeborene eines gänzlich unabhängigen Somalftammes wohnen. 
Ein auf einer Inſel befindliches beträcktliches Grabdenkmal eines 
Scheiks aus der früheren Soloniftenzeit bezeugt noch die ehemalige 
Bedeutung des Plaged. Ein anderer koloniſatoriſch höchſt bedeutſamer 
Drt ift ferner EI Hhamba, ganz in der Nähe von Geziret gelegen; 
obgleih er jest vollſtändig unbewohnt ift, find dennoch an biefem 
Plage noch aus antiker Zeit Brunnen in der enormen Anzahl von 
etwa Hundert vorhanden. 

Darauf folgt der ebenfalls verlaſſene frühere Koloniſtenplatz 
Hhoualo, wo man gleichfalls noch einige Brunnen und Reſte von 
Häufern findet. 

Weiter füdlich Liegt die Triimmerftätte von Au Mefla; eine auf 
einem Borgebirge, nämlich einem großen, ſchwarzen, fteilen Fels ge⸗ 
legene, noch heutigen Tages von einzelnen frommen Muſelmännern 
befuchte Mofchee mit einigen Grabdenkmälern in Ruinen bezeugt die 
frühere Bedeutung auch biefer ehemaligen Handelskolonie. 

Ahnlich verhält es fih mit dem vier englifhe Meilen ſüdlich ge= 
legenen Danana; daſelbſt ift em fteinernes Haus nod erhalten, Die 
übrigen Wohnungen find Somalhütten, die etwa 1200—1500 Seelen 
beberbergen. An biefem Platz ſah Suillain zahlreiche Viehherden 
zu Wafſerplätzen ziehen. 
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Drei englifhe Meilen füblid von Danana Liegt der Hafenplak 
Sonderfheih, mit etwa 1500 Einwohnern. 

Der Ort teilt fi in zwei Gruppen, die durch ein Kleines, 
wohlbewaldetes Thal getrennt find, in welchem eine fehr gut er- 
haltene Mofchee ftebt. 

Die Oftbälfte ift offenbar neuer und größer, fie bat etwa eine 
Meile im Umfang und befindet fib auf einem mit Wachstum bes 
dediten Hügel, wie er fonft nirgends an der Küfte vorkommt. Die 
Wefthälfte Dagegen bat viele antike Steinwerke. Bor leßterer liegt 
eine felfige Infel, deren Höhe mit vielen Mauern beſetzt ift, die man 
für eine Feftung halten Tönnte, die aber in Wahrheit nur von längſt 
verlafienen Wohnhäuſern herrühren. In früheren Zeiten flüchteten 
die Einwohner vom Feſtlande öfters hierher. Auch Revoil bemerkt, 
daß Gonderfheih dem Auge nichts als geſchwärzte Mauern biete, 
Binter denen fi einige armfelige Hütten verbergen. 

Für die frühere Tolonifatorifche Befledelung gerade diefer Gegend 
mag wohl mit veranlaffend gewefen fein, daß, wie Guillain hervor⸗ 
bebt, die Ufer nörbli und üblich Gonderſcheich ausnahmsweiſe ein 
ſchönes Wachstum haben, fo daß dieſe Landflähe als eine Dafe in 
diefer fonft trodenen und fandigen Gegend gelten Tönne. 

Einige Meilen füplih von diefem Platz Tiegt auf einem Felfen- 
riffe noch der Küſtenplatz Dſchelleb, ebenfalls eine Stadt mit Stein- 
häufern, die jedoch wiederum famt und fonders in Trümmern liegen. 
Einige wenige von den früheren Tolonifatorifhen Anſiedlern ab» 
ftammende Ureinwohner, im übrigen aber Somal, die ihre bienen- 
Torbartigen Hütten zwifchen den Trümmerftätten aufgeichlagen haben, 
bewohnen den Ort, im ganzen etwa 1500 Seelen. 

Einige Meilen weiter im Süden folgt fodann die Stabt Merle, 
welche der Sultan von Sanftbar vergebens unter feine Oberhoheit 
zu bringen verfucht hat. Mehrmals wurden feine Zollbeamten verjagt. 

Wir glauben aber heute den doppelten Nachweis geliefert zu 
haben, einmal für die Bergangenheit, daß an der ganzen Küftenftrede 
zwifhen Maldiſchu und Merka früherer Zeit eine Reihe von Kolo- 
nieen die unerfchöpflihen Schäge der reichen Hinterländer in ähnlicher 
Weiſe ausnutzten, wie bie genannten Stäbte in deren Blütezeit, 
fodann aber für die Gegenwart, daß an die Stelle früherer gliüd« 
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licherer und blühender Gemeinwefen fremder Kolonifation heutigen 
Tages wieder die Herrihaft der ureingeborenen Somalftämme ge⸗ 
treten ift, nimmermehr aber eine Gebietshoheitsgewalt des Sultans 
von Sanfibar, ja daß der letztere es am diefer Küfte bisher nicht 
einmal zu einer Zollſtätte gebracht bat. Iſt diefeß der gegenwärtige 
Zuſtand der Dinge, fo möge auch eine gütige Zukunft diefe Länder 
vor einer bereinftigen Herrichaft des Sultans von Sanflbar beſchützen 
und. bewahren. Nur eine zivilifatorifche europäiſche Großmacht kann 
aus ben bier To zahlreich vorhandenen von früherem großartigen 
Koloniftenfleige und Koloniftenglanze zeugenden Ruinen neues Leben 
erblühen laſſen! 


Die Benadirküfle und das Innere des 
Somallandes. 


Bar Benabir. — Kismayo. — Jumbo. — Brawa, die Somal und Araber 

biefer Stadt. — Die Bimal-Somal. — Marla. — Die Abyall-Somal. — 

Mogodifho und Orfcheh. — Das Innere des Somallanbes. — Die Stäbte 

Bardera und Ganane. — Stämme im Innern. — Charafterifiil ber So- 

mal. — Eingriff der Ägypter. — Handelsverhältniſſe. — Wichtigkeit ber 
Somalküſte. — Ausſichten für Kaufleute. 


Das Somalland im Oſthorn Afrikas, deſſen Inneres noch wenig 
bekannt iſt, erhält durch die Erwerbungen der Deutſch⸗oſtafrikaniſchen 
Geſellſchaft und ſteigenden Handelsbeziehungen mit Sanſibar eine 
hohe Bedeutung. Die Küſtenbevölkerung hat ſich durch ihre Strand⸗ 
räubereien bei allen Seefahrern berüchtigt gemacht und es kann nur im 
Intereſſe unſerer ganzen oſtafrikaniſchen Kolonie liegen, wenn die ge⸗ 
fährliche Küſte von Berbara bis an die Mündung der Juba unter 
deutſche Verwaltung geſtellt, vor allem aber auch wenigſtens am Kap 
Guardafui ein Leuchtturm errichtet wird. Die folgende höchſt in⸗ 
tereſſante Schilderung, welche auch wenig bekannte Einzelnheiten über 
die verſchiedenen Stämme der Somal umfaßt, ſtammt aus ber Feder 
eines vielerfahrenen,, fharfblidenden Kaufmannes, der die Küfte feit 
fieben Jahren regelmäßig befucht hat *). 

Den Namen Bar: Benadir — „Küfte der Häfen“ — hat 


*) Mitgeteilt in der „Deutſchen Kolonial-Zeitung” 1886, S. 135 ff. — 
Nach der Lektüre der folgenden Schilderung wird e8 jebem Far werden, wes⸗ 
halb fi bie Italiener jetst an ber Oſtküſte von Obia feftgefetst haben. Vi- 


deant consules! 
A} 
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die von Kismayo nördlich bis zu den Imrutihäfen ſich erſtreckende 
Küfte *) von den Arabern wahrſcheinlich deshalb erhalten, weil ihre 
Vahrzeuge auf der Reife von Maskat, Malulla und Scihiri nad 
Sanfibar an der öden, unmwirtlihen Somaltüfte entlang bier bie 
erften einigermaßen geſchützten Häfen antrafen, in welde fie ein- 
fehren konnten. 

Kismayo, das ſüdlich vom Djub liegt, ift exit von den Ara⸗ 
bern kurz vor oder nach dem NRegierungsantritt des jetigen Herr- 
ſchers gegründet worden und befteht nur aus einem Yort und wenigen 
Dukas (Läden oder Warenbäufer), welche von einigen indifhen und 
orabiihen Händlern bewohnt werden. Die Somal der Umgegend 
wohnen nicht in dem Orte felbft, fondern kommen nur in die Stabt, 
um ihre Waren zum Verkauf zu bringen reſp. ihre Bedürfniſſe dort 
einzulaufen. Sie gehören dem Stamme der Kablala an, einem 
wilden, friegeriihen Menſchenſchlage, der feit vielen Jahren mit den 
Zuni-Somal, die die Gegend zwiſchen dem Diubfluffe bis nach Terra 
zu bewohnen, im Kriege befindlid ift und biefelben nicht allein zum 
Aufgeben und Berlaffen der Stadt Jumbo an der Mündung obigen 
Fluſſes gezwungen bat, fondern immer weiter nördlich drängend, 
ihnen nad und nad immer mehr Terrain abnimmt. 

Jumbo, welches noch zur Zeit, ald der Baron von der Deden 
dafeldft war, bewohnt war, tft jegt in Ruinen, obgleid die Stämme 
ber Tuni, die um und in Brawa wohnen, die Hoffnung nit auf- 
gegeben haben, ſich dereinſt wieder mit Hilfe arabifher Soldaten 
in der verlaffenen Stadt anfiedeln zu können, und mehrfach in San= 
fibar bei Seyd Bargaſch wegen diefer Angelegenheit, wenn auch bis⸗ 
ber vergeblich, vorftellig geworden find. 

Die Stadt Brawa iſt augenſcheinlich eine alte Stadt, die bor 
langen Jahren bedeutend ausgedehnter war und von Leuten bewohnt 
gewejen fein muß, die auf einer höheren Stufe der Zivilifation ge⸗ 
ftanden haben müſſen als die der jegigen Araber. Südlich bon 
der Stadt befindet fih ein verfallener Turm, ganz ind Meer hinein- 
gebaut, jo daß er bei Flutzeit vom Wafler umgeben ift, der augen 


*) Nördlich von den Imrutibäfen nennen die Araber die Somaltüfte 
Bar Adjem, d. i. Küfle der Fremden. 
Baumgarten, Oftafrila, Sudan u. Geeengebiet. 19 
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fcheinli ein Leuchtturm geweſen ift oder zu einem ähnlichen Zwecke 
gedient hat und jekt noch den von Süden fommenden Fahrzeugen 
als Landmarke zum Anlaufen der Stadt dient. Ebenfalls befinden 
fi mehrere große Brunnen ſüdlich von der Stadt, allerdings ohne 
Waſſer darin, die fo folide und großartig angelegt find, wie es die 
jegige Bevölkerung gar nicht mehr verfieht. Es foll fih in dem Turme 
eine perfifche Infchrift befinden, über welche R. Brenner, der bei feinen 
Nachforſchungen über das Schiefal der Verunglückten von der Deckenſchen 
Expedition fi einige Zeit in Brawa aufbielt, Näheres berichtet bat. 
Bon den jegigen Einwohnern ift nicht viel über die Vergangenheit der 
Stadt zu erfahren; fie wiffen nur, daß der Iman von Maskat, Seyd⸗ 
Said, die ganze oftafrifanifche Küfte erobert hat und daß die Somal- 
ftämme durch ihm zuerſt die arabifhe Oberhohbeit mehr oder weniger 
haben anerkennen müſſen. Wahrjcheinlih iſt die Stadt vor Jahr⸗ 
hunderten fhon von Arabern oder Perfern gegründet und fpäter von 
den Somal erobert worden, die, nach Vertreibung oder Unterjodhung 
der früheren Herren, an deren Stelle ihre eigene Herrihalt fetten, 
welche allmählich alle Gefchaffene zugrunde gehen ließ. So befteht 
denn die Stadt Brawa auß fteinernen, zum Teil fehr alten, ver: 
fallenen Häufern und Lehmbütten, die erfteren von den vornehmeren 
Somal und ben früheren arabifgen Abkömmlingen, einem DMenfchen- 
ſchlage von hmugig=gelber Hautfarbe, bewohnt, die zweiten von 
dem Gro8 der Somalbevölterung und deren Sklaven. Diefe Ab: 
kömmlinge der Araber, worunter fih aud einige Scherifs befinden 
(Direfte Abkömmlinge des Propheten, welche nur unter ſich heiraten), 
waren in fehr gedrüdter Rage, fo lange die Somal die uneinge- 
ſchränkten Herren der Stadt waren, und erft ſeitdem Seyd Bargafch 
die Stabt mit einer Mauer bat verfehen laffen und die Garnifon 
auf etwa 200 Soldaten erhöht bat, ift die Lage diefer Leute eine 
bedeutend günftigere geworden. Sie hatten früher von ihren Somal- 
mitbürgern für ihr Leben oder ihre Freiheit allerdings nichts zu 
fürchten; aber diefelben fahen die Braui, fo werden fie genannt, 
für ihre Unterthanen an und hielten fi beredtigt, ihnen alle mög⸗ 
lichen Abgaben und Pladereien aufzubürden. Die Tuni-Somal zer: 
fallen in viele Stämme, von denen fünf Stämme, deren fpezielle 
Namen mir leider entfallen find, um Brama berum und in Brawa 
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felbft wohnen. Jeder Stamm hat einen Älteften (oder Wald auf 
Suabeli), fo daß fih in Brawa fünf Waſes befinden, welche mit 
den Wafds der Braut zufammen gemwiffermaßen ben Gemeinderat 
bilden und die Streitigkeiten zwifhen ihren Stammesmitgliebern zu 
lichten haben. Seitdem der arabijhe Gouverneur über genügende 
militärifche Kräfte verfilgt, um den Beiftand der Waſes entbehren 
zu Können, ift allerdings der Einfluß dieſer Leute in der Stadt felbft 
im Abnehmen begriffen. Außerhalb der Stadt wird ihre Stellung 
wohl die frühere geblieben fein. Die herrfchende Sprade in ber 
Stadt ift die Sprade der Braui, ein forrumpierted Mirtum Com⸗ 
pofitum von Suaheli, Arabifh und Somal, welde von allen Be⸗ 
wohnern, jeien fie arabifchen oder Somal-Urfprungs, gefprocdhen oder 
body verftanden wird. Die Somalſprache ift Dagegen unumgänglich 
notwendig für diejenigen, die mit dem Hinterlande gefhäftliche Be⸗ 
ziehbungen haben. Leute, die nur am Plage felbft oder mit San- 
fiber, Lamu, Urabien und Indien Geſchäfte machen, können, wenn 
fie Arabifh oder Suaheli verftehen, obige Sprachen entbehren. Jeder 
beffer fitwierte Somal, der fhon einmal aus feinem Lande hinaus- 
gefommen ift, fei e8, daß er in gefhäftlichen ober politifchen Ans 
gelegenbeiten die Hauptitabt Sanfibar befucht oder eine Wallfahrt 
zum Grabe des Propheten in Mella gemadt bat, um fi ben 
Ehrennamen eines Hadji (Pilger) zu verdienen, fpridt etwas 
Arabiſch neben feiner Mutterfprade. Die Somal in und um Brawa 
find die friedfertigften Stämme an der ganzen Küfte; fie geben nur 
widerwillig und wenn fie angegriffen werden in den Krieg, und ſieht 
man fie, als Zeichen ihrer friedlichen Gewohnheit, ftetd mit langen 
Stöden geben, die fie in berfelben Weife tragen wie andere Stämme 
ihre Speere. Schußwaffen find bei ihnen, wie bei allen Somal, 
noch nicht gebräuchlich, und biefem Umſtande haben die Araber es 
hauptſächlich zu danken, daß fie trog ber verhältnismäßig geringen 
Anzahl ihrer Truppen imftande find, in den Küſtenſtädten ihre Auto- 
rität ohne Schwierigkeit auszuüben und ihre Zölle unbeanitandet ein⸗ 
zutreiben. Der Hafen von Brawa wird durch eine Meine Bucht ge⸗ 
bildet, welche durch mehrere Meinere und größere Belfeninfeln, die 
vor derfelben Tiegen, einen ſchwachen Schug gegen bie Zellen bes 
Indiſchen Ozeans erhält. Zwiſchen dieſen Inſeln eine ſchmale 
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Einfahrt für Heinere Fahrzeuge, welche in dem fo gebildeten Hafen 
hinter einer der größeren Inſeln ziemlich ficher liegen. Größere 
europäiihe Schiffe müſſen außerhalb des Hafens auf offener Rhede 
bleiben. Der Strand fällt ganz allmählih ab, und eine flarfe Bran- 
bung herrſcht ununterbrochen an bemfelben, fo daß zum Löſchen und 
Laden von Waren nur bie Böte der Eingeborenen verwendet werden 
tönnen, welde gar keine Nägel haben und nur dur Kokosgarn zu⸗ 
fammengebalten werden. Sie find daher elaftifih genug, um mit 
voller Ladung ins Wafler reip. auf den Strand beraufgeihoben zu 
werden, ohne zu zerbrehen. Während der Monate Mai, Juni und 
Juli ift das Meer infolge des ftarken Südweſtmonſuns fo aufgeregt, 
dag eine haushohe Brandung an ber ganzen Küfte fteht, und hört 
dann jede Kommunikation mit der Benabdirküfte auf. Selbft Böte 
können dann nicht ind Waſſer geben und werben während biejer Drei 
Monate gemöhnlid hoch auf den Strand hinaufgebracht, um repa= 
riert zu werben. 

Nödlih von dem Tleden Torra bis zu dem Flecken Jeſira, 
etwas füblih von Mogodifho, wohnen die Bimal-Somal, ein 
ſehr friegerifher Stamm, der feit undenflien Zeiten mit den binter 
ihnen im Iunern mwohnenden Stämmen in Teindichaft lebt. Zwar 
Iommen jahrelange Waffenftillftände vor, aber an einen dauerhaften 
Frieden ift kaum zu denken. Diefe Bimal- Somal find nad ben 
mangelhaften Berichten der Eingeborenen eigentlich fremde Eindring⸗ 
Iinge. Sie ftammen, wie man fagt, von ben Somal der „Bars 
Adjem”-Küfte, die in früheren Jahren nah Süden ihre Kriegszüge 
unternommen baben follen, und den dortigen Einwohnern das Land, 
das fie jest bewohnen, abgenommen baben follen. Es ift ſchwer zu 
fagen, was an diefer Legende wahr ift, jedenfalls betrachten bie 
Bimalflimme die Eomal des Nordend, die dann und wann vers 
einzelt von Ras Hafun und VBerbera in Gefchäften nad der Benabir-. 
füfte kommen, als Verwandte und Schüglinge, während die übrigen 
Stämme fie für Räuber und Spigbuben halten (was fie auch größten- 
teils find) und nichts mit ihnen gemein haben wollen. Die Bimal- 
Somal betrachten Marta als ihren Hafenplag, und wenn fie auch 
nichts dagegen hatten, daß der Herrſcher von Sanfibar feine Zölle 
in ihrer Stabt erhob, fr war es ihnen doch durchaus nicht vecht, 
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daß derfelbe auch ein Fort bei Marta bauen ließ und eine genügende 
Garniſon Hineinlegte, um auch anderen friebliebenden Leuten den Auf⸗ 
enthalt dafelbft erträglich zu maden. Sie felbft wohnen nit in 
der Stadt und haben auch nie darin gewohnt. Sie geben dort nur 
ein und aus, um ihre Gefchäfte zu erledigen, haben aud zum Teil 
ihr Vermögen in den Häufern und Geſchäften der Einwohner fteden; 
e8 fol aber faum vorgefommen fein, daß ein Bimal eine einzige 
Naht in Marta zugebracht Bat. 

Marta (Mörka) ift eine fleine, meift aus fteinernen Häufern 
beftehende, mit einer Mauer verfehene Stadt, viel Meiner als Brawa; 
auch machen die Häufer nicht den Eindrud, daß die Stadt fehr alt fei. 
Es ift wohl möglich, daß fie von eingewanderten Arabern und Sua- 
heli und von den Begas der Bimal-Somal erbaut worden ift. Beza 
ift der Somalausdrud für folde Leute, deren Borfabren Sklaven 
gewefen find und die mit der Zeit aus der Sklaverei heraus in eine 
Art Leibeigenfchaft zu ihren früheren Herren geraten find. Sie find 
bi8 auf einige, aber höchſt felten verlangte Frondienſte, und zu denen 
fie überdies faum gezwungen werben fünnen, ganz frei und nehmen 
nur eine niedrigere foziale Stellung in den Augen der Somal ein. 
Die in Marla anfäffige Bevölkerung befteht alfo aus arabifhen Ab⸗ 
kömmlingen, den fogenannten Marki, einem ähnlichen Wenfchen- 
gefhlechte wie die Braut in Brawa und den fhwarzen, dem Äußeren 
nad) den Somal ähnlichen Bezas. Die herrſchende Sprade iſt der 
Dialekt der Bimal- Somal. Auh in Marla wohnen einige Sche⸗ 
rifs. So kriegeriih die Bimal find, fo friedfertig find die Stadt⸗ 
bewohner, und bat diefe Stadt daher für die arabifhen Kaufleute 
fowie für die wenigen indiſchen Händler, die nad dem Norden ar⸗ 
beiten, die meifte Anziehungsfrajt von allen Häfen der Benadirküſte. 
Der Hafen von Marla wird ebenfall® dur eine Eleine Bucht ge 
bildet; doch ift diefelbe nah Süden zu faft gar nicht geſchützt. Im 
Südweſtmonſum ift daher diefer Heine Hafen felbft für Kleinere Fahr⸗ 
zeuge recht ungemütlid. Im Norboftmonfum ift derfelbe allerdings 
für Fahrzeuge, deren Tiefgang geftattet, daß fie dicht and Ufer an⸗ 
legen tönnen, ganz fiher, da eine ind Meer gehende Kleine Land⸗ 
zunge den Hafen im Norden fhügt. Die arabiſchen Fahrzeuge be- 
nuten hier, abweichend von den Gebräuden von Brawa und Mo: 
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godiſcho, ihre eigenen Sciffsböte beim Laden und Löſchen von 
Waren, da der Strand nit fo almählıh abfällt wie in Brawa 
und die Brandung daher nicht fo ftark if. Größere europäiſche 
Segelſchiffe müfjen weit ab vom Lande bleiben, und für diefe iſt bie 
Rhede von Marla wohl die ungünftigfte von allen Plägen an ber 
Benadirküſte. 

Von Jeſira bis Orſchech oder Warſcheich, wie die Engländer 
ſagen, und wahrſcheinlich nördlich bis zu den Imrutihäfen wohnen 
die Abgall⸗Somal, ebenfalls ein unruhiger, kriegeriſcher Menſchen⸗ 
ſchlag, die jedoch in viele verſchiedene Stämme zerfallen und nicht 
einig genug unter ſich ſind, um durch ihre Streitigkeiten dem Handel 
der Küſtenplätze vielen Schaden zufügen zu können. Die Städte 
Mogodifho und Orſchech find die einzigen Häfen von Bedeutung 
auf diefer Strede. Erftere Stadt befteht eigentlih ans zwei Plägen, 
der von einer fhwarzen Bevälferung bewohnten Stadt Hamarween 
und der von einigen Somal, jedoch meiſtens von Scherifd und beren 
Sklaven bewohnten Stadt Schangani. Zwiſchen beiden Orten 
liegt ein freier Plag, auf welchem jest das arabiſche Fort erbaut 
il. Die Bewohner von Hamarween find größtenteild Bezas, jedoch 
bin ich nicht imftande, anzugeben, ob ihre früheren Herren dem Ab- 
gallſtamme angehörten oder anderen im Innern lebenden Stämmen. 
Sie fühlen fi jedenfalls ganz frei und unabhängig in ihrer Stadt, 
und die umwohnenden Somal aller Stämme wifjen recht gut, daß 
Die Leute von Hamarween fi von ihnen nichts bieten laffen. Ebenſo 
find die Einwohner von Schangani ein energifches Voll. Die Sche⸗ 
rifs, die in der Regel große Schwerter an fi tragen, waren von 
jeber kriegeriſch, ja rachſüchtig gefonnen, fo daß ſchon der frühere 
fogenannte Sultan von Mogodiſcho, der in ihrem Stadtteile wohnte, 
niht mit ihmen fertig werden konnte. Dem Somalflamme, bem 
diefer Häuptling angehörte, fol früher Mogodiſcho untertban ges 
weien fein. War feine Autorität jeboh Thon vor Beſetzung ber 
Stadt dur arabifhe Soldaten gleih Null, fo ift fein Einfluß jegt 
fo weit gefunfen, daß er fein Leben duch Betteln erhalten muß. 

In früheren Zeiten pflegten fih die Städte Hamarween und 
Schangani häufig zu befriegen, jo daß die Kaufleute, die in beiden 
Städten Geſchäfte trieben, feine ruhige Stunde hatten. Diefem Un» 
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weien haben die arabifhen Gouverneure bald geftenert. Wer fi 
bei Streitigkeiten ſelbſt Recht verjchaffen wollte, wurbe verhaftet und 
mußte Strafe zahlen, und fo wurde allmählid ein vernünftiger, 
zubiger Zuftand gejhaffen, der den SHandeltreibenden fowie den 
Bewohnern ſelbſt am meiften zugute fam. 

Mogodiſcho ift eine fehr große Stadt, die größte an ber 
ganzen Benadirküſte. Sie wird aud wohl fehr alt fein, wenigftens 
der Stadtteil Samarween. Schangani mag fpäter von arabifchen 
Scherifs gegründet und duch Zuzug von Somal und Arabern ver- 
größert fein. Bon den Einwohnern wurde mir verfihert, daß vor 
Jahrhunderten die Portugiefen dort regiert hätten, und daß noch 
einige Yamilien in der Stadt feien, die von denfelben abftammen 
fjollen. Auch follen fid dann und wann fremde Goldmünzen in ber 
Erde vorgefunden haben. Ich fand feine Gelegenheit, mich von ben 
angeführten Thatfahen zu überzeugen. Das Ausfehen der meilt 
fteinernen Häufer beweift jedenfalls, daß Hamarween eine ſehr alte 
Stadt ift und ähnlich wie Brawa von Leuten höherer Zivilifation 
als die heutigen Araber und Somal bewohnt gewefen fein muß. 
Die herrſchende Sprade ift der Abgallvialekt, Bier ſowohl wie auch 
nördlicher in Orſchech. Der Hafen ift demjenigen von Marla ähn⸗ 
lich, doch liegen bier die Dhow8 weiter ab vom Lande, und das 
Beladen und Löſchen gefhieht wie in Brawa durch Böte der Ein- 
geborenen. Über Orſchech und befonders über die Imrutihäfen 
ift noch nicht viel befannt. Erſtere Stadt fol nur wenige Häufer 


befigen, die von Mogodifcholeuten erbaut fein follen. Nur vorüber 


gehend find Europäer dafelbfi geweſen, und mas bie Imrutihäfen 
anbelangt, fo ift noch nie ein Weißer dort geweſen; es follen nach 
ben Befchreibungen von Marka⸗ und Mogodifholeuten, die regel» 
mäßig während der Monate Oktober und November mit Meinen 
Fahrzeugen hinaufgehen, um dort Geſchäfte zu machen, daſelbſt über: 
haupt feine fefte Niederlaffungen exiftieren. In dem erwähnten 
Zeitraume fommen die in ber Umgegend der Imrutibäfen wohnenden 
Abgall-Somal an den Strand, um gegen ihre Produlte, hauptſäch⸗ 
lich nur Orfeille, andere Waren einzutaufhen. Dieſe Heinen Orte 
machen wahrfteinlic jett denfelben Entwidelungsgang durch, ben 
vor Jahrhunderten die ſüdlicheren Pläge durchgemacht haben. Nach 
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und nad werben fich vereinzelt, dann in größerer Anzahl, Leute von 
Marla, Mogodiiho oder aus dem Innern dort feft anfieveln, und 
jo werden kleine Städte entiteben, die mit der Zeit den Handel bes 
Hinterlandes entwideln werden. 

Nach diefer Skizze von den Zuſtänden und ber Bevölferung ber 
Küftenpläge der Benadirküfte möchte ich das wenige, das ich über 
das Innere des Somallandes erfahren konnte, bier folgen 
laſſen. 

Am Djubfluffe liegen die Städte Bardera und Ganane. 
Der erftere Platz, der eine traurige Berühmtheit durch die bort 
flattgefundene Ermordung des Baron von der Deden erlangt hat, 
fheint Fein Handelsplat zu fein, Dagegen ift Ganane der Hauptplag 
für Elfenbein an diefem Zeil der Küfte, und haben die Markaleute 
dort ihre Agenten, geben auch häufig felbft dorthin. Die Bevölke— 
rung dieſes Platzes ſoll eine fehr friebfertige fein, ich vermute daher, 
daß fie nit aus Somal befteht, fondern aus Bezas oder vielleicht 
gar aus Leuten arabifcher Abkunft, ähnlich den Braui und den Marti. 
Wenn die Bimal-Somal mit ihren Gegnern im Innern, deren 
Häuptlinge in Gulwien und in Gelede ihren Sig haben, nicht im 
Kriege find, jo daß die Wege aus dem Innern nah Marla offen 
find, fo gebt das Elfenbein von Ganane nah Marla, welcher Plag 
der nächſte Hafenplag für Ganane if. Sind die Wege aber un- 
fiher, jo gebt das Elfenbein von Ganane nah Mogodiſcho. Die 
Karamanenftraßen nach Marka können leider leicht unterbrochen werden, 
da fie fämtli in den Händen eine® einzigen Stammes, der Bimal- 
Somal find. Die Wege nah Mogodifho können nie abgefchnitten 
werden, da fie in den Händen von fo vielen verſchiedenen Stämmen 
liegen, deren Intereſſen felten dieſelben find, Daß ein einheitliches 
Borgehen derfelben ganz undenkbar ift. 

Gulwien liegt ganz nahe bei Marke, und in friedlichen Zeiten _ 
herrſcht ein fehr reger Geſchäftsverkehr zwifchen dieſen beiden Plätzen. 
Sind die Bimal auf dem Kriegspfade, fo müſſen alle Produkte aus 
Gulwien, den viel weiteren, aber ftetS fiheren Weg durch das Ge 
biet der Tuni-Somal nah Bramwa einfchlagen. 

Gelede, nicht weit von Mogodiſcho, ift der Sit eines Hänpt- 
lings von hohem Anfehen aus der Familie, aus welder die Häupt⸗ 
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linge Achmed und Juſuf flammten, welche beide durch ihre fort- 
währenden Kämpfe mit den Bimal-Somel, in welchen fie aud) 
fhließlih ihr Leben verloren, eine gewifle Berühmtheit im Somal⸗ 
Iande erlangt haben. Man vermutet, daß diefe Familie arabifchen 
Urſprungs if. Der Häuptling Juſuf fowie fen Sohn Achmed 
waren die einzigen Häuptlinge bisher im Somalland, welche wirklich 
eine Art Regierung ausübten. Ihre Macht reichte bis nad Brama 
und nad Mogodiſcho hinein, und bevor arabifche Garniſonen in beiden 
Plägen lagen, ließen fie durch ihre Sklaven fi oft Tribut aus⸗ 
bitten. Nur die Bimal-Somal wollten fih ihnen nicht unterwerfen 
und daher die ewigen Kriege. Mit der Regierung m Sanſibar 
ftanden die Geledehäuptlinge ſtets auf gutem Fuße und fchidten 
häufig Gefchente an Seyd Mayid und Seyd Bargaſch. Während 
Gulwien, wo ein dem ©eledehäuptling untergebener Feiner Häupt- 
ling regiert, ein bebeutender Handelsplatz ift, ift über Geledes 
Handel nichts befannt. Die Nähe des Häuptlingd und feiner 
Krieger wird wohl keinen rechten Handel dafelbit auflommen laſſen, 
denn derartige balbwilde Herricher pflegen unter Regierung nur eine 
Art privilegiertes Raubfyftem zu verftehen. 

Bon den weiter nad dem Innern zu wohnenden Stämmen find 
mir nur die Elai und Rahawina bekannt, melde dann und wann 
in Heineren und größeren Karawanen in die Küftenpläge kommen, 
jedoh hauptfählih nah Marla und Mogodiſcho. Brawa, obgleich 
die frieblichfte Stadt von allen Städten an der Küfte, Tiegt für 
Karamanen, die aus weiter Entfernung kommen, zu weit ab vom 
Wege, und follen die zu ihr führenden Straßen infolge von Über: 
ſchwemmungen leicht unpaffierbar werben. 

Die Somal find eifrige Mohammebaner und zwar Sunniten, 
wie die Araber. Sie find ein fchöner, kräftiger Menſchenſchlag und 
haben mit dem Neger nichts als die Hautfarbe gemein. Sie find 
lang und Hager, haben fcharfe Geſichtszüge und ihre Frauen find 
zum Zeil zart und anmutig mit fleinen Händen und Füßen. Dies 
jenigen Stämme, die nicht in den Städten wohnen, find fehr fitten- 
rein. Mit Ausnahme der Häuptlinge und Reichen, die e8 für eine 
Ehrenfache Halten, vier Frauen zu haben, wie es der Koran geftattet 
und empfiehlt, Haben fie nur eine Frau. Chebruch foll bei den 
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Somal im Imnern ganz unbefannt fein; biefelben Tennen auch bie 
Sitte, fih neben ihrer rehtmäßigen Frau noch Konkubinen zu halten, 
nicht, trogdem der Koran es geftattet. Um diefe Sitte einzuführen, 
fehlt es ihnen auch allerdings an Sklavinnen. Nur die Brawar 
Somal haben von den Arabern dieſe, fowie manche andere linfitte 
angenommen. Bei ben ärmeren Somal beforgt die Frau die Yeld- 
und Hausarbeit. Sklaven fol ed nicht viel im Innern geben. Nur 
die vornehmeren und wohlbabenderen Somal, welche Dicht bei den 
ihre Häfen wohnen, befigen eine größere Anzahl von Sklaven, weldye 
Felder beitellen. Seitdem Seyd Bargafh den Sflavenhandel ver⸗ 
boten bat, bat die Einfuhr von Sklaven aus dem Süden natürlich 
aufgehört, und die Entwidelung des Landes ſehr darunter gelitten. 
Die Somal find gerade in der Übergangsperiove vom Nomadenleben 
zum Aderbau begriffen, und die Einwanderung von Arbeitöträften hätte 
biefen Entwidelungsgang unzweifelhaft beſchleunigt und fchneller, als 
es jest möglich fein dürfte, aus Wilden frievlihe Menfhen gemacht. 
Seitdem die Hafenpläge genügend ſtarke Garnifonen haben, um dort 
die Somal im Zaume zu halten, bat fih mit der zunehmenden 
Sicherheit von Leben und Eigentum aud ber Handel gehoben. 

Es war von jeher das Prinzip der engliihen Regierung, die 
Autorität des Sultans von Sanfibar überall in feinem Gebiete zu 
unterftügen, und fo murben die an der Küfte Ereuzenden englifchen 
Kriegsihiffe angewiefen, von Zeit zu Zeit auch die Pläte an ber 
Benadirküſte anzulaufen. Die Gouverneure des Sultans, ſowie die 
verichiedenen Häuptlinge der Somal gemwöhnten ſich daran, die Eng= 
länder als Bundesgenofjen von Seyd Bargaſch anzuſehen. Was 
immer die Beweggründe für die englifche Politif fein mögen, fo iſt 
es zweifellos, daß das häufige Erſcheinen ihrer Kriegsichiffe den an 
der Küſte bandeltreibenden Suaheli, Arabern, Indiern und Europäern 
zugute gelommen it, indem es die jehr felbitbewußten und ftolzen 
Somel darauf binwieß, daß hinter der arabiihen Macht no eine 
größere und ftärkere Macht ſteht. Im Jahre 1874 erfchienen ganz 
plöglih mehrere ägyptiſche Kriegsihiffe an der Benadirküfte und ers 
griffen Befig von Kismayo und Brawa, indem fie die Truppen 
landeten und die arabijchen Soldaten veriagten. Auch das füdlichere 
Lamu wollten fie auf dieſe Weife anneltieren. Es befand ſich aber 
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gerade vor der Infel ein kleines englifches Kriegsfchiff, deſſen Kapitän 
fchnell entſchloſſen, den Ägyptern feinen feften Entſchluß mitteilte, 
fofort zu ſchießen, wenn der Verſuch einer Landung gemacht werden 
follte. Der Höchftlommandierende der ägyptifhen Expedition wollte 
es auf einen Konflikt mit England nicht ankommen laffen und fegelte 
mit feinen Schiffen wieder fort. Während die engliihe Regierung 
fofort Schritte in Kairo that, um die Zurückberufung der ägyptiſchen 
Truppen aus dem Gebiete von Seyd Bargaſch zu veranlaffen, begab 
fi der englifhe Generaltonful mit einem Kriegsfchiffe nad Brawa, 
landete dort trog des Proteſtes des ägyptiſchen Kommandanten, und 
berubigte die wenigen englifhen Untertbanen darüber, daß die Bes 
fagung bald abziehen würde. Nach einigen Monaten wurden bie 
ãgyptiſchen Truppen aus Kismayo und Brawa zurüdgezogen. Es iſt 
begreiflich, daß die Somal feit der Zeit großen Reſpekt vor den 
Engländern bekommen haben. 

Es würde ben Deutfhen, die an der Benadirküſte wichtige 
Intereffen haben, gewiß eine große Genugthuung fein, wenn bie 
Somal aud vor unferer Kriegämarine Reſpekt befämen, und wenn 
die arabiſchen Gouverneure fib daran gewöhnten, aud in unferen 
Kriegsichiffen die mächtigen Bundesgenoffen ihres Herrſchers zu fehen. 
Wollen wir einen wirklicyen Einfluß bei dem Sultan und der Be- 
oölferung gewinnen, jo muß neben der englifhen Flagge die unfrige 
regelmäßig an allen Küftenplägen gezeigt werden. 

Zroß der bisherigen unficheren Verhältniſſe an diefer Küfte wird 
doch ein nicht unbedeutendes Erportgefhäft von bier aus nad) der 
Infel Sanfibar betrieben. Faſt jämtliche getrodnete Häute und der 
größte Zeil der Orfeille (eine Moosart, aus welcher der Yarbeftoff 
Perfio gewonnen wird), welde von der Inſel Sanſibar verfifft 
werden, flammen von der Benadirküfte. Diefe beiden Artikel kommen 
in großen Duantitäten aus den Benadirhäfen, aus melden außer⸗ 
dem folgende Artikel in bejcheivenen Duantitäten exportiert werben: 
Elfenbein ſchönſter Qualität, Gummi arabitum, Zalg, Butter, 
Straußenfedern und Ambra (zum Räudern in Mojcheen und Kirchen), 
Kindvieh, Kamele und Ziegen. In Jahren, wo viel Regen gefallen 
it, werden auch Mais und Kaffernkorn nad Arabien exportiert. 
Importiert werden hauptſächlich amerifanifche ungebleihte Baumwollen⸗ 
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waren, welche die englifhen ähnlichen Fabrikate wie überall fo auch 
hier verbrängt haben, außerdem einige Sorten Perlen und etwas 
Mastatzeug. Lebtered wird bisher nur in den Städten fonfırmiert, 
da die Somal im Innern, foweit fie nicht ihre eigenen Baumwollen⸗ 
ftoffe tragen (dem auch Baummolle wähft im Innern, vorläufig 
aber zu wenig, um exportiert zu werden), nur die amerifanijchen 
oder englifhen Baummollenftoffe al8 Kleidung benugen. Bon Ara⸗ 
bien wird Salz und Kaffee importiert, von anderen Zeilen der 
Sanfibarfüfte Melaſſe (Sirup), Eſſig, Zuder, Tabak und andere 
Produkte, von Indien Reis, ebenfalls Zucker und eine Art dünnes 
Gewebe, welche zur Kopfbededung der Frauen in den Städten dient. 
Auch fogen. Maria Therefia-Thaler werden in großer Menge im 
portiert, indem die Benadirküfte bisher bedeutend mehr Waren er- 
portierte al8 importierte, woraus man mit Recht fließen kann, 
daß der Wohlftand der Bevölkerung von Jahr zu Jahr zunimmt. 
Die meiften Firmen auf der Infel Sanſibar, melde zur Beladung 
ihrer Schiffe die Hauptprodufte der Benadirküfte, Häute und Drfeille, 
kaum entbehren fünnen, baben Agenten in den dortigen Städten. 
Unter dieſen Agenten find nur vorübergehend Europäer geweſen, 
da das Leben in den Benadirflädten, bevor dieſelben arabifche 
Sarnifonen erhielten, für Europäer mit vielen Pladereien verbunden 
war und aud fpäter fi felten Leute fanden, die das angenehme 
Leben in der Hauptſtadt Sanfibar mit einem längeren Aufenthalte 
an diefen einfamen, von aller Kommunikation abgefchnittenen Neftern 
vertaufchen mochten. Die indifchen Götzenanbeter, die fogen. Banians, 
weldhe an der ganzen Suabelifüfte bis Lamu hinauf den Handel in 
Händen haben, find an der Benadirküfte nur ganz vereinzelt anzu⸗ 
treffen und werden fih in diefen dur und durch mohammedaniſchen 
Diftriften auch fchwerlich ſtärker anſiedeln. Selbft die indifchen 
Mohammedaner haben bisher fein nennenswertes Kontingent zu den 
bier anfäffigen Sanfibarbändlern geliefert, bauptfählih wohl aus 
dem Grunde, meil die indischen Frauen bisher keine große Neigung 
verfpürten, ihren Männern in diefe Wildniß zu folgen, und Diefe 
Leute, wenn fie ſich irgendwo niederlaffen, ſtets ihre Familie bei fi 
haben. Übrigens ift e8 wohl nur eine frage der Zeit, und wenn 
Die Europäer fi nicht felber an diefen Plätzen niederlaffen, fo wird 
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betrifft, jo würde e8 von großem Intereſſe fein, wenn man Berfuche 
anftellen würde, den jett in Europa daraus bergeftellten Farbeſtoff 
fhon an Ort und Stelle berzuftellen. Orfeille ift ein Moos, das 
ſehr viel Plag einnimmt und daher fehr viel Fracht koſtet, und wäre 
ſchon in Benadir oder in Sanfibar der Farbeftoff herauszuziehen, 
fo würde fehr viel Geld erfpart vefp. verdient werden. — So wenig 
verlodend num auch meine Beſchreibung dieſer nördlichen Küftenpläe 
fein mag, fo find diefe body für den, der als Kaufmann fein Glüd 
in Oſtafrika verfuchen will, die einzigen von allen Küftenplägen auf 
des Sultans von Sanftbar Gebiet, wo Europäer eine Chance haben, 
noch einen Teil des Handels an fi) zu reißen. Im allen anderen 
füdlihen Plägen ift gegen die Konkurrenz der indifhen Kaufleute 
gar nicht aufzukommen. 
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und bort zu Spottpreifen verkauft; ob fie in großen Mengen im 
Innern find, weiß ih nicht. Würden die Somal fiher fein, daß fie 
fie immer gut verlaufen würden, würden fie wabrfcdeinlich bald mehr 
Pferde an die Küfte bringen. 

Es würde fih obne Zweifel für Europäer, welde kaufmänniſch 
gebildet find und beſcheidene Anſprüche machen, lohnen, fih an ven 
Küftenplägen niederzulaffen. Sie müßten fih buch einen kurzen 
Aufenthalt auf der Inſel Sanftbar die erſten Anfangsgrlinde der 
Suaheliſprache erwerben und müßten verfuchen mit dortigen größeren 
europäifchen oder indifchen Häufern in Verbindung zu treten, daß fie 
von benfelben jährlich eine gewiffe Summe von Waren und Kon⸗ 
tanten zum Einlauf von Produkten in Kommiſſion erhalten würden. 
Wenn fie fih als ehrenhafte, nicht ganz mittellofe Leute ausweiſen 
winden und bereit wären für eine befcheidene Kommiſſion zu arbeiten, 
fo würden fie gewiß arabifhen oder indifhen Mitbewerbern vor⸗ 
gezogen werden. Durch eine folde Verbindung würden fie ben 
Grund zu ihrer Eriftenz gelegt haben und ihre perfünlichen Bebürf- 
niffe, ihren Haushalt nebft der unvermeiblihen Bedienung, welche 
bei der Billigfeit aller Lebensmittel den Betrag von 600 bis 
700 Dollars pro Jahr (2200— 2500 ME.) nit ünerfteigen können, 
veichlih gebedt haben. In den Pläten würden fi ihnen viele 
Heinere Geſchäfte bieten, bei denen fie verdienen fünnten, und wenn 
fie nad einigen Jahren die genügenden Erfahrungen gefammelt haben 
würden, jo würden fie ja auch nad und nach Geſchäfte in größerem 
Mafftabe treiben Tünnen. — Daß aus einem Lande, wo man die 
Elefanten noh ohne Teuerwaffe erlegt, das Elfenbein noch in be- 
deutend größerem Quantitäten exportiert werden kann, wird jedem 
einleuchten. Ob es möglich fein würde, den Anbau von Baumwolle 
im großen zu betreiben und auch dieſen Artikel zu einem wichtigen 
Exportartilel zu machen, ift eine Frage, der mit der Zeit näher zu 
treten fein wird, ebenfo ob durd eine beflere Zucht die Quantität 
fowie die Qualität des Viehſtandes nicht zu vermehren, refp. zu 
verbefjern fein würde. Hierin Liegt bauptfächlih der Reichtum des 
Landes und je mehr Häute dort zu erportieren fein werden, je mehr 
Baummollenftoffe oder andere Importartikel wird der Somal brauchen 
reſp. bezahlen können. Was den anderen Öauptartilel Orfeille ans 
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betrifft, jo würde e8 von großem Intereſſe fein, wenn man Berfuche 
anftellen würde, ben jest in Europa daraus bergeftellten Farbeſtoff 
ſchon an Ort und Stelle berzuftellen. Orfeille ift ein Moos, das 
ſehr viel Plag einnimmt und daher fehr viel Fracht Toftet, und wäre 
fhon in Benadir oder in Sanfibar ber Farbeftoff herauszuziehen, 
fo würde fehr viel Geld erfpart reſp. verdient werden. — So wenig 
verlodend num auch meine Befhreibung dieſer nördlichen Kuſtenplätze 
fein mag, fo find diefe dod für den, der als Kaufmann fein Glüd 
in Oſtafrika verfuchen will, die einzigen von allen Küftenpläßen auf 
des Sultans von Sanflbar Gebiet, wo Europäer eine Ehance haben, 
noch einen Teil des Handels an fi zu reißen. Im allen anderen 
füdlihen Plätzen ift gegen die Konkurrenz der indifchen Kaufleute 
gar nicht aufzulommen. 





Die Küfle von Tunghi Bis Sadaani*). 


— — 


Tunghi. — Mikindanibucht. — Lindi. — Kiswere. — Kilwa⸗Kivinie und 
bie Karawanenſtraße. — Bon Kilwa bis nördlich von den Rufidjimündungen. — 
Die Kirbotos oder Flöhe des Sultans. — Lebens- und Verkehrsmittel. 


Bon Süden anfangen, ift über einzelne Küftenorte folgendes zu 
bemerfen: 

1. Zungbi, füblih von Kap Delgado, gegenüber der kürzlich 
von den Portugiefen befegten Inſel Telomaji, ift eine Militärftation. 
Der Ort Liegt hinter Mangroven verftedt und hat ein weithin 
trodenfallendes Watt, zum Teil Korallenriff, vor fih. Schiffe können 
fi nur auf 24 bis 3 Seemeilen nähern. ALS ich mit dem Boote 
landete, fprangen etwa vierzig der fogenannten Soldaten ins Wafler, 
ſchwangen ihre geladenen Gewehre mit den brennenden unten und 
ſchrieen, der Bali müſſe erft Erlaubnis zum Landen erteilen, weil 
fie und für Portugiefen hielten. Wenn eine Landung einem Yeinbe 
gegenüber hier erzwungen werden follte, fo würde es felbft bei ftarfer 
Übermacht nicht one Berlufte abgehen. Bei Niedrigwaſſer ift ein 
breites Watt zu überfchreiten, und bei Hochwaſſer müſſen die Böte 
im Mangrovengebüfh landen. Rechts von dem Orte gewährt das 
Korallenriff noch größere Schwierigkeiten, links ift der flache Strand 
wenigften® infofern günftiger, als feine Mangroven zu paifieren find. 
Die Halbinfel Kap Delgado ift von einem ſchwer gangbaren, fehr 


*) Aus dem Berichte S. M. Kr. „Möwe“, Kommandant Kapt. 3. See 
Hoffmann, Annalen der Hydrographie, 1886, 7. Heft. 
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Breiten SKorallenriff umgeben. Innerhalb bes Hinter dem Riffe 
liegenden dichten Geftrüppes führt ein guter Fußpfad vom Kap nad 
dem Orte Tunghi. 

2. Zwiſchen Zunghi und Milindanı wurde fein Ort der Füfte 
befuht. Keonga, nördlich vom Kap Delgado, wird als Handels⸗ 
play bedeutender fein als Tunghi, aber die Bucht bietet ſchlechten 
Ankerplag und eine Bootserpebition nad den vorhandenen Beſchrei⸗ 
bungen Schwierigfeiten wie in Zunghi. Die Rovumamlindung gilt 
für Schiffe als unzugänglid und fr Böte als gefährlih und wurde 
deshalb nicht beſucht. 

3. Die Mikindanibucht ift offen und ohne Anferpläge, 
aber zwilhen den umfäumenden Korallenriffen befinden fih fchmale 
und tiefe Eingänge nad drei wohlgeſchützten Häfen, von benen ber 
Mitindanibafen befucht wurde. Der Hafen ift zum Teil umgeben 
von Höhenzügen; der Hauptort Kimburi Liegt am Ausgang eines 
tief eingefchnittenen Thales und unmittelbar am Fuße eined gegen 
den Strand fteil abfallenden 100 m hoben Hügels. Außerdem 
liegen no vier Orte um den Hafen am GStrande. “Der befte 
Randungsplag ift da, wo in ber Karte „observation spot“ ange= 
geben if. Noch beſſer ift an der Innenfeite der äußeren Halbinfeln 
bei Pemba und Gunda zu landen; die Kommunikation zu Lande 
nad dem inneren Ufer des Hafens ift jedoch ausgefchloffen. Die befte 
Zeit für eine Landung ift bei Hochwaſſer. In Kimburi befindet fich 
eine Anzahl von Indiern bewohnter, maffiver Häufer. Sie find an 
ihrer weißen Tünche kenntlich. Das unbedeutende Fort in Merumba 
liegt niedrig: zwifhen Bäumen und ift von einem in 10 m Wafler 
ankernden Schiffe (600 m Abftand) zu beftreihen. Dasſelbe ift nur 
als eine Kaferne anzufehen und hat feine Gefchligverteidigung. 

4. Lindi ift ein bebeutender Ort (ca. 500 Häufer), nad 
Kilma-Fivinje der größte an diefer Küfte und Haltepunkt der Poſt⸗ 
bampfer. Die äußere Bucht bietet eine vorzügliche Rhede zu jeder 
Sahreßzeit. Der Fluß iſt nach Baffleren der Barre breit und tief 
gegenüber der Stadt. Lindi Liegt auf einem ganz niedrigen Terrain, 
umgeben von Sumpf, nur nah Norden durch trodenes Land mit 
den hier weit zurücdtretenden Bergen verbunden. Bon einem auf 
dem Fluffe in 20 m Tiefe, nahe bei Nas Rungh verankerten Schiffe 

Baumgarten, Dſtafrika, Sudan u. Geeengebiet. 20 
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laßt fi die ganze Stadt einfeben; querab von diefem Ankerplatze 
(450 m Abftand) ift der befte Landımgspla unmittelbar an der 
Stadt. Das Fort Liegt niedrig am Strande im Norden der Stadt 
and iſt ohne alle Bedeutung. Die Häufer des Ortes liegen alle 
frei zwifchen Kofospalmen, zufammenhängenvde Straßen giebt e8 kaum. 
Am rechten Flußufer fteigen die zur Zeit mit dichtem Geſtrüpp bes 
wachfenen Hügel 50 m bo fteil an und beberrihen die Stabt. 
Weiter außerhalb fällt die 10 m hohe, horizontale Felsplatte Ras 
Rungi ftel 0b. Diefelde muß von tiefgehenden Schiffen auf 
100 m Abftand paſſiert werden. Das bobe, hügelige Land in der 
weiteren Umgegend von Lindi zu beiden Seiten des Fluſſes ift nur 
zum verichwindenden Zeile bebaut. Nach den von und befuchten 
arabifchen Pflanzungen zu urteilen, ift das Land, deſſen Hafenort 
Lindi ift, für Bodenkultur und Viehzucht befonders geeignet. Eine 
Unternehmung, welde in dieſer Küftengegend, felbit unter arabifcher 
Herrſchaft, Landwirtſchaft in größerem Maßſtabe einrichtete, mußte 
jedem PBlantagenprojelt im Innern verhängnisvoll werben, fofern bier 
wie dort Derartiges unternommen werden Tann. 

5. Kiswere. Bon Lindi bis Kiswere umb darüber binaus 
nad Norden treten die waldigen Höbenzüge nirgends weit von der 
Küfte zurüd, welche faft ununterbrochen von einem breiten Korallen: 
riff eingefäumt wird. Die Bucht von Kiswere, welche auf der Karte 
als ein wichtiger Küfteneinfchnitt erfcheint, ift zum großen Zeil fo 
flach, daß Böte nur bei Hochwaſſer im inneren Teil landen können, 
ohne vom Anferplag der Schiffe unterftätt werden zu können. Die 
Gegend fheint gering bevöltert und für den Verkehr zur Zeit von 
geringer Bedeutung. Die Umgegend ift wildreid, und man behauptet 
(wohl mit Übertreibung), daß die Orte am Strande nachts vor 
Löwen und Tigern nicht ficher feien. Die Orte Kiswere und Mtumbo 
waren erſt ganz fürzlih von Lindi aus durch Bewaffnete bes Sultans 
befegt, ein Steuereinnehmer war ſchon länger anfäffig. 

6. Kilwa-Kivinje. Über die Küftenftreden von Kiswere bis 
zu dieſem Orte liegen eigene Beobachtungen nicht vor. Auf ders 
ſelben liegt der in früherer Zeit als Hauptort von den Bortugiefen 
benugte gute Hafen Kilwa-Kiſiwani, der jedoch dur das Aufblühen 
von Kivinje an jeder Bedeutung verloren bat. Kivinje ift die größte 


307 


Stadt diefer Küftengegend. Sie Liegt an einem flachen Stranbe, 
dem ſich Schiffe nur auf 13 Seemeilen nähern können. Bei Niedrig 
waſſer fällt der Strand weithin Kalb troden, fo daß man etwa 
1000 m weit vom Boot aus durd flaches Waſſer und Schlamm zu 
waten bat. Befeftigungen find nicht vorhanden; einige alte bronzene 
und eiferne Geſchützrohre, welche am Strande liegen, können nicht 
in Betracht kommen. Kilma-Rivinje ift Ausgangspunkt von Karawanen⸗ 
firaßen, bedeutender Ausfuhrort von Elfenbein, und der umliegende 
Diftrit reich an Viehzucht und Landesprodukten. Provifionen waren 
bier fo reichlich und billig, daß es fi) empfehlen möchte, von einer 
längeren Reife von Sanftbar nah Süden noch Kivinje anzulanfen. 
(Rindfleifh wurde zum Preife von 52 Pfennigen pro Kilogramm 
gelauft.) 

7. Bon Kilwa bis nördlid von den Rufidii— 
mündungen ift der Strand überall flah und ſchwer zugänglich. 
Doch findet man hier überall wegen der vorliegenden SKorallenriffe 
glatte8 Waller und gute Anferpläge. Der Ardipel von Forallen- 
riffen zwiſchen Kilma-fivinje und Ras Kimbiji, welcher das Rufidii⸗ 
delta einfchließt, ift ein ſehr gut zu jeder Jahreszeit für Schiffe 
jeden Tiefganges wie fir Küftenfahrzeuge befahrbarer Meeresteil, 
für den die Karte trotz des Meinen Mafftabes hinreichenden Anhalt 
giebt. Was die irregulären Soldaten des Sultans betrifft, die 
überall auftreten, fo kommen vdiefelben Europäern gegenüber faum 
in Betracht, fo gut fie ihren Zweck den Eingeborenen gegenüber er: 
füllen mögen. Der Name Soldat ift mißleitend, man nennt fie 
bier allgemein Kirbotos (d. 5. Flöhe). Ihre Waffe ift in ber 
Regel ein Luntengewehr. Ich forderte in Tunghi einen Kirboto auf, 
mir den Gebrauch feiner Waffe zu zeigen, worauf er einen Haufen 
groben Pulvers auf die Pfanne fchüttete, die Lunte in den Hahn 
einflemmte und abdrüdte, wobei ihm das Feuer aus der Pfanne 
das Geſicht verbedte. Wenn der Mann wirklich anlegt und zielt, 
verbrennt er fih das Geſicht; in der Negel wird mit dem Kolben 
unter der Achfel angelegt. Sole Luntengewehre find teurer als 
die Steinfhloßgemwehre, von denen in Sanftbar große Mengen vor- 
handen find. Aber das Luntengewehr ift die althergebradhte und 


volfstimliche Waffe des Araber hier. Diefe kaum befleideten, auch 
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wenig martialifh ausfehenden Kirbotos führen oft ſchöne Dolche umd 
Schwerter neben ihrem Gewehre, aber fie machen doch einen frieb- 
fertigen Eindruck. Ihre Zahl ift für die einzelnen Orte nicht feft- 
zuftellen, mehr als hundert wurden in Kilma - Kivinje nicht geſehen, 
fonft überall erheblich weniger. 

An allen befuchten Plätzen war das Trinkwaſſer abſcheulich ver⸗ 
unveinigt und für Europäer elelerregend. Filter: und Kochapparate 
find daber überall nötig, wo der Trinkwaſſerbedarf nicht mitgeflihrt 
werben fann. Bremmbolz ift überall vorhanden. Auf VBerjorgung 
mit Lebensmitteln ann man nirgends zuverläffig rechnen. Vieh ift 
in Herden vorhanden in: Sabaani, Bagamoyo, Dar⸗es⸗Salaam 
(reichlich), auf der Infel Koma, in Kilwa⸗Kivinje (reichlich), in Lindi 
und in Mikindani (ſpärlich). ALS überall leicht in Menge zu be 
fchaffendes, dem Europäer zufagendes Erfrifchungsmittel ift auf Kokos⸗ 
nüfle beſonders hinzuweiſen, welche zu allen Jahreszeiten vorhanden 
find. Auf einbeimifhe Xransportmittel Tann nirgends gerechnet 
werden, weber an See= oder Flußfahrzeugen (erftere nur bei ber 
Stadt Sanfibar), noch an Zugtieren oder Laftträgern. Für den 
Berkehr mit den Küftenbewohnern ift e8 für jedes Schiff erforderlich, 
einen Suahelidolmetiher an Bord zu haben. Engliih wird aud 
von den an der Küfte wohnenden Indiern nirgends verflanden. Die 
Suagheli⸗Verkehrsſprache ift überall gangbar. AB Dolmeticher fun- 
gieren meift auf den Mifftonsftationen erzogene Neger. Faſt alle 
bier Lebenden europäifchen Kaufleute find der Suahelifpradne mächtig. 

















Die äquatorialen Hchneederge Kilima 
| Adſcharo und Kenia. 


— — — 


1. Entdeckung des Kilima Ndoſcharo durch Rebmann und 
Krapf. — Verſuch einer Beſteigung des Berges Durch 
Baron bon der Decken *). 


In das Jahr 1849 fallen Krapfs beide Reiſen nad Ukambani, 
welche für die Erdkunde Afrikas überrafchende Reſultate Hatten. 
Dieſes Land wird von Walambaftämmen bewohnt, die ſich vor ihren 
Stammesgenofien an der Küfte durch eine ausgedehnte Handel: 
thätigkeit vorteilhaft auszeichnen. Der Weg führt in weftlicher 
Richtung zuerft über fandigen Boden, dann auffteigend durch einen 
dihten Wald von Alazien, Eupborbien und vielen anderen Bäumen, 
deren Afte den Weg fo verichließen, daß man fih nur in gebüdter 
Haltung durch das Dickicht durchwinden Tann. Die ganze Gegend, 
über welde die Dörfer jehr fparfam verftreut find, heißt Mdingo. 
Am 10. November, neun Tage nad feiner Abreife, ſah Krapf jenen 
gewaltigen Schneeberg, weldhen die Eingeborenen Kilima Noſcharo 
nennen. „Der Schneeberg”, berichtet er, „ragte über die anderen 
Berge Ndara und Bura hervor. Sogar in weiter Entfernung fonnte 
ih wahrnehmen, daß die weiße Materie, welde ih ſah, Schnee fein 
müfle. ALS der Himmel gegen 10 Uhr umwölkt wurde, entzog fich 
die weiße Materie meinen Bliden und verjhwand hinter Wolfen 


*) Nach ber vortrefflihen Darftelung von R. Zöllner, Der fhwarze 
Erdteil und feine Erforſcher. Belbagen & Klafing, Bielefeld u. Leipzig, 1874. 
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von rötlicher Farbe. Dies ift ed, was ich und alle meine Leute 
gefehen haben und was jeder nachfolgende Reiſende jehen wird, 
vorausgeſetzt, daß es klares Wetter ift und der Beobachter nörblid 
vom Berge Maungu feinen Standpunft bat.“ In den nächften 
beiden Wochen erblidte Krapf das weiße Haupt des Kilima Noſcharo 
von jedem Orte, der etwas erhöht war und eine Ausficht in bie 
Gerne geftattete. Am Belfenhügel Nſambani, einer weithin ftdhtbaren 
Landmarke, begann das Gebiet des Stammes Kitui, deſſen Häupt⸗ 
ling Liwoi war. Dieſer kam dem Fremdling entgegen, begleitet von 
feiner Hausfrau, welche einen ſchwarzen Zauberſtab trug, und er⸗ 
zählte Krapf, daß zwifchen den Ländern Kiluyu, Mbe und Uimbu 
ein anderer Schneeberg läge, von welchem der ‘Dana herabflieke. 
Died war der Kenia; Krapf konnte ibn jedoch nicht fehen, weil 
der Horizont im Norden und Nordweſten nicht hell war. Erſt bei 
feiner Abreife erblidte er ihn von einer hochgelegenen Stelle: „Er 
erfhien wie eine ungeheure Dauer, auf deren Spige ich zwei große 
Türme oder Hörner erblidtte, welche nicht weit voneinander ftehen und 
dem Berg ein impofantes Unfehen gaben. Der Kilima Nofharo hat 
einen kuppelaͤhnlichen Gipfel, der Kenia ift Dagegen dachſtuhlartig.“ Am 
21. Dezember erreichte Krapf glüdlich wieder feine Mifftonsftation. 
Krapfs Mitarbeiter, Rebmann, hatte fon im Jahre 1848 eine 
Keife in das Dihaggaland unternommen und am 11. Mai bort 
Berge geſehen, „weldhe mit einer auffallend meißen Wolle bebedt 
waren”. Seine Führer nannten das Weiße ſchlechthin „Beredi“, 
d. i. Kälte, und Rebmann fchloß ſchon damals auf Schnee; einer 
der Führer Hatte den glänzend weißen Stoff für Silber gehalten 
und einige Dſchaggaleute Hinaufgefhidt, die ihm gegen eine geringe 
Belohnung ſoviel als möglich von dem edlen Metalle holen follten. 
Wie enttänfcht war er gemejen, als fie Wafler zurückbrachten, denn 
von der Eriftenz des Schneed hatte er feine Ahnung. Auf der 
zweiten Reife nad Dſchagga (14. November 1848 bis 16. Februar 
1849) kam Rebmann dem Fuß des Kilima Noſcharo fehr nahe. Die 
Berge waren jett nicht mehr wie in der Negenzeit in Wollen ges 
halt, fondern es grenzten fi jcharf die himmelhohen Gipfel der 
Dſchagga⸗Bergmaſſe von dem tiefblauen Himmel ab. Rebmann unter- 
ſchied zwei buch einen Sattel verbundene Gipfel, von denen der 
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öſtliche niedriger iſt und ſpitze Formen bat, der weſtliche eine präch⸗ 
tige Kuppe bildet und auch in der heißen Jahreszeit mit Schnee 
bedeckt iſt. Der Schnee des Kilima Noſcharo iſt eine Quelle für 
wenigſtens 20 Flüſſe, die von ihm herabkommen und beſonders auch 
in der heißen Jahreszeit ein beſtändiger Erzeuger von Regen. In 
ber Nacht iſt der Berg gewöhnlich ganz frei vom Gewölk; ſobald 
aber die Sonne heiß zu ſcheinen anfängt, fieht man wie ein dünner 
Mebel ſich bildet, der fi immer mehr verbichtet, und um Mittag 
umhüllt eine mächtige Wollenmaffe den Berg mit feinem Schnee 
gänzlich. Dann fängt ed an zu donnern; Regen fällt aber nur m 
Zwiſchenräumen von durchſchnittlich vier bis fünf Tagen. Der Name 
Kilima Noſcharo bedeutet in der Suaheliſprache: Berg der Größe. 

Eine zweite Reife, welche der deutſche Miſfionar am 11. Yuli 
1851 begann, brachte ihn wieder in die Nähe des Kenia. Räuber 
überfielen feine Karawane, er mußte im Freien übernachten, nur von 
feinem Regenſchirm bededt. Der Schmug der Benölferung und ber 
Mangel an Anftand, welchen felbft die Familie der Häuptlinge zur 
Schau trug, war elelbaft. Das waren die Freuden feiner Wans 
derung zu jeinem alten freunde Kiwoi. Mit diefem machte Krapf 
einen Ausflug zum Danafluffe und wurde mitten im Walde aber- 
mals von Räubern überfallen. Sein Gewehr nüßte ihm nichts, 
weil feine chriſtliche Gefinnung verbot, Menſchenblut zu vergießen, 
fondern binderte ihn an der Flucht. So lief er in den Wald, 
während die Feinde fein Gepäd unterfuhten und teilten; er war von 
Kiwoi und feiner Bededung getrennt worden und ſtand allein in ber 
Wildnis. Da rafchelte e8 in den Zweigen, und plöglih ftanden 
zwei Nashörner vor ihm, die von dem unerwarteten Anblid aber 
ebenso erfchredt wurden wie er, denn fie trollten wieder feitwärts in 
die Büfche. Unter den größten Lebensgefahren erreichte Krapf end- 
lich am 28. September matt und müde feine Hütte in Rabbai, wo 
man ihn ſchon tot gejagt hatte. 

Rebmann und Krapf Hatten die äquatorialen Schneeberge Afrikas 
entdedt. ALS die Runde von dieſer glänzenden Erweiterung ber 
geograpbifchen Kenntniffe von dem ſchwarzen Erdteile nach Europa 
kam, da ſchüttelten auch Männer der Wiffenfhaft ihr Haupt und 
wollten nicht glauben, daß das, was in Amerila möglich fei, auch 
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in Afrika möglich fein könnte. Die Engländer erklärten das, was 
Rebmann und Krapf unabhängig voneinander mit eigenen Augen 
gefehen hatten, für Phantaftegebilde und wiejen darauf bin, daß das, 
was jene deutihen Miffionare für Schnee gehalten, weißer, in ber 
Sonne glänzender Quarz fein könne. Es war einem Deutihen vor⸗ 
behalten, diefe große Entdedung Rebmanns und Krapfs zu beftätigen 
und den Engländern den Ungrund ihres Zweifels an bie Glaub: 
wiürbdigfeit unferer Landsleute nacdhzumeifen. 

Diefer Deutfhe war Baron von der Deden, weldher im 
Sebruar 1861 in Mombas eintraf, um von bier die Wanderung 
nad den Schneebergen anzutreten. Es mußte für ihn wichtig fein, 
mit Rebmann über die Gegenden, welche zwifchen dem Daggagebirge 
und ber Küfte liegen, zu ſprechen, aud drängte e8 ihn, dieſen mutigen 
Slaubensboten perfönlich kennen zu lernen. Krapf war 1853 nad 
Europa zurüdgelehtt und Rebmann ftand allein. Als von der Deden 
ihn in feiner Miffionsftation aufſuchte, Hatte er Gelegenheit, einem 
Gottesdienfte beizumohnen, den jener mit den Wanika in ihrer 
eigenen Sprade abhielt. Die fleine Gemeinde, welcher bibliſche 
Geſchichte vorgelejen und erklärt wurde, beftand aus zwei Chriften, 
vier unbelehrten Erwachſenen und drei Kindern. Died waren die 
Erfolge vierzebnjähriger Miffionsarbeit ! 

Am 28, Juni erfolgte der Aufbruch; die Reifegefellihaft beſtand 
aus drei Europäern, Baron von der Decken, dem engliſchen Geologen 
Mr. Thornten, einem Italiener Koralli, fünf Dienern, zwei Führern 
und 47 Trägern, zählte alfo im ganzen 58 Menfhen. Es ward 
beichlofjen, über die Schimbafette, welche von Süden ber bi8 an bie 
Bucht von Mombas reiht, nad Welten vorzudringen. Der Weg 
führte zuerft nad Südweſt dur einige Waniladörfer, Die von Dorn⸗ 
beden umgeben und mit einem Thore verwahrt waren. Die Bes 
wohner befanden fih auf den Feldern und fuchten bier von ben 
Bäumen herab dur entjegliches Geſchrei die Teuerfinten und Weber- 
bögel aus dem veifenden Getreide zu vertreiben. Hinter dem Sand- 
fteingebirge, das mit der Küfte parallel läuft, dehnt ſich eine weite 
Grasebene aus. Da faft jede Nacht Negengüfle gebracht hatte, 
ftand die ausgedehnte Fläche im üppigften Grün, ftellenweife unters 
Drogen von Gebüfh oder Wäldchen von ſchönen Bäumen, welde 
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das Bild eines ungeheuren Parked vervollftändigten. Antilopenherden 
und Straufße belebten die Landſchaft, und nur felten zeigte fi ein 
Wanikadorf, umgeben von Getreidefeldern. Als Wegweiſer diente 
ber ſpitze Gipfel des Kilibaffiberges, der fteil aus der Ebene empor⸗ 
fleigt und dann weiter im Weiten der Kadiaro, ein ähnlicher ifolierter 
Berg, an deſſen Fuße das Land mit Zuderrohr, Bananen und 
Kolospalmen bebaut war. Im Weiten lag eine große Ebene. Man 
jollte meinen, daß eine folde Wildnis von Grad und Domen einen 
traurigen Eindrud auf das Gemüt des Reiſenden bervorbringen müßte. 
Doch auch fie bat ihre Reize. Eine wunderbare Luft macht das 
Wandern in der Hochebene fo angenehm und erfrifhend, daß man 
fi nirgends wohler fühlen kann als bier, und in dieſer reinen, 
trodenen Luft färben die Berge fih ſchon in geringer Entfernung 
mit dem zarteften, duftigen Azurblau, welches immer bunkler wird, 
je mebr man fih näbert und fih wunderbar abhebt von dem 
Schwarzgrün der Yaubmaffen an ihrem Buße; im Frühling aber, 
nach der Regenzeit, bedecken fi) die vorher blattlofen Akazien mit 
Gelaub und Herrlich duftenden Blüten, die köſtlichſten Honiggruben 
für fummende Käfer und Schmetterlinge, und das grobe, mehr als 
manneöhohe Gras hat, dank der Fürſorge wandernder Hirtenflänme, 
welche es angezündet, einer jungen Rafendede Plag gemacht. 

Die Ebene ſelbſt ift unbewohnt, wochenlang Tann man das Land 
durchwandern, ohne einen Menſchen anzutreffen. Will man Leute 
feben, fo muß man fie fuchen, wo fie wohnen — auf den Bergen, 
wohin fie fi geflüchtet haben vor den räuberifhen Majai und 
Watuafl. Diefe Nomadenſtämme, welde viele Meilen weit welt= 
wärts von den riefigen Schneebergen Kilima Noſcharo und Kenia figen, 
unternehmen Raubzüge oft bis an die Küfte hin und fchleppen 
namentlich das Vieh mit fih fort. Ihre kriegs⸗ und beuteluftigen, 
den Tod verachtenden Scharen find der Schreden friedlicher Leute, 
ber anjäffigen Aderbauer, wie der wandernden Kaufleute, und bringen 
durch Das Ungeftim ihres milden Anpralle8 und durch ihren Todes⸗ 
mut den befler bewaffneten Arabern nicht felten empfindliche Ver⸗ 
Iufte bei. 

Bier Tage lang, vom 6. bi8 10. Juli, Ingerte die Karawane 
am Berge Kaſigao, der ald eine natürliche Teflung von ben 
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Wateita bewohnt wird. Diefes Bolt, welches die Reiſenden durch 
Betteln ſehr beläftigt, ift den Wanika verwandt, macht aber einen 
viel beſſeren Eindrud, weil bie Leute nicht wie dieſe Gemohnbeits- 
trinfer find. Männer und Weiber find mit Bierraten der verjchie 
denften Art, namentlihd mit Spangen und Ringen aus Meifing und 
Zinn, Halsbänden und Ketten aus Eifendrabt, Glasperlen, 
Mufcheln und Leinen Gazellenhörnern fürmlich bevedt. Gegen bie 
Budringlichkeit, Habſucht und Näubereien der Eingeborenen mußte 
yon den Reifenden mehrmald Gewalt angewendet werden; zu wird: 
lihen Kämpfen kam e8 jedoch nicht, weil bie Feuerwaffen Reſpekt 
einflößten. Am 14. Juli befam von der Deden zum erfienmale den 
Kilima Noſcharo zu Gefihte: „So hoch wie vier Bollmonde über 
einander ragt der Kiefenberg empor, einem mächtigen Dome gleich, 
bebedt von blendend weißem Schnee, welcher den hellen Sonnen- 
ſchein noch heller zurüditrahlt.“ 

Um diefem Berge fi zu nähern, mußte die Karamane vom Kiſuani⸗ 
Berglande, das in gerader Entfernung etwa 25 Meilen weſtlich vor 
Mombas Liegt, fich Direft nach Norden wenden. Das Land erhebt 
ſich bis zu 800 m; ber Charakter der Gegend bleibt derfelbe, nur 
mit dem Unterſchiede, Daß die weite Grasebene häufiger von ifolierten 
Dergen und Bergtruppen unterbrochen wird. Ein Teil der Ylüffe, 
welde von dem Schnee des Kilima Noſcharo genährt nah Süden 
fließen, fpeift den See Jipe, den die Karamane am 21. Juli er- 
reichte. Ein dicker Kranz riefiger Papyrus entzog aber die Seeküfte 
jelbft den Bliden ber Neifenden; bis zur Höhe von 5 m erhebt fi 
bier das berühmte Riedgras, gekrönt von einem feberigen, den 
Blüten des Schnittlauches ähnlichen Kopfe von 1 m Durchmeſſer. 
Der Weg führte am Oftufer bin über eine dünnbewaldete Ebene, 
welde an einigen Stellen mit einer leichten, nach Salpeter und 
Kochſalz ſchmeckenden Ausblübung bevedt war. Zahlreich war das 
Bild am fumpfigen Seegeſtade. Am erften Tage fchon erlegte 
bon der Deden ein ſchwarzes Nashorn, vor dem feine Träger die 
Flucht ergriffen Hatten; an einem anderen Tage wurden von ihm 
nit weniger ald drei dieſer Dickhäuter geſchoſſen; Flußpferde, 
Gazellen, Schweine und eine unzählige Menge von Sumpfoögeln 
wurden gefehen, und ein Trupp von acht Löwen zeigte fih einmal 








315 


— — — 


den erſtaunten Blicken der Reiſenden. Nördlich vom See liegt die 
Landſchaft Dafeta, durchſtrömt von vielen Flüffen, welche dem Jipe 
zueilen und auf Brücken von zuſammengebundenen Palmenblattrippen 
überſchritten werden müſſen. 

Überragt wird dieſes Land von der ungeheuren Maſſe bes 
Dſchaggagebirges, deſſen Krone der weiße Gipfel des Kilima 
Nodſcharo bildet. Aus einer zehn deutſche Meilen breiten Grundfläche 
erhebt fi der „Berg der Größe” 5200 m hoch über die Ebene, 
5800 m über die Meereöflähe. Zwei Gipfel krönen ihn, im Weften 
ein prachtvoller, mit blendend weißer Schneelappe bebedter Dom, 
im Oſten eine 800 m niedrigere, fchroffe Maſſe jüh abfallender 
Kiefenpfeiler und Säulen, beide durch einen Ianggefchweiften Sattel 
verbunden. An den die Schneelinie wenig überragenden Abftürzen 
des Oſtgipfels vermag nur wenig von den Staubfihftallen des 
Waſſers zu Haften, und wie auf der weftlichen Kuppel ein ſchwarzer 
Stein die ſchimmernde Dede durchbricht, fo Liegen bier nur vereinzelte 
weiße Felder auf den fanfteren Abhängen des dunklen Felsſtockes. 
Nicht jederzeit giebt der Kilima Nofcharo feine Schöne dem Auge des 
Bewunderers preiß; für gewöhnlich hüllt er fich fchon einige Stunden 
nah Aufgang der Sonne in ein Nebelgemand, und oft legt er. tage 
lang den undurddringlihen Schleier nit ab. Der Kilima Noſcharo 
ft der Vorpoften einer Anzahl ähnlicher, vielleiht noch höherer 
Schneeberge, welche fi bis jenfeit8 des ÄAquators hinziehen — das 
fhneebevedte Mondgebirge des Ptolemäus, von weldem die Quell⸗ 
feeen des Nil geipeift werden follen. Den Kenia bat Krapf gejehen, 
von den anderen haben wir nur Berichte erhalten; fie alle ſcheinen 
vulkaniſchen Urfprunges zu fein, wenn fchon, nah den Ausſagen der 
Eingeborenen, nur einer noch Feuer und Lava fpeit. 

„Am Buße breiten fih die Bananenpflanzungen der Eingeborenen 
aus; ihre Früchte haben den Lieblichften Geſchmack von allen Bananen 
ber Welt. Wer einmal in den Bananenhainen Dihaggas gewandelt 
und in ihrer Kühle, in dem fanften, das dichte blaßgrüne Blätter 
dach durchdringenden Fichte die heißen Mittagsftunden verbradt hat, 
wird ſtets nad ihnen ſich zurückſehnen und die Eingeborenen beneiben, 
denen fo herrliche Pflanzen faft ohne alle Zuthun erwachſen. Auf 
gleih großer Bobenfläde bringt die Banane etwa vierzigmal mehr 
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Nahrungswert hervor als die Kartoffel und zwanzigmal mehr ale 
der Weizen, fie erſetzt Brot, Kartoffeln und Obft, abgejehen von 
dem Weine, den fie liefert; fie leidet, nährt und ergögt den Menjchen! 
Wo immer auch unfere Stammeltern ihre erften Tage verlebt haben 
mögen, wir können und nicht vorftellen, daß es an einem Orte ge- 
weien fei, welcher keine Bananen bervorbringt I“ 

Die Landſchaft Dſchagga ift ein wahres Paradies. Im einer 
Höhe von 1200—1600 m über dem Meerespiegel ift die Luft 
fühl und gefund; der reich bewäſſerte Boden bringt vielfältige Frucht 
und wird bebaut von einem fleißigen, intelligenten und fhönen Bolfe. 
Die Wadſchagga ſtehen hoch über den benachbarten Negerſtämmen; 
fie laſſen fih nicht durch die Ergiebigfeit des Bodens zu trägem 
Müßiggange verleiten, fondern bauen mehr Feldfrüchte, als fie zu 
ihrem eigenen Unterbalte bedürfen; ihre Felder werden geblingt und, 
was nur die Bewohner dicht bevölkerter und vorgefchritiener Länder 
Europas thun, ihr Vieh in Ställen gefüttert. Wafferleitungen be= 
feuchten die Ader, Schanzgräben umſchließen die Dörfer zum Schuß 
gegen die Überfälle der Feinde, fogar die Vögel werben gefchont, 
wegen ihres Nutzens im Haushalte der Natur. Unter ven 14 bis 
15 Reichen, welche den Fuß des Kilima Nofcharo umgeben, find bie 
bedeutendfien Kilema und Madſchame am jüdlichen Abhange. Baron 
von der Deden fand bei den Sultanen derfelben nicht gerade uns 
freundlihe Aufnahme, wurde aber außerordentlih durch die Bettelei 
beläftigt und mehrmals gezwungen, felbft gegen Würbenträger biefer 
Negerftanten feinen Robrftod in Anwendung zu bringen. Um alles 
wird gebetielt von allen, vom Sultan bis zum Kinde ter ärmften 
Frau. Dedens Grundfag war, feine Glasperlen, Tüder, Arm: 
fpangen, Meffer u. ſ. w. nur als Gegengabe für Lebensmittel und 
geleiftete Dienfte zu verwenden und Zudringlichkeit mit dem Stod 
zu züchtigen. Durch feine Charakterſtärke und feine Menſchenkenntnis 
bat er fi vor mancher Widerwärtigfeit und Gefahr bemahrt. Im 
befonder8 unangenehmen Lagen ließ er aber vor den Augen der 
Negerfürften eine Rakete in die Luft fteigen, und ſelbſt ver dick⸗ 
köpfigſte Sultan kroch dann vor dem europäifchen Zauberer, welcher 
Sterne vom Himmel jcdießen fonnte, zu Kreuz. Sein größter 
Wunſch, den Kilima Noſcharo zu befteigen, wurde aber auf der erften 
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Reiſe nicht erfüllt; es gab nur wenige Führer, die bis an bie 
Schneegrenze vorgebrungen waren, und dieſe wollten das Wagnis 
nicht zum zweitenmale unternehmen aus Furcht vor den böſen Geiftern, 
welde dort oben das flüffige Eilber bewachen. Glüdlicher war er 
auf der zweiten, im folgenden Jahre unternommenen Wanderung zu 
den Dſchaggabergen. 

Der Sultan von Moſchi Hatte nad Langen Unterhandlungen 
enblih Führer geftellt, und fo konnte am 27. November 1862 ber 
Aufbruh erfolgen. „Kurz nad Sonnenuntergang“, erzählte Otto. 
Kerften, der Begleiter von der Dedens, „Tamen wir fort. Der Mond 
erhellte unferen Weg. Boran leuchteten und bie Führer, feltfam in 
das ihnen zum Schutz gegen die Kälte gegebene Baummollenzeug 
gewidelt. An dem tiefen, fteilmandigen, das ganze Rand umgebenden 
Wallgraben angelangt, zauberten fie lange, ehe fie und den geheimen 
Weg zeigten, welcher hinüber in das freie obere Land führt. Auf 
einer offenen, mit dünnem Graſe bebedten Ebene breiteten wir, 
nachdem wir Thee und Abendefjen eingenommen, unfere Gummi⸗ 
decken über den vom Tau benesten Boden, legten unfere Gewehre 
und Inftrumente darauf und ftredten, durch weitere Deden gegen 
Kälte und Näſſe geihütt, unfere Glieder zur Ruhe aus. Sobald 
die Helligleit de anderen Morgen und werte, erhoben wir une. 
Es war merklich fühl, wie nad ber Höhe des Plate8 (2000 m) 
nicht anders zu erwarten. Bitternd vor Froſt fehten wir nad 
einem bürftigen Frühſtück unfere Reiſe fort. Bald erhob fidh die 
Sonne, unfere vom abgeftreiften Tau durchnäßten Kleider trodnend 
und bie durchfrorenen Glieder wärmend. 

„Zunähft famen wir dur ein Wäldchen von nicht fehr hoben 
Bäumen, untermifcht mit Unterholz und bufchartigen, fteifblätterigen 
Barren, dann durch Wald von immergrünen, mit ellenlangen Bart⸗ 
flechten behangenen Bäumen, endlich auf eine allerliehfte Grasfläche, 
die und mit ihren violetten Glodenblumen umd ihren Exb-Ordideen 
lebhaft an die fommerlihen Wiefen der Heimat erinnerte. In der 
Nähe des Felſens, an deflen Fuß ein klares Wafler rann, rafteten 
wir gegen Mittag, um unfere Mahlzeit bereiten zu laſſen. Rad) 
einem mehrftündigen Nachmittagsmarſch machten wir gegen 5 Uhr 
Halt in der Nähe einer mit Regenwaſſer gefüllten Bodenvertiefung. 
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Um der Kälte der Nacht beffer begegnen zu Können, ſchlugen wir 
ein Fleines, für zwei Dann ausreichende Zelt auf. Die Leute 
fuchten Holz für die Nacht zufammen, und ich felbft begab mid 
einige hundert Echritte feitwärts, flellte mein Meßgerät auf und 
nahm zablreihe Winkel nach beiden Kilima Noſcharogipfeln und nad 
der Sonne. Finger und Zehen erftarrten bei der Arbeit vor rofl, 
ih war derartig burchfroren, daß ih mich nicht einmal durch 
Umberfpringen und durch die Mräftigften Hand» und Armbewegungen 
wieder erwärmen konnte, und erft als ich den Thee eingenommen 
und mich in dickes Winterzeug gefleivet unter meine wollene Dede 
verkrochen batte, fühlte ich mich behaglich. 

„Am folgenden Morgen, ven 29. November, brachen wir zeitig 
auf und fliegen drei Stunden ohne Unterbrechung weiter. Wir kamen 
nur langfam vorwärts, weil wir und von der anftrengenden Be 
wegung in der verblinnten Luft angegriffen fühlten. Um unfere 
Geſellſchaft beweglicher zu machen, ließen wir den Troß der Träger 
fowie unfere ohnedies überflüffig gewordenen Führer zurüd und 
wanderten, begleitet von einigen mit den Inftrumenten und Gewehren 
belafteten Leuten, dem Weftgipfel des Kilima Noiharo zu. Das 
Steigen wurde immer beſchwerlicher; immer öfterer mußte gehalten 
werden. Sämtlihe Träger klagten über Schwäche und Kopfichmerz; 
auch ich fühlte mich unbehaglih, und fogar der allen Sirapazen ges 
wachſene Baron ging nit frei aus. Eine Bodenwelle nad der 
anderen erflommen wir, und noch ſahen wir, als wir den nächſten 
Kamm erreicht hatten, immer neue Thäler und Landrüden auffteigen. 
Dazu verhüllte ein dichter werdender Nebel die Ausfiht. Das Holz 
wurde fpärliher und hörte endlich ganz auf; Waller fand fih gar 
nicht mehr, vermutlich weil die vom Schnee genäbrten Rinnfale 
infolge einer eigentümlichen Bodenbildung nad einer anderen Seite 
bin Abflug fanden. Was follten wir unter diefen Umfländen thun ? 
Die Grenze des Schnee® lag nur no 700—1000 m über und und 
Diefe wenigſtens zu erreichen, ſchien uns im höchſten Grade wünſchens⸗ 
wert. Aber zur Ruckkehr mahnte mit Dringlichkeit die Rüdfiht auf 
unfere Schwarzen, welche ernftli Titten und bei längeren Verweilen, 
ohne Mittel fih zu erwärmen, wahrfjcheinlic den ungewohnten Ber 
hältniffen erlegen wären. Der Entfhluß, fo nahe dem Ziele ums 
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zulebren, wurde uns nicht Leicht; aber bie Erwägung, daß bei unſerer 
mangelhaften Ausrüftung eine vollftändige Befteigung des fchnee- 
bedeckten Gipfels ohnehin unmöglich fein würde, gewährte und einen 
Troſt. — Nach manderlei vergeblihen Berfuhen gelang es ung, 
ein ſchwach glimmendes Feuer anzuzlinden; wir nährten es mit zarten 
Haidelräutern und beftimmten aus dem Siedepunkt des Waflerd und 
mit dem Barometer die Höhe auf 4280,5 m (5 m höher als der 
Gipfel des Finfterahorne). Daß bei einer folden Verdünnung ber 
Luft unfere Glieder, welche befanntlich nicht von uns, fondern vom 
Druck der Atmofpbäre zufammengehalten werden, uns im eigents 
lichften Sinne des Wortes ſchwer wurden, Tann nicht verwundern. 
Schließlich begaben wir und auf den Rückweg, dba das Wetter fich 
inzwifchen nicht aufgeflärt hatte und überhaupt nicht aufbellen zu 
wollen ſchien.“ 


2. Der Kilima Noſcharo und der Kenin, beftiegen und be= 
Ichrieben von Joſeph Thomſon *) und dem Grafen Teleli. 


a) Ber Rilima Ndſcharo. 


Dem jungen fchottifhen Geologen Joſehh Thomfon, 1879 
Teilnehmer an Johnſtons Neife nah dem Nyafjafee, dann Leiter 
diefer Forfhungsreife, gelang e8 1882 —1883 durch das Land ber 
gefürchteten Maſſai die oftafrifanifhen Schneeberge zur erreichen. 

Vom Kilima Nyoſcharo ift zu bemerfen, berichtet Thomjon , daß 
das Wort nach der gewöhnlichen Auffaffung den Berg (Kilima) der 


*) Nah Fr. v. Hellwald, Die weite Welt. Berlin und Stuttgart, 
Berlag von Spemann, 0. 3. — S. 103 dieſes fonft gebiegenen und in⸗ 
tereffanten Wertes ift irrtümlich gefagt, das Hochland des Kilima Noſcharo 
und Kenia fei vor Thomſon noch von niemandem betreten worden. Im Gegen⸗ 
teil hat Rebmann 1849, von der Deden 1861 den Kilima Nofcharo erreicht, 
1862 benfelben bis zur, Höhe von 4236 m erftiegen; ebenſo kam 1872 ber 
Miffionar New bis zur Schneelinie; 1877 ſah Hildebrandt diefen Berg; erft 
1888 erſtieg ihn Thomfon, deſſen Angaben von denen de8 Baron von ber Deden 
wenig abweichen. Nur ben Kenia erreichte Thomſon zuerft. 
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Größe (Noſcharo) bedeutet. Diefe Ableitung mag fo gut fein wie 
jeve andere, obgleich e8 mwahrfcheinlih ben „weißen“ Berg bedeutet, 
weil nad meiner Anfiht in früheren Zeiten das Wort „ndſcharo“ 
weiß bedeutete, was jett freilich veraltet, bei verſchiedenen Stämmen 
des Innern indefien noch erhalten geblieben if. Jede Überfegung 
ft gleid gut. Die Wadſchagga bezeichnen nur die beiden Spigen 
Kibo und Kimamenfi beſonders. Bei den Maſſai Heißt er ber 
Doenje (Berg) Ebor (weiß). 

Den Kilima Noiharo darf man fi in feiner horizontalen und 
vertifalen Ausbreitung als eine große, unregelmäßige birnenartige 
Maſſe vorftellen, deren große Achfe von Südoſt nach Nordweſt ftreicht 
und in das Herz von Maflailand fpis ausläuft. In diefer Rich⸗ 
tung ift Die Achfe beinahe 100 km lang. Die Meine Achſe, die ſenk⸗ 
vecht zur großen läuft, mißt nur etwa 50 km. Wie fehon bemerft, 
zerfällt der Berg in die große zentrale Maſſe des Kibo und die 
kleinere kegelförmige Spige des Kimawenſi. Gegen Norbweften Läuft 
er in einen langen Bergrüden aus, welcher allmählic, horizontal und 
vertifal zufammenfchwindet und fih zur Ebene des Maſſailandes 
abflacht. 

Die fünlihe Abdachung des gewaltigen Berges (defien Höchfte 
Spige, den Kibo, von der Deden durch Triangulierung zu nahezu 
5800 m beftimmte) bildet die Landſchaft Dſchagga, einer großen 
Plattform, Hochfläche oder Terraſſe vergleihbar, aus welcher ber 
Dom und der Pi fchroff auffteigen. Dieſe Hochfläche fteigt auf 
einer Strede von 16 km von 1220 m biß zu 1830 m an und 
beſteht aus abgerundeten Bergrüden, die an ihren breiteften Stellen 
tiefe Thäler enthalten. Obwohl der Charakter dieſes Landes am fich 
äußerft reich und wohlthuend ift und feine mannigfaltigen, angebauten 
Stellen den Neifenden anheimeln, fo mindert er doch den Eindrud 
der impofanten Größe bed Berges ab, weil das Auge über 25 km 
weit fchweifen muß, bevor ber Kibo zu einer Höhe von 3600 m 
fi fteil himmelmärts. erhebt. Die niebere Landſchaft ift troſtlos eben 
und einförmig. 

Den großartigſten Anblid des Berges gewinnt man von ber 
großen Noſchiriebene aus. Man überſchaut aus geringer Ent» 
fernung den ganzen Berg in horizontaler wie vertifaler Erſtreckung. 
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Hier erhebt er fib aus einer faft ebenen, jandigen Fläche von uns 
gefähr 800 m Meereshöhe zu einer reinen Höhe von fat 5000 m, 
welche von keiner Unregelmäßigfeit oder vortretenden Bergmaſſe ver⸗ 
deckt wird, und der wolfenfreie Anblid feines Gipfels ıft höchſt erhaben. 

Der einzige bewohnte Teil des Berges ift das Hochland von 
Dſchagga, welches mit feinem fruchtbaren Boden und der reichlichen 
Bewäſſerung durch zahliofe Flüßchen, die das Land charakterifieren, 
alle Borbedingungen für gebeihlichen Aderbau auf feiner vorfpringen- 
den Terraſſe biete. Doch find bloß die Mitte und die niedrigen 
Abbänge der Terraſſe angebaut, weil die Luft in Höhen von über 
1500 m für die Eingeborenen zu falt und angreifend if. Obgleich 
die Terraſſe fih nicht bis zur Öftfeite des Kimawenſi ausgedehnt, 
fo wird fie doh von den Wadſchagga von Rombo, Uferi und 
Kimangelia bewohnt, welde die niederen Hänge bebauen und fehr 
zahlreich find. Dſchagga teilt fih nämlih in eine Menge Heiner 
Staaten, melde oft faum fo groß find als das Landgut eines Edel⸗ 
mannes in Europa. Die Einwohner kriegen beftändig untereinander, 
doch verhungern fie Lieber, als daß fie fi unterwerfen. 

Der Urjprung des Kilima Nyoſcharo ift ein vullanifcher. Das 
intereffantefte Überbleibfel aus der Zeit der Herrfchaft des Feuers 
ift der ſchöne Araterfee von Dſchalla, welder etwas öſtlich 
vom Fuße des Kimawenſi und nur einige Kilometer nördlich von 
Taweta lieg. Er repräfentiert wahrfcheinlich Die letzte Kundgebung 
der fih noch in biftorifchen Zeiten geltend machenden Kraft, weil bei 
den Eingeborenen eine Überlieferung dahin Iautet, daß einftmals bier 
ein großes Maſſaidorf geftanden habe und in die Luft gefprengt fet, 
und fie erzählen nod jest, daß man zumeilen aus feinen flüffigen 
Tiefen das Brillen der Rinder und das Blöken der Schafe heraus 
{halfen höre, jowie fonftige wie aus einem Dorfe kommenden Töne, 
Der See hat die Geftalt eines unregelmäßigen Vieleds, einen Durch⸗ 
mefjer von etwa 3 km und einen Umfang von wenig unter 10 km. 
Er bildet die Mitte eine® Kleinen Berges und hat eine unregel: 
mäßige Einfaffung, welde fill 120 m über der öftlihen Hochfläche 
an ihrer niedrigften und wohl 250 m an ihrer höchſten Stelle er: 
bebt, wo fie in einer Spite ausläuft. An das Waſſer habe ich nicht 
berantonmen können. Eine reihe Vegetation breitet fich ringsum aus. 

Baumgarten, Ofafrile, Sudan u. Geeengebiet. 21 
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b) Ber Kenia. 


Der erfte Europäer, welcher den Kenia erblidte, war Dr. Krapf 
(1849); die Berfuche des Barons von der Deden, des Milfionard 
New und Hildebrandis (1877), bis zu diefem Berge vorzubringen, 
mißlangen. 

Dagegen erftiegen ihn Graf Teleti und Lieutenant v. Höhnel 
am 17. Oktober 1887. Thomſon unternahm 1882 — 1883 das 
Wagnis, mit nur 30 Mann das merkwürdige Land zwiſchen bem 
Kilima Noſcharo und Kenia das 8000 Fuß hohe Leikipiaplateau, den 
Wohnſitz der wilden Wa⸗-Kwati, zu durchziehen und den letzteren ge⸗ 
heimnisvollen Schneeberg zu erreichen. Wir laſſen den kühnen Rei— 
ſenden ſelbſt ſprechen: 

„Da nah Erreichung des Sees Naiwaſcha (1830 m ü. d. M.) 
der Berg Kenia uns zur rechten lag, ſo beſchloß ich, trotz aller Ab⸗ 
machungen, koſte es, was es wolle, dahin einen Streifzug zu unter⸗ 
nehmen. Am 4. Oktober kreuzten wir den Murundat, welcher hier 
in einem tiefen Einſchnitte durch Seeſchlamm fließt. Wenig weiter 
erreichten wir den Guaſo-Giligili und bielten uns in gleihem Ab- 
ftande von ihm. Es ging gemach in die Höhe, bis wir einen Höhen: 
famm von trachytiſchem Geſtein erreichten, der quer durch Die Bodens 
ſenkung lief, vielleicht ein Lavaftom vom Buru. Der Giligili bat 
fih in einem fehr tiefen Durchfchnitt einen Weg durch diefen Kamm 
gebahnt. Das Bett des Fluſſes wurde erreicht mittelft einer langen, 
geneigten Ebene, von Myriaden von Vieh ausgetreten. Am folgen- 
den Tage marfdierten wir weiter nordwärtd durch eine angenehme 
Landichaft, welche mit einem filberblätterigen Buſche, ‚Leleihma‘ ge 
nannt, bededi war. Am meiften auffällig war indeffen die wunder: 
bare Menge abgeftorbener Bäume, melde das ganze Land erfüllten, 
fo daß die Maſſai e8 Angatä-Elget (Brennholzebene) genannt haben. 
Nach einem beträchtlihen Marche an einem Maſſaikraal von 3000 
Kriegern (Rinangop) vorbei famen wir an eine Spaltlinie, welde 
quer durch die Bodenmulde fi zog und wie eine XTreppenftufe aus» 
ſah. Wir fliegen fie hinab und lagerten dann in einer malerifchen 
Nifhe des Hochlandes von Leiklipia, durch welche ein fchöner Bad, 
Ngare-Kekupe; von der Höhe zum Salzfee Elmeteita berunter- 
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floß. Die trachytiſchen Gefteine, über welche der Kekupe fließt, find 
durch einen chemiſchen Vorgang in einen weißen und weichen Fels 
verwandelt, der nad Farbe, Gewicht und Härte durchaus dem Kalte . 

Ir entfpringt. Die Maflat benugen ihn zur Bemalung ihrer Körper 
und zu den heraldiihen Devifen auf ihren Schilden. Bon Kekupe 
aus ſchwenkte ich nad Keifipia und dem Berge Kenia mit etwa 
60 Mann ab. 

„Am 6. Oktober marfchierten wir durch die fteinigen, waldigen 
Abhänge der Schludt des Kekupe und freuzten diefen Bach, deſſen 
warmes Waſſer geradezu dampfte. Weiter aufwärts entdedte ich 
einen köſtlichen Winkel, welcher von malerifhen Abhängen und Felſen 
umgeben und mit dem reihlichften Pflanzenwuchſe bebedit war. Mitten 
in dem Ganzen lag ein großartig rauhes Felsbeden, in welchem der 
Kekupe in lebendigem Waſſerſtrahle hervorquoll, indem er filberhellen 
Dampf emporfandte, welcher fih an den überhängenden Blättern 
verdichtete, daß fie erglänzten wie diamantene Tropfen. Wit Hilfe 
des Therinometers beftimmte ich die Wärme der Duelle zu 40,6 0. 
Wegen der Abhänge konnten wir nicht gleich öftlich durch, fondern 
mußten und nördlich halten bis zu einem verlaffenen Dorfe der Ans 
dborobbo, des Jägerſtammes im Maſſailande. Die Gegend, 2560 m 
über dem Meere, beißt Dondole, d. 5. ‚jedermanns (d. 5. nie= 
mandes) Land‘ wegen der Streitigkeiten um den Beſitz zwifchen den 
Maſſai von Kinangop und den Maſſai (Wakwafi) von Leilipia. 

„Rad einem Zujammentzeffen von Maſſaikriegern, unter deren 

” Rinderherden eine Peſt wütete, fo daß alles mit Kadavern bebedt 
wer, führte uns unfer Weg über Hügelland und die wohlgerumdeten 
Umriffe diefer Bodenerhebungen. Die fteileren Abhänge waren mit 
dunkelgrünem Walde, die Hügellämme und die Thäler von einem 
reihen Örasteppiche bevedt, dem berrlichften Weidegrunde. Die das 
Hochland durchſetzende Berglette vermehrte die malerifhe Größe ber 
Landſchaft, indem fie ihre impofanten Maſſen bis zum Himmel er- 
bob. Diefe Bergfette führt bei den Eingeborenen nicht einen ein- 
zigen allgemeinen Namen, fondern die verſchiedenen auffälligen Zeile 
werden befonders unterfchieven. So wird ein ſchöner Berg im Süden 
ber Doenje-Rinangop genannt, nach der weſtlich von ihm ges 
legenen Landſchaft. Weiter nörblic erhebt ſich eine große, gleid- 

21* 
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mäßig gerundete Maſſe, bevedt mit dunklem Wald, und wird Su⸗ 
bugu (waldbedeckt) la Boron genannt. Der niedrige nördliche Aus⸗ 
Käufer ift unter dem Namen Stettima ſchon lange den Geographen 
befannt, während nach Welten Hin ein Berg, namens Gojito, vor⸗ 
fpringt. Unter diefen Umftänden habe ich diefe Bergkette Aberbare- 
fette genannt, zu Ehren des Borfigenden der Gefellihaft, welde 
mih nad dieſen Ländern ausſchickte. Die Wberdarekette erhebt ſich 
zu einer Höhe von 3660 bis zu 4270 m, flreiht Nord-Sud und 
bat eine Länge von etwa 100 km. 

„ALS ich bei einem Ausfluge den Kamm eined Hügels binanlief, 
lag plötzlich überrafchend im Vordergrunde im prädtigen Wechfel von 
Bald und Lichtung, von Hain und Ebene ein Hügelland vor mir, 
welches in wellenförmigen Streden bi8 zu dem Sumpfe von Kope- 
Kope ſich ausdehnte. Jenſeits desſelben erhoben ſich fteil und jäh 
die ſchwarzen, unbewohnten Berge der Aberdarekette. Was mich aber 
geradezu blendete, lag weiter entfernt. Dur eine zerflüftete und 
malerifche Einfattelung der Bergkette erhob fi ein ſchimmernder, 
ſchneeweißer Pit mit gligernden Facetten, welche in der ſtolzen Schön 
heit eines riefigen Diamanten funlelten. Es war in der That das 
leibhaftige Bild eines einzigen großen Kryſtalls oder Zuckerhutes. 
Am Grunde diefer jhönen Spike ſah man zwei Heine Auswilchle, 
wie am Fuße eined Dentmald. Bon ihnen zog ſich unter fehr flachen 
Winkel eine lange, weiße, gligernde Linie bin, welde, über bie 
Ihwarzen Maſſen der Aberdarekette hinweggeſehen, wie die filberne 
Grenzlinie einer dunklen Sturmmwolfe ausſah. Diefer Pit und dieſe 
filberne Linie bildeten den mittleren leuchtenden Punkt des Berges 
Kenia. Binnen wenigen Minuten aber war alles wolkenumhüllt. 
Weiter durch einen ſchönen Tannenwald fjchreitend, traten wir auf 
Die große Angata-Bus, eine ſchöne baumlofe Ebene, welche ſich 
in ununterbrodener Einförmigfeit an der Weftfeite der Aberdarekette 
bi8 zu den Schilfmäldern von Kikuju Hinzieht. Nach mehreren höchſi 
gefährlichen Zwifchenfällen mit den Sriegern erreichten wir bald den 
Ururu (fo benannt von dem bonnernden Geräuſche, welches einige 
Meilen weiter nördlih ein prächtiger Waſſerfall erzeugt), ber hier 
eigentlih ein großer Sumpf (Kope-Fope) war, durch welchen eine 
Menge rafher Wafferläufe in fteinigen Betten daherrauſchen. Sie 
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waren ſchwer genug zu paſſieren, aber wir fühlten uns verhältnis- 
mäßig fidyer, weil die Maſſai auf beiden Seiten des Kope-Slope ſich 
nicht gut miteinander ſtehen. 

Nach einer aufregenden Büffeljagd ging ich, während meine Leute 
das Land vor uns auskundſchafteten, den Ururu hinunter, 
jeine Fälle zu befuhen. Als ich vor ihnen fland, machte das 
furhtbare Donnern der in mächtigen Bogen wohl 100 m ohne Ber: 
teilung in eine furchtbar düftere Schlucht herunterftürzenden Gewäſſer 
einen gewaltigen Eindrud auf mid. Der Fels befteht aus ehr 
fefter Lava, welche eine Neigung zu füulenartiger Anordnung hat 
und bildet in der Nähe des Falles impofante Abſtürze. Die Riſſe 
geben einem prächtigen Behange von Schling- und Kriechpflanzen Halt. 
Unter anderen Pflanzen bemerkte ih auch wilde Bananen dort. 
Etwas weiter unterhalb werden die Wände der Schlucht weniger 
fteil, wenn auch der Böſchungswinkel noch immer groß bleibt. Die 
Schlucht und der Fall find dur das allmäbliche Abnagen der Lava 
ton Stettima entftanden, welde eine Strede nördlich und dann 
weſtlich ftreihen. Der Anblid der großen Angata (Ebene) :Bu8 be= 
ftätigt in fchlagender Weife Die Annahme, daß in früheren Zeiten 
fie einen See bildete, welder allmählich troden lief, wie der Über: 
ſchuß an Waſſer nad) und nach den querporliegenden Felsrücken weg⸗ 
fra. Die Sümpfe von Kope-Kope bilden ohne Zweifel den legten 
Reit dieſes Seed. Nachdem ih den Tal photographiert und ibm 
den Namen ‚Thomfonfall‘ gegeben hatte, ging ich Durch den Wald 
zurück. 

„Auf dem ferneren Marſche hielten wir uns ſo nahe als möglich 
in dem Schutze des Waldes und erreichten gegen Mittag die Um— 
gebungen der Weidegründe von Maſſai. Auch hier herrſchte die Vieh: 
ſeuche, und die Kerle benahmen ſich höchſt gefährlich. Nach vier 
Tagen konnten wir weiterziehen. Wir folgten dem Ngare-Gobit 
von Poron, dem wir bis in eine äußerſt tiefe Schlucht folgten. Hier 
ſahen wir den ‚Murju‘, den Giftbaum dieſer Gegend. Vom Su- 
guroi ber waren wir wieder in eine Gegend jüngerer vulkaniſcher 
Thätigkeit gekommen, denn wohlgemerkt find die Laven, melde die 
Maſſe von Kapte und Leikipia bilden, älteren Datums als die ber 
unteren Landſchaft, auf welcher die Bergriefen Kilima Noſcharo, 
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DoenjesLongonot, Doenje-La-Nofhuli und Buru Liegen. ALS wir 
uns aber dem Kenia näberten, erkannten wir an den trachytiſchen 
Laven und anderen Anzeihen, daß die vullanifchen Kräfte an ber 
Dftfeite von Leifipia, geologiſch geſprochen, faft zu derſelben Zeit 
thätig geweſen waren wie im Kilima Nofcharo, in ber Wüftenebene 
von Dogilani und in der meridionalen Bodenſenkung, in welcher 
der Naiwaſcha, der Elmeteita, Naluro und der Baringofee Tiegen. 
Am Nyare-Gobit war auch bemerkenswert, daß das Erdreich leichter, 
zerreibliher und trodener wurde. Wir waren zu einer Meereshöhe 
bon unter 1800 m beruntergeftiegen, während ſich der Pflanzen- 
wuchs fortwährend änderte, von den Wahholdern, Podolarpus, 
Schilf und Heide der Landſchaft Dondole bis zu den Kalodendren, 
blübenden Gebüfhen und anderen Ngongo-a⸗Bagas eigentlimlichen 
Pflanzen. 

„Den Ngare-Gobit unferen Weg hinunter fortſetzend, übernahmen 
die mich begleitenden Suaheli mit der Koma in der Hand die Füh—⸗ 
rung, um durch ihren Zauber zu erfahren, ob Gefahr oder Verrat 
von den Maflat oder Andorobbo zu befürdten fe. Bevor fie noch 
weit gelommen waren, blieben fie erfreut und entzüdt ftehen, weil 
der ‚Mitembera‘ (eine Art Eisvogel) in Iuftigen Tönen und ein 
herzliche Willfommen herüberſchmetterte. Dies legten die Leute als 
eine Berfiherung aus, daß alles in Ordnung fei, und ihre Herzen 
büpften vor Freude, als rechts von uns ein anderer diefer Vögel den 
Geſang erwiderte und und aud Frieden umd Sicherheit veriprad). 
As die Schluht des Gobit in der Ebene des Guaſo-Ndoſchiro ſich 
öffnete, Tagerten wir in der Nähe der Andorobbo. Einen Tag 
mußten wir bier bleiben, und darauf lagerten wir mit von Dank 
und Stolz gefchwellten Herzen in einer Biegung des Guafo-Npfciro. 
Bier waren wir endlih am Fuße des wunderbaren Berges und er: 
blickten unter günftigen Umftänven feine funfelnden weißen Binnen 
in überirdifher Schönheit. Wir waren jet in einer Höhe von 
1740 m, welde als die Meereshöhe der Hochebene anzufeben tft, 
aus welder der Kenia fi erhebt. Der Kenia felbft ıft offenbar 
vulkaniſchen Urfprungs und das Gegenftüd der Kimawenſiſpitze des 
Kilima Noſcharo. Ungleih dem Kilima Noſcharo haben feine vul⸗ 
kaniſchen Kräfte den Brennpunkt ihrer Thätigfeit nicht verlegt, und 
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darum fteht er jet als ein einzelner Kegel da. Bis zu einer Höhe 
von 4600 m (2860 m über ber Hochebene) ift der Böſchungswinkel 
außerordentlich gering, zwiſchen 10 und 12°, woraus ziemlich beut- 
lid bervorgebt, daß die ausgemorfenen Lavamaſſen in einem viel 
flüfftgeren Zuftande gewefen jein müfjen als die des Kilima Noſcharo. 
Der Böſchungswinkel des letzteren ift viel größer und deutet an, 
daß die Auswurfsmaſſen viel zäher waren und deshalb nicht jo weit 
bon der Mündung des Kraters wegfloffen. 

„In einer Höhe von Über 6400 m erhebt fi der Berg plötzlich 
unter einem ftarfen Neigungsminfel zu einer zuderbutartigen Spite, 
welche feiner Höhe noch 1040 m zufügt. Am Buße diefer Spige 
bemerkt man zwei Eleine Auswüchfe und in einiger Entfernung nad 
Norden erhebt ſich ein dickerer Höder. Diefe Spite ftellt, wie aud) 
beim Kimamenfi, ohne Zweifel diejenige Lavaſäule vor, welche das 
vulkaniſche Leben des Berges abſchloß. Der Krater ift dann alle 
mählih weggemajchen, da er ohne Zweifel aus Lofer Aſche und Lava⸗ 
fhichten beftand, und jest ragt der Stern allein heraus. Wie beim 
Kilima Noſcharo, fo bat auch hier die Natur für das greife Haupt 
eine weiße Krone ewigen Schnees gefhaffen. Die Seitenwände dieſer 
oberen Spige find jo jäh und fteil, daß an vielen Stellen der Schnee 
nicht Tiegen bleiben kann und deshalb die Telfen bier und da ale 
Schwarze Fleden auf dem weißen Mantel ericheinen. Daher ſtammt 
fein Name bei den Maffai, Doenje:&gere (der gefledte oder 
graue Berg). Der Schnee bededt die ganze obere Spige und dehnt 
fih noch eine Strede weit nad allen Seiten bin aus, indem er die 
höderige Maffe im Norden auch noch erreicht und umfchließt. Die 
Spite gleicht höchſt auffällig einem ungeheuern weiten Kryſtall oder 
Stalagmit, der auf ein rußartig ſchwarzes Poftament geftellt ift, 
welches fich allmählich zu dem dunkeln Smaragbgrän der Waldregion 
um den Fuß des Berges herabſenkt. 

„An der Seite, wo wir uns befanden, ber Weftfeite, wohnen 
feine Menfchen außer den Anborobbo, welche nahe am Fuße des 
Berge leben. Auf dem ſüdlichen Abhange ded Berges wohnen bie 
Wakikuju; die Bewohner der Ofthälfte, die Wadaiſcho, find eine 
fehr fchwierige und gefährlihe Kaffe, wenn man mit ihnen in 
ihren unendlihen Wäldern zu thun befommt; — bie ſchlimmſten 


328 


Eharakterzüge der Walikuju baben fit bei ihnen noch weiter ent⸗ 
widelt. 

„Im Norden des Kenia ſtreicht eine niedrige Bergfette in nörb- 
licher Richtung, ift aber von ihm durch den Guafo-Npfhiro getrennt. 
Diefe Berglette ift befannt unter dem Namen Doenje-Endifa, 
welcher Name in freier Überfegung fo viel als der ‚„Zopfberg‘ be- 
deutet, in Unfpielung auf die Weife, wie er fi nad Urt des auf: 
gebundenen Haares der Maffaikrieger vom Kenia aus erfiredt. Der 
Berg ift am Tage von Wollen verbült. Bäche in großer Menge 
fließen nah Süden zum Zanafluffe hinab. Von einer Befteigung 
des Berges mußte ich wegen der immer brobenderen Haltung ber 
Mafjei und meiner faft aufgebrauchten Vorräte halber abftehen. 
Bir mußten fogar ſchleunigſt in der Nacht unter Beihilfe eines be= 
freundeten Wilden entfliehen, der uns verließ, nachdem wir uns ber 
Richtung nad dem Baringofee vergemiffert hatten. 

„Mit dem dritten Tagemarſche erreichten wir den Guafo:n’Erot 
(ſchwarzer Fluß), der feinen Namen von der fcheinbaren Farbe des 
Waſſers hat, welches über ſchwarze, vulfanifhe Trümmer babin- 
fließt. Diefer Fluß ift die Fortfegung des Ururu, unterhalb ber 
Schlucht vom Thomfon-Wafferfal. Er fließt bier auch durch eine 
tiefe Spalte oder Schlucht, wird aber nad Oſten von einem hoben 
Berglande begleitet, welches fit an das Hochland von Dondole an- 
fließt. Auf fheuglihen Wegen erreichten wir das kleine moraftige 
Thal des Marmofet. Dann begann der Abftieg von dem weft 
lihen Abhange des Hodlandes von Leikipia, und unfere Ausfichten 
befferten ſich ſehr, als wir einen Heinen Bad und ein Thal fanden, 
die offenbar zum Baringofee führten. Der Bach war der Guaſo⸗ 
Tien. Nun mußten wir eine enge Schlucht hinunter, durch welde 
der Tien thalabwärts ftürzt. Bald darauf ging es durch eine zu 
der vorigen rechtwinkelig laufende Querſchlucht, in die fih der Tien 
120 m tief in vielen ſchönen Fällen herabftürzt. Enpli fanden 
wir und am ande jener meridionalen Bodenſenkung wieder, welche 
wir in Kekupe verlafien Batten. Der geheimnisvolle Baringojee 
blidte wohl 1000 m unter uns hervor. 

„sh babe in meinem Leben auf viele wunderbare und packende 
Seelandſchaften in Afrika heruntergefehen, aber feine diefer Anfichten 
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kann an Schönheit, Großartigfeit und Monnigfaltigleit auch nur ans 
näbernd mit der Landſchaft wetteifern, welche fi jet vor mir auf 
dem Rande des Hochlandes von Leikipia ausbreitete. Man ftelle fich 
eine Mulde oder Bodenſenkung von etwa 1200 m Meereshöhe und 
30 km Breite vor, an deren beiden Seiten zwei Bergwände in fehr 
großer Steilheit zu einer Höhe von 2700 m aufragen. In der 
Mitte diefer Bodenſenkung Liegt eine funfelnde Waſſerfläche, ſtrahlend 
gleich einem Spiegel in den fräftigen Strahlen der tropifhen Sonne. 
Faft in ihrer Mitte erhebt fich eine malerifche Infel, umgeben von 
vier Fleineren Inſeln — gleich einer Gruppe von natürlichen Sma⸗ 
ragden in einer gligernden Schale polierten Silber. Um den un: 
regelmäßig geformten See blidt ein Streifen blaffen Grafes hervor, 
welches ein moraftige8 Ufer verrät, und in dem äußeren ſich zu den 
Bergen erhebenden Kreife hebt ſich eine fehr dunkelgrüne Fläche ab, 
in welcher wir die Alazienbäume mit ihren tifhartig flachen Baum: 
kronen erfennen. Viele gerade Linien durchziehen wie Mauern und 
Winkelvorſprünge die Landſchaft. Alles verrät in beredtefter Weife 
ben feurigen Urfprung.“ - 


Erfteigung des Kenia durh den Örafen Telefi und 
Lieutenant v. Höhnel*). 


Diefe beiden Neifenden, welche Sanſibar im Januar 1887 vers 
ließen, erreichten mit 250 Trägern am 9. Juni den Kilima Noſcharo, 
deſſen Sattel fie beftiegen. Die Karawane zog alsdann nordweſtlich 
zum Djallafee und von dort nad Ngoro, einem gewöhnlichen Halte⸗ 
plag der Karawanen, wo fi die Bewohner fehr freundlid) zeigten. 
Trog aller Wamungen beichlofien fie, die gefürchtete Landſchaft Ki⸗ 
kuju zu durchwandern, welche fie als fchönes, wohlbebautes Land mit 
dichter Bevölkerung fanden. 

Hier erſchien endlih in der Ferne die in Wolken gehüllte Spitze 
des Keniaberges im Nordweſten des Aberdaregebirges. Infolge der 


*) „Deutſche Kolonial- Zeitung“ 29. Juni 1889. S. 207. 
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äußerft zudringlichen Haltung der Eingeborenen fam es ſchließlich 
zum Rampfe, weldher der Karawane reiche Beute brachte und zum 
Ergebnis hatte, daR die Wilden um Trieben baten. 

ge weiter nach Norden man ſich dem Kenia näherte, defto höher 
wurden bie öftlih verlaufenden Rücken. Die ſehr zahlreihen Waſſer 
laufen nah Often ab. Kikuju war früher ganz bewaldet, während 
jest der Feldbau faft alles beherrfht, fo daß Wald nur in der 
Umgebung der Dörfer und längs der Grenze geblieben. Man baut 
Bohnen, Mais, Bataten, Yams, Hirfe, Zuckerrohr, Bananen, 
Whyhmbi, Tabak, Mtama. Das Zuderrobr wird teils gelaut, teils 
zur Bereitung der beliebten, aber ſtark berauſchenden Pomba benutzt, 
deren Wirkung nur zu augenſcheinlich iſt. Kikuju gilt als die Korn⸗ 
kammer für die Karawanen. An Haustieren werden Ochſen, Kühe, 
Ziegen, Schafe und Hühner gehalten. Die reihlih vorhandenen 
Lebensmittel werden gern gegen Perlen, Drabt und Stoffe ohne 
viel Handeln bergegeben. 

Nun ging es durch die Landſchaft Leilipia, mo Lager für längere 
Zeit bezogen wurde, um von bier aus den Kenia zur befteigen. Am 
17. Oktober brach Telefi dabin auf. In einer Höhe von A000 m 
fand er mit feinen zwei Begleitern ewigen Schnee und ftieg im Bette 
des Seniabaches weiter aufwärte. Auf dem höchſten Bunte ber 
Kraterwand, etwa 1000 m unter der Spite, zeigte das Thermo: 
meter 7°C. 

Aus dem Lager von Ndoro am Weftfuße des Kenia brad) bie 
Karawane nad) dem Baringofee auf, wo man Hungersnot fand, fo 
baß der Jagdertrag außhelfen mußte. Die bier wohnenden Wakuafi 
find durch die Raubzüge der Maſſai verarmt. Nördlich vom Bas 
ringofee Liegen noch zwei andere Seeen, der Bafjo Ebor (weiße See) 
und der Baſſo Narok (fhwarzer See). 

Die Rüdkreife ging über Mau und Ngoroini. 
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3. Beſteigung des Kilima Noſcharo Dur Dr. Haus Meyer 
und Lientenant v. Eberftein®) (im Juli 1887). 


Dr. Hans Meyer und Lieutenant v. Eberftein landeten am 8. Juni 
in Mombafla, wohin ihnen ihre Karamane (73 Träger und 10 Sol- 
daten) von Sanſibar vorausgegangen war. Nach Überwindung vieler 
Hinderniffe erreichten fie am 27. Juni Tamweta. Unterwegs begegnete 
ihnen die große Karawane der Harveyſchen Jagderpebition (175 Träger). 
Diefe englifhen Jaäger (bie zwei Mrs. Harvey, Mr. Martin und 
Mr. Jackſon) hatten die Taweta- und Sipefeewaldungen während 
einer ſechsmonatlichen Jagdzeit faft ganz ausgefchoffen und außer 
mehreren hundert Antilopen, Giraffen, Straußen, flebenzig Rhinoceroſſe, 
einen Elefanten und einen Löwen erlegt. Sie fhlugen ihr Lager am 
linken Ufer des Lumi auf, das rechte Ufer ift deuiſch. Dort trafen 
fie den Grafen Teleki und Herrn v. Höhnel, welche mit ihrer fehr 
großen Karamane, 400 Mann, alle mit Gewehren bewaffnet (zwanzig 
Somal mit Xepetiergewehren, hundert mit Werndlfarabinern, die 
übrigen mit Vorderladern) durch das Maffaigebiet nörblih nad 
dem Senia und nah Samburuh gehen wollten **). 

„Am 2. Suli*, berichtet Herr v. Eberftein, „paffterten wir den 
Lumi und traten damit in deutſches Gebiet über; mit uns maren 
72 Dann mit Askaris — außerdem Hatten wir 20 Leute mit Ge- 
wehren bewaffnet —, die übrigen Leute wurden mit unferem Haupt⸗ 
gepäd und rielen Tauſchartikeln in Mer. Martins Rager zurückgelaſſen, 
dazu der zweite headman, unfer recht thörichter Vizefeldwebel; mir 
ärgerten uns immer über den Kerl, wenn wir ihn fahen, darum 
ließen wir ihn bei den Sachen zurüd, da er feine diebifche Aber 
befigen fol. Unfer Weg führte im allgemeinen nad) Nordweſten in 
eine Baumfteppe, deren Boden, außer mit dürrem Gras, mit großen, 
mädtigen Lavatrümmern bededt war. Außer Straußen babe ih auf 


2) Aus einem von ber „Rolonialpolit. Korreſpondenz“ 3. Dez. 1887 
mitgeteilten Privatbriefe des Herrn v. Eberflein. 

**) Die Erpebition erreichte glücklich Samburuh. Einen Bericht bar- 
über brachten die „Mitteilungen ber k. k. geograpbifchen Gefellichaft zu Wien“. 
1888. Heft 7 u. 8. 
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dem Wege kein Wild gefehen. — Wir hatten ſchöne Durchblicke auf 
den Jipeſee und die Uguenoberge. Kurz vor 2 Uhr nachmittags 
paffierten wir den fehr falten Mambufluß und ſchlugen unfer Lager 
auf einem Höhenrüden auf. Lagerplag 1000 m body; 6 Uhr mor⸗ 
gend Thermometer 16° C., 64 Uhr abends 17°C. Am 3. Juli 
marfdierten wir im berfelben, vielleicht etwas mehr nörblihen Ride 
tung durd den Habarifluß (Abmarſch 7 Uhr 40 Minuten vormittags) 
und kamen bald aus der Baumfteppe in einen Bufhwald mit mächtig 
bobem Gras (2 — 3 m). — Stark fleigend überfchritten wir gut⸗ 
erhaltene Fährten und Trollbahnen großen Wildes (Rhineceros und 
Elefant) und gingen durch den Unafluß, nachdem wir die fehr fteile 
Uferwand berabgeflettert waren. Sofort, als wir das andere eben- 
falls ſehr fleile Ufer erflommen hatten, traten wir in üppige Sham- 
bas vol Bananen, Zuderrobr, Mais, Bohnen, Hirfe fowie auch 
Tabak ein, aus denen uns unfere heimatlich befannten Zierftimmen 
der Ochſen, des Schafes und der Ziege entgegentänten. Die Gärten 
waren mit gutgepflegten Heden umgeben. Bald wurden wir von den 
Eingeborenen mit ‚Rulafu‘ (guten Zag) begrüßt. Gegen 11 Uhr 
famen wir am Fuße des Hügels an, auf defjen Höhe der Kraal des 
Sultans von Marangu, Mariale, liegt; wir hatten demfelben unſere 
Ankunft ſchon angezeigt. Mariale, ein ſehr manierlicher, angenehmer 
Mann von 25 —28 Yahren, empfing und im Kreiſe feiner Lieben 
Grauen und führte und dann felbft zum Lagerplatz des Grafen Teleki, 
wo wir um 12 Uhr unfer Belt, von der gaffenden Menge ums 
ftanden, aufgefchlagen hatten. Zum Frühftüd fandte Mariale uns 
einen Teil eined Ochſen und fam nah dem Frühbftüd felbft, um 
und feine Häufer, feinen Garten und Schmiede zu zeigen. Ceine 
Hütten batten zum Teil die Form, wie ich fie in dem ganzen, mir 
jegt befannten Dihaggaland angetroffen babe: einen runden Grund» 
rißaufbau, fpig, oben in einem fugelartigen Knopf endigend, wäh: 
rend fein eigentliches Wohnhaus länglich ift mit Giebel wie unfere 
Dorfhäufer, von welden es ſich nur dadurch unterſcheidet, daß es 
bedeutend niedriger ift, gar feine Fenfter oder Lichtlöcher befigt, fon 
dern nur an den Giebeljeiten Heine Thüren von 1m Höhe, melde 
Schornſtein, Tenfter und Thür zugleih find. Sein Haus war aus 
Lehmpagen aufgebaut, während die anderen Häufer über einem Holz. 














333 


gefiel, Bananenblätter und Grasbededung haben. Die Ställe fehen 
ebenjo aus; man kann den Hütten von außen nicht anſehen, ob file 
Menſchen, Ziegen, Efel oder Rindvieh enthalten! Alles Vieh Halten 
fie jahraus, jahrein in Stallungen, durch welde in Eleinen Kanälen 
das Wafler aud den Bächen geleitet wird. Im Innern der Wohn- 
häuſer herrſcht abfolute Finfterheit; in dem einen großen Raume 
brennt ein Feuer, bei deſſen düſterem Scheine man nichts erkennen 
kann; man hält e8 in dem qualmigen Raume auch nit fo lange 
aus, dag man ein helleres Auffladern des Feuers abwarten könnte. 
Das ganze Dſchaggaland ift bekannt feiner Schmiebelunft wegen; 
Dr. Meyer bat mit großen Koften Anläufe gemacht, um die von der 
Dedenihe Sammlung zu vermehren. — Wir freuten und daher ſehr, 
daß Mariale am eriten Tage uns gleich feine beſonders vorzügliche 
Schmiede zeigte. Unter einem Dache fladerte ein euer von Holz- 
kohlen; die zwei Blajebälge beftanden aus zweit BZiegenhäuten (je 
einer), welche beide mit einem kurzen Robre in Verbindung fteben ; 
Blaſebälge, welde von einem Manne regiert werben, find mit Holz: 
pflöckchen feſtgeſtellt. Die Schmiedewerkzeuge find fehr primitiv und 
befteben aus einem Hammer, der im Vergleih zu unferem heimat- 
lichen fehr groß ift; einer Zange, ähnlich der unfrigen; als Amboß 
dient ein großer Stein. Man verarbeitet zu Scheren und Meflern 
(Schwertern) nur Eifendraht, während Epaten und Haden u. |. w. 
aus dem nur zwei Tagereifen entfernt gefundenen Uguenveifen ge= 
macht werden. Aus den Uguenobergen von den dort wohnenden 
Wapares ift die Schmiebelunft zu den Wadſchaggas gelommen und 
von diefen zu der erſtaunlichen Fertigkeit und Kunſt gefördert. — 
An feinem Haufe ſchenkte und Mariale einen Ochſen, der am Nach⸗ 
mittage noch geſchlachtet wurde. 

„Am 3. Iuli, dem Tage unferer Ankunft, in der Dunkelheit 
wurben große Spiele aufgeführt, deren Charakteriſtiſches ift, Daß 
viel geichoffen wird — gegen 8 Uhr wurde und ein Mann ges 
bracht, dem ein anderer quer durch die Bruft gejhoflen hatte —, 
die Kugel war unter dem Herzen bineingegangen und rechts vom 
Nüdgrat wieder heraus. Bei einer ſolchen Verlegung war natürlich; 
unfere Runft vorbei. — Dr. Meyer ließ der Borfiht halber dem 
Sultan fagen, nachdem er einen Berband angelegt hatte, daß er an 
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einem Durhlommen des Menſchen zweifeln müßte, am nächſten 
Nachmittage war er auch fhon tot. — Mariales Niederlaffung Liegt 
1460 m bod. Temperatur morgens 7 Uhr 13$° C.,. mittags 
21° C., abends 6 Uhr 179C. Wir blieben den 4., 5. und 6. Yuli 
bier und hatten Gelegenheit, die Sultane von Mamba und Molke, 
zweier Nahbarftaaten, Tennen zur lernen. Am Hofe der Dſchagga⸗ 
fultane wohnen einige Suahelis (meiltene Stlavenhändler), welde 
Schreiber und Ratgeber der fonft ungebildeten Dſchagganeger find. 
Bir benusten diefe Tage, um uns auf unjere Befleigung vorzus 
bereiten — Anfertigung von Bergftöden, Beichlagen von Stiefeln u. dgl. 
Dr. Meyer Hatte auch noch einen Briefwechfel mit dem fieben Stun: 
den weftlih von Marangu mwohnenden Mandara von Mofcht, welcher 
ärgerlich darüber war, daß wir nicht zu ihm gelommen feien, um 
von Moſchi aus den Berg zu befteigen. 

„Am 7. Yuli um 9 Ubr gingen wir mit 30 Mann ab in 
nördliger Richtung; den Reſt ließen wir mit Gepäck unter dem 
erfien hoadman zurüd. Mariale ſchenkte uns zum Abſchied noch 
eine Ziege, welche einer feiner Drei mitgegebenen Führer trieb. Unſer 
Weg durchſchnitt, ſtark fteigend, mehrere vom Kimamenft, welcher 
genau nörblih von Marialed Dorf Liegt, kommende Fluß- und 
Bahläufe — zuerſt gingen wir innerhalb von Bananenwäldchen 
dahin, welche aber bei 1800 m Höhe aufhörten. Wir kamen in 
Buſchwald und gelangten mit 2000 m Höhe in den mädtigen 
Kilima Noſcharo-Urwald; wir machten bald darauf auf dem rechten 
Ufer des vom Kimawenſi kommenden Mulalabaches Halt und fchlugen 
um 14 UÜbr nachmittags unfer Zelt auf. Mulalabady:Lager, hoch 
2080 m. Xemperatur morgens 7 Uhr 94° C., mittags 14 Uhr 
154 °C, abends 6 Uhr 99 C. Unſer Marſch batte und mitten in 
den Urwald geführt mit häufigen Elefantenfpuren, Bäume mit Moos 
bewachſen, Bäche und Rinnfale Über Lavageftein mit großer Schnellig⸗ 
teit Binflutend. Abends kamen Eingeborene, weldhe bei Regen und 
9° C. nichts weiter wie die Feine Huftſchnur trugen mit Bananen 
und Mehl. 

„Am 8. Juli marfcierten wir um 8 Ubr ab auf dem ſich im 
bodhbäumigen Urwald fehlängelnden Weg; über Wurzelmucherungen 
auf Iehmglatten Boden glitten wir unter den mit langem Moos 
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bewachfenen Bäumen dahin, welche beftändig tropften, da der ganze 
Urwald in einen andauernden Nebelſchleier gehüllt ift. Häufig wurde 
der Weg von Elefantenfpuren gekreuzt, welche Zeugnis gaben von 
der alle zertretenden Kraft und Gewalt des mächtigen Körpers — 
das ganze Unterholz lag zertreten am Boden, Äſte und Schling⸗ 
pflanzen, welche den Weg verjperrten, waren berabgerifien und in 
den Boden getreten. Wir mußten unferen ganzen Marſch leider in 
dichten Nebel machen, fo daß wir, als wir aus dem Urwald beraus- 
traten, nichts von den Hochbergen fehen fonnten. Der Urwald ift nur 
wenige (2—3) Kilometer breit, Liegt zwijchen 2000 und 3000 m 
Höhe und ragt nur in den Flußläufen höher hinauf. Gegen 2 Uhr 
ſchlugen wir unfer Lager an einem Bache auf, den Dr. Meyer fpäter 
der vielen Senecios wegen, welde auf feinen Rändern wuchſen, 
‚Seneciobady‘. taufte. Bald Hatten wir unfer Lager eingerichtet. 
Es Iag 3000 m hoch. Temperatur 7 Uhr morgens 22° C., 
mittags 174° C., abends 6° C. Der Lagerplag war mit mittel 
hohem Gras bewachſen, außerdem nod mit vereingelten Bäumen und 
bufchigen Eriken, welde und Feuerholz lieferten. Nachmittags ver- 
zogen ſich die Nebel, die fchneebededten Hochberge traten ganz dicht 
bervor, was ängftlihe Leute unter unferen Trägern veranlaßte, ſich 
auf die Erde zu werfen, als wären fie von dem hellen Schein ge⸗ 
blendet. An Blumen famen außer der mächtigen, wohl 2—3 m 
hoben Senecio-Yohnftoni, die bis 36 cm Stammumfang zeigt, in der 
Hauptfahe nur Strohblumen vor, — von Bögeln babe ich nur 
langſchnabelige Raben und einen mir unbelannten Vogel gefeben, 
Haarwild fahen wir gar nit, aber defto mehr Spuren. leider 
Batten wir den Berluft eines tüchtigen Askari zu beflagen, ber ſich 
wohl bei dem Nebel verlaufen haben muß und troß aller Bes 
mübungen nicht wieder aufzufinden war. 

„Am 9. Juli früh ließ Dr. Dieyer dur den Dolmetſcher die 
Leute fragen, wer und freiwillig noch weiter hinauf begleiten wolle; 
jeber, der mitkommen werde, folle Wollenzeug von uns befommen. 
Es meldeten fih außer dem Dolmetfcher elf Leute, welche mit 
wollenem Hemde und Anzug, auch Stiefeln, verfehen wurden. Um 
94 Uhr traten wir den Aufftieg an. Mit uns führten wir das 
große Zelt (zwei Laften), ein kleines Zelt, drei Feldſtühle, verfchies 
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dene wollene Deden, einen photographifhen Apparat, Lebensmittel, 
Kochgeſchirr und eine Iuftrumententife. Um 2 Uhr 40 Minuten 
nachmittags trafen Dr. Meyer und ich nad anftrengendem Steigen 
mit nur drei Leuten bei den erften Schneefleden an einem Bade 
ein, der dort entfprang. Dr. Meyer taufte den Lagerplag ‚Schnee 
quelle‘; die übrigen Leute kamen erft eine Stunde fpäter an. Lager- 
platz ‚Schneequelle‘ Liegt 4600 m hoch. Temperatur morgens 7 Uhr 
5° 0., abends 6 Uhr + 0°C. (Marimalthermometer + 174° C., 
Deinimalthermometer — 6° C.). Bor Kälte gingen wir ſchon um 
6 Uhr zur Ruhe, nahdem wir ein Teuer zur Erwärmung unferer 
Leute angezlindet hatten. Gutes trodenes Feuerholz fanden wir viel 
an Buſchen, troß des Schnees. 

„Am 10. Juli brachen wir mit ſich meldenden fünf Leuten um 
7 Uhr 40 Minuten vormittags vom großen Zelt auf, dieſes zurüd- 
laſſend; wir nahmen nur das kleine Zelt, wollene Deden, Unterzeug, 
Inftrumente, photograpbifchen Apparat, Theefanne, eine Flaſche Cognak 
mit und gingen in nördlicher Richtung vor. Vegetation: Stroh⸗ 
blumen, Moos, Gras und Difteln. Unfer Aufftieg war fehr fteil, 
unfere Leute folgten nur langfam über den naffen Wels, und fo 
langten wir um 124 Uhr nadhmittagd an einen innerhalb großer 
Telfen für ein Lager günftigen Platz. Hoch 4900 m. Temperatur 
morgens 6 Uhr + 55° C., mittagg + 25° C., abends 6 Uhr 
+ 0°C. Das Aufftellen des Zeltes an diefer Stelle des Sattels 
toftete große Schwierigkeiten, wir mußten da8 Zelt, da wir in den 
Fels Feine Pflöcke eintreiben konnten, an Felsſtücken feftbinden und 
die Leinewand unten mit Steinen befchweren. Nachdem alles fertig 
war, entließen wir unfere Leute mit der Inſtruktion, übermorgen 
wieder zu fommen. Dr. Meyer und ich gingen nachmittags über die 
Lavaftröme bei ſchönſtem Wetter fpazieren. 

„Zwiſchen Kibo und Kimamenfi erhebt ſich in einer Höhe von 
4700 m die Sattelhochfläche, weldhe 7000 m breit ift und im all» 
gemeinen vom Kibo fi dem Kimamwenft zuneigt, welche über 10 km 
voneinander entfernt find. Die Sattelbochfläge wird durch eine 
Hügelreihe von ſechs Hügeln in zwei Teile geteilt, der fübliche ca. 
3 km, der nörblide 4 km breit. Die Hügelreibe ftreicht in einem 
nah Norden geöffneten Bogen von der Mitte des Kibo nach dem 
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füblicgen Kimawenfl. — Der fübliche Teil wird von mehreren Hügel« 
rüden durchzogen, zwei fegen an dem Kibo an und gehen nad Süd⸗ 
often, die übrigen gehen von den Haupfflügeln aus und fallen nad 
Süden ab, zwiſchen ſich tiefe Thäler bildend. Der nörbliche breitere 
Teil der Hocflähe zeigte nur die geneigte Fläche, welche gebildet 
wird durch zwei mächtige Lavaſtröme, von denen der eine vom Kibo, 
der andere vom Kimamwenfi ausgeht — beide haben nad Norboften 
ihren Abfluß. — Kibo, Kimawenſi mit allen Hügeln der Hochfläche, 
diefe felbft find auf der Norbfeite frei von Schnee, während die 
Süpdfeite ſtark befchneit ift — auch find die Gletſcher an ber Nord⸗ 
feite lange nicht fo mädtig wie an ber Sübfeite. Wir gingen früh, 
bald nah 6 Ubr, zur Ruhe, da die Kälte ſehr zunabm. Am 
11. Juli ftanden wir um 6 Uhr auf, Hatten beide ftarfe Kopf: 
ſchmerzen und gar nicht gefchlafen — aud der Kälte wegen. Auch 
Graf Teleli Hatte etwas weiter füblih 14 Tage früher 11° C. 
nachts gemeffen. Wir konnten kein Teuer machen, aßen fchnell ein 
Stück Schokolade und gingen jeder mit einem mächtigen Bergftod 
bewaffnet los — ſehr fteil bergan, auf fteinhart gefrorenem Schnee 
hatten wir große Welsblöde zu überwinden. Das Wetter, welches 
anfangs fehr gut gewefen war, verſchlechterte fih immer mehr — 
e8 wurde fchlieglich fo nebelig und fchneite, dag man faum 50 Schritte 
weit fehen Eonntee Um 11 Uhr konnte ih nicht mehr weiter — 
meine Glieder waren bleifchmwer, und wurde ih aud unmohl —, 
ih blieb fiten und ftellte Dr. Meyer SKochthermometer auf. 
(Dr. Meyer war noch vielleiht 250 m höher binaufgeflettert, mußte 
aber dann umbdreben, ba er durch Die ca. 30 m fhroff auf: 
fteigende Gletſcherwand und den ſtarken Nebel am Weiterflettern 
gehindert wurde.) Als Dr. Meter zurückkehrte, war ich mit dem 
Kochen fertig, das Queckſilber blieb unterhalb der Skala ftehen 
(wir waren höher wie die Berghöhe bis jett gemeffen refp. geſchätzt 
war); unfere Barometer reiten nicht mehr aus — wir fhästen 
die Höhe, wo ih kochte, auf 5700 m. — Genaueres wird wohl 
von der geographifchen Geſellſchaft in Berlin ermittelt werben, der 
Dr. Meyer alle Beobachtungen zufenden mil. Graf Teleki und 
Herr v. Höhnel, welche ſchon bei 5000 m umkehren mußten, Halten 
den Kibo wie Kimawenſi für über 20000° hoch (nit 18000‘, 
Banmgarten, Oſtafrika, Snban u. Eeeengeblet. 22 
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wie anderſeits Johnſton angiebt). Graf Telefi, Herr v. Höhnel, 
Dr. Meyer und ich find ber feften Überzengung, daß Mr. Iohnfton 
fein Buch über den Kilima Noſcharo, foweit er über Sachen ſchreibt, 
welche über 4500 m liegen, erfunden bat oder nur nad Beobach⸗ 
tungen au® der ferne berichtet. 

„Wir Hofften noch immer auf Beſſerwerden bes Wetters, um 
dann noch einmal weitergehen: zu können, als bei — 4° C. der 
Schnee fo dit wurde, daß wir uns, um unfere Fußſpuren wieber- 
zufinden, zu einem fluchtähnliden Nüdzuge wandten. Nur mit 
äußerfter Anftrengung fanden wir ben Weg zurück und langten 
ziemlich tot an unferem Lagerplage an.“ 


4. Eine Katier-Geburtstagsfeier am Kilima Noſcharo *). 


Der Geburtstag des deutfchen Kaifers ift Hier in einer Weife 
gefeiert worden, die jedenfalls als echt afrifanifch bezeichnet werben 
darf. Mandara, der Fürſt des Staates Mofchi am Kilima Nofcharo, 
bat die Gelegenheit benutt, mir an genanntem Tage einen neuen 
Beweis feines königlichen Anftande® und feiner freundichaftlichen 
Gefinnungen zu geben. Diefer Negerfürft, der nie fih mehr ale 
wenige Meilen von feinem Lande enıfernt hat, den 14 Tagemärſche 
von der Küfte trennen und der im ganzen mit einem Dutzend Euro= 
päern nur vorübergehend in Berührung gekommen if, muß als eine 
der eigenartigften Erfcheinungen unter den oſtafrikaniſchen Herrſchern 
gelten. Mit Recht ift er durchdrungen von feiner löniglihen Würbe, 
denn er übt im feinem Lande eine unumſchränkte Macht aus, feine 
Unterthanen erfüllen. blindling8 feine Befehle, und fein Name wird 
überall in den Nachbarftanten als der des mächtigſten Herrſchers am 
Kilima Noſcharo genannt. Während unfered nunmehr viermonatlichen 
Verkehrs bat mir Mandara vielfache Beweife feiner Macht über fein 
Bolt, feiner Klugheit und feines Taktgefühls geliefert, mir Aufmert- 


*) Aus einem Schreiben de8 Aritreifeden er aus Modi vom 
29. Januar 1889 („Köln. u 
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famfeiten aller Art ermwiefen und mid — was das Wunderbarfte 
bei einem Negerfürften it — nie in zudringlicer Weife mit Bitten 
um Geſchenke beläftigt. 

Bon der bevorftehenden Feier des Geburtstages meines Kaifers 
hatte ih ihm einige Tage zuvor Kenntnis gegeben und ihm mit 
geteilt, ich würde in der Frühe des betreffenden Tages 33 Salut⸗ 
ſchüſſe abfeuern. Ich machte dieſe Ankündigung, um durch une 
erwartete8 Schießen nicht unnötigen Kriegslärm heraufzubeichwören, 
zumal täglih ein Überfall vonfeiten der benachbarten Wakiboſcho bes 
fürdtet wird, und das gefamte Bolt bei dem geringften Anlaß in 
Aufregung geraten würde. 

Am Vorabend des elle fandte Mandara einen prächtigen 
filbergrauen mit Bananen gemäfteten QBudelochfen, der auf jeder 
Moaftviehaußftellung berechtigted Aufjehen erregt haben würde, als 
Geſchenk. Sein erfter Minifter brachte ferner im Auftrage feines 
Vürften zehn Pakete Stearinkerzen, mit ber Weifung, ich möge mein 
Haus damit feſtlich etleuchten. 

Am folgenden Morgen wurde die ſchwarz⸗weiß⸗rote Flagge an 
hohem, freiftehendem Maſte vor meiner Wohnung gebift, und 
33 Schüffe donnerten in die zu beiden Seiten der Station gähnene 
den Schluchten, überall Iautes, mehrfaches Echo weckend. Raum war 
der letzte Widerhall des letzten Schuſſes verflungen, fo begann ein 
wahres Bombardement in der etwa 800 Fuß tiefer am Berge 
liegenden Reſidenz Mandaras. Der Zürft von Moſchi falutierte zu 
Ehren Sr. Majeftät des Kaiſers Wilhelm. Bald darauf erjchien 
ein Bote und meldete, Mandara wiirde gegen Mittag perjönlich 
feine Glückwünſche überbringen und von den ihn begleitenden Kriegern 
militärifhe Evolutionen und Tänze aufführen laſſen. Wohltönender 
Geſang verkündete zur feftgefegten Zeit ſchon von weitem das Naben 
des Zuges, der fi von der Reſidenz aus auf Ihmalen, verichlungenen 
Pfaden, an den Abhängen der Schluchten entlang, auf ‘die Station 
zu bewegte. Mit Hilfe meines Fernglaſes erfannte ih die Hünen- 
geftalt Mandaras, der an der Spige feiner Soldaten marſchierte, 
angetban mit einem weißen, von mir verehrten Tropenhelm. Nach 
dem die Krieger die letzte fteile Anhöhe erflommen und fi ge 


fammelt hatten, wurde unter betäubenben Lärm ein Scheinangriff 
29% 


340 





auf die Station ausgeführt. Deine Soldaten, von der Küſte mit⸗ 
gebrachte Suahelineger, waren vor dem auf emer kleinen Boden⸗ 
erhebung erbauten Wohnhauſe aufgeftellt und eröffneten aus ihren 
Mauferbühien ein lebhaftes Feuer mit Plagpatronen auf die An= 
greifer. Es war ein Bild von mwunderbarem Reize, bie nadten 
ſchwarzen Geftalten der wild heranſtürmenden Wadſchagga, in ihrem 
vollen Kriegsſchmucke, heraldiſch bemalte Schilde und in der Sonne 
bligende Speere ſchwingend, dazu das üppige Grün der an den 
Schludtabhängen fih ausdehnenden Bananenhaine, der Tichtblane 
ZTropenhimmel und im Hintergrunde die beiden Spiten des Kilima 
Noſcharo, der ewig ſchneebedekte, über 20000 Fuß hohe Kilia und 
der in wilbzerfläfteten Formen aufragende Kimawenſi. 

Nach Beendigung des Angriffe wurde das Thor eines hoben, 
die Station einfriedigenden Holzzaunes geöffnet, und die Sieger er- 
fhienen, um ibre Tänze aufzuführen; voran Mandaras Bruder, 
ale Eommandeur der Truppe und als Stellvertreter des Türften, 
der bei der legten ſtarken Steigung niedergebroden war und das 
Kennen batte aufgeben müſſen, was mich in Anbetracht feiner Be 
leibtbeit und feiner figenden Lebensweife nicht weiter Wunder nahm 
aber mit lebhaften Bedauern erfüllte, da Mandara ein liebens⸗ 
wirdiger, fehr unterhaltender Gefellihafter if. Weder vou feinem 
Bruder, nod von deu verſchiedenen ebenfalls erjchienenen Miniftern 
und Großen des Landes kann man ein Gleiches behaupten; auch find 
fie nicht der Snaheliſprache mädtig, in der ih mid mit Mandara 
leidlich verfländige. Die Vornehmſten nötigte ih im einen verauda⸗ 
artigen Borbau des von mir bewohnten Holzbäuschens, ließ ihnen 
einige Erfrifhungen reihen und nahm dann die Borfiellung einer 
vor einigen Zezen am Mandarahofe angelangten Aboronung der 
gefürchteten Maſſai entgegen, eine wilden, nomadifierenden Räuber⸗ 
volles, weldes mit Recht der Schreden Oſtafrikas genannt wird. 
Dann begamm der Tanz, ausgeführt auf einem weiten ebenen Plate 
der Etation von mehr als 200 Kriegern. Hunderte von Ein 
geborenen waren von ben umliegenden Höhen berbeigeflrömt und 
Iagerten in malerifhem Durcheinander anf dem terrafienförmig vor 
dem Wohnhauſe abfallenden Gelände oder auf den die einzelnen 
Bodenerhebungen miteinander verbindenden Treppen. Unter einem 
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ſchattenſpendenden Baume hockten abgeſondert von den übrigen Gäſten 
die Maſſai, mit vornehmer Blaſiertheit dem bunten Gewirre zu⸗ 
ſchauend. Das einzige, was ſcheinbar ihre Beachtung erregte, war 
eine Hängematte, in der ich dem Schauſpiele beiwohnte. 

Die Tänzer trugen eine Kopfbedecung aus ſchwarz-⸗weißem Affen⸗ 
fell oder aus aufrecht ftehenden Straußenfedern, einen fleinen, drei 
edigen Lederfhurz aus Ziegenfel am unterfien Rüden, in der Linken 
einen riejigen Schild aus Büffelhaut, ein lanzettförmiges Schwert 
in roter Lederjheide mit einem Riemen um die Hüfte befeftigt, in 
welch legterem auch eine hölzerne Keule mit fugelförmigem Knauf 
ftedte, und in der Rechten einen mächtigen Speer mit einer vier Fuß 
langen Klinge. Das ift das Bild des Dſchaggakriegers. Etwa 
zwanzig der erfchienenen Tänzer trugen nod einen befonderen, äuferft 
Heidfamen Schmud in Geftalt von Kragen aus auf Leder genähten 
Habichtöfedern, in Form und Größe den im Winter von berrichafte 
lichen Kutſchern in Deutihland getragenen Bärenfelllragen gleichend; 
andere hatten Mäntelchen aus zuſammengenähten Affenfellen um bie 
Schulter geworfen oder fih mit kleinen Zegen roten Baumwollen⸗ 
zeuges geihmüdt. Es waren durchweg fchöne, wohlgebaute jugend» 
lihe Geſtalten, und ihre Tänze führten fie mit größter Genauigfeit 
and. Die verſchiedenen Tänze, die alle von. angenehmem Gefang 
begleitet wurden, zu bejchreiben, wäre eine fchwierige Aufgabe, an 
die ih mich nicht beranwage; im Gegenſatze zu den Tänzen ber 
Küftenftämme zeichnete ſich diefer Tanz durch vollfte Wahrung des 
Anftandes aus. Der Bruder Mandaras, der fih Durch einen granen 
europäiſchen Filzhut unvorteilhaft von den übrigen Kriegern unters 
ſchied, leitete die ganze Aufführung in vorzüglicher Weife und ſcheint 
das Amt eines Taglioni am Hofe von Moſchi zu befleiden. 

Wenn ich irgendetwas an der ganzen, wohlgemeinten unb auch 
zweifellos gelungenen Huldigung auszufegen hatte, fo war es die 
Dauer derjelben. Acht gejhlagene Stunden lang zwifchen zweihundert 
tanzenden und fingenden Wilden den liebenswürdigen Schwerenäter 
jpielen, da8 hält der ftärkfte Mann nicht aus, ohne feine Nerven zu 
fpüren. 

Bat ich die Tanzenden eine Zeit lang zu paufleren und fi aus⸗ 
zuruben — id that das natürlich in meinem Intereſſe, in der Ab⸗ 
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ſicht, ſelber etwas der Ruhe zu pflegen —, jo kam ih vom Regen 
in die Traufe; denn dann erfchien ber ganze Haufe vor der Veranda 
und Tauerte hinter den an die in ben Boden gefledten Speere ges 
lehnten Schilden nieder, um ſich von mir etwas auf meiner Dreh⸗ 
orgel vorfpielen zu laſſen, was ich anfangs, ba ich fah, welche 
Freude ich ihnen damit bereitete, mit großem Vergnügen that. Auf 
die Dauer wurde meine Gebuld aber auf eine ziemlih Harte Probe 
geftelt. Geduld ift überhaupt die Lofung für den Verkehr mit 
afrikaniſchen Völkern, denn fie find wie Die Kinder und müſſen wit 
der gleihen Geduld behandelt werden wie dieſe. Die Wadſchagga 
find nebenbei fo liebenswürdige, harmlos nette Menjhen, daß man 
ihnen nur ſchwer etwas abſchlagen Tann. Während einer der Pauſen 
kam einer der Großen des Landes zu mir mit der Bitte um em 
Mittel gegen Kopfſchmerz. Ich ließ ihn an einer Flaſche mit Sal- 
miafgeift riechen, was ihm, troßbem er bie. feltfamften Grimaffen 
f&hnitt, ungemein zu bebagen ſchien. Er muß fi) wohl aud günflig 
über die Wirkung der Arzenei geäußert haben, denn alle8 drängte 
fih nun beran, um ebenfalls an. der Flaſche zu riechen, und ich hatte 
nicht eher Ruhe, als bis ſämtliche Hofhargen, alle 200 Krieger, 
der größte Teil der anweſenden Zuſchauer und fogar die vornehm 
gelafienen Maſſai die Wirkung des Salmiafgeiftes auf ihre Geruchs⸗ 
nerven gründlich kennen gelernt Hatten. 

Inzwiſchen war die Sonne mit jener Farbenpracht untergegangen, 
die man nur in den Tropen ſehen kann. Als meine Säfte fi 
aber auch dann nod nicht verzogen, ließ ich einige Holzſtöße ans 
zünden, und bei dem blutroten Scheine der Lodernden Teuer murbe 
der Tanz fortgefegt. Erſt um 8 Uhr erreichte die Feſtlichkeit ihr 
Ende. Beſchenkt mit einigen Stiiden weißen Baumwollenſtoffes 308 
die fröhlide Schar von bannen. Die Maſſai batten rote lade 
perlen als Geſchenk erhalten, und alle Welt war glüdlih und zu⸗ 
frieden, nicht zum mindeften ich felber, als ich nun enblid Zeit fand 
mid zu Tiſche zu feßen und als einſamer Europäer inmitten ber 
Wildnis beim ſtillen Mable auf die Geſundheit meines Kaiſers zu 
trinlen. 
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5. Das Kilima Noſcharogebiet. Land und Bolt (1888) #). 


Herr Braun, der .im Jahre 1888 das Kilima Nyoſcharogebiet 
durchforſchte, hatte feinen fländigen. Aufenthalt zu Moſchi, beim 
Sultan Mandara im Dſchaggaland. Diefed liegt, wie alles dortige 
Kulturland, in 3000—3500 Fuß Höhe, da tiefer gelegene Strecken 
von den Mafjais bedroht werben. Die Sprache der Dſchaggas ift 
die der Bantus, etwas ähnlich den Kifuabili. Das Volk ift hübſch 
gebaut, ähnlich den Maffais, die Leute treten feft auf, doch find, fie 
im Grunde feig, faul, Tügnerifh und diebiſch, wenn fie anfangs 
auch Tiebenswürdig erjcheinen. Die ganze Arbeit Laftet auf der Frau; 
nur das Stehlen beforgt der Mann felber. Wrbeiter find für keine 
Summe zu baben, aud nicht unter den Weibern. Die Dſchaggas 
find ohne Religion, doch abergläubiih, glauben an böfe Vorzeichen, 
Regenmaderei u. |. w. Die Bekleidung ift mangelhaft. Die Stämme 
liegen miteinander in fortwährender Fehde. Der eine überfällt den 
andern, um Vieh und Weiber wegzufhleppen. Mit dem Morgen: 
grauen ftürzen fie fih unter Geheul auf ihre ahnungslofen Gegner, 
diefe fliehen gewöhnlich, und e8 beginnt die Plünderung. Sind bie 
Feinde aber vorbereitet, und es fält ein Schuß, fo laufen die An⸗ 
greifer eilig davon. Herr Braun iſt Zeuge von zwanzig folden 
Raubzügen geweſen und bat dabei nur einmal die Gelegenheit ge= 
babt, einen Mann zu verbinden. 

Ein großer Zeil des Landes ift völlig unbewohnt und frei, in 
günfligem Klima gelegen und für deutſche Koloniften geeignel, und 
zwar ift dies: das ſtark entuölferte Ugonogebiet, ferner Kahe, welches 
von fünf bis ſechs Leinen Flüſſen durchſtrömt wird, Baubolz und 
gutes Aderland Liefert und, wie alle Die Gebiete, völlig fieberfrei ift. 

Im Süden des Kilima Noſcharo ift ein großer Urwald, unge: 
fähr fieben Quadratmeilen groß, völlig unbewohnt und mit pradt- 
vollſtem jungfräuliden Boden. Klein⸗Aruſcha bat befonderd gute 
Wieſen und Viehzucht. Noch reicher ift Groß⸗Aruſcha, woſelbſt die 


*) Nach den intereffanten Mitteilungen bed Herrn Braun in ber Sigung 
des Berliner Kolonialvereing am 11. Februar 1889. (,„Deutſche Kolonial- 
Zeitung“, 1889, Nr. 8.) 
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durchziehenden Karawanen fi für 20 Tage verprovinntieren. Hier⸗ 
von find ungefähr zwölf Quadratmeilen braudbar für Aderbau; 
für Viehzucht finden ſich ungemeflene Streden. Die Anftebler müßten 
aber leben wie die Buren. „Die Yagd ift die befte anf der Welt. 
Der Weg von Aruſcha zum Kilima Noſcharo ift wie ein zoologiſcher 
arten; man flieht immerwährend verfchiedene Arten von Antilopen, 
Elefanten, Nashörner, Büffel, auch Löwen. Herr Braun ſchoß 
innerhalb 24 Stunden einmal 2 Giraffen, 2 Gnus, 1 Elefanten 
und ı Büffel. 











Boͤlkerſchaften zwiſchen Mombas und dem 
Kilima RNdſcharo *). 


1. Die Wanila. 


Bon Mombas, dem Städten auf der Koralleninfel besfelben 
Namens, pflegt man auf einer Fähre nad dem nahen Feſtland über: 
zufeßen, wo das Land vom Meeresftrande fanft und allmählich aufs 
fteigt. Anfangs trifft man noch zahlreiche Kokospalmen, um welche 
einzelne Hütten von ſehr armfeliger Bauart fi) Lagern; weiter land⸗ 
einwärt8 werben fie jeltener, und niedriger Buſchwald oder hohes 
Gras fängt an, dad Land weit und breit zu bebeden. Die erften 
anderthalb bis zwei Stunden befinden wir und noch unter den mo» 
hammedaniſchen Suabelis; Hinter ihnen beginnt das Gebiet ber 
beidnifhen Wanika (sing. Mnika oder Emnika) **), deren einziger 
Reichtum in ihren Viehherden befteht; etwa fünf Stunden weiter aber 
fängt das Gebiet der Wanika bereit8 an, in die Grenzen der gleich 
fans heidniſchen Wakamba überzugehen. Die Wanika find zugleich 
die unmittelbaren Nachbarn der Gallas, bis auf 60 englifhe Meilen 
weit. Die Dörfer in der unmittelbaren Nahbarihaft von Mombas 
find zum Zeil abhängig von ber Regierung des Imam von Ma$- 
at, da die zeitlichen . Interefien der Wanika mit denen ber Leute 


*) Nah Dr. ©. E. Burkhardt, Die evangeliihe Miffion auf bem 
Feſtlande und den Inſeln von Oſtafrika. Bielefeld 1860. 

**, Die Präfieen U, Wa und DM bedeuten bei den Oftafrilanern das 
Land, feine Bewohner und bie einzelne Perfon: Ugogo, das Land, Wagogo, 
bie Bewohner von Ugogo, Mgogo, ein einzelner Mann. 
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von Mombas in genauer Verbindung ftehen. Beide Leben frieblid 
zufammen, nur daß die letteren nah gewöhnlihem mohammeda⸗ 
niſchen Hohmut die Wanikas als hartnädige „Koofar“ (Ungläu- 
bige) anfehen. Das Land erhebt fih an einigen Stellen bis zur 
Höhe von 1000 — 2000’ über der Meeresfläche; es ift holzreich, 
ſchön und fruchtbar, obgleich noch wenig angebaut. Reis, Caſſada, 
Welſchkorn, roter Pfeffer, Yams u. ſ. w. find die Hauptartikel, 
welche anzubauen die Wanikas fi einige Mühe geben. Ihre Wälder 
enthalten ſchönes Bimmerholz, welches die Eingeborenen von Mom- 
bas zum Schiffsbau benugen; eins der einträglichſten Probufte dieſer 
Küfte aber iſt der Copal. Der Saft des 50— 70° hoben Baumes, 
der wie ein Weißdorn ausſieht, zieht fih in den Boden und wird 
von den Eingeborenen zu gewiſſen Jahreszeiten nahe bei der Wurzel 
aus der Erde gegraben. Sie verkaufen ihn den Mohammebanern 
on ber Küſte um ein Geringes; daher ber bedeutende Gewinn ber 
letzteren, die mit dieſem und allen anderen Artikeln Alleinhaudel 
tzeiben, und kaum einem Europker erlauben würden, um eines Han 
delszweckes willen hierher zu kommen. 

Mitten in den Wäldern haben die Wanika, deren Sprache 
mit dem Suabeli verwandt ift, ihre „Kayas“, mit einem Zaun 
und Dornen umgebene Dörfer, zu benen ein ſchmaler, durch drei 
aufeinander folgende Pallifjadenthore verwahrter Weg führt, durch⸗ 
Hängig auf Hügelipigen erbaut. Die dicht aneinandergereibten 
Hütten gleichen unferen Henfchobern, indem man bloß Stangen in 
den Boden ſteckt und alles, von ber Spite bis zum Boden, bis auf 
einen ganz niebrigen Eingang, mit Gras bebedt, fo daß Luft und 
Licht gar nicht hinein können. Doch halten fih die Bewohner 
mehrenteils auf ihren Kleinen Landgütchen (Schambos) auf umd 
kommen nur felten, befonder8 zu Sriegäzeiten, in das feite Dorf. 
Am Ende desfelben fteht das Nat: und Trinkhaus, das zur Abhal- 
tung von Berfammlungen, die auch wohl unter einem Baume ftatt- 
finden und öffentlichen Feſtlichkeiten benugt wird, bei denen es ohne 
tüchtiges Trinken nicht abgeht. Denn die zu einem Tlieberlichen 
Leben geneigten Wanifa Lieben Teidenfhaftlid ein ſtarkes, aus der 
bier jehr häufigen Kofosnuß bereitetes Getränf, „Tembo*. Jedes 
Dorf Hat feinen eigenen Häuptling und das Volt, deſſen Haupt» 
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waffe in vergifteten Pfeilen beftebt, ift im ganzen eber friebliebend 
als Triegeriih. Das Los der Weiber ift auch bier ein trauriges, 
ba die Männer ihre meifte Zeit mit Trinken, Schmaufen und 
Schwagen zubringen. Für die Frau wird ein Kaufgeld bezahlt, 
das ber Mann, wenn er aus irgendeinem Grunde, etwa wegen 
Krankheit, fie verftößt, wieder zurückfordert. Zu gewiſſen Zeiten 
bes Jahres, wenn die jungen Leute der Wanika volljährig werben, 
fetern fie ihr „Wagnaro“ oder Jugendfeſt, wobei fle ſich Die Ge⸗ 
fihter mit Kalk anftreihen, um recht geifterhaft auszuſehen. Wer 
bei den fomifchen Zeremonieen dieſes Feſtes lachen würde, den wür⸗ 
ben fie ſchlagen und ausplündern, aud verlangt dasſelbe altem 
Braude gemäß, daß Menſchenblut dabei fließe, wenn es auch nur 
das eines mit gemeinfamen Beiträgen erfauften Sklaven wäre. Dann 
erſt fommt der Feſtſchluß mit Eſſen und Trinken. Reiſende thun 
wohl dabei, ſich erft nach der Zeit dieſes Feſtes, das nicht überall 
in demjelben Monat gefeiert wird, zu erkundigen, ehe fie ſich allein 
auf die Straße wagen, und bie Suaheli vermeiden um dieſe Zeit 
forgfältig das Land zu betreten, weil dann niemand auf der Straße 
feines Lebens ſicher iſt. Eine andere Zeremonie ift eine Art „Ritters 
flag”, wobei benjenigen, die e8 wünſchen und die Ausgaben bes 
ftreiten Zünnen, unter Saufen, Freſſen und Tanzen ein Stüd Kuh⸗ 
baut um den Arm gezogen wird, worauf dann der Beſitzer als in 
ben böchften Ehrenſtand erhoben betrachtet wird. Diefer Nitterfhlag 
koſtet ihm vier bis fünf Kühe, viel Reis und bauptfählid Palmwein. 
Biele aber geben lieber ihr ganzes Vermögen daran, als daß fie 
ohne diefe Ehre und Auszeichnung leben möchten, die fie dann zu 
mehr Einfluß und zur Teilnahme an allen ähnlihen Saufgelagen 
berechtigt. Sol eine Streitigfeit gründlich beigelegt werben, fo 
wird die ſymboliſche Handlung des „Schafleckens“ vorgenommen. 
Ein Schaf wird um die im Kreife fitenden Perfonen herumgeführt, 
und dabei um das Aufhören der Beleidigung und alles Streites und 
Haffes gebeten. Dann mird dem armen Schafe ſchnell der Bauch 
aufgeſchnitten, das noch Lebende Herz herausgenommen und mit dem 
Blute, den Exfrementen und einigen Kräutern vermiſcht. An dieſer 
Miſchung hat ein jeder zu leden, und die Ausföhnung ift vollzogen; 
fie haben fich alle eines neuen unjhuldigen Lebens teilhaftig gemacht! 
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IHre Toten begraben die Wanika unter entfeglihen Geheul und 
Trommeln, unter Freſſen und Saufen. Der Verftorbene wird be 
feinem Haufe in figender Stellung, das Angefidht gegen Süden ge 
wendet, in das Grab gelegt. Auf den Gräbern fieht man aufer 
Heid und Mais in der Negel auch leere Kolosſchalen, die von Zeit 
zu Zeit mit „Tembo“ gefüllt werden, weil niemand nad feinem 
Tode ohne dieſe Stärtung — ohne die ja der Wanika im Leben 
nicht ansdauern kann — zu beftehen vermöge. Offenbar Liegt in 
diefem Brauche ein gewiffer Glaube an Unfterblichkeit angedeutet, 
obihon fie zu fagen pflegen, niemand fei je aus dem Grabe zurüd- 
gekehrt und babe von jenjeitd Nachricht gebracht. Dennoch bringen 
fie den Geiflern der Verftorbenen (Köma) nicht felten Opfer (Sa 
daka), wobei ein Schaf oder eine Henne gefchlachtet und gemeinfam 
verzehrt wird. 

In dem Leben der Wanila fpielt da6 Brummen des Muanſa 
eine große Rolle, und was Krapf Darüber fchreibt, erinnert an ben 
Mumbo Dſchumbo und andere Gaukeleien bei den weftafrifanifchen 
Negern. Zweck derfelben ift, die Weiber, Kinder und Sklaven in 
Furcht und Zaum zu halten, indem .man fie glauben macht, der 
Muanſa fei ein furdtbares, im Walde fchreiendes Tier, Das Men 
ſchen frefie. 

Dieſer Muanſa if ein ausgehöhlter uud an beiden Enden 
wieder verfchlofiener, 5° Ianger und 1’ dider Kolosſtamm, an deſſen 
einem Ende ein Strid beraußgeht, an dem man ein wenig zieht 
und ihn Dann wieder fahren läßt, wodburd ein furchtbar brummen⸗ 
der Ton entfteht, deſſen Lärm ganz dem wahnmwigigen Gebahren der 
Wanika beim Umberzieben mit demſelben durch das Dorf angemefjen 
Mr. Nur ältere Leute und Hänptlinge dürfen der fchredlichen 
- Zeremonie beimohnen, die in Zanz, Schiefen und Prozeſſion duch 
das Dorf befleht und mit einem Schmaufe ſchließt, der ſtets im eine 
wüfte Orgie ausartet. Krapf verfuchte vergebens, die Wanifa von 
diefen Greueln abzuhalten. 


*) Am Riederrfein und in Belgien war zu Faſtnacht ein ähnliches 
Lärminftrument in verfleinertem Maßftabe, der fogenannte Rummelspott, 
ein Zopf mit baräbergebundener Schweinsblaſe, worin eine Federſpule fedt, 
in deu Händen aller Kinder. 
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Die Älteften, erzählt er, hörten nicht auf meine Abmahnungen, 
fondern trieben ihr Werk der Finſternis mit großem Eifer. Zuerſt 
begaben fie fi nad dem Maroni oder Rathaus, wo der Muanfa 
wa Kurri fhon brummte Mit einbrechender Dunkelheit wurde das 
Schreien, Singen, Tanzen und Jauchzen der Alteften, und das 
Brummen des Muanfa furchtbar; der wilde Lärm mährte die ganze 
Naht hindurch, und die rafenden Leute tranfen viel Palmwein. 
„Die Heiden ftehen unter befonderem Einfluß böfer Geifter, und 
ſolche Yeftlichkeiten find ihre Abenpmahle!*” Derartige Stoßjeufzer 
&ußert der Miffionar öfters. Wenn, fährt er fort, Kinder und 
Weiber den Muanfa fehen würden, fo müßten fie, wie man fagt, 
gleich tot niederfallen. 

Zuerft wird der Muanfa im Walde gefpielt, wo man ihn in 
einer befonderen Hülle aufbewahrt. Sobald man ihn von ferne 
fommen bört, muß jeder Nichteingemeihete fih verbergen. Es ift 
Mar, daß die Älteften ibn gebraudhen, um das Bolt in Schreden 
und Unterwürfigfeit erhalten zu wollen. Sie laffen den Muanfa 
allemal fpielen, wenn eine neue Verordnung gegeben wird, und 
überhaupt bildet der Muanſa den Mittelpuntt ihres bürgerlichen 
und religiöfen Lebens; er wird aud in Bewegung gefegt, wenn fie 
opfern, um Regen beten, oder ein mißgeftaltetes Kind im Walde er: 
droffeln wollen. Nur einzelne find eingeweiht. Der Muanſa wird 
von einem Zimmermann verfertigt; der Befiger erhält bei allen 
Zechgelagen einen Anteil umfonf. Nur die Wanika und ihre nörd⸗ 
liche Abteilung, die Wadigo, von melden eigentlib der Muanſa 
ftammt, Tennen diefe Feierlichkeiten und Einrichtungen; andere Völker 
haben fie nicht. 

Im Frühjahr wird ein befonderes Fett als „Sterbetag des 
Muanſa“ gefeiert, weil er beim Beginn der Feldarbeit etwas in 
Ruhe gelafien wird, obihon man auch den Sommer über feine 
bumpfen Töne aus den Wäldern hervor vernimmt. 

Es giebt auch einen weiblihen Muanfa, den die Frauen am 
15. Januar unter Tanz und Gefang die ganze Naht hindurch in 
den Straßen umbertragen, wober fie in jeder Hütte ein Gefchent 
verlangen. Bon biefem Feſte find die Männer ausgefhlofien. Alles 
endigt mit Schmauferet. 
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Bon einem höchſten Weſen fcheinen zwar die Wanika nicht viel 
zu wiffen, indem fie jagen, da man feinen Schöpfer Himmel! und 
der Erden fehe, fo gebe e8 aud feinen; doch bat jedes Dorf fein 
„Digumba dia mulungo“ (Gotteshaus), wo die Zauberer ihm 
Beſchwörungen machen, ehe die Wanila zum Krieg ausziehen, und 
wo man fi verfammelt, um Regen und Ähnliches zu erflehen. 
Denn auh dies Bolt Bat feine Regenmacher; als Bermittler 
zwifchen dem „Mulungu“ aber, dem Himmel oder höchſten Wefen, 
und ten Menihen dienen die „Koma“ oder Schatten der Berftor: 
benen, die deshalb aud in höherem Anſehen ftehen, als der Mus 
lungu ſelbſt. Außerdem fürdtete man die „Pepo“ oder böſen 
Geifter, denen jegliches Übel zugefchrieben wird, und jucht durch 
allerlei Zaubermittel „Uganga“ fi gegen ihre Einflüffe zu fichern. 
Wer nah ihrer Meinung von einem böfen Geift oder Teufel bes 
feffen ift, gebt in zahlreicher Begleitung unter Zanzen, Schreien 
und Trommeln mit einem weißen Huhn in der Hand nah dem 
Meeresſtrande, wo er nach Tötung des Huhns ein Seebad nimmt, 
während ſeine Begleiter den ſchauerlichſten Lärm machen, um den 
Teufel auszutreiben. Dann gehen ſie, der vorher Beſeſſene auf 
einem anderen Wege, ganz ſtill wieder heim, in der feſten Meinung, 
der Teufel ſei nun zurückgeblieben. 

Die erſte Miſſion wurde von Krapf und Rebmann bereits im 
Zahre 1845 bei den ſüdlich von Mombas, etwa fünf Stunden von 
ber Küſte, 1000— 1200’ über dem Meeresfpiegel wunderſchön 
gelegenen Dorfe Rabbai-Mpia errichtet. Im Weiten erblidt 
man von bier eine Neihe Iuftiger Berge, davor und im Süden bad 
weite Flachland der Wakamba, im Norden das hügelige Weideland 
der friedlichen Wanika, und im Often das weite Meer. Am 16. Ol 
tober murden die mit Hilfe der Wanika, wobei jedoch die Miſſio— 
nare felbft daS meifte thun mußten, erbaute Miffionshltte bezogen, 
und damit war „der erfte Schritt zum Borräden in das Herz bon 
Afrika” gethan. Im Herbit des folgenden Jahres warb aud eine 
Hütte zum Gottesdienft für 60 — 80 Perſonen gebaut, bei deren 
Einweihung freilid ein Mann aus dem Nahbarborf Dſchembeni an 
die Milfionare die niederichlagende Frage richtete, was fie den Wa⸗ 
nika zu eflen geben wollten, wenn file jeden „großen Tag” (Som 
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tag) hierher fommen ſollten. Überhaupt wurden. Die Miffionare bald 
gewahr, daß die Wanika eben nur das Ihre ſuchten, als fie die 
Boten des Evangeliums fo willig bei fih aufnahmen. Sie hatten 
diefelben für reiche Leute gehalten, die eben alle um nichts her⸗ 
geben würden, und als fie fi in dieſer Erwartung getäufcht fahen, 
war e8 auch mit ihrer Vereitwilligkeit aus, und fie mochten von 
himmliſchen Dingen faum eine BViertelftunde hören. Es gab wohl 
Ausnahmen, aber im Durchſchnitt erwiefen fie fih „ſteinhart“; ja 
ein Emnika fagte frei heraus: „Ihr Europäer braudet Chriftum, 
wir brauden ibn nicht.“ Kin Heide, der das Evangelium gehört 
hatte, fragte, ob e8 Chrifto Lieb fein würde, wenn er ihm eine 
Kuh opferte? und ein anderer meinte, Chriſtus werde wohl ein 
böfer Geiſt fein, dem man Hühner opfern müffe, um Krankheit und 
andere Übel abzuwehren. Auch darum war es ſchwer, einen ernften 
Eindrud auf die Wanika zu machen, weil fie die religiöfen ‘Dinge 
ebenfo gern in nichtiges Geſchwätz verwandelten wie die welt- 
lihen Sachen. Endlich ftand das zerftreute Leben der Leute, melde 
bie wmeifte Zeit auf ihren entlegenen Fflanzungen zubrachten, ben 
Miffionaren fehr im Wege. Die Stumpfheit der Wanika 
verichloß fie Leider gegen alle Angriffe der Wahrheit; ihre Trunl- 
ſucht, ſchwachfinnige Zerftreutheit und Blauderhaftigleit ließ keinen 
tieferen Eindruck aufkommen; den Wanika war ſelbſt die Erzie⸗ 
hung und Bildung ihrer Kinder, für die man doch ſonſt in den 
Heidenländern, auch wo mit den Erwachſenen nichts anzufangen 
iſt, noch einiges Intereſſe findet, völlig gleichgüultig, und infolge 
deſſen mußten die kleinen Schulanfänge, die Rebmann mit ſo 
vieler Mühe und Sorgfalt gepflegt hatte, wieder aufgegeben 
werben. 

(Die englifhe Kirchenmiſſion nahm in den fiebenziger Jahren bie 
Ürbeit wieder auf und gründete zunächſt Mombas gegenüber in 
Freretown eine Station, die aufblühte, 1885 mehr ald 700 Chriften 
ans verfhiedenen Stämmen zählte und bald höchſt fürbernd auf bie 
nicht ferne Miffion unter den Wanjifa einwirkte. Da wo ſich einft 
Krapf und Rebmann vergebens bemühten, das ftumpfe Volk herans 
zuziehen, zu Kifulutini, bat fich jegt eine Gemeinde von 1000 
chriſtlichen Eingeborenen gebildet; ebenfo Kat ſich auf einer zweiten 
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Station Kamlikeni, vier bis fünf deutſche Meilen nörblich eine Ge⸗ 
meinde gefammelt. B.) 


2. Die Walkamba. 


Während die Wanika für fi die Berge und Wälber behielten, 
die ihnen zur Feſtung dienen, haben fie das Flahland den Wa⸗ 
Iamba (sing. Mamba oder Enfamba) überlaffen, die teil® mit 
den Wanika zufammenleben, teil® weiter ing Innere verbreitet find, 
und deren nad ihrer eigenen Behauptung von Nordweſten gekom⸗ 
mener Stamm dur das Eindringen anderer im Verlauf der Zeit 
abgefchnitten worden zu fein fheint; ihre Sprade gehört mit dem 
Suabeli und Wanika zu einer Familie. Ukambani, das Land der 
Wakamba, das fi fieben Tagereifen von Süden nad Norden und 
ebenfo weit von Oſten nach Weften erftredt, ift an manden Orten 
ſtark bevölfert, obwohl die Bevölkerung noch viel größer fein könnte. 
Waldungen giebt e8 wenige im eigentlihen Wafambaland, und fie 
find an vielen Stellen ausgerodet für die Zwecke des Landbaues 
und der Viehzucht. Gegen Norden und Nordoften ift das Rand ges 
birgig, ebenfo au gegen Sübweften, was eine Wohlthat für die 
Wakamba ift, weil fonft die feindlihen Galla im Often und bie 
wilden Wakuafi und Waſai im Süpdmelten fie ſchon lange aus ihren 
Wohnfiten würden vertrieben haben. Das Klima ift nit befon- 
ders heiß, da das Land gewiß 4000’ über der Meeresflähe Liegt. 
Die Wakamba felbft find im allgemeinen hohe und mwohlgebaute 
Leute von brauner Geſichtsfarbe, fchöner und dem Galla ähnlicher 
als die Wanika, ſchlank und ftarl. Aber fie ftehen niedriger als 
jene und find furdtbare Trunkenbolde. Ihren Körper, namentlid 
das Haar, reiben fie oft mit Butter und rotem Dfer ein, was ihnen 
eine rötliche Farbe verleiht. Dabei find fle große Liebhaber von 
Schmuckſachen, namentlich Glasperlen und Kupferdraht, und Hals, 
Arme, Lenden und Fußknöchel, fowie die Haare, find mit Glasperlen 
bebedt, was ihnen bei ihrer Nadtbeit ein feltfames Anfehen giebt. 
Ihre 4 — 5° Hohen Hütten gleihen durchaus denen der Wanika. 
Im - Innern derfelben baben fie eine aus zwei Pfählen oder 
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Bambusftäben, die nach dem Sopfende erhöht find, beftehende und 
mit einer Kuhhaut überzogene Bettftätte, außerdem Kleine, aus einem 
Stüd Holz oft jehr niedlich geſchnitzte Stühlchen, die fie beftändig 
mit fi” berumtragen. Auch bewahren fie einen Vorrat Klein: 
geipaltenes Holz, das fie oft weither holen müffen, für die Regen⸗ 
zeit in ihren Hütten. Sie haben gutes Eifen, wovon fie Beile, 
Meſſer, Schwerter und andere Dinge machen. Ihre Adergeräte find 
ſehr elend, wie fie denn den Boden mit einem gefpisten Stock um⸗ 
brechen, da fie feinen Pflug und feine Hade Iennen. Ihre Nahrung 
beiteht bauptfählih im Genuß von Welſchkornmehl, das fie in 
Waller zu einem diden Brei kochen laflen, den fie dann mit der 
Band eſſen; ihre zahlreihen Herben liefern’ ihnen Milch und Fleiſch; 
aus geſtoßenem Zuckerrohr, das mit Waſſer vermengt und dann 
einige Tage der Gärung überlaffen wird, bereiten fie beraufchendes 
Getränt, „Uli“, das aber fabe und erbärmlich fchmedt; auch den 
Balmwein lieben fie fehr. 

Außer Ackerbau und Viehzucht beſchäftigen fih die Wakamba 
noch viel mit der Yagb und dem Handel. Ihre großen Rindvieh⸗, 
Ziegen- und Scafherden gedeihen in dem herrlichen Weidegrunde 
vortrefflih, und Vieh, Mil und Butter wird an die Mohammedaner 
von Mombas verkauft, wogegen man bier und bei den Wanifa von 
den moslemiſchen Küftenanfievlern alle Gerätihaften, Eifen, Kupfer, 
Schmuckſachen, Kleider, Salz u. f. w., einhandelt. Dafür nehmen 
die Mobammedaner Reid und Mais, Bieh und Butter, Copal, 
Elfenbein und Rbinoceroshörner, und leider auch Sklaven mit. Die 
Wakamba fireifen oft monatelang in den an ihr Land grenzenden 
Wäldern umber, um Elefanten und andere Tiere zu erlegen. Elfen: 
bein, Büffelhörner u. ſ. w. verhandeln fie dann nad der Küfte an 
die Araber und Banianen. Sie töten aber die Elefanten gemöhnlich 
mit vergifteten Pfeilen oder fangen fie in mit Gras überberften 
Gruben. Die Walamba find zugleich die bedeutendſten Handelsleute 
zwiihen dem Innern und der Küſte. Sie reifen in Karamanen von 
200—500 Perfonen, und weil fie feine Laſttiere gebrauchen, fo find 
oft fünf bis ſechs Männer nötig, um einen Elefantenzahn der größeften 
Art zu tragen. Auf diefen Zügen werben fie freilich oft von dem 
täuberifhen Gallas angegriffen und außgeplündert. 

Baumgarten, Oftafrila, Suban u. Geeengebiet. 23 
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Im allgemeinen find die Wakamba nicht friegerifh und führen 
ihre Kriege, in welchen fie die graufame Sitte der Entmannung der 
Überwundenen mit den Gallas gemein haben, mehr zur Selbfl- 
verteidigung als zur Eroberung und Plünderung. Ihre Berfaffung 
ift mehr patriarchaliſch, indem der Ältefte des Dorfes und der Familie 
mehr ratet als gebietet. Eine ganze Verwandtſchaft tritt zufammen 
und gründet einen aus 12—15 Hütten beftehenden Weiler oder Dorf. 
Ihre Streitigkeiten werden unter dem Borfig der Alteften geichlichtet, 
doch fo, daß jeder feine Anſicht ausfprehen und fomit nur bie 
Majorität entfcheiden darf. 

Die veligiöfen Borftellungen der Walamba feinen noch geringer 
zu fein als diejenigen der Küftenbewohner, doch haben auch fie fleine 
etwa 4° bobe Strohhütten, wo fie zaubern, freffen und faufen, und 
die fie „Gotteshaus“ nennen. Dabei find fie voller Aberglauben, 
den fie namentlihd durch ihre Geifterfurht und Beobachtung des 
Bogelfluged an den Tag legen. Sie tragen auch beftändig Amulette 
an ihrem Leibe, um fich gegen Bezauberung, Schlangenbiffe, Krank⸗ 
beit, böfe Geiſter, auch gegen die Wakuafi und Gala zu ſchützen, 
namentlid den „Embingo* (Himmel), ein Ziegenhorn mit einem 
mohammedaniſchen Talisman oder zerpulverten Kräutern oder kleinen 
Hölzchen, denen fie befondere Kräfte beimefien, gefüllt, das fie um den 
Hals oder über die Schulter hängen. Regenmacher giebt es gleich⸗ 
falls unter ihnen, und der Herenwahn fordert auch bier feine Opfer. 
Das Todesgericht Über der Hererei angellagte Perfonen wird durd 
das „Kignoͤle“, eine Art Yemgericht, vollzogen. Das damit ver- 
bundene Heiligtum ift ein gebeimgehaltened Inftrument, „Mbawaͤni“ 
genannt, dem Muanſa der Wanika ähnlih, mit welchem dumpfe, 
ſchreckhafte Köne hervorgebracht werben. Die Zulafjung zum Kignofe 
gefhieht durch Bezahlung einer Kuh und durch Gaſſenjagen; feine 
furchtbarfte Gewalt aber übt e8 zur Hungerszeit ans, indem «8 
irgendeinen, der reich ift an Bieb, unverſehens ermorden läßt, und 
dann alle feine Habe unter ſich teilt. 

Dennod tragen die Wakamba noch einige ſchwache Spuren von 
dem verlorenen Adel der Menſchheit an fih, darunter die edle Sitte 
der Gaſtfreundſchaft, hauptfächlich geiibt von den Frauen. Der Fremde 
redet irgendein Weib als Mutter an, und fle nimmt ibn auf als 
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ihren Sohn. Sonft find fie, wie die fleinen Kinder, ohne Sim für 
etwad Schönes und Großes, ſchwatzhaft und gänzlich ins Irdiſche 
verfunten; eine Herde Kühe und Balmmein, das ift ihr Evangelium ! 
Und dennod dürfte e8 allein durch dieſes Bolt, das den Berfehr 
zwifchen der Küfte und dem Innern vermittelt, möglich fein, in das 
Herz von Afrika zu dringen, weshalb fie fehr wichtig find als Leute, 
die, wie die Galle, wenn fie einmal vom Evangelium beberrfcht 
werden, den guten Samen weithin tragen fünnen. 


3. Die Galle, Dahalo und Polomo. 


Die in eine Menge von Stämmen geteilten, auf 8—10 Mil 
lionen gefchätten Galle oder, wie fie ſich felbft nennen, Orma, 
deren Urfprung und ältefte Geſchichte noch in Dunkel gehüllt ift, 
bewohnen den ganzen Strich zwifhen dem Dſchubfluß im Norden 
und dem Sabaki im Süden (unfern Melinda) Iandeinwärts bis 
nah Schon, Caffa (Kafa) und Enaren und vielleicht noch weiter. 
Sie laſſen fih auf der genannten Küftenfirede häufig ſelbſt am 
Strande ſehen, ihre Dörfer Tiegen ein bis zwei Tagereiſen im 
Binnenlande gegen die Berge zu, die fich bier zu feiner beträchtlichen 
Höhe erheben. Dort find fie ſicher gegen die plöglichen Überfälle 
der Suaheli, die, vor Zeiten auf jenem Füftenftrihe anfäffig, von 
den Gallas vertrieben wurden. Die Sprade der Galla ift weich, 
Hongreih nnd fingbar, wie folgende Probe, der Anfang eines Ge⸗ 
betes, beweiſt: Wacayo laftana, goftako! ati na guba teza, ani zi 
dyalan taa. Ho haman nati dufe, ak£ mukni adu narra cabu, 
ati hama nati cabi, goftako, gadiza na tai d. i. Gott diefer Erbe, 
mein Herr! Du bift über mir, ih bin unter dir. Wenn Unglüd 
zu mir fommt, wie Bäume die Sonne von mir abhalten, balt du 
das Unglüd von mir; mein Herr, ſei du mein Schatten! — Die 
Galla bilden einen der ſchönſten und ſtärkſten Volksſtämme Afrikas, 
mit ftarlem Haupt und breiten Schultern, glattem und dichten Haar⸗ 
wuchs, gerader oder etwas adlerhafter Nafe auf einem etwas ab⸗ 
geplatteten Gefichte; ihre Hautfarbe ift oft fehr heil, wie denn 
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„Galla“ in ihrer eigenen Sprache „rot“ bebeutet, die unteren Cr: 
tremitäten find durch die Breite des Kniees und durch eine leichte 
Krlimmung der Beine bemerkenswert, indem dies eine gewiſſe 
!riegerifche Haltung zumege bringt. Die Schönheit der Frauen ift 
— in NRüdfiht der Formen — fprihwörtlic geworden. Sie find 
ein zum Zeil nomadifhes und fehr Triegeriihes Bolt, Das ben Ader 
zu bauen verfhmäht, und den Uderbauern felbit „beitänbig ein 
Schrecken“; denn fie laſſen feinen Suaheli, den fie treffen, am Leben, 
und ein Gala felbft fagte zu Miſſionar Rebmann, fie feien 
„Menihen und auch (wegen ihrer Grauſamkeit) feine Menfchen“. 
Roh und wild in ihren Sitten, „leben fie von der Beute des 
Augenblicks“, wie fie denn befonder8 den Walambafaramanen am 
Wege auflauern in einer großen Wildnis, die zum Walambaland 
führt, wo drei Flüffe, der Zaro, der Entufu und der Adi zu- 
fammenlaufen, die dann unter dem Gallanamen Sabaki durchs Galla⸗ 
land bis an die Küfte forifließen. Den Erichlagenen fchneiden fie 
bie Haupthaare ab, flechten fie und fteden fie auf ihr eigenes Haupt. 
Auch der Sklavenhandel wird in großer Ausdehnung betrieben, bes 
fonder8 unter den Gurageanen und aus den Gallaländern jähr- 
lich 15000—20000 Sflaven ausgeführt. 

Im Lande der Gurageanen ftehen die Häufer einzeln, weit 
voneinander, man jagt, um der Feindfhaft willen, in ber fie unter 
einander leben, und wegen des gänzlichen Mangels an aller bürger- 
lihen Ordnung. Wiewohl die Kinder an der Seite ber Eltern 
ſchlafen, fo wird dennoch jährlich eine große Zahl verjelben von 
den Menfchendieben geftohlen. Diefe burchbrehen des Nachts bie 
Wände des Haufes, werfen den Eltern ein großes Stüd Holz auf 
den Rüden und nehmen fchnell ihre Kinder weg, und wenn biefe 
einen Schrei thun, fo fteden fie ihnen einen Lappen in ben Mund. 
In vielen Häufern fchlafen die Kinder auf kreuzweis gelegten Ballen 
in bem oberften Teil des Haufe; aber die Menſchendiebe dringen 
auch bis dortäin. Wenn die Wände des Hanfes zu did find, fo 
machen die Räuber bei Nacht eine Grube um das Haus, weldes 
fie in Brand fteden. Wenn nun die Bewohner herausſpringen, fo 
fallen fie in den Graben und werden famt ihren Kindern ergriffen. 
3a ein Bruder verfauft die Kinder feines Bruder, und Die Leute 
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werden geftoblen, wenn fie von einem Dorf zum andern gehen. — 
Unter den unglüdlihen Dokos aber, den Bufhmännern der Galle, 
im Süden von Abeffinien werden aljährlih von den Eingeborenen 
aus der Nachbarſchaft förmliche Sklavenjagden gehalten. 

Sp fliehen die Galle da, zum Schreden nicht nur für ihre 
mobammedanifhen Nachbarn an der Küſte (wodurch die Vorfehung 
Gottes allerdings die Ausbreitung des Islams von Oſtafrika ab» 
gehalten bat), fondern auh zum Schreden für andere um fie her 
wohnende Volksſtämme. Diefed Iagen und Wagen aber und ber 
Damit notwendig verbundene ftete Ortswechfel hat einen fo unwider⸗ 
fteblihen Reiz für fie, daß fle ſich nicht bequemen wollen, aud nur 
den einträglichen Eopal, daran ihre Wälder fo reich find, zu graben, 
gefchweige denn den Ader zu bauen. Dazu kommt, daß fie einem 
berauſchenden Getränk aus Honig leidenfchaftlih ergeben find, und 
von diefer Seite ber der abenbländifchen Handelsipefulation mit ihren 
fittenverderbliden Einflüffen eine Blöße bieten. 

Die Religion der Gala ift ein mit etwas Fetiſchismus vers 
mifchte8 Heidentum. Sie glauben zwar an „Waka“ (Gott, Himmel), 
als ein höchſtes Wefen, die Schon: Gallas verehren aber Daneben 
noch eine männliche und weibliche Gottheit „Oglia“ und „Atation“, 
reden viel von guten und böfen Geiftern und treiben Schlangenbienft, 
was bei denen in Talongo weniger der Fall ift. Alle Stämme haben 
ihre „Watos“ oder „Kalliſcha“ (Priefter), die zugleich Zauberer 
und Wahrfager find. Unter Bäumen balten fie ihr Negengebet, 
und zu Wodanabi am Hawaſch im Süden von Schon fowie in 
der Stadt Sabaki verfammeln fie fih aljährlih zu wichtigen 
Stammberatungen, und mander verwüftende Kriegszug ift dort ver⸗ 
abredet worden, nachdem der furchtbare „Moru“ (Oberpriefter) die 
Eingeweide der Opfertiere befhaut batte Kine Ahnung der Un⸗ 
fterblichleit haben fie auch, doch leben die Menſchen nad ihrer An: 
fiht im künftigen Zuftande in eben den Berbältniffen, wie jett auf 
Erden. — Die Galla find bildungsfähig; „fie Haben die Gaben 
der Nachahmung und Berftellung, aber ihr Hang reift fie unwider⸗ 
ftehlih zur Sinnlichkeit". Die Trägheit des Leibes und des Geiftes 
nähert fie dem Neger, obgleich fih ihre Formen fehr von ihm ent⸗ 
fernen. 
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Es möge hier eine Ergänzung der vorfiehenden Charakteriſtik der 
Galle aus der Feder R. Hartmanns, eine der grünblichiten Kenner 
Oſtafrikas Play finden, der auch perfünlih im Sennaar bedeutendes 
etbnographifche® Material fammelte *). 

Die Galle find ungemein ftolz, beroifh, im Kampfe mutig, da⸗ 
bei aber furdtbar graufam. Site baflen und verfolgen ihre Feinde 
mit wilder Energie. Außerordentliche Freiheitsliebe ift ein hervor: 
ftehender Eharakterzug diefer Nation. Man bat Männer, die in 
die Sflaverei geführt werben follten, ſich Lieber zutode hungern feben, 
ebe fie ihren ftolgen Naden dein Joche beugend gemacht. Gallas 
fMavinnen befleißigen fi, ſobald fie bei ihren Herren nur irgend 
Bertrauen finden und im Haufe Oberwafler gewinnen, eines befehls⸗ 
baberifhen Tones. Sie verraten meiftend Anwartſchaft darauf, ale 
anerlannte Sattinnen auch vollendete Hausdrachen abzugeben. 

Brenner bat die Galle entichieden in einem allzu rofigen Lichte 
geſchildert. Wenn ich noch bevenfe, welche Wbgötterei zu Ende der 
1860er Jahre mit dem von jenem Reifenden nad Europa gebrachten 
Knaben Diilo Ware Feifomakka getrieben wurde, wie man damals 
allerorts bald den Djido, bald feine Station zu lobhudeln unter- 
nahm, fo muß man das einer ledigen Narretei zugute halten, bie 
fih bei und dem Fremden gegenüber leicht einzimiften pflegt. Wilder 
fhreibt, Daß die Sympathie, melde Die Berichte Krapfs und Brenners 
für die Galla zu erweden gewußt hätten, verloren gehe, wenn man 
die jeßige Generation jenes Volkes Tennen lerne. Bor den Somal 
hätten fie eine kindiſche Furcht, und fie würben nicht kämpfen, ſon⸗ 


*) Bgl. Brof. Dr. Robert Hartmann, Abeffinien und bie übrigen 
Gebiete Oftafrifas. Leipzig u. Prag 1883. S. 161—163. — Robert Hart- 
mann, geb. 8. Oktober 1832 zu Blankenburg i.9., 1865 Lehrer ber Zoologie 
und vergleichenden Phyſiologie an der Ianbwirtfhaftlichen Alademie zu Pros⸗ 
fau, feit 1867 Brofeflor der Anatomie an ber Uiniverfität zu Berlin, war 
1859-1860 Begleiter bes Freiherrn v. Barin auf feiner Reife nach Norbofl- 
afrita, die er 1863 in einem an Ergebnifien der geographiſchen und ethnographi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft reichen Werte beſchrieb. Er fchrieb ferner: Naturgeſchichtlich⸗ 
mebizinifhe Skizze der Nilländer“, 1865 —1866; „Die Nigritier“, 1876; 
„Die Völker Afrikas“, 1879; „Abeifinien”, 1883. Zahlreiche Abhandlungen 
über mifroflopifhhe Anatomie fowie über Morphologie ber antbropoiden Affen. 
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dern fliehen, wenn die Somal nochmals anrüdten. Wie bätten 
— ſo fragt Fiſcher — ihre Feinde es jemals wagen können, ihre 
Kinder ungeftört bis zum Odzifluſſe zu treiben, um fie den Suahel 
zum Kaufe anzubieten? vielmehr trieben die Galle felbft ihre Herden 
von 200—300 Stüd Vieh zum Berlauf an die Küfte. Jetzt könne 
man täglid die Somal ihre Herden am linken Odziufer ungeftört 
weiden und abends auf den Weideplägen ihre Gebete verrichten 
ſehen, während wenige Stunden entfernt ein großes Gallalager fi 
befinde. 

Diefe dur den Einfall der Somal geſchwächten Gala, die nie 
mals einig gewefen find, niemals ein gefchloffenes Ganze gebildet 
baben, mögen in der That ſehr herabgekommen fein. Dasſelbe wird 
fi) für die hart im Süden Schon® gelegenen, von dem mächtigen 
Amharaſtaat aljährlih mit verheerenden Raubkriegen beimgefuchten 
Diftrilte bewähren. Die anderen nörblihen Stämme jedoch, Die 
Wollo, die Wolamo, Zulema u. f. w. fowie die Borani, ſtehen auch 
jegt noch immer als ungeſchwächte Kriegervöller da, deren einzelne 
Glieder ihren alten Ruf als tapfere Kämpen für lange Zeit auf- 
rechterhalten können. 

Bon der Bucht von Kellefi bis an die Mündungen der Flüſſe 
Pamamba und Pokomoni wohnen an der niedrigen und fandigen 
Küfte die den Gala tributpflichtigen Dahalo als Vermittler des 
Berlehrs zwifchen diefen und den Suaheli. Sie find gleihfalls ein 
Zägervolk und leben nicht in Dörfern, fondern nur in etlichen ärm⸗ 
lichen Hütten beifammen, die fie nicht verlaffen, bis der Hunger fie 
in den Wald treibt, durch den fie den Weg finden, indem fie die 
Bäume zeidmen. Wo die Nacdıt fie überfält, da Lagern fie ſich mit 
der Familie, fhlafen und ſetzen am andern Tag ibr Geſchäft fort. 
Frauen und Kinder find ebenfo gute Treiber, als die ftarfen Männer 
Jäger, die fih auf die Handhabung des vergifteten Pfeils und 
Speers verftehen. Doc giebt es einige Dörfer, wo fi bie Dabalo 
eine Zeit lang aufhalten. Sie fpreden unter fi eine eigene 
Sprade, verfiehen aber alle Galle, mande auch Sawahili. Sie 
waren einft furdhibare Feinde ber Rüftenbemohner, find aber jet 
durch Geſchenke gezähmt, woburd bie Suaheli von Takaongo 
(Takonga) im Norden von Monibas aud das erreicht haben, 
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daß fie ihre Pflanzungen landeinwärts ausbehnen und felbft Copal 
im Gallalande graben dürfen. Einen anderen Zugang zu den Galle, 
außer dem Wanilaborfe Emberria (eiwa 54 engliſche Meilen norb- 
wellid von Mombas), von wo es bis zu den Öallaftämmen ber 
Borrambes und Makoffires niht gar fern ift, bietet der 
Pokomoni oder Maro, der bei Emtotoma in die Formoſabucht ſich 
ergießen und an zwei Stunden breit fein foll, in der Regenzeit aber 
ſtark austritt und das weite Land, worauf dann Reis gefäet wird 
und eine reichliche Ernte liefert, unter Wafler fest. An feinem 
nörblihen Ufer wohnen die Pokomo, welde viele Städte bis auf 
zwölf Tagereiſen Iandeinwärts haben, als frievliche Aderbauer, bie 
mit den am Fluſſe häufig als Handelslente verfehrenden Galle gut 
Reden follen. Sie find nicht ſchwarz, aber fonft in Sprade und 
Sitten den Wanika fehr ähnlih, die nah einer Eage fogar von 
ihnen abftammen follen. Bor Jahrhunderten jollen fie von ben 
Galla fat ganz aufgerieben worden, dieſe aber dann zur Einſicht 
gefommen fein, daß das Außiterben der Pokomo ihnen ſebſt Schaden 
brächte, von wo ab fie gute Nachbarſchaft mit ihnen hielten. „Gott 
bat diefem Strome (dem Pokomi) feinen Lauf gewiefen, Er weiß 
auch deſſen Beftimmung, und fie wird erreicht werden, ſobald es 
Ihm gefällt.“ 


4. Das Gebirgsvoll der Taita. 


. Das wilde Gebirgsvolk der Taita halbwegs zwiſchen Mombas 
nnd dem Kilima Nyoſcharo iſt erſt durch die im Jahre 1884 von 
der engliſch⸗-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft zu Sagalla durch den 
Miſſionar Wray gegründeten Miſſion näher bekannt geworden, und 
wir geben hier die intereſſante Schilderung, welche dieſer Miſſionar 
von Land und Leuten entwirft („Allgem. Miſſion· Zeitſchriſt 1885, 
2. Anhang, ©. 29 ff.): 

„Es ift ungefähr ein Jahr vergangen, feitbem ich bier ange⸗ 
kommen bin. In dieſer Zeit babe ih Land und Leute, ihren 
Charakter und ihre Sitten Tennen gelernt. Ich befuhe die Leute 
und kann fchon ein wenig in ihrer Landesſprache mit ihnen verkehren. 














361 





„Die äußere Erfheinung der Wa⸗Taita?) ift fehr auffallend. 
Sie haben bervorftehende Backenknochen, eine ſchmale, zurücdtretende 
Stime und fehr kleine Augen; fie find von mittlerer Größe Die 
rauen find in der Kegel etwas Keiner als die Männer, fehr fleißig, 
aber häßlich; Männer und Weiber find fpärlich bekleidet, aber über⸗ 
mäßig mit Perlenfragen und BPerlengewinden von 6—12 Pfund 
Schwere geſchmückt. Um den Kopf tragen fie eine Binde von roten 
und weißen Perlen um die Stirn und das Hinterhaupt gebunden. 
Ihre Ohren find voller Löcher, aus welchen lange Perlen beraus: 
hängen; ich babe geſehen, daß fie acht Obrringe in jedem Obr 
batten. Außerdem ſchmücken fie ihren Körper durch Tätowieren; 
mandmal geſchmacklos, manchmal jehr hübſch. Das Fleiſch unter 
den Augen wird aud tätowiert, die Augenwimpern werden aus—⸗ 
gezogen, infolge davon leiden viele an ſchlimmen Augen. Ihre Zähne 
feilen fie zu nagelicharfen Spiten ab. Armbänder von Kupfer und 
elle tragen alle. Diefe und eine Menge Amulette, die fie um den 
Hals, an den Handgelenten und Knöcheln tragen, vervollfiändigen 
ihren Schmuck. Bon Kopf bis zu den Füßen find fie mit Ol bes 
fhmiert und dann mit rotem Thon beftreut. Sie fiheren ihr Haupt 
mit Ausnahme eines runden Fleckes auf dem Scheitel. Diefer wird 
tüchtig eingedlt und mit Thon in Knoten geflebt, was wie ein 
großes Bündel Weintrauben ausfieht. Hierin erzeugen ſich Läufe, 
aber fie verfpeifen fie und fagen: fie jhmeden fehr füß. Ihre Waffen 
find Pfeil und Bogen und ein fehr breites, zweiſchneidiges Schwert, 
Bon Pfeilen haben fie zwei Arten: mit hölzernen Spigen und mit 
eifernen Widerhaken, letztere find in Gift getaudt. Sie find fehr 
zahlreih; in meinem legten Briefe gab ich ihre Zahl auf (dem 
Hügel) Ndara — wie der Ort von den Swahilis genannt wird; 
die Einwohner felbit nennen ihn Sagalla — auf 5000 an; nadh= 
dem ich den Ort felbft beſucht babe, muß ich ihre Zahl anf 10000 
bis 12000 ſchätzen; Kaſigau Bat, ſoviel ich höre, 8000 uud 
Teta 30000. ' 

„Jeder Hügel bat feinen Häuptling; aber diefer bat keine Macht, 
ein jeder thut, was ihm vet dünkt. Mafitfutfo ift der biefige 
— nn 


*) Wa ift im Suaheli die Pluralbezeihnung. 
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Häuptling, er ift ebenfo arm wie jeber feiner Unterihanen. ALS 
wir hierher kamen, befaß er kaum einen Lumpen, um feinen nadten 
Körper zu beveden. 

„Die Wa⸗Taita treiben Viehzucht, auch etwas Aderbau. Alle 
ihre Selber find am Fuße der Hügel, während die Menfchen auf 
den Hügeln wohnen, aus Furt vor den Maſai, weldhe jo nahe 
wohnen. Im einigen Gegenden verbergen fie ihre Dörfer unter 
Bäumen, mo es in ſechs Monaten von zwölf keinen Tropfen Wafler 
giebt. Während diefer Langen Zeit holen fie e8 vom Fuß ber 
Hügel. Der Hinweg koſtet zwei, der Rückweg zwei und eine halbe 
Stunde Zeit. Dies mag ungeheuerlih und unglaublich fcheinen; 
aber noch mehr wird es überrafchen, wenn ich hinzufüge, daß manche 
vier Stunden klettern müffen, um von ihren Feldern zu ihrer Wob- 
nung zu gelangen. Faſt alle ihre Nahrung fchleppen fie foweit 
herauf. Zu meiner Wohnung muß man aud eine Stunde lang 
weit auf Händen und Knieen binaufflimmen. Das Brennholz ift 
noch zwei (englifche) Meilen jenfeitd ber Felder. Wenn das Weib 
nachhauſe kommt, muß es Wafler holen, Mehl mahlen und bie 
Speifen kochen; inzwiſchen ift e8 9—10 Uhr geworden. Vieh laufen 
oder verkaufen fie felten; etwas wie einen Markt giebt es nicht. 
So viel Bieh, fo viel Weiber. Wenn ein Mann ein Weib braucht, 
fo Handelt er mit dem Bater des Mädchens um fo und fo viel 
Kühe u. ſ. w.; dann nimmt er das Mädchen mit nachhauſe. Der 
gewöhnliche Preis ift: fünf Kühe, zehn Ziegen und etwas Bier. 
Ihr Bieh ftehlen fie meift von benachbarten Stämmen. Sie unter: 
nehmen Streifzüge nah Ufambara, Pare und Ugona, um Vieh und 
Mädchen zu rauben. Sie find ungaftlich gegen Fremde; fein Fremder 
darf e8 wagen, allein buch ihr Land zu ziehen; er wird entweder 
getötet oder verkauft. Wenn fie einem anderen Stamme zwiſchen 
bier und der Küfte begegnen, fo findet ein Kampf ftatt. Natürlich 
find infolge defien den Wa⸗Taita alle Wege verſperrt, nur bei Nacht 
können fie durch einige andere Dörfer ziehen, es fei denn, daß einige 
der Unferen dabei find. 

„Ihre Häufer haben eine rundlihe Form. Sie beftehen aus 
einer ungefähr brei Fuß hoben Umzäunung von Holzftäben mit einem 
Tegelförmigen gut mit Gras gebedten Dache.“ 
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Obgleich die Eingeborenen anfangs fi gleihgültig gegen alles, 
was der Mifftionar Wrayh ihnen fagte, zeigten, fo kamen doch jeden 
Sonntag einige zum Gottesdienft. Auch die Einrichtung einer Schule 
fand große Hindernifje: Erwachſene und Kinder wollten für Die 
Mühe, etwas zu lernen, mit Kleidung oder Perlen bezahlt fein. Es 
hatte fih allmählich über den Miſſionar, der mit großer Gebuld 
und Milde feines Amtes waltete, eine feftftehende Meinung gebilbet, 
welche fie folgendermaßen ausdrückten: 

„Der Mzungu (Fremde)“, fagten fie, „ift nicht wie wir, noch ift 
er wie die Swahilis. In feinem Haufe ift nie Zank. Er fpielt 
mit unferen Rindern. Er erlaubt den fettigen Leuten bei ihm zu 
figen. Leute mit Gefchwüren werden nit von ihm fortgetrieben, 
wie bei den Swahilis. Der Mann hat keine Sünde. Er bat au 
Die Raubvögel getötet, welche unfere Hühner rauben. Er ift em 
guter Dann.“ 

Haebford von Oreretown, der feinen einfamen Kollegen in den 
Taitabergen befuchte, fügt diefer Schilderung noch die interefjante 
Mitteilung Hinzu, daß die Wa-Taita an ein höchſtes Weſen glauben 
und höchſt ſonderbare Ideeen von einer Seelenwanderung haben. 

„Allgem. Mifftons-Zeitfegrift“ 1885, Beiblatt, S. 29. 


Der Alerewelee oder Biktoria Nyanza. 


— — 


Umfang. — Entdeckung durch Speke. — Schilderung des erſten Anblides. — 
Das Landſchaftsbild am Ausfluſſe des Nils. 


Der von Kapitän John Henning Speke am 30. Yuli 1858 
entdeckte Ukereweſee ift ber größte zentralafrifanifche See; er umfaßt 
75000 Quabratlilometer oder faft 1400 geographiſche Quadrat⸗ 
meilen, faft bie Größe von Bayern mit Salzburg, er ift 40 Meilen 
lang (die Entfernung von Bafel bis Köln) und Liegt nah Stan⸗ 
leys Meflungen 1160,5 m über dem Indiſchen Ozean. Er ift 
der Hauptquellfee des Nils, der als Biltoria= oder Somerjet-Ril 
weiter unten nad einem Laufe von ca. 200 km noch die Abfluß⸗ 
wafler eines zweiten Duellfees, des Mwutan Nzige oder Albert 
Nyanza (ca. 22000 Quadratkilometer), aufnimmt. Auf einer zweiten 
mit Kapitän James Auguflus Grant unternommenen Reife verfuchte 
Speke, um die Einwürfe und Herabfegungen feines früheren Reiſe— 
gefährten Richard Burton zu widerlegen, den Zuſammenhang dieſes 
Sees mit dem Nil zu erweifen, was ihm jedoch nicht vollſtändig 
gelung. Es blieb Stanley vorbehalten, Speke zu rechtfertigen, in⸗ 
dem er 1875 eine vollftändige Umfcdiffung in 80 Tagen bewerk- 
ftelligte. 

Die Ufer find flach oder hügelig, doch hat man neuerdings an 
der Oſtſeite höhere Ränder entvedt, die fih im Mabahitagebirge 
bi8 zu 2500 m erheben. Das Wafler des lichtblauen Sees zeichnet 
fih wie das Nilwaſſer durch ungemöhnlichen Wohlgeſchmack aus. 
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Intereſſant ift die Schilderung, welde Speke vom Anblick des 
Sees giebt, nachdem er am 3. Auguſt einen Höhenzug erfliegen hatte 
und fih vor feinen Bliden defien hellblau ſchimmernden Wafler im 
unabjehboren Yernen, mehr als einen vollen Biertelbogen des Hori« 
zonte8 umfpannend, ausdehnten; Hatten doch die Eingeborenen ihm 
gejagt, der Nyanza, d. h. See, reiche bis and Ende der Welt und 
fein Menſch fei jemals hinübergefahren. 

„Bon Norden bis Welten bildete die Waflerlinie des Sees bie 
Ausfihtsgrenze am Horizont; links drängte fih in ben Geſichtskreis 
ein Archipel von Infeln mit Bergen, melde 60 — 100 m über bie 
Seefläche emporragen mochten. Jede diefer Infeln erhob fih fanft 
zu einer runden Kuppe; die Falten zwiſchen den rauhen Kanten ber 
®ranitwände waren mit Wald beleivet, und in lieblicher Ruhe fiel 
das Bild in den Spiegel des Sees, auf weldem Bier und da ein 
winzige Fleckchen ſchwamm, die Nußſchale eines Muanzafiſchers. 
Das Ziel der Reiſe, die Landſchaft Muanza, lag jetzt dicht zu Füßen 
des Entdeckers, — in der ſanft geneigten Ebene verrieten blau⸗ 
gekränſelte Rauchſäulen Uber den Bäumen halbverſteckte Dörfer und 
Weiler; ihre braunen Dächer bildeten einen günſtigen Gegenſatz zu 
dem fmaragbnen Grün des Milhbaumes, defjen korallenartige Zweige 
fi im reichten Blütenſchmucke um die Hütten drängten oder fih zu 
Laubgängen um die Dörfer vereinigten. Nordwärts, 5—6 Meilen 
weit im See, lagen zwei große gefchwilterlihe Infeln, Kereme und 
Mitte; ein nordöſtlich vortretende8 Horn vermehrte den weiteren 
Aushlid auf die nah jener Richtung ſich vorftredende Waſſer⸗ 
fläche. “ 

Nicht minder ſchön ift jene Schilderung des Nilausfluffes, den 
er auf feiner zweiten Reife am 27. Juli 1862 entdedte: | 

„Ich ſah, daß der alte Vater Nil ohne Zweifel aus dem 
Biltoriafee entipringe, und daß, wie ich vorhergefagt, jener See die 
große Duelle des heiligen Fluſſes ji. In A m boben und 1307 
bi8 160 m breitem Falle trat er aus dem See. Es war ein Ans 
blick, der ſtundenlang fefleln konnte; das Getöfe des Wafler, bie 
Zaufende von wandernden Fifchen, die mit aller Gewalt aus den 
Gallen berausiprangen; die Fiſcher, die mit Böten herausfamen und 
RG auf den Felſen im Strombett mit Ruten und Hafen poftierten; 
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die Krokodile, die jchläfrig anf dem Sande lagen; bie Fähre, die 
oberhalb der Fälle im Gange war; Rinder, die zum Trinken an 
den Rand des Sees getrieben wurden: dies alle8 machte das Bild 
zu einem fo intereflanten, wie man nur zu fehen wünſchen konnte. 
Ih taufte die Fälle Riponfälle nach dem Vorfigenden der geographi⸗ 
hen Gefellichaft in London und den Seearm, and dem der Nil ent» 
fpringt, Napoleonstanal. Mir war es, als fehle mir nur eine Frau 
und Familie, ein Garten, eine Yacht, Bücfe und Angelrute, um 
mid bier zeitlebens glüdlih zu fühlen, fo reizend war der Platz. 
Hagend marfchierten wir in dem hoben Ufergrafe an dem herrlichen 
Strome abwärts bis Urondogeni. In fünf Böten brad ih mit 
zwölf Wangwana und bem Gefolge aus Mteſas Lande auf, um 
Kamraſis Palaf in Unjoro zu erreihen, wohin Grant bereit auf» 
gebrochen. Ruderer bewegten die Fahrzeuge; die faule Mannihaft 
Brauchte fie aber nur langfam; zuweilen fuhren fie um die Wette, 
ruhten fih aber dann gelafien aus, während uns die leife Strömung 
weiter trieb. Der Fluß trug gleichzeitig den Charakter eines Fluſſes 
und Sees, in der Mitte Mar, an den meiften Stellen aber mit 
boben Binfen eingefaßt, über welchen die grünen Ufer wie Parkländer 
in die Höhe fliegen. “ 

Die Ufer begrenzt ein breiter Saum von Papyrusdickicht, aus 
welchem das beifere Gebrüll der Hippopotamen berüberbröhnt. 
Bewaldete Tandzungen teilen e8 in veizende Buchten und bebnen fich 
oft weit in den See hinein, ein Inſelchen an ihrer Spite. Gruppen 
niedriger Eilande, die Sefleinfeln,, beleben den weftliden Rand des 
Sees. Große Böte von Eingeborenen durchfurchen die Waflerfläche 
und vermitteln den Verkehr zwilhen dem Feſtlande und ben 
Inſeln. 

Stanley hatte den See in einem mitgebrachten, zerlegbaren 
Segelboote „Lady Alice“ befahren, welches ſpäter der 1877 zu 
Rubaga in Uganda angelegten evangeliſchen Miſſion gute Dienſte 
leiſtete. Der König Mteia, der den Europäern freundlich war, 
ftarb inzwifhen 1885; fein Sohn Muanga, geängftigt durch das 
Gerücht von den „länderefienden” Deutfhen und von den Arabern 
aufgebest, begann die bereits zahlreich gewordenen Ehriften auf das 
graufamfte zu verfolgen und ließ den edlen Bilhof von Mombas, 
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Sannington, der auf einer Infpeltionsreife auch Rubaga beſuchen 
wollte, zwei Tagereiſen von feiner Hauptftabt gefangen nehmen und 
hinrichten. Im England meldeten ſich fofort 53 Männer der kirch⸗ 
lichen Miffionsgefellfihaft, um den beldenmütigen Bifchof zu erfeßen; 
e8 wurde Biſchof Parker, früher Miſſionar in Indien, in das ges 
fahrvolle Arbeitsfeld gefandt. 


Aganda und die Waganda am Akerewe. 


Die Waganda find große Jäger und fangen die Eleineren Ans 
tilopen nad einem regelrechten Syſtem. Viele treiben die Elefanten: 
jagd gewohnbeitsmäßig und greifen bie Tiere kühn und kaltblütig 
mit ihren Speeren an. Zu diefem Zwecke vereinigen ſich immer 
drei oder vier Yäger, welche zu gleicher Zeit angreifen, woburd die 
Aufmerkfamfeit des Tieres auf verfchiedene Punkte verteilt und die 
Gefahr für den einzelnen vermindert wird; doch fordert dieſe gefahr: 
volle Jagd trog aller Vorſichtsmaßregeln zahlreihe Opfer. Man 
fängt den Elefanten auch in Gruben, nahe an den Teichen, zu 
welden er kommt, oder an Stellen, wo er fih fonft oft aufhält. 
Diefe find ungefähr 2 m tief und verengen fi tridhterförmig nad 
unten, fo daß dem armen Tier, das eine diefer Fünftlih verborgenen 
Ballgruben betritt, die Füße in dem engen Roche zufammengebrüdt 
werden, und es hilflos der Gewalt der Jäger preidgegeben ift, bie 
es raſch mit ihren Speeren erlegen. 

Bügel werden mit einem Kranz von dornigen Zweigen, deren 
Dornen nach innen gerichtet find, gefangen. Diefer wird mit einem 
Seil an einen ſchweren Holzklotz befeftigt und an eine Stelle gelegt, 
wo die Büffel vorüberfommen. Wenn das Tier auf den Ring tritt, 
fo bridt e8 mit dem Fuß durch, und da die Dornen ald Wider: 
haken wirken, kann es ihn nicht abſchütteln und der ſchwere Klotz, 
an dem jener befeftigt ift, bindert feine Bewegungen, fo daß es dem 
Jäger nicht zu entrinnen vermag. 

Die Heineren Antilopen werden mit Hilfe von Netzen gefangen. 
Diefe find gegen 14 m hoch und aus bider Schnur verfertigt. Sie 
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werben von ftarfen Stangen gehalten und in ben. offenen Gängen 
im Walde angebradt. Oft vereinigt fi ein ganzes Dorf zu einem 
derartigen Jagdvergnügen, wobei jede Familie ein oder zmei Nebe 
stellt; Wächter verbergen fih in der Nähe, um die Tiere dagegen 
zu treiben und fie zu töten, wenn fie in Me Mafchen verfiridt find, 

während die übrige Geſellſchaft mit ihren Hunden das Wild im die 
Falle jagt. 

Löwen und Leoparden werden in Tallen aus ſchweren Holz⸗ 
ſtämmen gefangen. Das Tier verſchiebt, um zur Lockſpeiſe zu ge⸗ 
langen, die Balken, welche es im Herabfallen totſchlagen. 

Der Fiſchfang wird von den Inſelbewohnern und den Waganda, 
die nahe an den Seeufern leben, eifrig betrieben. Sie fiſchen ge- 
wöhnlich mit der Angel. Die Hafen find Hein, ohne Widerhafen, 
aus einheimifhem Eifen verfertigt. Die fehr feinen und feiten Angel: 
ſchnüre beftehen aus den Faſern einer Aloeart. Die Waganda ges 
brauchen auch Fiſchkörbe von der Art unferer Hummerfallen und in 
derjelben Weile. 

Faſt alle fpeziell afrikaniſchen Tiere finden fih in Uganda, und 
in manden Gegenden iſt dieſes Land ein wahres Paradies für den 
Jäger. Elefanten halten ſich viel in den weiten Wäldern des 
Nordens auf und gelegentlih machen fie herdenweiſe Einfälle in 
die Bananenwälver, wo fie ſchreckliche Zerftörungen anrichten. Im 
manden Gegenden giebt e8 Büffel in Menge, von den Einwohnern 
gefürchtet und felten angegriffen. Wie die Elefanten verheeren. fie 
. oft die Bananenpflanzungen. Rhinoceros und Zebra find ziemlich 
häufig; die Haut des letteren wird fehr geſchätzt. In den Wäldern 
trifft man fehr viele Antilopenarten, vom mädtigen, geftreiften 
&lentier (Oreas Livingstonii) bi8 zu dem Heinen Ntallanganya, 
ungefähr fo groß wie unfer Haſe. Es giebt im ganzen wohl ein 
Dugend Arten. Löwen giebt e8 ebenfalls in beträchtlicher Menge, 
wenn man fie aud felten zu Geſicht befommt. Leoparden kommen 
häufig vor und wagen fi, vom Geflügel angelodt, oft bi® in bie 
Dörfer. Schimpanfen und andere Affenarten findet man in ben 
Wäldern, ebenfo Schakale, Füchfe und Hyänen, ben Hafen jedoch 
felten.. Im Nyanza giebt es fehr viele Wlußpferde und eine große 
Diter, die wegen ihres ſchönen Pelzes hoch im Preiſe ſteht und an 

Baumgarten, Oftafrila, Eudan u. Eeeengebiet. 24 
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feinen Ufern lebt. Ratten giebt e8 in Mafle, und im See leben 
zum Schreden der Eingeborenen viele Krokodile, die jedoch einen 
unerbittlihen Feind befigen in Geſtalt einer großen Waſſereidechſe, 
weldhe ihre Eier heraudgräbt und zerſtört. Schlangen find häufig 
in Uganda, viele darunter find giftig. Der Name einer unfduls 
digen Art von leuchtendem Grün dient zur Bezeichnung dieſer Farbe. 
Nicht felten findet man die Boa constrictor; in meinem arten zu 
Rubaga ſchoß ich eine von faſt 5 m Länge. 

Unter den Vögeln find vor allem die Papageien, Geier, Habichte 
und Filchadler zu nennen. Bon den erfteren exiftieren zwei Arten, 
der graue Papagei, berühmt wegen feiner Sprechfähigkeit, und eine 
Heine gelb und grüne Art. Die erfte ift in den Wäldern am 
Seeufer ſehr gemöhnlih und oft in Schwärmen von 200—300 zu 
ſehen. Die Geier forgen für Straßenreinigung in den Städten und 
größeren Dörfern und halten fih maſſenhaft um die Hauptitadt auf, 
wo fie fih von den Opfern der Scarfrichter näbren. 

Mostitos ſchwärmen in Uganda und verurfachen zeitweife wahre 
Senden. Die zahlreihen weißen Ameifen richten dur das Zer⸗ 
flören der Balken, welde die Hütten der Eingeborenen ftügen, 
großen Schaden an. Einige Holzarten jedoch greifen fie nicht an, 
befonderd den Stamm der wilden Dattelpalme, welder infolge deſſen 
vielfach zum Häuferbau verwendet wird. 

Die Waganda effen auch Heufchreden, welche zubereitet den ge= 
badenen Krabben gleichen. 

Die Wanderameife kommt gelegentlich in Schmwärmen in Die 
Hänfer, treibt alles hinaus und bemädtigt fi volftändig des Plate. 
Ihr Big ſchmerzt wie der Stich einer glühenden Nadel und wer 
einmal von ihr angegriffen worden, vermeidet gern jede Möglichkeit 
einer zweiten Heimfuchung. 

Im allgemeinen beicäftigen fih die Waganda mit Landiwirt- 
ſchaft, Häuferbau und Kriegführung. Die Bearbeitung des Bodens 
wird hauptfählid von den Weibern beforgt, nur das Bauen und 
ten Kampf balten die Männer für ibrer Würbe angemefien. Die 
Gärten von Uganda find in der Regel auferorventlih fauber und 
durch hohe Zäune von Tigergrad oder Heden von Euphorbia und 
anderen Büſchen untereinander und von ber Straße abgegrenzt. 
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Die Hade dient allgemein fowohl zum Umgraben der Erbe, als 
zum Unkrautaußjäten. Die einzelnen Pflanzen, füße Kartoffeln, 
Bohnen, Seſam ꝛc. werden in verſchiedene Beete geſäet und Iebtere 
durch Gänge getrennt und aufs forgfältigite frei von Unkraut ge- 
halten. Wenn frifhe Beete zum Anbau einer neuen Pflanze ber: 
gerichtet werben follen, fo gräbt man den Boden ungefähr 24 cm 
tief um. Außer den bei den Lebensmitteln bereit8 erwähnten Boden⸗ 
erzeugniffen wird hauptſächtlich noch Tabak und der Flaſchenkürbis 
gezogen. Der Zabaf wird meift ziemlih eng in fleinen Beeten ge⸗ 
füet, und wenn die Setzlinge groß genug geworden find, verfegt 
man fie und pflanzt fie reihenweiſe. Der Flaſchenkürbis wird ges 
wöhnlih an Holzipalieren oder an den Hüttenwänden gezogen, damit 
die Frucht frei hängt und ihre Form behält, denn wenn fie aufliegt, 
plattet fi Die untere Seite ab. Die Bananen oder der Pifang 
werben in der Regel in Wäldern für fi) allein gepflanzt, weil fie, 
näher beifammen wachſend, einen fo tiefen Schatten werfen, daß feine 
anderen Pflanzen darin gedeihen. Diefe Wälder werden gut gehalten 
und von Zeit zu Zeit von den melfen Blättern und anderen Reſten 
gefäubert, welde die Waganda dann mit’ dem Unkraut aus den 
übrigen Zeilen de8 Gartens zufammen um die Wurzeln der Bananen 
aufbäufen, die einzig üblihe Art von Düngung. Unmittelbar um 
ihre Häufer haben die Waganda Heine Gärten, Die mit hohen Gra$- 
matten eingehegt find und ein paar große Bananen und verfchieden- 
artige Gemüfe enthalten. 

Im Häuferbau find die Waganta allen Negerftämmen Afrikas, 
die ich gejehen babe, überlegen; denn die Häufer der oberen Klafien 
find Hübfh, rein und geräumig. Die Wohnungen der erjten Häupt- 
linge find ſehr groß, fie bebeden oft mehrere Morgen Landes und 
beftehen aus vielen Hütten. Das ganze Anweſen ift von einem 
hoben, grasgeflochtenen Zaun umgeben, welchen ſtatt der Stangen 
Bäume fügen, meift eine Art Feigenbaum, aus welchem der Rinden- 
ſtoff, Mbugu, verfertigt wird. Diefe Bäume entfalten eine laub⸗ 
reihe Krone, die angenehmen Schatten giebt. Gewöhnlich hat der 
Zaun nur ein Thor, dur welches man von ber großen Straße in 
einen Heinen, von hohen Zäunen umfhloffenen Hof tritt, worin ſich 
eine Heine Hütte oder Pförtnermohnung befindet. Das ganze Grund» 
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fü wird durch Zäune in eine Reihe von Höfen oder Gärten ge: 
teilt, weldhe Bananen oder Feigenbäume befchatten. In jedem biefer 
Höfe fliehen ein oder mehrere Häufer; in den inneren Höfen bie des 
Eigentümerd und feiner Frauen, in den äußeren bie der Sklaven. 
Alle Häuptlinge von hohem Rang befigen folde Anmefen auf bem 
Lande neben ihren Stabthäufern in der Haupiftabt. Die Häufer ber 
Bakozi oder Bauern in den Dörfern haben in der Regel nur 
einen Hof vor dem Haufe, mande ftehen einzeln da und dort in 
den weiten Bananenmwäldern, welche jedes Dorf umgeben. Die 
Häufer find gewöhnlich rund und fuppelförmig gebaut und bis zum 
Boden mit Stroh gebedt, fo daß fie wie ungeheure Bienenkörbe 
ausfehen. Sie verwenden dazu die ſtarken Stengel des hoben Tiger: 
grafes, die eine Länge von 5—7 m erreichen. 

Die Könige ändern oft die Lage ihres Palafted, und damit ver- 
ſchwinden auch die Städte, die jedesmal um einen folchen entſtehen. 
Sp ift die alte Hauptftabt Banda, in welcher Spele und Grant 
den König Mitefa ſahen, vollftändig verſchwunden; auch nicht ein 
Haus bezeichnet mehr ihre Stelle. 

Wilſon u. Falkin. 
(Uganda und der ägyptiſche Sudan. Stuttgart, Cotta, 1883.) 








Bon der Küfle zum TBanganyika*). 
Land- und völkerſchaften. 


,— 


Den 15. Juni 1882 fuhr Hauptmann Storms mit 126 Mann 
von Sanfibar nad Säadani ab, um von dort nad dem Tanga- 
nyika zu geben, an deffen Ufer eine Station errichtet werben follte. 
Aus dem anziehenden und lehrreichen Vortrage, den er zu Brüffel 
über feine Reife hielt, heben wir folgendes hervor: 

„Deutſchland befigt nun u. a. Ujagara und mehr im Norden das 
Kilima Noſcharogebiet. Diefe beiden Provinzen, die im Inneren des 
Kontinents liegen — der Küſtenſtrich ift nicht fo gefund und hat 
weniger Wert —, müſſen mit guten Verſchiffungsplätzen an der Küfte 
in Berbindung gefegt werden. Die Straßen, welde nah Uſagara 
führen, find die von Bagamoyo und Saadani. Aber feine biefer 
Ortſchaften befitt einen Hafen oder auch nur eine gute Rhede. Dar: 
ed: Salaam, zwei Tagemärjhe im Eüden von Bagamoyo gelegen, 
befitst einen prädtigen Hafen, deſſen Einfahrt aber ziemlich. ſchwierig 
ft. Nah Dar:e8-Salaam müſſen alfo jet die Deutfchen die Haupt- 
wege leiten. Um das Kilima Nofcharogebiet mit der Küſte in Ver⸗ 
Bindung zu fegen, hat man verfchiedene Anterpläge, befonderd Mom: 
bas und Lamu eignen fi dazu. Alle genannten Orte haben bereits 
eine fichere Wichtigkeit für den Handel. Viele Indier und einige 
Araber wohnen und handeln da mit den Eingeborenen. Die Euros 
pier von Sanfibar erhalten dann die Waren aus zweiter Hand, 


*) Bon Profeſſor Dr. A. Berlage nach einem Vortrage des Hauptmauns 
Storms zu Brüſſel im Auguſt 1881. „Die Weltpoſt“, Nr. 21. 
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ſtück wird duch Zäune in eine Reihe von ” alert. Sie wird von 
teilt, welche Bananen oder Feigenbäume el «8 ich befucht abe 
Höfe ftehen ein ober mebrere Häufr „, Ani e. Mſagara fih befinden, 
Eigentümers und feiner Frav— ⸗ "wird da forgfältig bebaut. Im 
ale Öäuptlinge von on ⸗ ’,on Uſagara adert man das ganze 
Lande neben ihren Ste 7  pefteht eine Station der Väter vom 
Balozi oder Bar 
" r Fersauverfude vermittelft fünftliher Be⸗ 
einen vof vor de LT piefe Berfuhe verfprehen ein gutes Reſultat. 
— F nn da Banillepflanzen und KRaffeebiume ge= 
Boden 1 Pr wafen, daß der Aberglaube in ber Nähe der Küſte 
ausſeh⸗ „Az — Aber dem iſt nicht ſo. Vor einiger Zeit ſtarb 
graſ⸗ — von Uſagara in einem vorgerückten Alter. Einige 
’ u ven Tode holte man den Fetiſchmann, der ausfagte, des 
6. Berwandte, welche die Berge bewohnen, verurfachten 
I zunberfünfte die Krankheit. Was that man? Man holte bie 
„slicgen Zauberer und ftad fie ohne Mitleid nieder. Der Sultan 
ober doh. — Bon Ufagara kam id nach Ugogo, dem Lande 
Kongo, ein Wort, das ehr unangenehm in den Ohren ber 
geifenden Mlingt. Den Tribut des Durdzugs kann man nun einmal 
zit vermeiden. (Der Weg nad) Tabora geht durd) Ugogo.) 
„Bon Ugogo trat ich in die Wüfte, melde man Mgunda nennt 
und die vor einigen Jahren nod bevöltert war. Damals ftritten 
fih mehrere benachbarte Häuptlinge um den Beſitz dieſes Landes, 
wo man die Karawanen am beflen ausplündern konnte. Die Folge 
dieſes Streited war die Entvölferung biefer Gegend. Im einigen 
Tagen erreicht man von hier Tabora. Seit Mirambos Tode herrſcht 
Sikte über diefen Handelsplatz. Diefer Sultan verfügt über 15000 
bis 20000 Gewehre. Tabora Liefert nämlich jedes Jahr viele Träger 
für die Küfte, welche alle als Lohn Fenerwaffen verlangen. Man 
glaube nur ja nicht, daß Tabora ein Mittelpunkt der Zivtlifatton 
und guter Sitten ſei. Am hellen Tage und auf vollem Markte 
ftiehlt man da Frauen und Kinder. So lange bie Träger noch ein 
Stüdhen Tuch zu verzehren haben, wollen fie Tabora nicht verlafien, 
fondern ſetzen ihr Tieberliheß Leben in dem halbzivilifterten Orte fort. 
Ich konnte daher auch nur am 27. Auguft 1882 von da abreifen. 
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nun duch Ugunda nah Karema. Diefe Gegend wird von 
in Ndiſia regiert, welche zu Igonda Baufet. 

m nun in ein Gebiet, welches Mirambo früher erobert 
dem Tode des ſchwarzen Napoleon fuchen die Eine 
yre frühere Unabhängigkeit wiederzuerlangen. Der Srieg 
„da fortwährend, die Ruga-Ruga der beiden feindlihen Pars 
‚ıen befehden fi täglih und rauben Frauen und Finder, fobalb 
fie fih nur vom Dorfe entfernen. Bier Tagemärſche vom Tangas 
nyila konnte ic die Ebene von Katawi bewundern, die meines Er⸗ 
achtens das fchönfte Yagdgebiet von Mittelafrita if. So weit das 
Auge nur ſchweifen Eonnte, ſah man auf der ungebeueren Ebene 
Herden von Zebrapferten, Büffelohfen, Hirſchziegen und Giraffen, 
deren Füße dide Staubmwolfen emponwirbelten. Der geringfte Moraft 

wird von Flußpferden bewohnt und Federwild ift da im Überfluß. 
„Ih hatte den Auftrag erhalten, am weſtlichen Ufer des Tanga⸗ 
nyika eine Station zu errichten. Nachdem ich das Ufer aukgeforſcht 
hatte, wählte ih einen Ort in der Näbe des Dorfes Mpala. Ich 
ließ den Häuptling rufen und ihm meine Abſicht mitteilen. Bon 
einer ftarten Bededung umgeben fam er aus dem Dorfe und nahm 
vor einem Zelte Play. ‚Weißer Mann‘, fagte er, ‚ih ſehe an 
den ©egenftänden, die dur mitgebradht haft, daß du bier bauen willſt. 
Da du ftärker bift als ich, fo wirft du doch bauen, wenn ich's auch 
verweigerte. Es ift alfo beffer, Daß wir ein Übereinkommen treffen.‘ — 
Nach einer allgemeinen Berfammlung der Hauptperfönlidleiten der 
Gegend, in welcher ih viel Tabak verfchenten mußte und mo man 
ſtark rauchte, fonnte ih meine Bauten beginnen. Der Häuptling 
Mpala ward bald für mich ein wirklicher Freund, mit dem ich felbft- 
verſtändlich Blutsverwandtſchaft ſchloß. Als fein Bruder an den 
Blattern geftorben war, wurde feine Zuneigung zu mir nod größer, 
und er befuchte mich täglich. ‚Was wird aus mir werben, mein 
Bruder‘, fagte er oft, ‚wenn bu fort fein wirft? Ich werde keinen 
Berwandten mebr haben.“ Einen Monat vor meiner Abreife wurde 
Mpala von derſelben Krankheit befallen, welcher fein Bruder erlegen 
war. Als er den Tod naben fühlte, Ließ er die Dorfälteften kommen 
und fagte ihnen: ‚Der weiße Mann, mein Bruder, wird euch einen 
andern Häuptling geben. Mein Nachfolger muß meinem weißen 
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Freunde gehorchen, wie ich's gethan babe, denn er bat immer alles 
zu unferem Beften angeordnet. Wenn mein Stellvertreter meinem 
Beifpiele nicht folgen will, fo verlaffet dieſes Dorf und gehet zu 
meiner Schwefter.‘ 

„Einige Tage nad) Mpalas Tode ftellte ich des Verſtorbenen 
Better als Häuptling ein und teilte Dipalas Vermögen. Es beftand 
in einigen Gewehren, die id den Eingeborenen ließ, die eine Hälfte 
des Harems ſprach ich dem Thronfolger und der Schweiter des Ber- 
ſchiedenen zu, die andere Hälfte gehörte von Rechts wegen mir. Ich 
beeilte mich, die mir zugefallenen Frauen in Freibeit zu ſetzen. 

„Es ift jetst an der Zeit, von Gebräuden und Sitten der Völker— 
haft Marungus, der Gegend, mo meine Station liegt, zu fpreden. 
Indezug auf Sitten und Gewohnheiten unterjcheidet fih Marungu 
bedeutend. von den Gegenden im Often des Seeds. Wenn man de 
große bewohnte Mittelpunkte und ſtarke Selbſtherrſcher findet, fo fieht 
man bier nur Heinere, aber zahlreiche Ortſchaften. Üüberall herrſcht 
diesſeits des Tanganyika ein patriarchaliſches Regierungsfgften. . Alle 
diefe Heinen Dörfer balten große Stüde auf ihre Selbitändigfeit. 
Sede. ſchwebende Frage wird da von den Ülteften und dem Häupt- 
linge der Gemeinde entſchieden. Eine Angelegenheit, welche die ganze 
Gegend betrifft, wird in der Berfammlung der Dorfhäuptlinge be= 
ſprochen, wo das Haupt des Stammes den Vorſitz führt. 

„Die Gefellfhaft befteht aus Adeligen, freien Leuten und Sklaven. 
Überall herrſcht Vielmeiberei. Die Adeligen, melde von freien Frauen 
abftammen, haben allein ein Anreht auf die Krone. Der größte 
Reichtum Marungus find die Produkte des Bodens, den die Frauen 
meiftend allein bebauen. 

„In der Mitte des Dorfes wohnt der Säuptling in einem ums 
zäunten Raume, worin jede feiner rauen eine befondere Hütte Bat. 
Der Mann wohnt bald bei der einen, bald bei der andern Gattin; 
und während feined AufenthaltS muß die jedesmalige Gattin ibn 
verpflegen. In jeder Hütte find zwei Feuer, da die Frau ihr Eſſen 
nicht auf dem Teuer des Mannes zubereiten darf. Der Häuptling 
trinkt nicht wie die anderen Sterblichen. An feiner Seite figen zwei 
Knaben, ‘von: denen der eine eine feine Trommel rührt und ber 
andere ein an einem Riemen befeſtigtes Brettchen in ber Luft herum⸗ 
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fäufeln läßt, wenn der Herr trinkt. Danach fchiebt ihm eine Frau 
ben hölzernen Zeil eines Bogens zwiſchen die Zähne, deſſen Sehne 
fie in Schwingung verſetzt. Das erleichtert das Herunterfchluden. 
Ein achtbarer Marungu ſchrickt täglich nicht vor 50 Litern Pommbe 
zurüd. Dieſes Bier wird aus Moorhirfe und türkfchem Weizen 
gebraut. Man trinkt es vorzugsweiſe während der Gärung und 
man verihmäht die Träber gar nicht. 

„Die Marungu baden Fetifche, aber feine Götzenbilder; diefe Heinen 
Standbilver ftellen entweder verftorbene Perjünlichkeiten oder die höch⸗ 
ften Boreltern dar: Nach ihrer Meinung beruht die Macht eines 
Fetiſches auf einem Zalisman, den der Fetiihmann in den Fetiſch 
geftedt hat. Diefer Zalisman befteht aus tieriihen und pflanzlichen 
Stoffen, die mit Erde und Fett vermifcht worden find. Die Ein: 
geborenen richten wahrſcheinlich feine Gebete an ihre Standbilder, 
wohl aber gießen fie vor ihnen bei jedem neuen Gebräu eine Kürbis: 
flafhe voll Bier aus. Nach gewiſſen Gebräuchen ‚zu fließen, follte 
man jagen, daß die Schwarzen an das Dafein eined zukünftigen 
Lebens glauben. Es iſt jedenfalls ficher, daß fie an das Beſtehen 
eines böfen, übelmollenden Geiftes glauben. Alle Unglüdsjälle werden 
ihm zugefchrieben und alle gefährlichen Orte befigen ihre böfen Geifter. 
Der furchtbarfte Gott der Gegend ift der Muzamwira, der Geift 
des Tanganyikas. Da auf diefem Eee viele Unglüdsfälle ſich ers 
eignen, fo werden die Opfergaben nicht geipart, um die Gefahren 
zu beſchwören. Wenn nicht alles trügt, fo find die heutigen velis 
giöfen Übungen Überrefte einer untergegangenen Keligion. Ich glaube 
ed um fo mehr, als nad meiner Meinung die Zivilifation dieſes 
Boltes im Verfalle begriffen ift. 

„Die Sklaven, deren Handel im Innern noch blüht, find für 
den Eigentümer eine Quelle großen Vermägend und der Madıt. Da 
es in jenem Lande fein großes Vieh giebt und das Elfenbein nicht 
reihlih vorhanden ift, fo ift, um mid fo auszubrüden, der Sklave 
die einzige große Münze, wofür man fih Waffen, Pulver und Stoffe 
erhantelt. Daraus folgt, daß unrubige Häuptlinge immer die Waffen 
in der Hand haben, um fich die menſchliche Ware zu verſchaffen, die 
fie fo gut den Arabern verlaufen können. Daher ftören aud bie 
Menichenjäger beftändig den Frieden und verhindern viele Bölfer- 
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(haften durch ihre ſcheußlichen Jagden am Aderbau, fo daß fie ſchier 
vor Hunger umkommen. Die Stlavenfänge werben gewöhnlich des 
Nachts durch Überrumpelung ausgeführt. Man fchlachtet die männ 
lihen Befangenen ab und führt die Frauen und Kinder weg, melde 
dann von den Arabern, die zu Udjidji und Sirando wohnen, er: 
flanden werden. Diefe ſchändlichen Händler kommen nım mit ihren 
Barlen an, verweilen einige Zeit am Ufer des Sees und ſchicken 
von da ind Innere bewaffnete Züge, welche die Unglüdlichen ab- 
fangen oder von den mächtigen Häuptlingen erhandeln, die abſichtlich 
zu diefem Zweck ihren Überfchuß aufbewahren. Der Wert der Sklaven 
geht von 10 zu 50 Mark. Zur Zeit der Hungersnot befommt man 
leicht einen SHaven für einen Korb Mehl. Mütter verlaufen fogar 
ihre eigenen Kinder. Auf der breimonatlichen Reife nach der Küfte, 
wo fie, zu zehn oder zwölf zufammengelettet, ſich einander die Blat⸗ 
tern mitteilen und feine ärztliche Pflege oder ſonſt paffende Verforgung 
baben, kommt die Hälfte der Unglücklichen an moralifhen und phyh⸗ 
fifchen Leiden um. Nah Sanſibar werben fie durch Schleihhandel 
geihafft. Für den Elfenbeinhändler find die Sklaven befonders von 
Nuten, da er fie ald Träger braudt. Nirgends giebt es ‚öffent 
tige‘ Sklavenmaärkte, nit einmal zu Tabora und Udjidji. Wenn 
jemand einen Sflaven zu verlaufen bat, fo giebt er ihm einen (les 
fantenzabn oder einen Korb Mehl zu tragen und führt ihn fo von 
Haus zu Haus. Im Wirflichkeit wird nicht die Ware, fondern der 
Träger derfelben, biömweilen beides, feilgeboten.“ 








Der Tanganyikafee. 


Größe, Entbedung, Bebeutung des Sees. — Erſter Aublid. 


Der Tanganyikaſee (Tanganyila bedeutet „Sammelplat des 
Waſſers“), den die arabifhen Händler nad dem Handelsplatz Ud⸗ 
ſchidſchi (Ujifi), welchen fie vorzugsweife befuhen, See von Ud⸗ 
Thidfcht nennen, Liegt zwifhen 3% 8° und 79 47’ f. Br. und ift 
70 Meilen lang (ungefähr die Entfernung von Stuttgart bis Wien 
oder von Mannheim bis Berlin), 10—12 Meilen breit , an vielen 
Stellen mehr als 600 m tief und faſt 500 Quadratmeilen groß. 
Der See wurde 1858 durch Burton und Spele entdedt, welche von 
Udfhidfhi aus den einen Zeil des Sees befuhren. Livingſtone ges 
langte 1869 an den See, woſelbſt ihn der zu feiner Auffuhung ab- 
gefandte Stanley am 18. November 1871 traf und mit ihm das 
Nordende beſuchte. Seit Stanleys Kongoreife bemühten fich befonders 
die Belgier, den Tanganpika zu durchforſchen und an bemfelben eine 
Station zu errichten, was nad vielen Mühjfeligfeiten bem Hauptmann 
Cambier im Auguft 1878 gelang. Er gründete am Oftufer die 
erſte Station Karema. Lieutenant Storms errichtete am Weftufer 
die Station Mpala. Hier fand der heldenmütige Paul Reichard, 
der das Wagnis unternommen batte, das uellengebiet des Kongo 
zu durchforſchen und unter entjeglichen Leiden und Gefahren die wil- 
deſten Völker Zentralafrilas Tennen zu lernen, auf feinem fluchtähn⸗ 
lichen Rüdzuge aus dem Reihe Mſiris gaftlihe Aufnahme und Ers 
bolung; auch der fühne Wißmann, der auf feiner Durdiquerung 
Afrikas nach der Trennung von Pogge allein oſtwärts nad der Küfte 
309, fonnte fi hier von feinen Strapazen ausruhen. 
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Seit 1878 haben fi proteftantiihe Miffionare der Londoner 
Miffionsgefelihaft am See feftgefettt und die katholiſchen Miſſionare 
baben am Tanganyika und in Uganda nicht weniger al8 zehn Sta— 
tionen errihtet. Ein Dampfer vermittelt den Verkehr beider Ufer. 
Der Lukuga ift nach den neueften Forſchungen unzweifelhaft ein Ab- 
fluß des Tanganyika nad dem Lualaba, dem Oberlaufe des Kongo, 
aber als Duellenfee des letteren kann man nur den ſüdweſtlich ge= 
Iegenen Bangwelofee betrachten, da der Lukuga nur während der 
Regenzeit bedeutende Waflermafien dem Kongo zuführt, zu anderen 
Zeiten jedoch durch Pflanzenbarren abgefperrt if. Durch Geffi ift 
es feftgeftelt, daß fein Abflug des nördlichen Endes nah Moyutan 
vorhanden ift. | 

Das Oftufer des Tanganyika iſt auf der Luftlinie 540 A 
phiſche Meilen von der Sanſibarküſte (Bagamoyo oder Pangani) ent⸗ 
fernt, welche Entfernung nach den Erfahrungen der Forſchungsreiſen⸗ 
den wegen der Bodenbeſchaffenheit, der Krümmungen und Umwege 
auf 900 — 950 Meilen ſteigt, welche die Karawanen in 6% bis 
74 Monaten zurüdlegen *). Hieraus ergiebt ſich unwiderleglich, daß 
obne eine Eifenbahn von der Sanjibarfüfte nah dem Tanganyika 
eine wirkliche Aufſchließung von Zentralafrika, ebenjo wie die Aus- 
rottung des Sklavenhandels, der diefen Zeil des Kontinent immer 
mehr entvölfert, ganz undenkbar iſt. Dieſe Hauptverfehräftraße bes 
Welthandel wird von Tabora aus, dem bisherigen Zielpunfte aller 
Karawanen, eine Zmweigbahn nach dem Ulerewe fenden müffen, um ſich 
mit der von Mombas aus nad dem Sudan führenden, von den Eng» 
ländern bereit geplanten Eifenbahn zu vereinigen, während Die Haupt: 
bahn von Zabora nah dem Tanganyika weitergehen und denſelben 
wahricheinlih in Udſchidſchi erreichen wird. Der Bau diefer Eifen- 
bahnen hat wegen der vielen Hochebenen weniger Schwierigkeiten als 


*) Man rechnet von der Meerestüfte bis Udſchidſchi 85 lange oder 100 
kürzere Stationen. Burton batte gerade 100 Tagemärſche von zufammen 
420 Stunden; er war unterwegs vom 27. Juni 1857 bis 18. Februar 1858, 
74 Monate. Arabiſche Karawanen gebrauchen durchſchnittlich 6 Monate, um 
bis an den Tanganyika zu gelangen; leicht beladene kommen auch wohl in 
23 bis 3 Monaten nad Unyanyambe und von bort in 25 Stationen nach 
Udſchidſchi, ſo daß fie im ganzen nur etwa 4 Monate Zeit nötig haben. 
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die Beihaffung von Arbeitöfräften. Hierbei könnte jedoch China 
aushelfen. 

Werfen wir jetzt einen Blick auf den Tangangitafee felbit, der an 
einigen Stellen eine Großartigkeit und Mannigfaltigfeit der Uferland: 
fchaft zeigt, die von feinem anderen afrifanifhen See übertroffen 
werden. Tolgendermaßen ſchildert Burton die Entdedung und 
den erften Anblid dieſes Binnenmeeres: 

„Am 13. Februar hatten wir den feichten und ſchlammigen Un⸗ 
guweve überſchritten und uns durch Geſtrüpp, hohes Gras und 
ſchließlich durch einen lichten Wald den Weg zu der Spitze eines 
Hügels gebahnt, wo wir einige Minuten Halt machten. 

„Ich frug meinen arabiſchen Begleiter: ‚Was für ein heller 
Streifen iſt da8 denn da unten?‘ 

„„Ich meine“, fagte Sidi Bombay, „das da unten ift das 
Bafjer“ 

„Ich ftand erfchroden und beftürzt da. Meine Augen waren noch 
leidvend, die Bäume geftatteten feine freie und volle Ausſicht; ein 
heller Sonnenſchein fiel nur auf einen Teil des Sees, während der 
andere im Dunkel blieb. Da begann ic, etwas voreilig, mir Bor: 
wiürfe über meine Thorbeit zu machen; id hatte mein Leben aufs 
Spiel gefegt und meine Geſundheit verloren, und das eines fo un- 
bedeutenden Ergebnifies halber! Die Araber, meinte ih, hätten 
aud bier wie gewöhnlich übertrieben, und id dachte daran, umzu⸗ 
febren und fofort den Nyanza, den nörbliden See, zu erforfchen. 
Als ich dann aber einige Schritte weiter vortrat, lag der See in 
feiner ganzen Pradt vor mir und num war ih voll Bewunderung 
und Entzüden. 

„In der That läßt fih aud nichts denken, das maleriſcher wäre 
als eine Anficht des Tanganyikaſees, wie er ſich fpiegelte zwiſchen 
ben Bergen und num auch ganz und voll im blendenden Schein tro= 
piſcher Sonnenftrahlen. Bor mir lag ein ranber, fteilabfallenver 
Hügel, an weldem der höchſt beſchwerliche Pfad im Zidzad fich 
binabwand; dann folgte ein ſchmaler Streifen prächtigen Grüns, 
ungemein frudtbar und üppig; er dreht fih fanft ab zu dem gelben 
Sand des Ufers, das teild nadt daliegt und dem Schlage der Wellen 
freien Zugang geftattet, teils mit Schilf oder Binfen bewachſen ift. 
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Gerade vor mir dehnte ſich der Waflerfpiegel aus mit feinem hellen, 
fanften Blau, 30—35 Meilen breit und vom Oftwinde, ber 
jhneeigen Wogenfhaum auftrieb, Leicht gefräufelt. Den Hinter⸗ 
grund bildete eine hohe, unterbrohene Mauer bes ftahlfarbenen Ge⸗ 
birges, Bier mit perlendem Nebel gleichſam befprenfelt, dort von 
demjelben umbüllt, während an anderen Stellen die Höben ſich auf 
dem azurnen Himmel fharf abheben. Die gähnenden Schluchten, 
Abgründe und Bergipalten waren dur eine tiefere braunblaue Fär— 
bung bezeichnet und das Hochland fiel zu abgerundeten Hügeln ab, 
deren Fuß von den Wellen benett wurde. 

„Nach Süden bin, gegenüber der langen, flachen Landſpitze, binter 
welder der Malagarazi fein lehmiges Wafler dem See zuführt, ge- 
wahrte ich die Vorgebirge von Uguhhe und am Kimm eine Gruppe 
vorliegender Inſeln. Am Strande lagen Dörfer von wohlbebauten 
Feldern umgeben; Fiſcherkähne belebten das Waffer, und als ich 
näher kam, hörte ih, wie die Wellen murmelten. Das Ganze mar 
meannigfaltig und bewegt, es fehlte nur ein wenig Nachhilfe durch 
die Kunft, etwa Moſcheeen und Kiosle, Paläfte, Landhäuſer und 
Gärten, damit zu der unendlid üppigen Pracht der Natur ein Gegen- 
ſat hervorgebracht würde, dann könnte die Landſchaft am Tanganyhika 
ſich mit den berühmteſten und ſchönſten Gegenden anderer Länder 
volllommen meſſen. Mir erſchienen die lachenden Geſtade dieſer ge= 
waltigen Vertiefung doppelt ſchön und anmutig nach den öden, mit 
Mangrowegebuſch eingefäumten Küſtenflüſſen, nach der melancholiſchen 
Wüftenei und den einförmigen Geſtrüppwäldern, braunen Felſen, aus⸗ 
gedörrten Flächen und widerwärtigen Sumpfmoräſten. Wahrlich, 
dieſer Anblick erquickte Seele und Auge! Ich vergaß alle Mühſelig⸗ 
keiten und Gefahren, dachte nicht daran, wie zweifelhaft die Heimkehr 
wax, und bätte gem boppelt jo viele Beſchwerden auf mich genommen. 
Alle ſchienen meine Freude zu teilen; mein kurzſichtiger Gefährte fand 
gar nichts zu tabeln als ben Rebel und den Glanz vor feinen Augen. 
Selbſt Selim blidte freudig um fi, denn biefe Wonne Hatte er 
mix verihafft!“ 


Sand und Feute am Tanganyika und im 
Qnellengeßiet des Kongo”). 


— ——— 


Marunga iſt ein Hochland mit einem den weſtlichen Seeufern 
des Tanganyika parallel ziehenden Gebirgsſtocke von etwa 3000 Fuß 
Höhe und außerordentlich waſſerreich. Das Gebirge fällt ſteil nach 
nah dem See zu und dacht ſich fanft nah Süden, Weſten und 
Norden ab. Die Abhänge nah dem See und in ben tiefer ein» 
fhneidenden Thälern find mit dünnem Walde beftanden, während 
die Höhen, welde nah dem Innern zu einen bodplatenuartigen 
Charakter haben, eine an unfere Alpen erinnernde Flora aufweifen 
und zumeift mit niederem Graswuchſe beftanden find, unter mwelder 
fih hauptſächlich Pandanus, Bombaceen, Baumfarren, Bambus und 
braceenartige Gewächſe neben Lianen bemerkbar machen. Auf einigen 
hervorragenden Gipfeln und deren Abhängen, 3. B. auf dem Mfaua- 
berge bei Mpala am Tanganyika, kamen größere Urmwaldparzellen 
vor, mit feuchten, fhlammigen Boden. Diefe liefern die Riefen- 
Rämme zur Herftellung der aus einem Stüde gehößlten Böte ber 
Ihiffabrttreibenden Stämme am See. Das Tierreih ift beſonders 
durch einen merkwürdigen antbropomorphen Affen, eine wahrſcheinlich 
zwiſchen Schimpanfe und Gorilla flebende Art, vertreten, welche 
Nefter bauen, auf melden die Tiere fchlafen. Paviane und Meer⸗ 


*) Nach dem höchſt interefianten Berichte Paul Reiharbs in ber 
Sitzung ber Gefellihaft zu Berlin den 5. Dezember 1885. Verhandlungen 
der Geſellſchaft für Erdkunde, 1886. Nr. 2. 
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Gerade vor mir dehnte ſich der Waflerfpiegel aus „x. Außer: 
fanften Blau, 30—35 Meilen breit und © Bogelmelt 
ſchneeigen Wogenfhaum auftrieb, leicht ⸗ Das Klima 
grund bildete eine hohe, unterbrochene V en felten. Die 
birges, bier mit perlendem Nebel gT ad die Nächte ſich 
demfelben umbüllt, während an an’ + 3°C. gemeffen 
dem azurnen Himmel ſcharf ab’ peratur eined Baches 
Abgründe und Bergfpalten wor „ oft von dichten Nebeln 
bung bezeichnet und das Hr . toftete, die Leute von ihren 
deren Fuß von den Well „ungen. Die Eingeborenen, bie 
„Nach Süden hin, .uer, flein, mustulds und fehr häßlich. 
welcher der Malagar , jind Mais und Jam oder Mhogomurzeln. 
wahrte ich bie Br Wiebervereinigung in Mpala am Tanganyika 
vorliegender In" -, September 1883 auf, abwechſelnd den Weg auf: 
Geldern ump jigr und Kompaß. 
näher fam - “ten wir in füdlicher Nichtung dem Lufuko. Böhm 
mannigf “r pe diefe8 unbedeutenden Fluſſes einen Elefanten. Ein 
die R 6” ngeichoffened Exemplar ging leider verloren. Böhm wurde 
Pr p einen heftigen Fieberanfal vier Tage lang am Weiter: 
ſe gehindert. 
Fach Überfhreitung der Wafferfcheide zwifchen dem Tanganyika 
„ dem Luapula berührten wir am Fuße der Katanniaberge bie 
gute Livingftoned. Bon bier an durchzogen wir in zweitägigem, 
anfirengendem Marſche ununterbrohen abgeftorbene Bambuswälder, 
peren über den Weg gefallene Stangen, fortwährend zum Überfteigen 
nötigend, den Wanderer zur Verzweiflung bringen und deren ein= 
töniged Gran außordentlich verftimmend wirkt. Derartige Beftände 
follen in größeren Perioden regelmäßig vollftändig abfterben, um 
einer neuen Generation Plag zu maden, die bier in ®eftalt von 
ganz feinen Pflanzen wieder vorfprießt. Wir entdedten den Luwunzo⸗ 
bad, der dem Luapula zufließt, und wendeten und dann im Bogen 
nah Norden dur das Rand Kaubire dem Luapula zu. Wir waren 
an ber eriten Etappe unferer Reife vom Tanganyika aus angelangt. 
Freudig begrüßten wir den mächtigen Strom, deffen paradiefifche 
Landſchaft jeder Befchreibung fpottet. Hunderte von Inſeln ragen 
mit üppiger Tropenflora beftanden aus dem dunklen, Haren Waſſer 
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“Q Raufhen bahingleitenden Stromes hervor, der ums 
heimnisvollem Uferurwalde mit Balmen, Rotang, 
"nftämmen von Lianen zu oft undurchdringlichem 

ie fhgn 20—30 m landeinwärts beginnende 

‘azu bei, die Schönheit des Flufſes durch 

er Luapula durchbricht von feinem Aus- 

\ru) ein Zafelfanpfteingebirge, durch⸗ 

Jtteberung und bricht fih dann bei den 

. Mloväloa feinen Weg durch die Mitumba- 

‚um fih nach kurzem Laufe in der Luallabaebene 
su zu ergießen oder vielmehr nad feiner Vereinigung 

..m Luallaba den Kongo zu bilden. Der Ruapula ift bier im 
Vurchſchnitt an den infelfreien Stellen 150 m breit und als Wafler- 
ftraße ohne alle Bedeutung, da er von feinem Ausfluffe aus dem 
Merufee bis zu feiner Einmündung in den Luallaba eine ununter« 
brochene Reihe von Stromſchnellen und Katarakten bildet. 

Die Regenzeit hatte ſchon wieder mit aller Macht eingefegt und 
fait täglich fanden ziemlich Heftige Niederſchläge ſtatt. Beſonders 
eigentümlich find die Gemittererfcheinungen. Innerhalb einer halben 
Stunde gehen zwei bis drei Blige nieder mit furdtbaren Detonationen, 
dann folgen Blite auf Blige und zwar in fo großer Anzahl, daß 
die einzelnen nicht mehr zu unterfcheiden find, aber ohne Donner, 
nur ein ſchwaches Grollen läßt ſich zumeilen vernehmen, während 
man jet in ben höheren Regionen oft die wunderbarſten Blitz⸗ 
läge wahrnimmt: vingförmige oder veräftelte, oder drei bis vier 
aus einem Punkte geihleuderte Strahlen durchzucken die tiefſchwarze 
Nacht. 

Auf dem rechten Ufer heißt das Land Kaubire und wird von 
einem den Wawemba verwandten Stamme bewohnt. Die Inſeln ſind 
von aus Unjamueſi eingewanderten Waſumboa in Beſitz genommen, 
während das Land am linken Ufer des NNW ftrömenden Fluſſes 
Sära heißt und von den Waſära bewohnt iſt. Diefe gehören dem 
großen Stamme der Warua an und find von Kleiner, zarter Geftalt 
mit weibiſchen Zügen. Ste verwenden befonderd auf ihre Frifur 
große Sorgfalt. Ihre Waffen beftehen nur aus vergifteten Pfeilen 
und Bogen, deren Sehnen aus einem Rotangftreifen hergeſtellt find. 

Baumgarten, Oftafrike, Eudan u. Eceengebiet. 25 
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Taten, fowie eine ſchwarze Meerlatenart verwüften die Telder. Außer: 
dem kommen noch zwei Nachlaffenarten vor. Aus der Vogelwelt 
find befonders ſchöne Pifangfreflerarten zu erwähnen. Das Klima 
it ein ſehr zuträgliches und find Fiebererkrankungen felten. Die 
Temperatur beträgt am Tage 30—32° C., während die Nächte fid 
bedeutend abkühlen, und ich Zemperaturen von — 3° C. gemeſſen 
habe. Vormittag 11 Uhr maß ih die Temperatur eined Baches 
zu ebenfalls 3°C. Die Höhen find morgens oft von dichten Nebeln 
umwallt, jo daß e8 dann viele Mühle koſtete, die Leute von ihren 
Feuern in die alte Luft zu bringen. Die Eingeborenen, Die 
Wanjamarungu, find Aderbauer, flein, muskulös und fehr häßlich. 
Die Hauptkulturpflanzen find Mais und Jam oder Mbogomurzeln. 

Nach geſchehener Wiedervereinigung in Mpala am Tanganyika 
brachen wir am 1. Septeniber 1883 auf, abwechſelnd den Weg auf: 
nehmend mit Uhr und Kompaß. 

Zuerft folgten wir in füdliher Richtung dem Lufuko. Böhm 
ſchoß im Thale dieſes unbebeutenden Yluffes einen Elefanten. Ein 
von mir angefchoflene® Eremplar ging leider verloren. Böhm wurde 
bier durch einen beftigen Fieberanfall vier Tage lang am Weiter: 
marf gehindert. 

Nach Überfchreitung der Waſſerſcheide zwiſchen dem Tanganpife 
und dem Luapula berührten wir am Fuße der Katanniaberge die 
Route LTivingftoned. Bon bier an durchzogen wir in zweitägigen, 
anftrengendem Marſche ununterbrodhen abgeftorbene Bambuswälder, 
deren über den Weg gefallene Stangen, fortwährend zum Überfteigen 
nötigend, den Wanderer zur Verzweiflung bringen und deren ein- 
tönige8 Gran außordentlich verfiimmend wirft. Derartige Beftände 
follen in größeren Perioden regelmäßig vollſtändig abfterben, um 
einer neuen Generation Plag zu maden, die bier in ©eftalt von 
ganz feinen Pflanzen wieder vorſprießt. Wir entdedten den Luwunzo—⸗ 
bad, der dem Luapula zufließt, und wendeten uns dann im Bogen 
nad Norden durch das Land Kaubire dem Luapula zu. Wir waren 
an der eriten Etappe unferer Reife vom Zanganyıla aus angelangt. 

Freudig begrüßten wir den mächtigen Strom, deſſen parabiefifche 
Landihaft jeder Beihreibung fpottet. Hunderte von Inſeln ragen 
mit üppiger Tropenflora beftanden aus dem dunklen, Haren Wafler 
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des mit hehrem Rauſchen bahingleitenden Stromes hervor, der um 
rahmt ift von geheimnisuollem Uferurwalde mit Palmen, Rolang, 
Pandanus und Riefenftämmen von Lianen zu oft undurchdringlichem 
Didiht verflohten. Die fhan 20—30 m landeinwärtd beginnende 
Porilandſchaft trägt nur Dazu bei, die Schönheit des Fluſſes durch 
den Kontraft zu erhöhen. Der Luapula durchbricht von feinem Aus- 
fluffe au8 dem Meru (beffer Märu) ein Zafelfanpfteingebirge, durch⸗ 
zieht auf kurze Strede eine Niederung und bricht fih dann bei den 
Zafelbergen Rivele und Mloväloa feinen Weg durch die Mitumba- 
oder Bianoberge, um fih nah kurzem Kaufe in der Luallabaebene 
in diefen Fluß zu ergießen oder vielmehr nach feiner Vereinigung 
mit dem Luallaba den Kongo zu bilden. Der Luapula tft hier im 
Durchſchnitt an den infelfreien Stellen 150 m breit und als Wafler- 
ftraße ohne alle Bedeutung, da er von feinem Ausfluffe aus dem 
Merufee bis zu feiner Einmündung in den Luallaba eine ununtere 
brochene Reihe von Stromfchnellen und Katarakten bildet. 

Die Regenzeit hatte ſchon wieder mit aller Macht eingeſetzt und 
faft täglih fanden ziemlich Heftige Niederihläge ſtatt. Beſonders 
eigentümlich find die Gemittererfheinungen. Innerhalb einer halben 
Stunde gehen zwei bi$ drei Blige nieder mit furdtbaren Detonationen, 
dann folgen Blitze auf Blige und zwar in fo großer Anzahl, daß 
die einzelnen nicht mehr zu unterfcheiden find, aber ohne Donner, 
nur ein ſchwaches Grollen läßt ſich zumeilen vernehmen, während 
man jest in den höheren Regionen oft die wunderbarſten Blitz⸗ 
ſchläge wahrnimmt: ringförmige oder veräftelte, oder drei bis vier 
aus einem Punkte gefchleuderte Strahlen durchzucken die tieffhmarze 
Nacht. 

Auf dem rechten Ufer heißt das Land Kaubire und wird von 
einem den Wawemba verwandten Stamme bewohnt. Die Inſeln ſind 
von aus Unjamueſi eingewanderten Waſumboa in Beſitz genommen, 
während das Land am linken Ufer des NNW ftrömenden Fluſſes 
Sära heißt und von den Wafära bewohnt ift. Dieſe gehören dem 
großen Stamme der Warua an und find von Kleiner, zarter Geftalt 
mit weibifhen Zügen. Sie verwenden befonder8 auf ihre Frifur 
große Sorgfalt. Ihre Waffen beftehen nur aus vergifteten Pfeilen 
und Bogen, deren Sehnen aus einem Rotangfireifen bergeftellt find. 

Baumgarten, Oftafrile, Sudan u. Eceengebiet. 25 
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Sie haben ſich aus Furcht vor den kriegeriſchen Waſumboa ganz in 
die Berge zurückgezogen und ſich an dem Fuße der Terraſſen der 
zahlreichen Tafelberge auf möglichſt unzugänglichen Poſitionen ange— 
fledelt. Ihre Heinen Felder legen fie meilenweit von ihren Dörfern 
im Walde verſteckt an und verbergen die Ernte ebenſo weit von 
dieſen in Gruben, alle Spuren ſorgfältig verwiſchend. Sie führen 
ein kaum menſchenwürdiges Daſein. 

Hier angelangt, ſtand unſer weiteres Vordringen vollſtändig auf 
dem Spiele. Unſere Leute waren in Unjamueſi nur bis Marunga 
angeworben; denn hätten wir ihnen unſere Abſichten dargelegt, 
wäre feiner mitgegangen, und ſchon um fie fo weit vorzubringen, 
waren wir oft die größte Überredungsgabe aufzuwenden genötigt. 
Da wir den Fluß überichreiten mußten, konnte von einem weiteren 
Verhehlen unfere® Endzieled feine Rede mehr fein und erklärten nach 
gemachter Eröffnung unfere ſämtlichen Träger, den Rückzug antreten 
zu wollen. Durd Lift, Drohungen und Hunger bradten wir jedoch 
die notwendige Trägerzahl zuſammen, welde mit Verminderung der 
Laften auch Kleiner fein Tonnte. Daß die Askari auf unferer Seite 
waren, batten wir einfach vorausgefegt, und fo brachten wir bie 
Leute ſchleunigſt auf gemieteten Böten and andere Ufer, ihnen dort 
denen bis hierher zufommenden Lohn auszahlend, während die übrigen, 
ebenfalls abgelohnt, ihren Rückweg antraten. 

Unfere Karawane beitand jett aus 90 Trägern und 60 Asfari 
und Ruga-Ruga (daB find bewaffnete Banden aus Unjamuefi), und 
etwa 60 Weibern und Kindern. Im ganzen hatten wir 120 Ges 
wehre. 

Nachdem es uns unter großen Schwierigkeiten gelungen war, 
Nahrungsmittel für einige Tage aufzutreiben, zogen wir, der Niede⸗ 
rung der Luwule folgend, welcher Heine Fluß fih dem Luapula zu= 
wendet, in im allgemeinen filbweftlicher Richtung durch menfchenleere 
Streden weiter. Das Land ift abwechſelnd von lihtem Walde und 
Mbuga oder Savanne beftanden. Die zablreihen Tleinen Bäche mit 
fließenden Waſſer waren alle mit Urwald beflanden, deſſen Ausfehen 
fehr an unfere Erlenbrüche erinnerte. Die Landſchaft zeigte vom 
Tanganyika an infofern einen entfchieden anderen Charakter, als ſich 
überall fließende Wafferrinnen vorfanden, welche in den Ländern 
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weitlih vom See gänzli fehlen. Auch will ich die heideähnliche 
Flora der Höhenzüge Marungas bis zum Luapula Hin nicht uner= 
wähnt laſſen. 

Den 27. Oktober erreichten wir an der Wafferfcheide des Luapula 
und Luallaba zunächſt die Grenze des Neiches des Mfiri bei dem 
Dorfe Ngera; dasſelbe umfaßt die Länder Süd⸗Urua, Uquäſi, Nords 
Iramba, Ufanga, Katanga und Unkäa. 

Hier wurde und zunähft Halt geboten, indem wir auf Ber- 
anlaffung des Dorfoberftien Boten mit Geſchenken an Mfiri, den 
wegen feiner Grauſamkeit und Treuloſigkeit gefürchteten Häuptling, 
der im Quellengebiet des Kongo herrſchte, fenden mußten. Derfelbe 
befand ſich augenblidlih feit einem Zeitraume von vier Jahren 
am Kikondiaſee in einem erfolglofen Kriege gegen die dortigen 
Waruahäuptlinge. Nah Abfendung der Boten geftattete man ung, 
einige Tagereiſen weiter ſüdlich vorzudringen. Wir follten om 
Lifulwefluffe, bei dem Dorfe Kagoma einftweilen Lager beziehen, bis 
Mſiri in feiner Nefidenz eingetroffen war und ung dann bortbin 
abholen laſſen wollte. 

Am 2. Dezember langten wir in Kagoma an und errichteten 
ein feftes Lager in einem Palmenhaine. Unſere Thätigleit war auf 
ein Minimum bejchränft, da uns und bejonders Böhm alle Apparate 
zum Sammeln fehlten. 

Endlih nah faft breißigtägigem Aufenthalte in Kagoma erſchien 
Taraſa, der Bruder Mfiris, und einige Leute, weldhe unfern Boten 
Marema, den Diener Kaiſers, zu Difiri begleitet batte.e Marema 
jelbft war von Mſiri zurüdgehalten worden, ebenfalls aus Mißtrauen. 
Die Botfhaft war für uns faft niederſchmetternd. Taraſa erzählte 
uns, daß er den Auftrag babe, zu bitten, daß wir und mit hundert 
Bewaffneten aufmachen möchten, um feinem Bruder beizuftehen gegen 
den Mruchäuptling Katapäna, welcher ihn auf feinem Marſche durch 
Treibutvermeigerung aufgehalten hatte. Unſer unnüger Aufenthalt 
wurde auf Monate Hinausgezogen, und was das fagen will, Tann man 
nur beurteilen, wenn man in gleicher Lage war, denn unfere Waren⸗ 
vorräte waren auf einen Neft zufammengefchmolzen, und wir befanden 
und im Zentrum des Kontinents. Trotzdem begrüßten wir die Auf 
forberung freudig, denn es fam fo einige Abwechfelung in unfer ein- 
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förmiges Leben, und hatten wir Hoffnung, durch unfere Thatkraft 
unferem Ziele näher rücken zu können. 

Ungefäumt brachen wir in Begleitung Zarafad und einem 
Gefolge von Hundert Leuten nah dem im Norden gelegenen Kata: 
päna auf, das Lager der Obhut unfered Hauptmannd Kombo an⸗ 
vertrauend. Nah achttägigem anftrengendem Marche, nachdem wir 
unterwegs zwei Tage ausgeruht hatten, und Überfhreitung des merk⸗ 
witrbigen Biano- oder Mitumbagebirges jahen wir bie Luallabaebene 
vor uns liegen. Die Bianoberge bilden einen hohen von SW—NE 
ftreihenden Gebirgsftod, der, wahrſcheinlich im Duellengebiet des 
Luallaba feinen Anfang nehmend, fih wohl bi8 zum Tanganyika 
Binzieht, und als deſſen Iette Ausläufer ih das ap Tembue an- 
zunehmen geneigt bin. Nah NW ziemlich fleil abfallend, fleigen 
fie eine Strede weit fanft an, um fih faft unmerkbar mit einer 
Stufenunterbredung nah SE abzufladhen. Der Fluß ift mit lichten 
Walde überzogen, während der fehr breite Rüden eine ganz eigene 
Bormation zeigt. Vollſtändig baumlos, fteppenartigen Ausfehens, 
it das Terrain mit zahlreichen Kleinen Bächen und Thälern durch⸗ 
zogen, deren Rinnfale mit Urwald beftanden find, und ba fie ſich bald 
thalmärts hinabſenlen, fo bieten fih dem Auge auf der anfcheinend 
ztemlich ebenen, mit kurzem fpärlihen Graswuchſe beftandenen Fläche 
bier und da faft ſchwarze Baumgruppen dar; vbiefelben bilden 
fleine Urwaldparzellen, deren fumpfigem Schoße jene Wafferläufe 
ihren Urfprung verdanken. Zuweilen fchließen fle Kleine melando= 
lifhe Teihe ein mit dunflem Wafler und tiefe Schweigen liegt 
darüber, welches nur felten von dem lärmenden kullu⸗kullu-kullu einer 
Pifangfrefferart unterbroden wird. Während ber trodenen, heißen 
Zeit bergen fib im fühlen Schatten jener fumpfigen Haine zahlreiche 
Büffel, jett find nur die tiefeingebrüdten Fährten der riefigen Tiere 
zurüdgeblieben. Ein falter, feuchter Wind fegt braufend tiber die 
Fläche und macht tie fpärlich befleideten Menſchen zufammenfhauern. 
Zumeilen find wir ganz in Nebel eingehüllt. Unwillkürlich bat 
man oft das Gefühl, als ob e8 bier oben gefund fein müßte, und 
angenehm berührt läßt man fi von der Kälte durchſchauern, welche 
die an die Heimat erinnernde Gebirgsluft erzeugt. 

Die tiefer Liegenden Thäler find außerordentlih fruchtbar nnd 
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mit üppigen Bambusmwäldern beftanden, und war das ganze Gebirge 
ftart bevölkert. Mſiri hat durch feine Kriege alled in eine menjchen- 
leere Wildnis umgewandelt. Beim Abftiege in Die Luallabaebene 
hatten wir eine weite Ausficht bei ausnahmsweiſe hellem Wetter. Im 
goldenen Somnenglanze lag die mächtige Niederung in ber Tiefe. 
Wälder waren von bellgeber Steppe unterbroden, bier und da von 
leihtem Morgennebel überwallt, den die ſchon warmen Sonnen» 
ſtrahlen in die Höhe treibend, bald auflöften. Weit in der Werne 
die blau jhimmernden Berge Uruad, Hinter denen einft Cameron 
feinen Weg gezogen war. Im der Mitte blinkte ſtellenweiſe ein 
breiter Silberftreifen, e8 war der Luallaba. Unfer Führer deutete 
mit gekrümmtem Zeigefinger nach einer kurzen, gerade auffteigenden 
Rauchſäule weit in der Ebene: „Aliho Msiri mwaue wako!“ (Dort 
it Mſiri, dein Freund) fagte der hübſche Mſange in Kiunjamueſi⸗ 
dialekt. 

Wir hatten unſer Lager dicht neben Mſiris Lager aufgeſchlagen, 
doch ließ uns ſeine ſchwarze Majeſtät fünf volle Tage warten, bis 
fie uns in feierlicher Staatsaudienz, Tentama genannt, empfing. 

Wir befanden uns hier mitten in Urua, welches von dem fehr 
großen Stamme der Warua bewohnt wird. Es find große, Fräftige 
Menſchen, mit auffallend breiter Schulter und Bruft, jedod ver: 
hältnismäßig kurzen Beinen, jo daß man oft erfiaunt, daß irgend- 
einer, vom Sigen aufgeftanden, nicht viel größer iſt. Die Haut- 
farbe ift dunfelbraun mit einem Schimmer ind Rötliche. Die Züge 
haben etwas Weibiſches, die Augen find Leicht geſchlitzt, und fieht 
man viele jchöne Phyfiognomieen. Die Bewaffnung befteht aus 
leihten Speeren, melde jedoch eigentlich mehr zum Schmude getragen 
werden, Schild und Bogen mit vergifteten Pfeilen. Den großen, 
breiten Schild halten fie beim Kampf über den Kopf, um gegen bie 
von oben kommenden Pfeile gefichert zu fein. 

Die Warua find Uderbauer und pflanzen nur Mais und Ge: 
müfe, welches fie mit Balmöl zubereiten, das wir aber ungenießbar 
fanden, denn es ſchmeckten die Speifen genau jo, als ob fie mit 
Seife zubereitet feien. Hier, in der äußerſt fruchtbaren Niederung 
des Luallaba, fanden wir auch zuerft die Olpalme vor. . 

Nah dem Berlaufe von einigen Tagen machte ich Blutöbrüder- 
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Haft mit Mfiri, doch war diefer Akt, wie immer bei den Schwarzen, 
nur eine leere Zeremonie und diente nur als Borwand, möglichſt 
viele Gefchenfe zu erprefien. Mſiri eröffnete uns nun, daß er auf 
uns große Hoffnung inbezug auf den wiberfpenftigen Katapäna ge: 
fett habe. Er ftellte und das Anfinnen, denjelben, unter dem Bor: 
wande Freundſchaft mit ihm fließen zu wollen, in unfer Lager zu 
Ioden und ihn erſchießen zu laſſen. ntrüftet wiefen wir biefen 
Plan zurüd, nun wollte er des Katapäne durch Lift habhaft werben, 
und behauptete, ihn in feine Gewalt zu befommen, ohne daß Blut 
fließen ſolle. Natürlich Hatte er damit gar feinen Erfolg, und fo 
zog ſich unfer Aufenthalt von einem Tage zum andern bin, obne 
Ausfiht wegzukommen. Wir benußten biefe Zeit zu einem Ausflug 
nad dem Upämbafee, der bis dahin nody von niemand befucht worden 
war. Unſere Leute waren dort genötigt, fih an der Erſtürmung 
eined Dorfes zu beteiligen. Der Hin= und Rüdweg führte und je 
zwei Tage faft ununterbrohen durch Waſſer, welches ftellenmweife bis 
zur Bruſt reichte, während oft ftrömender Regen auf uns nieber: 
klatſchte. Todmüde kamen wir wieder im Lager ar. 

Trotzdem Mfiri mit uns Blutsbrüderſchaft gemacht batte, war 
er bi® zum äußerften mißtrauifh, und alle Tage wurde von ben 
Medizinmännern ein Huhn getötet, um aus der Lage und dem Zus 
ftande der Eingemweide Schlüffe auf unfere Abſichten zu ziehen. 

Da unfere Zeit fchließlih zu fehr von Mſiri für feine Pläne 
in Anfprud genommen wurde, drängten wir im Bereine mit feinen 
eigenen Kriegern zu einer Entiheidung, denn aud fie waren des 
vierjährigen Kriegszuges müde und wollten in die Heimat. Endlich 
gab er, da er die Ausfichtslofigkeit feiner Bemühungen eingefehen 
hatte, nah, und wurde befchloffen, das gut befefligte Dorf des 
Katapäna, das den gleihen Namen trägt, im Sturme zu nehmen. 
Angefihts der Palliſaden jedoch entſank ihnen der Mut, trogdem eine 
Streitmaht von 500—600 Gewehren zur Verfügung ftand, und 
wir 700 im Gefolge Hatten, und zu unferem großen Ärger begann 
eine regelrechte Belagerung. Wir verfagten dieſer Handlungsweiſe 
gegenüber zuletzt jeve Teilnabme und ſahen müßig dem lächerlichen 
Treiben zu. 

Mſiri ift ein Mſumboa, der aus Uſumboa ftammt, dem nörd⸗ 
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lichen Ländern in Unjamuefi, welche Mirambo unter feine Herrſchaft 
gebracht hatte. Er war, nachdem fein Vater ihn mehrere Male in 
feiner Yugend nad Katanga mitgenommen hatte, fpäter allein dort⸗ 
hin aufgebrochen, nachdem ihn fein Vater mit einigen Mitteln aus« 
geftattet hatte. Durch Fluges Vorgehen bat er fih allmählich zum 
mädhtigften Häuptling in jenen Ländern aufgefhwungen und voll» 
ftändig unabhängig gemadt. Nur zumeilen noch fendet er Gefchente, 
nicht Tribut, an Muata Yamvo, nm fi deſſen Freundſchaft zu er- 
halten. Er, Mefiri, befigt jett eine Macht von 2000—3000 Feuer: 
ſteingewehren und vielleicht dreimal ſoviel Bogenſchützen, doch ift deren 
Bereinigung nicht möglich, und zieht er meift nur mit 400 bis 
600 Gewehren aus. Pulver und Stoffe fließen ihm durch Sklaven» 
handel von der Weftküfte zu. Er hat einen geradezu nieberträchtigen 
Charakter und leidet an Größenwahn, wie er 3. B. eines Tages zu 
einem unferer Leute fagte, daß er eigentlich der einzige und größte 
Sultan auf der Welt wäre. Er ift von großer, kräftiger Geftalt, 
und feine abjchredend häßlichen und boshaften Geſichtszüge find ein 
getreue8 Abbild feiner Schwarzen Seele. Er bat 2000— 3000 Weiber, 
von denen ihn immer mindeſtens 400—500 auf feinen Kriegözligen 
begleiten, und welde augenblidlih ale Tage in großen Zuzügen 
aus Unkäa kommen. 


Infolge der Strapazen und geiſtigen Anſtrengungen wurde 


Dr. Böhm von einem heftigen Gallenfieber befallen. Ich mußte 
Tag und Nacht an feinem Tager weilen, er litt ganz unbeſchreiblich. 
Am 27. März nachmittags baudte er in meinem Beifein fein zu 
kurzes Leben aus. Böhm war mein befler Freund gewefen, und 
was fein Tod ‚mir bedeutete und in der gegenmwärtigen Lage, Tann 
man nur beurteilen, wenn man Ähnliches erlebt bat. Ich begrub 
meinen unglüdlichen letzten Gefährten und mußte, um feine fterblichen 
Reſte vor Leihenihändung zu bewahren, alle Spuren aufs jorgfältigfte 
verwifhen. Böhm war ein guter Menfh mit eifernem Willen; ein 
zielbewußter, heldenmätiger Charakter mit den fhönften Talenten und 
außergewöhnlichen Kenniniffen ausgeftattet. Was hätte er nicht alle® 
Ieiften können! Dabei wurde er bon einem ungänftigen Schidfale 
verfolgt, welches ſich mit eiferner Beharrlichkeit an feine Yerfe ge⸗ 
beftet hatte. Die meiften feiner Werke auf feiner Forſchungsreiſe 
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find verloren gegangen. In ai’ dem Unglüd hieß es nun doppelte 
Energie entwideln, denn ih befand mich mit einer Bande wenig zu: 
verläfjiger Leute einem übelwollenden Schurken gegenüber, im Zentrum 
Afrikas mit nur außerordentlih wenig Mitteln noch verjeben. 

Ih ertrogte mir nun von Mfiri die Abreife, ihm die Wahl 
zwilhen Krieg und Frieden laſſend. Er ftellte mir einen Yührer 
zur Verfügung und erteilte die Erlaubnis, feine Reſidenz Katanga und 
die Quellen bes Kongo zu befucden, ich mußte jedoch zwanzig meiner 
Leute zurüdlaffen, angeblid zu feiner Berftärkung, in Wahrheit aber 
als Geißel. Durch die bewaldeten Keniberge im Lande Ujanga erreichte 
ih Katanga mit feinen eigentümlich ſchönen Wäldern und oft unend: 
lih melancholiſch ausfehenden Landſchaften, deren Charakter ein nod 
trübereß Ausfehen durch die Armlichkeit der im Ausfterben begriffenen 
Bevölterung erhält. Hier babe ich die niebrigften Temperaturen auf 
der ganzen Reife Eonflatiert, + 0,5° C., und fol es nad) Ausfage 
der Eingeborenen fogar zumeilen gefrieren. Wie meine faum be 
Heideten Leute die Kälte ertragen konnten, ift mir unerflärlicdy ges 
blieben. Europäer würden unter benfelben Umftänden dem Klima 
erlegen fein. Weite, baumloje Steppen breiteten fih aus, ehe man 
die gleichnamige Refidenz Katanga erreiht. Die Regenzeit war ganz 
vorüber, und das dürre, über manneshohe Gras hatte ſich teilmeife 
wie todmüde umgelegt. Die Luft zitterte vor Hite, und im fernen 
Hintergrunde nahm man nur die blauen Spigen der Kunde JIrunde⸗ 
berge wahr, welche infolge der erhigten Atmofphäre wie eine Yata- 
morgana frei in ber Luft jchwehten. Kein Hauch regte fi, in tieffter 
Stille lag die Landſchaft in der brennenden Sonnenglut, ſchweigend 
zog die Karawane über den ſchmalen Pad, zumeilen ganz im hoben 
Graſe verſchwindend. 

Endlich am 25. Auguſt kehrte Mſiri, nachdem Katapänga ent⸗ 
flohen, nach vierundeinhalbjähriger Abweſenheit in feine Hauptſtadt 
zurück und bereitete mir dabei einen ſchlechten Empfang. Durch 
eines der Weiber Mfirid wurde mir verraten, daß er im Sinne habe, 
mid) zu töten, und mir geraten, auf der Hut zu fein. ebenfalls 
dürfte ih mich unter feinen Umftänden aus dem Lager locken laſſen, 
weldes ih in Geftalt eines Dorfes errichtet hatte. Da die War: 
nungen immer häufiger wurden und von verſchiedenen Seiten famen, 
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madte ich meine Vorbereitungen zur Abreife und zerlegte das zu 
ſchwere Boot in drei Teile, den mittleren wegmerfend, und richtete 
e8 zum Transporte ein. 

Jetzt erlag ih dem Ärger, den Enttäufhungen und Anftrengungen, 
und em äußerft heftiger Tieberanfal warf mich danieder. Sechs 
Zage lang war ih, wie man mir erft viel fpäter zufällig mitteilte, 
bewußtlos, und zitterten meine Leute für mein Leben. Nach der 
nordürftigften Wieberherftellung fandte ih Mfiri Abſchiedsgeſchenke, 
welche zurüdgewiefen wurden mit dem Bebeuten, idy müffe ihm mein 
Boot, ein Elefantengemehbr und eine Menge wertvoller Geſchenke, 
welche er in meinen Kiſten vermutete, überlaffen, andernfalls er 
das Überfchreiten des Lufira mit Gewalt verhindern wolle. Auf 
biefen Beſcheid verfammelte ich großen Kriegsrat, hielt meinen Leuten 
ihre bisherigen Heldenthaten vor und gab ihrer Entfcheidung bie 
Erfüllung der unverfhämten Wünſche des Mſiri anheim. Toſendes 
Kriegögeheul und Waffengeklirr waren die Antwort. Ein wütender 
Kriegstanz wurde aufgeführt, an welchem ich, die Leute zu höchſter 
Begeifterung aufſtachelnd, felbft teilnapm. Der nächſte Tag war 
zur Abreife befiimmt. In der Nacht flohen zwanzig meiner Leute 
mit fünfzehn Gewehren. 

Den 25. September 1884, nachdem der Tag angebroden, 
zogen wir unter Trommel⸗ und Trompetenklang mit fliegenden 
Fahnen und unter Kriegsgeſängen ab. Ich hatte nur noch Lebens⸗ 
mittel für zehn Tage und Stoffe zum Unterhalt für fünf bis ſechs 
Tage. Am 27. September hatte ib mir nah kurzem Kampfe ben 
Übergang über den Fluß erzwungen, fledte den nächſten Tag ein Dorf 
in Brand und erftieg, nachdem wir drei weitere Gefechte ſiegreich 
beftanden, den Bergzug der Runde Irunde. Zwanzig Tage irrten 
wir ohne Führer, nur dem Kompaß folgend, in der menfchenleeren 
Einöde jenes Gebirgszuges umher, ohne Nahrung. Meine Leute 
lebten nur von Wurzeln und wilden Früchten. Ich felbft Litt zulegt 
Mangel, da ich meine Xebensmittel in ber böchften Not an die Leute 
verteilen mußte, wobei freilich jeder nur eine Hand voll Kaffernhirſe 
bekam. 

Zuletzt ſah ich mich genötigt, ein Dorf der Walomotoa zu über: 
fallen, die Leute gefangen zu nehmen, um fie zu Führerdienſten zu 
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zwingen. Meine ganze Karamane mar dem Hungertode nahe und 
durch Kälte, Regen — es ftarben drei Kinder infolge eines ſehr 
heftigen, andauernden Regenguſſes, und ein Weib wurde vom Blitz 
erfhlagen — und die ewigen Nachtwachen waren fie und id voll- 
fländig aufgerieben. Da, als die Not auf den Höhepunkt gekommen 
war, gelang es mir einen von brei mir zufällig in den Weg 
fommenden Büffeln zu erlegen, und fo waren die Leute wenigftend 
für den Moment vor dem Hungertode gerettet. Endlich erreichten 
wir bei dem zerftörten Dorfe des Mpipi unfere alte Route, und id 
entließ meine Gefangenen. Doch auch Hier bis zum Luapula und 
nad defien Überfcreiten waren wenig Lebensmittel vorhanden, und 
zum zweitenmale zeigte ſich der Hunger in feiner fchredlichen Geftalt. 
Auch diesmal retteten und drei von mir erlegte jehr große Antilopen. 
Durch Kaubire gelangte ich nah Nſiwa, wo ich ebenfalls heftige 
Kämpfe zu befleben Hatte, und begrüßte mid am 26. November 
Herr Lieutenant Storm in feiner Station, wo ich mid) und meine 
Zapferen einigermaßen erholen Tonnte. 

Ich felbft war geiftig und förperlih aufs äußerſte erſchöpft. 
Einen Teil meiner Leute ließ ih im gemieteten Böten über den 
Tanganyika fegen, während ich felbft mit dem größten Teil durch 
Marunga z0g, um bei Sapampa über den See zu gehen. Kapampa 
unterwarf fih mir bier, indem er mir fteben Stlaven als Tribut 
übergab. 

Den 18. Februar erreichte ih Karema und fand dort die früher 
fo fehnlihft erwartete Karamane vor. Doch waren die meilten 
Gegenſtände durch Näffe und Termitenfraß verborben. Die Regen⸗ 
zeit jegte diesmal mit ganz ungewöhnlicher Heftigfeit ein, fo Daß ich 
auf dem Wege nadı Tabora begriffen, in der Katauimbuga elf Tage 
warten mußte, ehe es möglich war, weiterzureifen. Ich fchoß bier 
viele Antilopen und Zebras, und in der fonft trodenen Niederung, 
welche noch deutlich die Spuren eine® ausgetrodneten Sees an fidh 

teägt, erlegte ich ein Nilpferd. Die Folge der heftigen Nieberfchläge 
war, daß felbft die unbedeutendſten Waflerrinnen hoch ange- 
ſchwollen waren, und wir oft fiundenlang im Waſſer weten mußten. 
Am Katuma waren wir genötigt, drei Tage lang auf das Sinten 
des Waſſers zu warten, um dann, eine halbe Stunde bis an ben 
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Hals im Waſſer, den Fluß zu paſſieren. Bei Nſenefu war wieder 
ein Strauß mit den Ruga Mirambos zu beſtehen, welche jetzt, da 
der große Häuptling gefiorben war, alles angriffen. Am Mſima⸗ 
fluſſe, welchen wir auf dem Hinwege trocknen Fußes pafftert hatten, 
waren wir drei Tage mit Herftellung von Rindencanoes aufgehalten 
und mußten von bier an drei Tage ununterbrochen big zum Ugalle- 
fluffe im Waffer malen, unfer Lager auf erhöhten Punkten auf 
Ihlagend. Die Herftellung der Canoes nahm wieder drei Tage in 
Anſpruch, und das Überfchreiten bed auf 500 m angefchmollenen 
Fluſſes dauerte den ganzen Tag über. Der Weg von hier bis 
Kakomba, den wir fonft bequem in zwei Tagen zurüdlegten, nahm 
ebenfalls drei Tage in Anfprud und mußte wieder im Waffer watend 
zurückgelegt werden. In der Hauptſtadt Igonda unſeres Reiches 
Ugunda wurde ich feierlichſt empfangen und hielt, ohne mich dort 
aufgehalten zu haben, am 13. Mai meinen Einzug in Tabora. Es 
war ein ſeit Jahren von meinen Leuten heiß erſehnter Tag, keiner, 
ſelbſt ich nicht, hatte geglaubt ihn zu erleben. Ich ließ meinen Ge— 
treuen vollſtändig die Zügel ſchießen; Pulver hatte ih mir entgegen- 
kommen laſſen und zog mit den phantaſtiſch aufgeputzten, über und 
über rot bemalten Leuten unter furchtbarem Schießen, Kriegstänzen 
und Jubel und dem Zuſammenſtrömen der ganzen Bevölkerung in 
das für mich von Sed bis Juma gemietete Tembe ein. 

Jetzt erſt kam mir fo recht zum Bewußtſein, was wir alles aus: 
geitanden hatten, und war ih herzlich froh, einige Tage ausruhen 
zu fünnen. Die neue Zufemmenftellung der Karawane erforderte 
wieder viele Arbeit. Die alten Träger, Astari und Ruga⸗Ruga 
mußten ausgezahlt und neue Leute angeworben werden. Tauſchwaren 
kaufte ich bei verſchiedenen Arabern gegen Anweiſungen auf die Küſte, 
und als alles zum Aufbruche bereit war, boten ſich mir ganz uner⸗ 
wartete Schwierigkeiten vonſeiten des Häuptlings Sike von Unjanjembe. 
Er verbot ſeinen von mir angeworbenen Unterthanen mit mir zu 
ziehen und wollte uns im Walde auflauern laſſen. Erſt nad Ber- 
abreichung wertvoller Geſchenke konnte ih am 23. Juni, alfo nad) 
über einem Monat, meine Reife nach der Kuſte antreten. Das 
Reifen war jegt ſehr angenehm. Waſſer war überall in Hülle 
und Gülle, und das fo Täflige Gras zum größten Teile ſchon 


Ans 
zwingen. M- > acht bis zehn Stunden 
durch gast 
. Pr il . 
hefti⸗ — — grinnſa oder Safe im Ugogo einen 
erſ⸗ * Pr”, * * je den Mafai verwandten Wahumpa 
ß Ti Eh ein Mifperftändnis entftanden war. 


IᷣV 
et ehe! u 14 Toten zu beflagen und 4 Verwundete. 


⸗ 7 vos * * fpäter erfuhren, 39 Tote und 8 Ber- 
BE a pel® gt mußten wir vüdmärts entfliehen, und teilte 
2er u daß unfere Feinde in berfelben Naht ebenjalld 
pr uns fr dt hatten. Infolge dieſes Ereigniſſes nahm id 
nr Bir rd Norupähä und erreichte am 5. Auguft Muini 
ih Fünf Minuten von der neuen deutſchen Faltorei 
j Ingerie, ohne eine Ahnung zu haben, daß ih mid auf 
entfer® Gebiet befand, denn ich hatte 24 Jahre feine Nachricht 
ae Heimat empfangen. Den 27. Auguft, alfo genau nad fünf 
gehren und einem Monat, begrüßte ich zum erftenmale wieder ben 
Iubifhen Ozean und ſchied am 30. Auguſt mit wehmütigen Ge: 
len, vom afrifanifhen Kontinente, den id; Lieb gewonnen hatte, 
trot des Verluſtes zweier mir lieben Kameraden und trog der aus⸗ 
geftanbenen Mühſale und Gefahren. 
Mein Aufenthalt in Sanfibar dauerte einen Monat, und nad 
vierzigtägiger Reife über Indien konnte ich die Meinen nad einer 


Abwefenheit von 54 Jahren wieder in die Arme fchliefen. 
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Der Markt zu Adſchidſchi am Tanganyika. 


1. Rad der Schilderung Camerons. 


Auf dem weiten Plate am See, defſen gegenitberliegende Ufer 
im Hintergrunde fihtbar find, entwidelt ſich ein reges, geichäftliches, 
lautes Leben. Meiſt geben die Verhandlungen der Käufer und Ber- 
käufer im Freien vor ſich; nichts weiß man bier von der Bequem: 
Irchleit der Marktbuden, der Verkaufsſtände mit Tifhen und Bänken, 
der Erdboden giebt Raum genug zur Niederlegung und zum Aus⸗ 
breiten von Waren aller Art. Nur bin und wieder ift ein Schuß» 
dad von Rohr oder Schilf und Palmenblättern auf hoben Pfählen 
errichtet. 

Als Großhändler finden wir bier die mohammedaniſchen Händler 
bon Sanfibar, aus Arabien, wohl auch aus den Nilländern oder 
aus dem ferneren Indien. In der arabiſchen Tracht einander äbns 
lich, an Erfahrung und Handeldgewandtheit für den Europäer ges 
fährlihe Nebenbuhler, der Landesſprache meift kundig, bringen fie 
ihre Waren zu hoben Preifen an den Mann und kaufen, was fte 
begehren, billig ein. Daß fle mit ihren Waren auch ihre Religion 
in den Negerländern ausbreiten und ben chriftlihen Miſſionären 
ebenfo gefährliche Nebenbubler find, als den europäiſchen Kaufleuten, 
ift allbelannt. 

Unter den Waren, die wir bier feben, ift nächſt den Sklaven 
— denn der Menfchenhandel geht Hier noh im Schwange — das 
Elfenbein fiher die wichtigſte. Das Beſchaffen diefer Ware greift 
tief in das Leben des Vollkes ein; jeber Zahn ift Zeugnis eines ges 
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fährlichen Kampfes mit den Riefen der Tierwelt. Jeder mußte fo 
dann, und zwar oft viele Tagereifen weit, zum Berlaufsplage ge- 
tragen werden, jeder einzelne ift ein Kleines Kapital (das Gewicht 
eines Zahnes ift zwiſchen 50—80 Pfund, fleigt au bis zu 150 
Pfund; von Sanftbar kommen immer die größten Zähne nah Ham⸗ 
burg und Bremen, weit größere als die von Lagos; der Preiß des 
Elfenbeins ift in Europa auf 15 Mark für das Pfund geftiegen!) 
und der Umfang dieſes Handeld wird uns erft Mar, wenn wir in 
den großen Londoner Speichern und umfehen, wo viele Tauſend 
folder Zähne zufammengebradht werden und für den Verkauf auf: 
gehäuft Liegen, fo dag ein König Salomo imftande wäre, fich einen 
neuen elfenbeinernen Palaft zu bauen. 

Unter den Waren, welde die arabiſchen Händler auf den Marft 
bringen, ftehen Belleivungsftoffe und Waffen obenan. Deden und 
Teppiche, namentlich aber Baummollenftoffe werden in ben Neger 
ländern gebraudt; fie werben, wenn europätfche Kultur fich verbreitet, 
bald in nod weit größerem Umfange gebraudit werden. Denn wenn 
auch der Neger in feinem Heimatlande nicht leicht daran gehen wird, 
für. Kopf, Arme, Hände, Füße — für dieſe gewiß am allerlegten! — 
eine Dede oder Bekleidung zu fuchen, jo wird doch mehr Kitelfeit 
als Bedürfnis ihn zur Verwendung bunter Sleiderftoffe vermögen. 
Seine Waffen fohmiedete fonft der Neger jelbit; jegt werben fie ihm 
von den Händlern gebradit. 

Wie auf jedem naturwüchſigen Markte, bilden Lebensmittel einen 
unentbehrlihen Berkaufögegenftand. Die Weiber find mit dem 
Mahlen des Hirſes auf den höchſt naturwüchſigen ſchweren Mühl- 
fteinen bejhäftigt — wie weit ift doch dieſe „Mühle“, vie aud 
unfere Urväter oder ihre Frauen zu handhaben wußten, von der 
Mechanik einer modernen Dampfmühle verſchieden! — und werden das 
Mehl dann zu irgend einer Speife bereiten. Andere bieten Fiſche 
aus dem nahen See feil; mir werden babet erinnert, daß nicht allein 
das Auge fondern auch die Nafe auf einem ſolchen Markte manden 
unwilllommenen Genuß findet! In großen Kürbiögefäßen oder in- 
Krügen von gebranntem Thon werben die Flüffigfeiten bin umd wie 
der getragen, jedenfalls nicht bloß Wafler, fondern es find auch die 
gegorenen und beranfchenden Getränfe, wie fie der Menſch feit alten 
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Zeiten und allerorten, mit mehr ober weniger Wohlgeihmad und 
Erfolg zu brauen verſtanden bat: hier Balmwein und eine Art Bier. 
In feft genrbeiteten, oft auch recht zierlichen Körben werden die Ge- 
fäße getragen; die großen Körbe im Vordergrunde zeigen, daß ber 
Neger ein praftifcher Menſch ift; doc würde der ſchwarze Korb- 
mader eine Stufe in der Kultur Höher ftehen, wenn er gelernt hätte, 
Die Körbe mit Henkeln zu verfehen. Die Kunft der Pader bat bier 
eine andere Richtung genommen als bei und: alle Pakete müffen 
für das Tragen auf dem Kopfe zugerichtet werden. Welche Revo— 
Iution wird da ber erſte Ochſenwagen hervorbringen, der mit euro⸗ 
päiſch verpadten Ballen, Kiften, Fäſſern in Udſchidſchi ankommt! 

Noch mandyes berichtet und Cameron von dem Marfte in Ud—⸗ 
ſchidſchi, zu deſſen Beſuch die Leute aus Uguhha, Uvira, Urundi und 
anderen Seeprovinzen auf ihren Kähnen berüberfommen. Die ein= 
beimifhen Weiber aus Kawele bringen Mehl, Bataten, Yams, Ol- 
palmfrüchte, Bananen, Tabak, Tomaten, Kürbiffe und allerhand 
andere Erzeugnifie des Feld- und Gartenbaues, Topfwaren und Ge- 
tränfe; die Männer verlaufen Fleiſch, Fiſche, Ziegen, Zuckerrohre 
Nege, Körbe, Lanzen, Bogen, Stöde, Korkwaren. Die Urundi 
bringen aus größerer Entfernung Getreide und gejchnigte uber; 
von der norbiweftlih gelegenen Inſel Mofima, auf welder bie 
Mbware wohnen, fommt der Hanf, aus welchem die Fifchernete ver: 
fertigt werden; das nocd weiter nordweſtlich gelegene Uvira Liefert 
Thon: und Eifenwaren, Uminza das unentbehrlihe Salz. 

Ein feltiamer Geldverkehr findet hier ftatt. Herrſchende Münze 
find die Sofis, mattweiße cylindrifhe Perlen, die etwa ‚wie Bruch⸗ 
ftüde eines -thönernen Pfeifenrohrs ausfehen. An jedem Marlttage 
wechſeln zuerft die Inhaber dieſes Geld ihre Sofis gegen andere 
Perlen um, damit die Käufer mit Münze verſehen find; am Schluffe 
des Marktes nehmen fie die Sofld wiederum in Empfang und geben 
dafür andere Perlen zurüd; natürlich arbeiten fte mit doppelten 
Gewinn. 

Sp wollte Cameron von Said Ibe Habib ein großes Segel 
boot faufen. Sald brauchte Elfenbein, melches Cameron nicht hatte. 
Mohammed Ihe Salib, ein anderer Händler hatte Elfenbein und 
brauchte Baummollenzeuge. Ibe Garib, ein dritter Händler, hatte 
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Baummwollenzeuge und brauchte Kupferdraht. So kaufte Cameron 
von Ihe Garib für den Kupferdraht, den er von England mit 
gebracht Hatte, die Baummollenzeuge, taufchte für dieſelben bei Ibe 
Salib Elfenbein ein und hatte nun die Ware, mit der er von Ibe 
Habib den Kahn faufen konnte. 


2. Rad) der Schilderung des Milfionars Binde *). 


Ih fühle mich unfähig, eine Beihreibung von diefer. Stadt zu 
geben, wie ich fie gefehen, und meine Feder weigert fi, all’ bie 
Scheuflichleiten zu erzählen, die dort begangen werden. Udſchidſchi 
it die bevölkertſte Araberſtadt des Tanganyikadiſtrikts. Hier Langen 
auf dem Wege nah Sanſibar alle Sklavenfaramanen aus dem 
Innern an; bier verfammeln fih alle Meftizen, um unter fich zu 
beraten, nad welder Seite bin und in meldem Lande fie ihre 
Razzias machen mollen, von bier aus geben alle Banden, melde 
jest Manynema überfchwernmen und dies ehemals fo bevölkerte Rand 
volftändig ruinieren. Es ift ein wahres Sodoma, der Schauplag 
aller Verbrechen, aller Lafter, aller Schreden. Welder Unglüdstag 
für Afrika, jener Tag, an welchem die Mufelmänner ihren Fuß ine 
Innere geſetzt, Haben! Denn mit ihnen find gleichzeitig ſowohl ihre 
unftttlide Religion, als ihre Verachtung der Neger eingedrungen, 
ihre Lafter und ihre ſchmachvollen Krankheiten, die bis dahin bei den 
Schwarzen unbelannt waren. 

Ih hatte ſchon früher wiederholt den Markt von Udſchidſchi be 
fuht, aber damals waren die Sklaven weniger zablreih, und id 
fonnte diefen abſcheulichen Handel nicht in feiner ganzen Schredlid- 
feit fehen. Bei meiner letten Anweſenheit aber war die Stabt eben 
überſchwemmt — in der ganzen Bebentung bed Wortes — burd 
Stlavenfarawanen aus dem Manyema, dem Marunga, dem Ouvira 
und Oubuari. Bei Der großen Zufuhr waren die Sklaven fehr 


*) Auszug aus einem Briefe besfelben, mitgeteilt in: „Der Sklaven- 
handel und feine ©reuel“ von Humanus. Münſter 1888. 
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dilig, man kam fie mir zu Schleuberpreifen anzubieten, aber faft 
alle erſchienen vollſtändig erichöpft von Anftrengung und Elend, 
fterbend vor Hunger; viele würden abfolut unfähig gewefen fein, über 
den See nad der Milfion zu gelangen. Ich war fo arm, daß ich 
leider faft alle zurückweiſen mußte, ih hatte kaum Geld genug, um 
jene Gefangenen zu laufen, wegen welcher ich gelommen war, und 
denen ich den Vorzug geben mußte, weil fie ſchon Unterricht von uns 
erhalten hatten. 

Der Platz war ganz bedeckt mit Sklaven, in langen Reihen 
ftanden fie gefefielt, Männer, Yrauen, Rinder in ſchrecklichem Durd- 
einander. Berjchiedenen, die vom Manyema kamen, batte man bie 
Ohren durchlöchert und dünne Stride hindurchgezogen, an denen fie 
zufammengebalten wurden. In den Straßen begegnete man auf 
jeden Schritt lebenden Steletten, die ſich mühſam un einem Stode 
weiterjchleppten. Sie waren nicht mehr gefeilelt, weil fie ohnehin 
nicht mehr fliehen Tonnten. Qualen und Entbehrungen ftanden in 
diefen fleifchlojen Zügen gejchrieben, und alles deutete an, daß fie 
mebr aus Hunger wie durch Krankheit dem Tode nahe waren. An 
breiten Narben und frifhen Wunden auf ihren Rüden ſah man fo» 
fort, was fie an ſchlechter Behandlung vonfeiten ihrer Herren ge: 
litten, denn um fie zum Marfchieren zu zwingen, geizt der Sklaven⸗ 
treiber nicht mit Prügeln. Andere, bingeftredt in den Straßen oder 
neben dem Haufe ihres Herrn, der ihnen feine Nahrung mehr zu= 
tommen ließ, weil er ihren Tod vorausjah, erwarteten das Ende 
ihrer elenden Exiſtenz. O, wie blutet das Herz des Mifflonars 
beim Anblicke dieſer Unglücklichen, die nicht einmal den Troſt der 
Hoffnung auf ein Jenſeits haben, wenn er bedenkt, wie viele Seelen 
verloren gehen, weil es an Arbeitern am Werke der Bekehrung und 
an Geld zu ihrer Befreiung fehlt! 

Aber beſſer noch als auf dem Markte und in den Straßen 
ſollten wir die ſchrecklichen Folgen dieſes abſcheulichen Handels auf 
einem unbebauten Platze ſehen, welcher zwiſchen dem Markte und 
dem Ufer des Sees liegt. Dieſer Raum iſt der Kirchhof von 
Udſchidſchi oder, um es richtiger zu fagen, der Play, wohin man 
die toten und fterbenden Sklaven wirft. Die Hpänen, ſehr zahl: 
veih im Rande, fpielen den Totengräber. Ein junger Ehrift, der 

Baumgarten, Oſtafrika, Sudan u. Geeengebiet. 26 
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die Stadt noch nicht kannte, wollte bis ans Ufer des Sees vorgeben, 
aber beim Anblid der zablreihen, länge des Weges wie geſäet 
liegenden Leichname, balb gefrefien von Hyänen und Raubvögeln, 
wich er erfchroden zurüd, ex konnte ein ſolches Bild nicht anfehen. 

Auf meine Frage, die ih an einen Araber richtete, weshalb die 
Leihname um Udſchidſchi fo zahlreich feien, und weshalb man fie jo 
ganz in der Nähe liegen laffe, antwortete er mir in einem fo gleid- 
gültigen Tone, al8 ob es ſich um die einfachſte Sache von der Welt 
gehandelt habe: „Früher waren wir gewohnt, die Leichname unferer 
toten Sklaven an jenen Ort zu werfen, und jede Nacht fchleppten die 
Hpänen fie fort; aber dieſes Jahr ift die Zabl der Toten fo groß, 
daß diefe Tiere nicht mehr genligen, um ſie zu verfpeifen; fte haben 
fih das Menſchenfleiſch zumider gegefjen!!“ 


Auf vorfiebenden Brief bezog fi) der Kardinal Lavigerie in 
feinem Schreiben an den Reichskanzler Fürſten v. Bismarck vom 
2. Auguſt 1888. Die Stelle verdient mitgeteilt zu werben: 

„Wenn Ew. Durchlaucht fih den Brief eines meiner Miffionare ' 
über dad gegenwärtige Ausfeben des Sklavenmarktes in Udſchidſchi vor: 
legen laſſen wollen, jo werden Sie fi eine Borftellung von biefen 
Greueln bilden können. Udſchidſchi liegt indem Gebiet, welches 
zur deutfhen Zone gehört. Ich muß Hinzufügen, daß in allen 
Teilen von Unyanyembe und auf den Wegen, welche von Tanganhyika 
durch diefe Gegenden nad dem Meere führen, fich täglich in fchred- 
liherem Umfange das wahrhaft teufliihe Schaufpiel der Sflaven- 
karawanen und der namenlofen Graufamleiten bietet, zu melden 
diefelben Anlaß geben. Wenn die Regierung Sr. Majeſtät des 
Kaiſers will, jo kann fie dieſe Echändlichkeiten Leicht befeitigen und 
fo zuerft in der chriſtlichen Welt das Beiſpiel der wirkſamen Unter- 
drüdung des Sklavenhandels zu Lande geben, welder gegenwärtig 
in Afrika mehr Verwüftungen anrichtet, als dies ehemals durch den 
Sklavenhandel zur See geſchah. Eine einfache Maßregel, welche id 
in meinem Bortrag in Brüffel für den belgifhen Kongo angegeben 
babe, nämlid die Entwaffnung der an der Spige der fflaven- 
räuberifhen Banden ftehenden Araber und mohammebanifchen Miſch⸗ 
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linge, deren Zahl im Herzen von Afrika nicht mehr als zwei= oder 
dreihundert beträgt, und welde mit ihren räuberifhen Negern die 
Sklavenjagden im Innern ausführen und Sklaven auf allen Märkten 
verlaufen, genügt im Verein mit dem Berbot, Kriegswaffen und 
Pulver von der Küfte aus einzuführen und mit Karawanen zu trans⸗ 
portieren, um dieſen Zweck zu erreihen. Eine Meine beutiche Truppe 
von 500 Mann, falls fie allein manövriert, oder einige fähige und 
entjchloffene Offiziere, falls ihnen, wie dies in Belgien für die Weft- 
küſte des Tanganyika gejchehen foll, unter den Schwarzen ausgehobene 
Truppen beigegeben werden, find ausreichend, um einen ſolchen Be⸗ 
ſchluß auszuführen. 

„Ih babe foeben in London das Grab des großen Livingitone 
befucht, welcher alle diefe Greuel aus der Nähe angejehen hat. 

„Auf fein Grabmal in der Weftminfterabtei bat das englifche 
Bolt die folgenden Worte, die letzten, welche er mit fterbender Hand 
aufgezeichnet bat, eingraben laſſen: ‚Ih kann jest nur bitten, 
baß die reichfien Segnungen des Himmels allen denen zuteil werben, 
welche, mer fte auch fein mögen, dazu beitragen, um bie fchredliche 
Plage der Sklaverei aus diefer Welt verſchwinden zu Lafjen.‘“ 


26* 


Der Ayaffafee. 


Livingſtones zweite Nyafſareiſe. — Das Land am Schire. — Der Pama- 
lombe. — Der füblihe Nyafſa. — Größe des Sees. — Ein Seeſturm. — 
Zuflüfie, Küſten, Beoöllerung. — Tierwelt. — Neueſte Zuflände am Ser. 


Die beiden Livingftone *) und Dr. Kirk brachen am 6. Auguft 
auf dem Schirefluffe in einem vierruderigen Boote nah dem Nyaſſaſee 
auf: fie waren von einem Matrofen und mehreren Dienern begleitet. 
Auf dem Wege dahin mieteten fie Eingeborene, welde das Boot 
über die act deutſche Meilen lange Strede der Murchiſonkataralte 
fortbringen follten. Da die Reiſenden hoben Trägerlohn in Baums 
wollenftoffen boten, jo meldeten ſich doppelt fo viel Leute, als nötig 
waren, und große Scharen folgten ihnen den ganzen Weg entlang, 
die am Abend alle Bezahlung verlangten, aud wenn fie nidt ge 
bolfen batten. Das Boot wurde von einem Dorfe zum andern ger 
bracht und am nächſten Morgen ftellte dann der Dorfältefte nene 
Träger. Alle waren willig, natürlich gegen Bezahlung; bie Leute 
ſchwatzten und fangen, während fie die große Lafl trugen, ohne babe 
außer Atem zu kommen. 

Die Landichaft zeigte ſich rauh und felfig, mit wenig fruchtbarem 
Boden; doch fehlte e8 nicht an Graswuchs und Wäldern. Zwiſchen 


*) Nah: Hermann v. Barth, Oſtafrika vom Limpopo bis zum So- 
mallande. Mit 200 Abbildungen, 5 Thonbildern und 2 Karten. Leipzig: 
Spamer, 1875. Diefe mit befonderer Rüdficht auf Livingflones Forſchungs⸗ 
reifen fowie auf Spefe, Grant und Baler bearbeitete grünbliche Wert kann 
gegenwärtig nicht dringend genug zur Lektüre empfohlen werben. 
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Bähren der Eingeborenen, namentlich im nördlichen Zeile, wo die 
Infel Ehifomoro einen Stationspunkt für die Überfahrenden bildet. 
Scheinbar ift der Nyafla ganz von Bergen umgeben, allein es 
ftellte fich beraus, daß an ber Weftfeite diefe Berge nur der Abfall 
eines fchönbewalveten Tafellandes waren. Gleich allen von Hoch⸗ 
landen eingefaßten Seeen ift auch der Nyaſſa ſtarken und plöglichen 
Stürmen ausgeſetzt. Gerade im September und Oftober, als Lis 
vingftone ihn beſchiffte, fanden die heftigflen Stürme ftatt, die feine 
Keife häufig aufbielten. Manchmal, wenn das Schifflein vor einer 
angenehmen Brife leicht und Iuftig über die blaue Flut dahinſegelte, 
erhob fi ohne vorhergehende Anzeichen ein wütend brüllender Sturm, 
ber gefährlide Wogen in feinem Gefolge hatte. Einmal war man 
genötigt, mitten im See bei 124 m Tiefe Anfer zu werfen, da bie 
wilde Brandung am Geftade das Boot fiher zum Scheitern gebracht 
hätte. Unaufbaltfam, eine binter ber andern, kamen die hohen, mit 
weißem Giſcht gefrönten Wellen auf das gebrechliche Fahrzeug ſchäu⸗ 
mend herangeſtürzt, und ſchon eine einzige hätte genügt, die Reiſen⸗ 
den zu vernichten, wenn das Boot damit gefüllt worden wäre; allein 
fie entrannen glücklich der Gefahr. Sechs Stunden brachten fie in 
dieſer Not zu, während eine dicke, von den Bergen kommende Wolke 
über ihrem Haupte hing und Scharen aufgeſcheuchter Nachtraben (Co- 
metornis vexillarius), die ſonſt am Tage ſich niemals ſehen laſſen, 
gleich Unglücksvögeln über ihnen im Sturme dahinſchwebten. Die 
ſchwarzen Ruderer wurden ſeekrank und unfähig, das Boot gegen 
den Sturm anzuhalten, während die mit dem Gepäck am Land mar- 
jierenden Träger von den hohen Klippen mehflagend herabſchauten 
und ausriefen: „Alle find verloren!. Sie find fo gut wie tot!“ 
Als der Sturm endlich nachließ und die Neifenden das Ufer glüdlic 
wiedergewannen, wurden fie von den Trägern glüdwinfchend bes 
grüßt, als wären fie nad einer langen Abweſenheit heimgekehrt. 
Bon diefer Zeit an richtete man fi nad den Weilungen des mit- 
genommenen europäifhen Matrofen John Neil, der, ein Fiſcher von 
der iriſchen Küfte, genau bie Küſtenſchiffahrt an einem ftürmifchen 
Geftade fannte. Oft faß man dann tagelang am Ufer und wartete 
das Vorübergehen des Sturmes ab. Der über viele Meere gereifte 
Livingſtone bezeugt, daß er nirgends ſolche Wellen gefehen als auf 
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Sogleih, als fie am 2. September in dieſen einjegelten, fühlten 
fie die angenehme, kühle Luft, die dieſen großen Waflerlörper um⸗ 
weht. — 

Das erſte, was fie zu erforihen ſuchten, war die Xiefe bed 
Sees. Ringsum an den Geftaden zeigte fich auf eine deutiche Zehntel- 
meile Breite ein bellgrüner Saum, auf den nach der Mitte zu eine 
tief indigoblaue Färbung folgte, wie fie auch der Indiſche Ozean 
zeigt. Der obere Schire war 3—5 m tief gefunden worden, doch 
fortrudernd am weftlichen Geſtade des Nyafia, fanden die Reifenden 
den See eine deutſche Flinftelmeile vom Ufer entfernt fchon 284 m 
tief; dann, als fie ein großes Borgebirge — welches fie nach dem 
Aftronomen in der Kapſtadt Maclearvorgebirge Tauften — umfegelt 
hatten, Tonnten fie felbft bei 64 m Xiefe noch feinen Grund erreichen. 
Man fuhr am weltlichen Ufer weiter fort, das eine Reihenfolge ſan⸗ 
diger Buchten zeigte. Weiter nörblid fan man in einer Bucht unter 
11° 40° f. Br. bei 187 m Grund, doch außerhalb derſelben 
ließ fih mit einer Fifcherleine bei faft 218 m noch fein Boden 
gewinnen. Meift konnte das Boot nur in der Nähe der Ufer 
anlern. 

Das füdöftlihe Ende des Nyaſſaſees, aus welchem der Scire 
abfließt, ift etwa 64 geographifche Meilen lang und 2—24 Meilen 
breit. Diefer Arm des Sees und jener, welcher ſich jenſeits bes 
Vorgebirges Maclear uach Süden erftredt, geben dem ganzen See 
eine gabelförmige Geftalt, ähnlich dem italienifhen Stiefel, der⸗ 
geftalt, daß die beiden ermähnten Buchten im Süden die Zinfen ber 
Gabel, der nah Norden fich erjtredende Hauptteil des Sees jedoch 
den Griff darftelt. Der engfte Teil, 4—44 geographiſche Meilen 
breit, liegt da, wo die beiden Buchten fi) abzweigen; von bier aus 
wird der Nyaſſa allmählich breiter und erreicht eine Ausdehnung von 
7 bis zu 14 Meilen, bei einer Gefamtlänge von 43 geographifchen 
Meilen. Die allgemeine Richtung desſelben ift faft genau von Norden 
nah Sübden. 

Die Jahreszeit war den Reifenden fehr ungünſtig. Die AÄqui⸗ 
nottialftürme erlaubten ihnen nicht, nach der äftlichen Seite hinüber 
zufobren, und Raud und Nebel erfüllten die Luft derart, daß ein 
freier Blid kaum möglih war. Über den See führen verſchiedene 
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Fähren der Eingeborenen, namentlih im nördlichen Teile, wo die 
Inſel Chiſomoro einen Stationspunkt für die Überfahrenden bildet. 
Scheinbar ift der Nyaſſa ganz von Bergen umgeben, allein es 
ftellte fih heraus, daß an der Weftfeite Diefe Berge nur der Abfall 
eines ſchönbewaldeten Tafellandes waren. Gleih allen von Hoc: 
Ianden eingefaßten Seeen ift aud der Nyaſſa ftarken und plöglichen 
Stürmen ausgefegt. Gerade im September und Oftober, als is 
vingftone ihn beſchiffte, fanden die heftigflen Stürme ftatt, die feine 
Reiſe häufig aufbielten. Manchmal, wenn das Scifflein vor einer 
angenehmen Brife leiht und Luftig über die blaue Flut babinjegelte, 
erhob ſich ohne vorhergehende Anzeichen ein wütend brüllender Sturm, 
ber gefährlibe Wogen in feinem Gefolge hatte. Einmal war man 
genötigt, mitten im See bei 124 m Tiefe Anfer zu werfen, da die 
wilde Brandung am Geftade das Boot fiher zum Scheitern gebradt 
hätte. Unaufhaltfam, eine binter der andern, famen die hoben, mit 
weißem Gifcht gekrönten Wellen auf das gebrechliche Fahrzeug ſchäu⸗ 
mend berangeftürzt, und ſchon eine einzige hätte genügt, die Reiſen⸗ 
den zu vernichten, wenn das Boot damit gefüllt worden wäre; allein 
fie entrannen glüdlih der Gefahr. Sechs Stunden braten fie in 
Diefer Not zu, während eine dide, von den Bergen kommende Wolfe 
über ihrem Haupte hing und Scharen aufgefcheuchter Nachtraben (Co- 
metornis vexillarius), die fonft am Tage ſich niemals fehen laſſen, 
gleih Unglüdswögeln über ihnen im Sturme dahinſchwebten. Die 
ſchwarzen Ruderer wurden ſeekrank und unfähig, das Boot gegen 
den Sturm angubalten, während die mit dem Gepäd am Land mar- 
ſchierenden Träger von den hoben Klippen wehllagend herabſchauten 
und ausriefen: „Alle find verloren!, Sie find fo gut wie tot!“ 
Als der Sturm endlich nachließ und die Reifenden das Ufer glücklich 
wiebergewannen, wurben fte von ben Trägern glückwünſchend bes 
grüßt, als wären ſie nach einer Iangen Abweſenheit heimgekehrt. 
Bon diefer Zeit an richtete man ſich nad den Weifungen des mit- 
genommenen europäifhen Matrofen Iohn Neil, der, ein Fiſcher von 
ber irifhen Küfte, genau die Küftenfchiffahrt an einem ftürmifchen 
Geſtade kannte. Oft ſaß man dann tagelang am Ufer und wartete 
das Vorübergeben des Sturmes ab. Der über viele Meere gereifte 
Livingftone bezeugt, daß er nirgends foldhe Wellen gefehen als auf 
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dem Nyaſſa. Jede Nacht mußte das Boot in eine fihere Bucht vor 
Anker gebracht werben, und bätte man nicht gewußt, daß dieſe Um: 
wetter auf eine beflimmte Zeit im Jahre eingefhränft waren, man 
würde den Nyaſſa „See der Stürme” getauft haben. Übrigens 
unterfcheidet fi) der Nyaſſa hierdurch keineswegs von anderen Binnen- 
Iandfeeen, die gleich ihm von hohen Bergen umgeben find. Die 
Erſcheinungen bleiben genau diefelben, imb wenn man Raddes Schil⸗ 
derungen der Stürme auf dem Bailal in Sibirien oder jene Bakers 
auf dem Mwutan mit derjenigen, welche bier Livingftone giebt, ver: 
gleicht, fo wird man die große lÜbereinfiimmung erfennen. 

Der Nyafia empfängt von Weiten ber feine großen Zuflüſſe. 
Die fünf Flüßchen, welde Kivingftone dort einmünden fand, ergießen 
zufammen nicht fo viel Wafler in den See, al® der Schire allein 
abführt. Sie waren 10—20 m breit und einige fo flach, daß man 
fie durchwaten konnte; allein die Verdunſtung muß auch fehr ſtark 
fein. Diefe Flüßchen und einige andere gleih große, von Norden 
und Often kommend, genügen, wenn fie durch den Regen angeſchwellt 
werden, um das Steigen des Sees ohne das Vorhandenfein eined 
großen Stromes zu veranlafien, deflen Eriftenz man menigften® not 
wendig glaubte, um den regelmäßigen Abfluß des Schire zu erflären; 
allein die Eingeborenen am Norvende erflärten ausprüdlich, daß bort 
fein großer Strom in den Nyaſſa münde, womit jedoch die Trage 
keineswegs abgeſchloſſen erſcheint. Vielmehr muß doch ein großer 
Zufluß da ſein. Genau ſichtbare Marken an den Felſen zeigten, 
Daß zeitweilig während der Regenperiode das Waſſer 1 m höher ſteht 
als am Schluffe der trodenen Jahreszeit. Der Regen beginnt bier 
im November und da8 anhaltende Steigen des Schire findet nit 
vor Januar ftatt. 

Die Weftlüfte des Nyaſſaſees befteht aus einer Reihenfolge ein 
ander ähnlicher Heiner Buchten mit fandigem Grunde und fteinigem 
Ufer, die ſtets durch Meine felfige Vorgebirge voneinander getrennt 
find. Die große Südweſtbai wiirde einen guten Hafen abgeben. 
Das Land an der Küfte ift niedrig und fruchtbar, an einigen Stellen 
marfhig und mit großen Scharen von Enten, Gänſen, Reihern, 
Haubenfranihen und anderen Bögeln bevölkert. Im Süden fand 
man weite, von Hügelfetten eingefaßte Ebenen; nah Norden zu 
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wurden die Berge höher und boten einen prachtvollen Anblid, da 
Berg fih auf Berg türmte, bis fie fih, den fernen Horizont noch 
begrenzend, zu verlieren fchienen. Im Nordoften ragen die Felſen 
jäh auß dem Waſſer hervor. Hinter ihnen fol fih ein Tafelland 
ausdehnen, das für Weide und Aderbau wohlgeeignet nnd von einem 
aus dem Süden gelommenen Stamme der Sulu befegt if. Dieſe 
baben große Herden und nehmen fortwährend an Zahl zu, indem 
fie fih die Nachbarſtämme einverleiben. | 

Nie zupor hatten die Reiſenden in Afrika eine fo dichte Bevöl⸗ 
ferung gejehen als an den Ufern des Nyaſſaſees. Am fitblichen 
Ufer zieht fih eine fat ununterbrochene Reihe von Dörfern bin. An 
den Buchten flanden große Haufen Eingeborener, welde den unge- 
wohnten Anblid eines Boote8 unter Segel anftaunten umb wo bie 
Keifenden auch Iandeten; in wenigen Minuten waren fie von Hun⸗ 
derten von Menſchen, Männern, Weibern und Sindern, umringt, 
welde die „Tſchirambo“ (milden Tiere) anfhauen wollten. Diefe 
Tiere, nämlih die Neifenden, efjen zu fehen, war das herrlichſte 
Schauſpiel für die Schwarzen, und niemals hatten die Löwen oder 
Affen eines zoologifhen Garten® bei ihrem Mahle aufmerkfamere 
Zuſchauer als die Weißen, welche bei ihrem Eſſen ftet8 von einem 
Dichten Kranze dunkler Geftalten umgeben waren, die fi daran nicht 
fatt jeben konnten. Doc hielten fie ſich hinter einer Linie, melde 
die Reifenden in den Sand gezogen hatten, und benahmen fih im 
allgemeinen höflich. Nur zweimal kam es vor, daß fie den Rand 
des Segels, das als Zelt diente, aufhoben, um barunter durchzu⸗ 
guden, wie bei uns vormwigige Knaben unter dem Vorhange eines 
Theaters durchſchauen; doch den Namen „Tſchirambo“ (efbares 
wildes Tier), gebrauchten ſie in der That für die Fremdlinge, ohne 
zu ahnen, daß dieſe es verſtanden. Mit Ausnahme eines einzigen 
Dorfes, deſſen Einwohner ſich infolge des Biergenuſſes in berauſchtem 
Zuſtande befanden, verlangte man nirgends Abgaben oder Durchgangs⸗ 
gelder von den Reiſenden. 

Der Boden am Nyuaſſa ſcheint wohlbebaut, namentlich ſtark mit 
Reis und ſüßen Kartoffeln; auch findet man Mais, Mapira und 
Hirfe. Im Norden dagegen bildet Kaſſava Das Hauptnahrungs= 
mittel, zufammen mit faulen Fiſchen. Während einer beftimmten 
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Jahreszeit halten die Einwohner am Nordende noch eine ganz eigen 
tümliche Ernte. WS Tivingftone in jene Gegend gelangte, ſah er 
dichte Wolfen über dem See, wie wenn meilenweit das Gras im 
Lande abgebrannt würde. Doh am nächſten Morgen fegelte man 
durch eine diefer Wollen und entdedte nun, daß fie weder aus Rauch, 
noch aus Nebel, fondern aus Millionen Heiner Müden beftand, bie 
den Namen Kungo führen. Sie erfüllten die Luft bis zu einer un 
gebeuren Höhe und ſchwärmten dicht über dem Wafler, in das fie 
wegen ihrer Leichtigfeit nicht einfanten. Während man durch diefe 
lebendige Wolfe binburhfuhr, mußte man Augen und Mund ge 
ſchloſſen Halten, denn der Inhalt derfelben fiel wie Schnee auf das 
Gefiht herab. Tauſende von Müden Ingen im Boote, als dieſes 
fi) durch die Wolfe hindurchgearbeitet hatte. Die Eimvohner ſam⸗ 
wmeln während der Nacht diefe Infelten und kochen daraus dide Ku: 
den, die Millionen von Müden enthalten. Ein folder Mückenkuchen 
ift 3 cm did und fo groß wie ein Zeller; er ift inwendig ſchwarz 
und fhmedt ähnlich wie Kaviar oder gefalzene Heufchreden, aljo 
nicht übel. 

Auch ausgezeichnete Fiſche, meiſt bis dahin unbelannte Arten, 
fommen im Nyaſſa vor. Der Mpafa oder Sandſchika, eine Art 
Karpfen, geht, wie bei uns der Lad, in den Strömen aufwärts, 
um zu laihen. Er wird bis zwei Fuß lang und fchmedte ben 
Reiſenden beffer als irgendein anderer afrikanischer Fiſch. Im Auguft 
und September fleigt der Mpaſa in die Flüſſe, und dann beginnen 
bie Fiſcher ihre Jagd auf ihn. Eine Menge Wehre mit Schleußen 
werben erbaut, die mit Korbfallen abgeſchloſſen find; auch fpannt 
man noch unterhalb der Wehre breite Nete von Ufer zu Ufer, To daß 
es als Wunder erfcheint, wie ber ſchlaue Fiſch dennoch entkommen 
kann. Wahrſcheinlich findet er in der Nacht einen Weg ftromanf- 
wärts. Die Fiſche im See fängt man meiften® mit Neten, obgleid 
man zuweilen auch Männer, Weiber und Kinder angelud am Ufer 
ſitzen ſteht. Zum Tange der jungen Brut einer dem Grashechte 
ähnlichen filbernen Art benutzt man engmafdige Nete, die oft Tau⸗ 
fende der nur 5 cm langen Tierden auf einen Zug herausholen. 
Sie jhmeden ähnlich, als wenn fie mit Chinin verfegt wären; viel 
deiht von der mitgekochten Gallenblaſe. Die Reiſenden bemerften 
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ganze Ylotten von Canoes, die zur Fiſcherei in den See hinaus⸗ 
flachen, felbft wenn derfelbe bedeutend bewegt war; dabei ruderten 
die Schwarzen aufrechtſtehend. 

Der erite Eindrud, welden man von den Männern von Nyaffa 
empfängt, ift der, daß fie fehr faul find. Gruppenweife ſieht man 
fie den Tag über unter fchattigen Bäumen fchlafen; forfht man jer 
doch nad dem Grunde, fo erfährt man, daß die Schläfer den 
größeren Zeil der Nacht über anftrengend gearbeitet haben. Am 
Rachmittage ermannen fie ſich wieder, beffern ihre Nege aus und 
bringen ſie in die Kanoes. In der Nacht fegeln fie dann nach ben 
Tilhplägen und arbeiten im Wafler berum. Obgleich es nicht an 
großen Krofodilen im Nyaſſa fehlt, jo erzählen die Fiſcher doch, daß 
felten einer von ihnen durch diefelben verfchlungen werde. Können 
die Krokodile nur genug Fiſche, ihre natürliche Nahrung, erlangen, 
dann greifen fie felten den Menfhen an. Dod wenn dad Waſſer 


trübe und ſchlammig ift, werben fie fehr gefährlich, weil fie dann 


ihre eigentliche Beute nicht ſehen können. 

Biele Männer und Knaben find damit beſchäfügt, die Buaze⸗ 
pflanzen zu ſammeln, aus deren Faſern ſie Netze bereiten. Aus den 
vielfach in den ſüdlichen Dörfern getragenen heimiſchen Baumwollen⸗ 
ſtoffen geht hervor, daß die Baumwollenkultur manche geduldige Hand 
beſchäftigen muß. Außerdem verfertigt man ſehr viel Zeug aus dem 
Baſte eines Baumes, der zur Familie der Cäſalpinien gehört; es iſt 
ein langwieriges Geſchäft, dieſes Klopfen und Sänftigen des Baſtes, 
bis er endlich zur Kleidung ſchicklich wird. Nach der Häufigkeit des 
Stoffes zu ſchließen, müſſen alljährlich viele Bäume zerſtört werden, 
doch die umliegenden Berge erſcheinen immer noch ſtark bewaldet. 

Die Umwohner des Sees ſind ein keineswegs ſchönes Volk; die 
Frauen find ſehr häßlich und machen ſich noch abſcheulicher dadurch, 
daß ſie in der Oberlippe das Pelele tragen; manche Damen, damit 
noch nicht zufrieden, tragen auch ein ſolches Ding in der Unterlippe. 
Das wertvollfte Pelele beſteht aus einer runden, tellerförmigen Zinn⸗ 
platte; auch findet man e8 aus weißem Ouarz bergeftellt. Dann 
fiebt Die Trägerin aus, als hätte fie ein Stückchen Stearinkerze in 
die Rippe geftedt. Andere wieder werden aus blutrotem Pfeifenthon 
bereitet; diefe find als Modeſache befonders in Gunft. Alle Ein- 
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geborenen find vom Kopf bis zum Fuß tätowiert mit Figuren, melde 
als Charakterzeihen der einzelnen Stämme gelten. Die Matumbola 
oder Atimbola erzeugen Tleine Knötchen auf der Gefibishaut, jo daß 
fie wie mit Warzen überbedt find, umb bie jungen Mäbchen, die vor: 
ber ganz nett außfehen, dann wie gealtert ericheinen. ‘Die Kleider 
find nicht zu beichreiben, da das Material, aus welchen fie gejchnitten 
werden, verſchwindend Flein ift, und bie hübſchen Zähne werben wie 
biejenigen einer Kate zugefpibt. 

Im Charakter weichen die Leute am Nyaſſa nicht von anderen 
Afritanern ab. Sie find ziemlich freigebig und boten nach gelunges 
nem Fiſchfang den Reiſenden ftet# einen Teil der Beute an, felbft 
wenn biefe es nicht verlangten. Ein Häuptling im Norden, Namens 
Murengo, ein jhöner, ſchlanker Mann mit einer Adlernaſe, benahm 
fich großmütig wie ein Gentleman gegen die Reiſenden, ſchickte ihnen 
Bier und Lebensmittel und fragte, auf fein eiſernes, mit Kupfer 
verzierteß Armband zeigend, ob es in England etwas Ähnliches gebe. 
Als Livingftone dieſes verneinte, zog Marengo feinen Schmud fo 
gleih vom Arme und fchenkte ihn den Reiſenden; dasfelbe that fein 
Weib mit ihrem Armband. Doc fehlte auch die Kehrfeite zu dieſem 
erfreulihden Charakterzuge der Eingeborenen nicht. Bei Tſchitanda 
wurden die Reifenden zum erftenmale beftohlen und machten bie Er- 
fabrung, daß es in Afrika genau fo abgefeimte Diebe gebe wie in 
London. Im allgemeinen hatten fie fih fo fiher gefühlt, daß fie 
niemals, ausgenommen wenn fie Verräterei fürchteten, eine Wade 
ausſtellten. Die begleitenden Mafololo hatten ſich eined Abends am 
Biere gütlih gethan, und damit ihre Herren nicht durch ihr lautes 
Geſpräch geftört werben follten, fi) etwas entfernt von biefen nieder: 
gelaffen. Bon den Xeifenden waren zwei mit Fieber behaftet; alles 
ſchlief feſt; nur einer merkte, wie etwas an feinem Kopfliffen zerrte, 
doch glaubte er, ein Diener Iege e8 ihm zureht. Das Bootfegel, 
unter dem man fchlief, war ringsherum offen gelafien und fomit 
ein Diebitahl erleihtert. Am nädften Morgen vermißte beim Er: 
wachen der eine feine Stiefel, der andere fämtliche Kleider, der britte 
ben Koffer mit allen Habfeligfeiten u. ſ. w. „It das Baummollen- 
zeug fort?“ war bie erfte Frage. Zum Glück war dieſes jebod 
nit der Ball, da einer es als Kiffen benugt hatte, denn fonft wäre 
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ihnen das einzige Zahlungsmittel verloren geweien. Den Aneroid- 
barometer, ein Paar Stiefel, einige getrodnete Pflanzen und Fiſche 
hatten die Diebe ald unbrauchbar weggemorfen, dagegen manche 
wertvolle Notizen mitgenommen. Die Reiſenden gerieten infolge 
dieſes Schurfenftreiches in nicht geringe Berlegenheit, namentlich be- 
züglich der Kleidung; doch waren ihnen Ylinten und Revolver zum 
Glück geblieben. Das Bolt im Dorfe felbft Hatte höchſtwahrſcheinlich 
feinen Teil an diefem Diebftabl; der Verdacht fiel auf einige Leute 
von der Ofiküfte, die den Reiſenden fchon feit einigen Lagen gefolgt 
waren. 

Die Begräbnisftätten am See waren hübſch angelegt und forg- 
fältig gehalten, namentlich am Sübufer in der Gegend von Kap 
Maclenr. Durch bdiefelben führten faubere, breite Wege; ein alter 
Feigenbaum breitete feine ſchattigen Afte über die Grabhügel aus, 
die ganz in der Form wie die unfrigen aufgeworfen find. Sie ver- 
laufen alle von Norden nah Süden, mit dem Kopfende nach Norden. 
Die Gräber der Männer und Frauen waren durch die von dieſen 
während der Lebenszeit benutzten Gerätſchaften unterfchieden, welde 
zerbroden auf den Gräbern umberlagen. Ein Stüd Net und ein 
zerbrochenes Ruder zeigen das Grab eines Fılder an. Ein böl- 
zerner Mörſer, zerbrochene Töpfe und Kalabaffen oder ein Korb, in 
dem Mehl gefiebt wurde, deuteten auf ein Yrauengrab. 

Bot hiernah das Südende des Nyaſſa ein im ganzen erfreu- 
liches Bild dar, fo Tonnte dies Liningftone vom Norden und Norb- 
weften keineswegs behaupten, denn bort herrſchte Gejeglofigfeit und 
Blutvergießen. Dort lebt das räuberifche Bolt der Mazitu oder 
Mazite auf den Hocdlanden, von denen berab fie gelegentliche Beute: 
züge in die Dörfer der Ebenen machen. Ste gehören zum Stamme 
der Sulu, kamen urfprünglid aus dem Süden und find ibentifch 
mit den Ladins, die alljährlih von den Bortugiefen am Sambeſi 
Tribut einfordern. Alle Ortichaften nörbliy von 11° 44° waren 
kürzlich von diefen fehredlichen Räubern zerftört worden und nur die 
Häuptlinge Manlambira und Marenga batten nebft ihren Unter: 
tbanen, geſchützt durch Verpaliffadierungen und die Heden der Eu- 
phorbien, fih mit Erfolg zu verteidigen vermocht. Die Euphorbie 
oder der Wolfsmilhbaum wird bier, wie in den Mangandjalanden 
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und auch weiter nörbli bis in das Gebiet des Nil ſowie über 
haupt durch einen großen Zeil Afrikas wegen ihrer gefährlichen 
Stacheln zu ſchützenden Heden benutzt, in deren Schatten die Ein 
geborenen lagern und hinter denen fie ſich vor ihren Feinden ficher 
fühlen. Mankambiras und Marengas Bogenſchützen hatten binter 
Hecken, obne jelbft einer Gefahr ausgeſetzt zu fein, fi ihre Opfer 
unter den Mazitu auswählen können und dieſe zurüdgefchlagen. 
Jenſeits der beiden Dörfer aber mar das Land weit und breit vers 
wäftet, und vermwefende, kürzlich getötete Einwohner wurden auf dem 
Wege der Keifenden oft angetroffen. Die Träger Livingftone am 
Sande fürdhteten ſich daher, allein, ohne Begleitung eines Weißen 
weiter vorzubringen, da noch verjchiedene Banden in der Nähe ſengend 
und brennend umberzogen. Livingftone entihloß ſich deshalb, an 
ihrer Spige den Weg am Lande fortzufegen und ließ feinen Bruder 
nebft Dr. Kirk im Boote zurüd. 

Man bezeichnete eine Bucht als den Ort, an welchem man wieder 
zufammentreffen wollte, und drang dann beiderſeits, Die einen auf 
dem Lande, die anderen zu Wafler weiter nad) Norden vor. Das 
Boot traf auf einer Felſeninſel mehrere bewaffnete Mazitu , deren 
Führer von Manlambira am Fuße verwundet worden war und bier 
wartete, bis er wieder zu feinem Häuptlinge geben fonnte, der jen⸗ 
feit8 der Berge wohnte. Sie hatten ihre jungen rauen und einige 
große Canoes bei fi, mit denen fle nachts auf Mord und PBlünde- 
rung ausgingen, ſo daß fie als. „Seeräuber* anzujehen waren. 
Später traf man dann auf eine neue Bande, die mit lauter Stimme 
dem Boote befahl, anzubalten, als jedoch Karl Livingftone und 
Dr. Kirk ruhig weiter ftenerten, obne auf die Mazitu zu hören, 
wurbe von letteren eine Anzahl Canoes zur Verfolgung ausgeſetzt, 
die jedoch bald die Jagd aufgeben mußten, da fie trog ihres eifrigen 
Ruderns nicht gegen das Segel des Boote auffommen konnten. 
Ohne den am Ufer befindlichen Dr. Livingftone finden zu können, 
irrte das Boot, oft von heftigen Stürmen bedroht, vier Tage lang 
an der Küfte umber, bis jener endlich mit nur zwei Begleitern wieber 
erichien. 

Der Weg am Ufer war fehr beichwerlich geweſen, fo daß fie 
am erften Tage nur eine deutſche Meile zurüdlegen konnten, und 
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weiter Iandeinwärts, um die Berge herum, dehnte fich der Weg zır 
weit aus, daß fie ihn hätten verfolgen innen. Am nächſten Morgen 
war man gerade damit beichäftigt, eine ber vier Ziegen zu ſchlachten, 
weldhe man mitgenommen hatte, als ylöglih zum Schreden vor 
Livingſtones Begleitern fieben mit Federn phantaſtiſch geſchmückte und 
mit Speeren und Schildern bewaffnete Mazitu erfchienen. Durch 
einen Makololo, Namens Molofa, melder die Suluſprache redete, 
fonnte ſich Livingftone mit ihnen verftändigen. ALS dieſer fich den 
NRäubern näherte, geboten fie ihm Stillftand und befahlen ihm, daß 
er fi in der Eonne niederfegen follte, während fie felbft im Schatten 
lagerten. „Keineswegs“, lautete die Antwort, „wenn ihr im Schatten 
fit, will ih auch darin ſitzen!“ Nun ſchlugen fle mit ihren Keulen 
auf die Schilde, um den Reiſenden Schreden einzujagen; allem der 
Molofa bemerkte ihnen, „daß man dieſes Geräufch nicht zum erften- 
male gehört habe”. Dann faßen alle zufammen nieder. Die Ma⸗ 
zitu verlangten nun ein Geſchenk, um ihrem Häuptling beweifen zu 
innen, daß fie mit Fremden zufammengetroffen feien, die feine Araber 
wären. 

ALS Gegenbewilligung verlangte Livingftone nım, daß fie ihn 
zum Boote zurüdführen follten, in bem alle feine Waren fidh be- 
fänden; er felbft befäße nichts bei fi, fagte er, und zum Beweiſe 
fehrte er feine Taſchen um, aus denen, unter anderen Sachen, auch 
ein Notizbuch kam, welches die Mazitu jedoch für eine Piftole hielten 
und ihn deshalb baten, es gleich wieder einzufteden. Die Jüngeren 
unter ihnen wurden num zubringlic und verlangten eine Ziege, die 
ihnen jedod nicht bewilligt wurde; die Älteren dagegen fürdhteten 
fih und madten fchnell,, daß fie fortkamen. 

Manchmal auf den Händen und Füßen Triehend, mußte man 
nun fteile Bergrüden und bis 3000 m tiefe Schluchten über- 
ſchreiten. Im jeder Schlucht riefelte ein Strom. Das ganze Land, 
früher bebaut und bevölkert, bot infolge der Zerftörungen ber Ma⸗ 
zitu einen fchauderhaften, doch echt afrikaniſchen Anblid, der beredtes 
und betrübendes Zeugnis ablegte von der Nacht der Barbarei im 
ſchwarzen Erbteil. 

Die Sulu erfhlagen nur die alten Leute und die Träftigften 
Männer, Frauen und Kinder dagegen werden mweggeführt, gütig be= 
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Bandelt und dann als freie Sulu betrachtet; auch follen fie ihre Ge⸗ 
fangenen niemals verlaufen. 

Livingſtones Begleiter konnten fih von ihrem Schreden nod 
immer nicht erholen, und als er ihnen erlaubte, nach Mankambiras 
Dorfe umzukehren, machten fie fich vergnügt auf den Rückweg. Nur 
mit den beiden Entichloffenften fette er feine Reiſe fort und war fo 
glüdlih, nachdem er noch einen entjeglichen Weg zurädgelegt, am 
vierten Tage wohlbehalten da8 Boot wieber zu erreihen. Dieſes 
war bis faft zum 11. Grab in nörblidher Richtung auf dem See 
vorgebrungen, ohne jedoch deſſen Ende zu erieihen. Mau ſah, daß 
der Nyafia im Norden rings von Bergen umſchloſſen war, und bie 
zu Sande marſchierende Abteilung der Expedition, bei welcher Dr. Li⸗ 
vingitone ſich befunden hatte, nahm von den mehr ald 300 m hoben 
Berglanden aus, welde fie überfhritt, wahr, daß die dunklen Ge 
birgsmaſſen der Umrandung des Sees fih allmäblih zuſammen⸗ 
ſchloſſen. Livingftone folgerte daraus, daß das Nordende des Nyaſſa⸗ 
fee® zwiſchen dem 10. und 11.° ſ. Br. zu ſetzen fei. 

Während die Neifenden am 17. Ditober durch einen Sturm an 
der Mündung des Kaombe (nörblih der Kota-Kotabei) feftgehalten 
wurden, erhielten fie Beſuch von den Leuten eines arabifhen Kauf 
mannes, welder 14 Jahre im Innern Katangas, füdlich (richtiger 
fübweftlih) von Cazembes Reich fih aufgehalten hatte. Sie brachten 
Elfenbein, Malachit, Tupferne Ringe und Sklaven, um an den Ufern 
Des Nyaſſaſees dieſe Waren gegen Tuch einzutaufchen. Uhren Be 
rihten zufolge war der Malachit aus einer reichen Erzader eines 
Berges nahe bei Katanga gegraben worden, und wir werden aus 
den Ergebnifjen von Livingſtones legter Reiſe erjeben, daß die Leute 
in diefem Punkte wahr ſprachen. Den Tanganyikaſee kannten dieſe 
Araber wohl, vom Sambeft aber batten fie nie gehört. Mit aller 
Beſtimmtheit behaupteten fie, der Tanganyika habe feinen Abflug 
nah dem Nyafjafee, eine, wie ſich fpäter ergab, totale Unmöglichkeit 
und ein gutes Probeſtück arabifher Geographie. Über daS Nordende 
des Nyaſſaſees Herrichten auch bei den Einheimifchen die verworrenſten 
Begriffe. „Das andere Ende des Sees!“ riefen vol Erftaunen 
über eine darauf bezüglihe Frage fie aus, „wer bat je folderlei 
gehört? Wenn jemand als Knabe nad) dem andern Ende des Sees 
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zu wandern begänne, jo möchte er wohl ein alter Mann mit grauen 
Haaren geworben fein, bevor er dort anlangte. Nie börten wir, 
daß dergleichen gewagt worben feil“ 

In Der Umgegend des Nyaſſaſees hält der Sklavenhandel, befien 
Ziele Sanfibar und die oſtafrikaniſche Küfte überhaupt find, feine 
häufigſten und reichlichſten Ernten. Bon den Hochlanden flüchten 
die armen, oft halbverhungerten Geſchöpfe hinab nach ben nahrungs⸗ 
zeichen Ufern des Sees. Überall haben die Ajawa und Mazitu ihre 
verwüftenden Umzüge gehalten; Krieg folgt auf Krieg, Stlavenraub 
auf Sklavenraub, und die Bevölkerung ſchwindet dahin. Nach Rowley 
wurden zur Beit, als er in jener Gegend weilte, aus den Man⸗ 
gandjahochlanden alfein 200 Sklaven allwöchentlich weggeführt, was 
in einem Jahre die Summe von 10400 ausmacht. Die Einge⸗ 
borenen felbft find unfähig, fi zur gegenfeitigen Verteidigung zu 
verbinden; jedes Dorf denkt einzig an feine eigene Sicherheit, und 
fo kommt e8, daß eine Hand vol Räuber mit europäifhen Waffen 
mit dem beften Erfolge bier ihre Wirtfchaft treiben kann. Livingftone 
und Young ſtimmen in der Anficht überein, daß ein kleiner Kriegs⸗ 
Dampfer auf dem Nyaflafee und oberen Schire durch Ausübung einer 
ftrengen Kontrolle und durch Umtaufh von Waren gegen Elfenbein 
und andere Probufte dem Sklavenhandel in jener Gegend ſchnell den 
Naden zu brechen vermöchte, da faft jede Sklavenfarawane ben See 
oder den Fluß paffieren muß. Angeſichts der Leichtigkeit jedoch, wo⸗ 
mit die arabifhen Händler längs ber ganzen oftafrilanifchen Küſte 
Landwege dort auffinden, wo der Waflertransport ihrer Menjchen- 
ware ihnen erfchwert oder unmöglich gemacht wird, müffen jene Er⸗ 
wortungen wohl als etwas zu optimiftifhe gelten. 

Die Erforfhung des Nyaſſaſees dur Livingftone nahm die Zeit 
vom 2. September bis 27. Oftober 1861 in Anfprud. Da feine 
Waren, die ihm das Geld erfegten, entweder verausgabt oder ver- 
foren waren, ſah er na genötigt, nach feinem Dampfer zuritd- 

zukehren. 


Der vorſtehenden Schilderung von Barth fügen wir einige No⸗ 
tigen über Die neueſten Verhältniſſe hinzu. Bekanntlich giebt es für 
Banmgarten, Oſtafrika, Sudan u. Seeengebiet. 27 
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die Raramanen der Sflaven- und Elfenbeinhändler in Dentfdh = Oft: 
afrifa vier Hauptſtraßen: 1) die vom Ulerewe zum Teil durch beut- 
ches Gebiet nad Mombas; die vom Tanganyila über Zabora nad 
der Küſte; 3) die vom Bangweolofee nah Kilwa; 4) die vom Nyafſa⸗ 
fee nad Kilwa und Lindi führende, mit Abzweigungen nach Ibo und 
Duilimane. Weiter nördlih am Oſthorn und im Roten Meer find 
Sflaven= Ausfuhrhäfen Kismayu, Maldiſchu, Zeile, Obok, Suakim. 
Die Straße von Ukerewe nach Mombas den Sklavenhändlern zu 
verlegen, iſt Sache der Engländer, denen dies nicht ſehr ſchwer fallen 
bürfte — wenn fie wollten. Die zweite und britte Hauptſtraße 
werden die Deutichen nad der jo glüdlich begonnenen Nieverwerfung 
des Aufftandes beieken, auch ohne daß bie Antifflavereibewegung 
ihnen die Mittel dazu verfchafft, weil e8 eine unabweisbare Ratur⸗ 
notwendigkeit ift, das Oftufer des Tanganyika definitiv in Beſitz zu 
befommen, um die SKultivation der beutfchen Intereſſenſphäre un: 
geflört ind Werk zu fegen und Die Verbindung mit dem Kongoſtaat 
fiherzuftellen. 

Am leichteften Läßt ſich Die fühlide Straße vom Nyafſa nah 
Lindi und Kilwa reſp. Ibo und Quilimane ſtrategiſch anlegen, was 
ſchon Livingſtone erlaunte. Mit kurzer Unterbrechung an den Mur: 
chiſonfällen führt ein Waſſerweg den Zambeſi und Schire hinauf und 
auf dem Nyaſſaſee bis zu der Stevenſon⸗Straße, welche das Nord⸗ 
ende dieſes Sees zu Lande mit dem Südende des Tanganhika ver⸗ 
bindet. Aber eine militäriſche Beſetzung dieſes 1200 engliſche Meilen 
langen, in das Herz Afrikas führenden Weges iſt bis jetzt mit zu 
geringen Kräften verſucht worden, obſchon Dampfer auf dem Zambeſi, 
Schire, Nyaſſa und Tanganyika zirkulieren. Die Araber halten noch 
immer die Stevenſon⸗Straße beſetzt, und die Deutſchen ſcheinen weder 
ihre Miffionen noch ihre Handelsunternehmungen nad dieſen von 
Livingftone, Paul Reichard, Wißmann und Giraud als fo vielver- 
ſprechend geſchilderten Gegenden ausdehnen zu wollen, die zum Keil 
unferer mit Portugal vereinbarten Intereflenfphäre angehören. Es 
if daran Die weitwerbreitete Umwiffenheit und Unternehmungsunluſt 
fhuld. Die Engländer find dagkgen ſchon Längft bier thätig. Die 
African Lakes Company und die Gebrüder Buchanan haben bier 
eine Anzahl blühender Stationen und Plantagen angelegt, ebenjo 
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einige katholiſche Miſſionen, die Free Church of Scotland auf dem 
weftlihen Ufer des Nyaſſa, die Universities Mission auf dem öſt⸗ 
lien. ine ununterbrodene Kette von Miffions- und Hanbels- 
ftationen zieht fih von dem portugieflihen Fort auf der Schire-Hoch⸗ 
ebene bis zum Norden des Nyaſſaſees. Im Weften biefer Linie ift 
eins der veichften Jagdgebiete in Afrika. Elfenbein und Kautſchuk ift 
im großen Maſſen vorhanden; auf den Stationen baut man erfolg: 
reich Kaffee, Weizen, Thee und Chinchona. Das Klima ift auf den 
Höhen im Norboften des Sees, mo bie Livingſtone-Berge bis zu 
8000 Fuß emporfteigen, ein gefundes; Schotten und Engländer haben 
auf den etwa 3000 Fuß hohen Hocebenen um den See feit Jahren 
bei volltommener Gefundheit gelebt; dagegen find die Ufer und In⸗ 
jeln desſelben ſehr heiß und ungefund. Hier hätte ſchon längſt 
deutſche Thatkraft und deutſches Kapital ein höchſt lohnendes Unter- 
nebmungdfeld gefunden, wenn unfere Preſſe, gleich der englifchen, 
energiſch und anhaltend die öffentliche Aufmerkſamkeit Darauf gerichtet 
hätte. Der Bericht, welchen Henry O'Reill, der englifhe Konful 
für das portugieftfche Oftafrifa, tim „Journal of the Manchester Geo- 
graphioal Society“ (Vol. 4. 1888) über das betreffende Ländergebiet 
gab, ift von allen größeren englifhen Blättern, fomweit Handel und 
Miſſion daran Imtereffe hatten, ihren Lefern mitgeteilt worden, und 
bat fofort, ohne viele Deklamationen in Meetings, die prattifchen 
Erfolge gehabt, weldhe wir oben angedeutet haben. 


Baumgarten. 


27% 


Der Sangweolofee. 


Der Bangweolo oder Bemba, zwiſchen ungefähr 11. bis 12. Grad 
ſ. Br., füdweltlih vom Tanganyika, falt 20000 Quadratkilometer 
groß, nimmt ben eigentlichen Quellfluß des Kongo, ben Tſchambezi, 
auf und ift daher Hauptquellmafierbehälter dieſes Stromes. Sein 
norbiveftlicher Abfluß bildet den Luapula, der nach einem vielfad 
gemuntenen Laufe von ca. 230 km ein kleineres Seebecken, ben 
Moveru oder Moero durchfließt und hierauf den Namen Luwwa führt. 
Da diefer Luwwa auch no den Namen Lualaba trägt und nad 
einem faft 300 km langen Laufe einen anderen ebenfalls Lualaba 
genannten ſüdweſtlichen Quellſtrom des Kongo aufnimmt, fo findet 
nicht felten eine Bermechfelung dieſer beiden Lualaba flatt. Living: 
ftone, welcher den Bangweolo 1868 entvedte, berechnete feine Höhe 
über dem Meere auf 1220 m, feine größte Länge auf 32 Meilen, 
feine Breite auf 15 Meilen. 

Livingftoned Diener Wainwright giebt in feinem Tagebuche, das 
er 1873 über den Rüdmarf mit der Leiche feines Herrn verfafte, 
folgende Beichreibung des Sees *): 

„Der Bemba: (Bangweolo:) See Liegt in einer Ebene von ge 
waltiger Ausdehnung und gänzlih von Wald entblößt. Die zahl 
reihen Injeln find ſtark bevölkert und ihre Bewohner verkehren auf 
Kähnen unter fi) und mit den Ufern. Doc find nur während ber 


*) Nah 9. v. Barth, David Livingftone, der Afrikareifende. Leipzig 
1875. 
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Negenzeit Fahrzeuge notwendig, während ber trodenen Jahreszeit da⸗ 
gegen ift die ganze Fläche furtbar. Die Ebenen um den Bembafee 
werben fleißig bebaut und mit Vieh beweidet, auch giebt e8 Antilopen, 
Zebras und andere jagbbare Tiere auf denfelben. Dem Auge bieten 
fle eine ermüdende und traurige Eintönigleit, und wenn ber Morgen» 
tau auf den Feldern glänzt, erſcheint die ganze Gegend wie ein 
einziges, unabſehbares Meer.“ 

Einige weitere intereffante Notizen über dieſen merkwürdigen 
See Zentralafritas entnehmen wir den erft in jüngfter Zeit befannt 
gewordenen Briefen Livingſtones. Nach denfelben wird die Inſel, 
auf welche er überfuhr, Mpabala genannt, und von dieſer aus ge= 
fehen grenzt auf eine Strede von 183 Grad der Horizont an den 
Waflerfpiegel; die Eingeborenen fagten zu Livingftone: „Dies alles 
ft der Tſchambezi“; — denn fie betrachten den Bangweolofee als 
bloße Erweiterung dieſes Fluſſes. Diefer felbft ergießt ſich nebit 
mehreren Nebenflüffen in das norböftlide Hom des Sees, nachdem 
er fumpfige Prairieen durchſtrömt bat, die einem Schwamme gleich 
mit Waſſer vollgefogen find. Sie bilden an ihrer Mündung häufig 
Aftuarien und umgeben fo den Seefpiegel wie mit einem Kranze 
oblonger Perlen. Zu anderen Jahreszeiten wieder ift das Bild ver- 
fhieden, und man kann die Uferlinie de8 Sees von dem angrenzen⸗ 
den Sumpflande nicht mehr unterfcheiden. Die Gegend ift, fo weit 
das Auge reihen kann, von außerordentliher Flachheit, und Ameiſen⸗ 
hügel Bilden faft die einzigen Erhebungen, welche auf derſelben wahr 
genommen werben; die hohe Waſſerſcheide der Mufchingagebirge 
fcheint demnach in beträchtlicher Entfernung füdlih vom Bangweolo⸗ 
fee fih zu befinden. Die Umwohner des Sees gehören dem Stamme 
der Babiſa an, und große Karamanen aus Babifa, Bazio und 
Uniamueſi zufammengefet, beſuchen häufig die Küften Des Baugweolo. 

Im Süden des Bangweolofees, aber, wie oben bemerkt, wohl in 
beträchtlier Entfernung von feinem Ufer, erhebt fi das breite 
Hochland der Waflerfcheide, welches zufammenbängt mit dem Plateau 
von Lobiſa einerfeit, anderjeitd mit den Bergzügen, welche in das 
Muata⸗Janvoreich, in die Flachlande des Kaſſabi hinaus ſich vers 
laufen und von den Bombeiros bei ihrer großen Afrifareije über⸗ 
fliegen wurden; in die Mitte derfelben fällt das Muſchingagebirge 


422 





der Portugiefen. Livingfione verfieht unter der Waſſerſcheide Die 
nädfte Umgebung des Bangweoloſees, welden er, fofern wir eine 
Stelle in feinem, jedenfalls erſt nad ber Begegnung mit Stanley 
an Sir Rawlinfon gerichteten Briefe richtig verfteben, minbeftens 
einmal von Welten nad Süben und Often umgangen baben muß. 
Daß bie eigentlihen Duellgebiete noch beträchtlid weiter im Süden 
liegen muſſen, bürfte wohl daraus hervorgehen, daß Fivingftone ſechs 
bedeutende Ströme von Süden in den See münden läßt und beren 
Urſprung ausdrücklich auf die Waflerfcheide gegen das Flußſyſtem 
des Loangwa, d. h. auf das Muſchingagebirge verlegt. An emer 
früheren Stelle befchreibt Livingftone die ungeheuren Sumpf- und 
Moreftlandfhaften der Umgebung des Bangweolofees mit folgenden 
Worten: „Die Waſſerſcheide eritredt fi über 700 engliſche 
(150 deutſche) Meilen von Weften nach Often. Die auf ihr ent 
Ipringenden Quellen find faft ungählbar, d. b. fie zu zählen, würde 
einen großen Zeil eines Menſchenlebens in Anfpruch nehmen. Aus 
der Vogelperſpektive betrachtet, würben mande Zeile der Waſſer⸗ 
Icheide den Eisblumen an einer Fenſterſcheibe gleihen. Die Gewäfler 
beginnen alle in einem Sumpfe im oberen Zeile eines wenig ein 
geſenkten Thales; wenige hundert Schritte weiter unten bildet das 
aus dem ſchwammigen Boden ausfidernde Waſſer fchon einen bes 
ftändig fließenden Bach, welder etwas über 1 m breit und tief 
genug ift, um eine Brücke zu erfordern. Dies find die legten und 
‚primären Quellen der großen, nah Süden fließenden Ströme. 
Dieje primären vereinigen fih zu ſekundären Flüfſen, die im all: 
gemeinen die Größe des Iſis bei Oxford oder des Avon bei Hamilton 
haben, niemals austrodnen und ſich wieder zu vier großen Abzugs⸗ 
Iinien verbinden. Auf einer Strede von 60 englifhen (13 deutſchen) 
Meilen geographiſcher Breite durchwatete ih 32 primäre Quellflüſſe, 
deren Waſſer bis zur Wade oder bis zur Taille reichte, und es er⸗ 
forderte 20 Minuten bis 14 Stunde, um Fluß und Sumpf zu 
überfchreiten; dies ergiebt ungefähr eine Duelle auf je zwei engliſche 
Meilen. Ein mir befannter Suaheli zählte auf einem ſechstägigen 
Marie längs eines Teiles des Bangweolo 22 bis zum Schenkel 
oder bis zur Taille reichende Gewäfler. — Die auf ber Wafler- 
fheide vorherrſchenden Winde fommen aus Sübdoften, wie man an ber 
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Richtung der Zweige leicht erfennen kann, und bie Fenchtigkeit des 
Klimas ift leicht erfihtlih an der Menge ber Flechten, bie bem 
Walde des Hochlandes das Ausjehen eines Mangrovefumpfes ber 
Meerestüfte geben.“ 

Da Lioingfione an einer anderen Stelle jagt: „600 Meilen der 
Woflerfcheide kenne ich, aber leider ſcheint das fiebente Hundert das 
wichtige zu fein”; fo fann kaum daran gezweifelt werben, baf er 
im Sommer 1868 einen großen Zeil des Süboft- und Südufers 
bed Bangweolofees bereift babe. Auf weite Wanderungen in biefen 
Gegenden deutet auch des Ameritaners Stanley Erzählung, bie ex 
natürlih nur als Liningftones eigene berichten Tann, daß letterer 
vom Beginne des Yahres 1867 (er kreuzte damals, wie befannt, 
zum erftenmale den Tſchambezi) bis Mitte März 1869 damit zu 
tbun Hatte, die Irrtümer der früheren portugiefiichen Keifenden zu 
vedtifizieren. „Immer und immer wieder“, fo beißt es in Stanley 
Bud, „durchzog er die gleichen, von den gleichen Fluſſen dieſes 
verwickelten hydrographiſchen Syſtems bewäfierten Gegenden, wie ein 
ruheloſer Geifl. Immer und immer wieder ftellte er die gleichen 
Fragen an die ihm begegnenden Leute und ließ nidyt ab, bis daß 
er beforgen mußte, für toll gehalten zu werben; ‚er bat Wafler im 
Gehirn‘, meinten die Eingeborenen.“ 8. 


Die wirtfhaftlide Bedeutung von Deutfd- 
Oſtafrika. 


Umfang. — Klima. — Geſundheit vieler Landſchaften. — Bevölkerung. — 

Serrliche, waldbedeckte Bergregion. — Bodenerzeugnifie: Reis, Tabak, Baum⸗ 

wolle, Kaffee, Mais nnd Zuckerrohr. — Europuiſche Gemüfe. — Das Zier- 
reih. — Das Mineralreih. — Anfiebelungen von Europäern. 


Die folgende intereffante, überſichtliche Schilderung ber außer⸗ 
ordentlichen wirtſchaftlichen Bedeutung Deutſch⸗Oſtafrikas, aus zuver⸗ 
laſſigen Berichten der Kaufleute, Forſchungsreiſenden und Miſſtonare 
von Sachkennern zuſammengeſtellt, gab im Juni 1887 (,Kolonial⸗ 
Zeitung”, Nr. 30) ber FJahresbericht der Handelskammer 
zu Münfter. Die vor dem jüngften Aufftande jo blühenden und 
vielverfprechenden Plantagen und Stationen der Deutſch⸗oſtafrikaniſchen 
Geſellſchaft und ber verfchiedenen Miffionsgefellichaften haben den 
Beweis geliefert, daß auch die am meiteften gehenden Hoffnungen 


einen pofitiven Boden haben. 


Deutſch⸗Oſtafrika, ca. 24000 Quadratmeilen groß, ift unftreitig 
unfere bebeutenpfte, auch vom Auslande als ſolche anerkannte Kolonie. 
Nicht nur, daß fie dem Mutterlande am nächſten liegt, daß Handel 
und Plantagenbau in ausgebehnteiter Weiſe möglich find, es ift and 
begründete Ausſicht vorhanden, daß wir unfere überſchüſſtgen Boll 
fräfte, wenn vorab auch nur allmählich, borthin überführen können. 

Das ganze Gebiet, nach der Internationalen Konferenz zu London 
vom 1. November 1886 zwiſchen 1. und 12. Grad ſ. Br. und 
86. und 57. Grad 3. L., d. 5. zwiſchen den Flüſſen Tana und 
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Rovumna, der Meerestüfte und dem Tanganyika liegend, ift in 
orographifcher Beziehung einzuteilen in die Küftenregion, die Berg⸗ 
region (Durchſchnittshöͤhe 1000—1500 m, Kilima Noſcharo 5700 m) 
und in die Hochplateaus. 

Die Gebirge fenden ihr Wafler in taufend und abertaufend 
Läufen gegen Oflen, die fih zu kräftigen Strömen verbinden; diefe 
find wenigftens in ihren Unterläufen ſchiffbar. 

Das Klima, das erfte, wonad gewöhnlich gefragt wird, ift in 
fumpfigen Niederungen der Küftenregion, befonder8 an den Yluß- 
mündungen nit gefund; die Malaria, das Tropenfieber, zeigt fich 
häufig. Dagegen bat die höher gelegene Bergregion durchgängig 
ein gefundes, ja vorzägliches Klima. Hören wir die Äußerungen 
von Forihern und Miffionaren: Pater Homer fchreibt 1870 von 
Ulwera: „Diefes Land, deſſen gefundes Klima für niemand ein 
Zweifel ift, brachte eine glüdliche Wirkung auf unferen Geſundheits⸗ 
zuftand hervor.” ferner fpriht er von der reinen, frifchen Luft der 
Landſchaft Ulami. Pater Bauer beflätigt 1886 dieſe Urteile. 
Mr. Price Iobt 1878 das gefunde Klima von Nguru: „Was Die 
Sejundbeit betrifft, jo haben Hier felbft zerrüttete Konftitutionen nichts 
zu fürchten.” Kapitän Foot meint 1883, daß die Nguruberge noch 
ein ZufluchtSort der Europäer der tiefer gelegenen Landſchaften werden 
würden. Der Engländer Burton nennt 1857 die Berge von Uſa⸗ 
gara wahre Sanatorien. Stanley fält 1871 dasſelbe Urteil. ‘Der 
engliihe Miſſionar Laft, welcher acht Jahre in Ufagara und Nguru 
weilte, fagt: „Das Klima ift ſehr geſund. Im den Monaten April 
bis Iumi freuten wir uns, abends ein Feuerchen zu haben. Die 
Temperatur flieg mittags bis auf 18 Grad, in den beißeren Mo⸗ 
naten bis auf 32 Grad, doch ift es niemals fo Heiß wie in Oſt—⸗ 
indien.“ Uhehe und Ubena erfreuen fih auch nah Thomfon und 
Giraud eines faft fühlen Klimas. Uſambara nennt Krapf 1852 das 
oſtafrikaniſche Alpenland, in dem, je höher man fteige, die Luft je 
fühler und angenehmer werde. Miffionar Rebmann fchreibt 1848 
über Teita: „Ih glaubte in den Jurabergen oder in der Gegend 
von Camnftatt, meinem Baterlande, zu wandern, jo fhön war das 
Land, fo lieblih das Klima." Archidiakon Farler lebte elf Jahre 
in Magila und Uſambara; er fchildert 1886 das Klima hinauf bis 
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zum Kilima Noſcharogebiet als überaus gefund. Bon der Deden 
jagt von den reichen Dſchaggaländern im genannten Gebiet: „Bier 
findet der Europäer, komme er als Glaubensbote, Aderbauer oder 
Handelsmann, ein herrliches, gejundes Klima in allen Abftufungen 
von den Bananenregionen bis zu den Gebieten, wo Weizen und 
nordiihe Pflanzen gedeihen.“ Solchen Urteilen braudt kein Wort 
binzugefügt zu werben. 

Was nun die Hauptmafle der Bevölkerung (Bantuneger) ans 
geht, fo ift von ihr für die Weiterentwidelung der Kolonieen nichts 
zu fürchten, denn fle ift frieblich gefinnt, durchaus geneigt, bie Frem⸗ 
den bei fih aufzunehmen, die ihnen Schut gegen die alles ver- 
nichtenden SHavenzüge ber Araber gewähren. Sie ift auch arbeit 
ſam, doch nad der Küfte zu nicht immer ausbauernd. Die Küſten⸗ 
völfer find meift in Trägheit und allerlei Laſter verjunfen. Im all 
gemeinen find die Neger wohl zur Arbeit zu erziehen. Erfreuliche 
Anfänge find bei den Stationen der Deutſch-oſtafrikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft ſchon gemacht. Die Neger find keineswegs fo bildungsunfähig, 
wie man gewöhnlich glaubt, zum Zeil find fie recht geſchickt, ja ſo⸗ 
gar kunſtfertig. Faſt überall fieht man trefflic gehaltene Pflan⸗ 
zungen, die durch Wafferleitungen geipeift werben. Die Einwohner 
treiben Viehzucht wie in den fortgefchrittenen Ländern Europas. 

Abgefehen von dem unfruchtbaren oder nur wenig fruchtbaren 
Küftenftzeifen, einigen Steppen und Einöben, ift das Land von einer 
erftaunlihen Fruchtbarkeit. In den Bergregionen zeigt ſich faft 
überall mächtiger Baumwuchs. Treffliches Bauholz findet fih nad 
Pater Bauer in Rguru, große Mengen von hohen Stämmen bed 
Ihönften Zimmerholzes fab Burton in Uſagara, Stanley bemerfte 
dort Stämme von 100 Fuß im Umfange; Cameron lobt feine 
berrlihen Forften mit verfchiebenen Sorten wertvollen Bauholzes; 
Rebmann erblidte im Dſchaggalande fo hohe und herrliche Bäume, 
wie er fie bisher nicht gefehen. 

Für uns find zunächſt folgende Bobenerzeugniffe von Bedeutung: 
Heid, Tabak, Baumwolle, Kaffee, Maid und Zuckerrohr. 

Heid wächſt nad Burton und Pater Homer in Uferamo im 
Überfluß. Dasfelbe fchreibt Pater Bauer von Ukami. Auch in 
Chutu wird nad Giraud viel Reis gebaut. Im den niedrigen aus: 
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gebehnten Thälern von Uſagara und Nguru wird, wie Mifftonar 
Loft mitteilt, ebenfalls viel Reis gezogen. Nach feiner Meinung 
Tönnte unter europäifcher Leitung die gegenwärtige Probuftion in 
enormem Maße gefleigert werben. Kundige behaupten, daß Oſti⸗ 
afrika den ganzen Bedarf der in Sanfibar anlegenden Dampfer 
deden Tönne. Bisher wurde berfelbe von Hinterindien beſchafft. 
Bei zweifellos gleicher Güte und einer viel näheren Produktionsſtelle 
muß der oftafrilanifhe Neid den von Hinterindien in kurzer Zeit 
verdrängen. 

Tabak wird nah Thomſon maſſenhaft in Ehutu gebaut; das 
Land ift für den Plantagenbau wie geichaffen. Wie Krapf be 
richtet, wird in Uſambara Tabak reichlich gepflanzt und in Kuchen⸗ 
form gepreßt, an andere Stämme verkauft. Burton fagt, daß ber 
in Uſambara im Überfluß vorfommende Tabak befier fei als der 
fonft auf dem Feſtlande erzeugte Tabak, und daß derſelbe in Paketen 
nah Sanfibar verjendet werde, daß auch in Uſambara ausgezeich⸗ 
neter Tabak vorfomme, berichtet von der Deden; nad Johnſton 
auch im Dſchaggalande; der ausgeführte zeigte gute Eigenſchaften; 
vor allem hatte er vielen Brennſtoff. Die in ambetracht ber 
Berhältniffe immerhin recht günftigen Urteile der Firmen Wolff in 
Düffelvorf umd Gebrüder Rotmann in Burgfteinfurt haben in 
bolländifhen Kreiſen einige Unruhe hervorgerufen, wie eine Nummer 
de8 auf Sumatra erjheinenden „Deli-Courant“ Fürzlih verriet. Die 
Deutſch⸗oſtafrikaniſche Gefellichaft hat num vor einiger Zeit Tflanzer, 
bie früher auf Sumatra thätig waren, geworben und hinüber 
geihidt. Gegen Weihnachten dieſes Jahres hofft man die erfte 
größere Maſſe oftafritanifhen Tabaks auf den europäifhen Markt 
dringen zu können. 

Baumwolle kommt nad Stanley in großer Menge in Uſagara 
vor. Baumwolle in guter Qualität ift nach Farler und Krapf auch 
in Ufambara zubaufe, wird jedoch wenig kultiviert. Krapf meint, 
daß die Oſtküſte von Afrika fo viel Baumwolle erzeugen Tönne, daß 
das Bedurfnis von England damit befriebigt werben fünne. “Die 
vor längerer Zeit von Oſtafrika eingefchidte wildgewachſene Baum: 
wolle wurde in London auf über Mittelgüte tariert. Die Gefell- 
haft fir Spinnerei und Weberei in Ettlingen fprad fi im Februar 
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dieſes Jahrs ſehr günftig Aber eine weitere Probe aus, und Ende 
März diefes Jahres haben die Mlaffirer der Bremer Baummollenbörfe 
die eingefandte Probe oftafrilanifher Baummolle für ganz vorzüglich 
erflärt; Herr Wiener, der lange Sabre in Ägypten Baumwollenban 
betrieben, bat jüngft im Auftrage der Deutſch⸗oſtafrikaniſchen Gefell- 
i&aft bei der Station Madimola 30000 Ouadratmeter mit jungen 
Baummollenpflanzen bejegt, die prächtig gedeihen follen. 

Kaffee wird nah Farler in Uſambara gepflanzt; die Produltion 
könne nocd bedeutend gefteigert werben. 

Mais liefert beſonders die Landſchaft Ukami. Stanley behauptet, 
daß der Mais von Ulami dem beiten Mais von Arkanſas in Norb- 
amerifa an Güte nichts nachgebe. Im gleicher Weiſe beurteilt er 
den Maid von Ufagare. Nah dem Zeugnis anderer kommt ber 
Mais in veiher Menge auch in Ufaramo und Chutu vor, des⸗ 
gleichen in Uſambara. 

Zuckerrohr findet fih nach Laft in Ufagara in drei Sorten. 
Wie Krapf berichtet, bietet au Ufambara vortreffliches Zuckerrohr 
in reicher Menge. Dasfelde jagt von ber Decken von biefer Land» 
ſchaft, wie auh von Taweta. Außer den genannten Boden⸗ 
erzeugnifien kommen vor: Kautſchuk, Sejam, Indigo, Bananen, 
Maniok ꝛc., auf die näher einzugehen uns bier zu weit führen 
wärbe. 

Europaͤiſche Gemüſe gebeiben an vielen Orten in vorzliglider 
Güte und Größe Es ift das ſehr weientlih, da im den heißen 
Gegenden der Fleifhgenuß bekanntlich eingefchräntt werden muß. 

Was nun das Tierreih angeht, fo ift zumächft zu erwähnen, 
daß im faft aM’ den berrlichen Berglandſchaften große Maſſen Hom- 
vieh ſich vorfinden, ein Beweis, daß die Zietfefliege fehlt. Pater 
Horner meldet von Häuptlingen in Uſeguha, daß fie ungeheme 
Herden von mildreihen Kühen befigen. Nah Burton find in 
Chutu Schafe und Ziegen im Überfluß vorhanden. Im Uſagara 
traf Stanley Rinder und Schafe in Menge an. Ebenſo ſah er 
in dem fchönen, zur Viehzucht geeigneten Beden von Kitangeh wei⸗ 
bende Herden ſchön geftalteten Viehes. Auch im hehe und bene 
faben und bewunderten die Neifenden Burton und Giraud die zahl⸗ 
veihen weidenden Viehherden. Farler traf deren in Menge in 
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Ulambare. Das aud das Kilima Noſcharogebiet prachtvolle Rinder⸗ 
berben aufweilt, wird von Thomfon erwähnt. 

Dferde und Efel find felten in Oſtafrika zu finden. Geflügel 
mb Wild aller Art ift dagegen in Überfluß vorhanden. Bon bem 
letzteren erwähnen wir befonders die Elefanten. Nach Pater Horner 
fteigen in Ulami die Elefanten in der Negenzeit den Kingani hinab 
und kommen bis drei Stunden von Bagamoyo. Stanley ſah Elfen- 
bein in Uſagara. Dasfelbe meldet Burton von Uſambara und 
von der Deden vom Kilima Nofcharogebiet. Der Engländer ohne 
fton fagt noch 1884, der größte Reichtum von Dft-Aquatorialafrifa 
fet das Elfenbein, das in feiner Qualität befler ſei als irgendeineß, 
das jett no in Sanfibar auf den Markt komme. DVergleiht man 
die Ausfuhrſtatiſtik der legten beiden Jahrzehnte in Sanfibar, fo ift 
bon einer Abnahme des Elfenbeines nod nichts zu merken, 

Inbezug auf das Mineralreich ift zu erwähnen, daß nad Bur⸗ 
ton, Krapf, Horner, Laft, Giraud, Thomfon u. a. bejonders Eifen, 
Kupfer und auch Gold vorkommen. Lafl führt die Eifengruben ver 
Pumbaberge in der Landihaft Ufagara an. Sehr weſentlich ift, 
daß auch Kohle vorkommt. Der franzöfiſche Ingenieur Angeloy fand 
1884 an den Ufern des Rovuma, unferes füdlichen Grenzfluffes, 
ganz ausgezeichnete Kohle, deren Ausbeutung jedoch vorläufig durch 
die Höhe der Transportloften unmöglich gemacht ift. 

Rad diefer Darftellung des Reichtums und des Klimas jener 
Landſchaften wird der Lefer wohl fchon zur Überzeugung gekommen 
fein, daß dort Anſiedlungen von Europäern fehr wohl möglich find. 
Bir citieren noch die Ausſprüche einiger Forſcher. Beim Aufſtieg 
auf das ſchöne Kongmwegebirge in Ulami ruft Stanley 1871 auß: 
„Dieſer prachtvolle Zeil Afrikas muß vielen engliſch redenden 
Menſchen zur neuen Heimat werden!“ Wir denken, Deutſche wer⸗ 
ben fi dort auch wohl fühlen! Laſt ſagt Mat 1885 von Uſa⸗ 
gara und Nguru: „Es giebt hier herrliche Gegenden zu Anſiede⸗ 
lungen. Die Eingeborenen bilden ein eminent friedliebendes Volk. 
Es heißt, daß die Deutſchen daran denken, eine Eiſenbahn von 
ber Küſte nach dem Gebiet ber großen Seeen zu bauen. Iſt dem 
fo, dann dürfen mir hoffen, daß dies reibe und fchöne Land bald 
aufgefhlofien wird, und daß viele Anſiedler an feinen lieblichen 
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Bergabbängen ihr Heim gründen werben.” Rebmann fagt ſchon 
1848: „Auf dem ſchönen, gefunden, geräumigen Plateau des 
Schimbaberges in Uſambara ift Land genug für Tauſende von 
Inmilien.” Aus dem Kilima Nofcharogebiet berichtet von der Deden 
1861: „Bür eine europäiſche Anſiedelung würde fein Tropenland 
größere Borteile bieten, als eben Dſchagga. Hier findet der Eure 
päer, komme er als Glaubensbote, Aderbauer oder Handelsmann, 
ein herrliches, geſundes Klima in allen Abftufungen, eine kräftige, 
unverborbene Bevöllerung, welde den Landbau und das Leben ver 
I&hönernde Künſte verſteht. Dſchagga ift in ber That ein Parabies, 
foweit ein ſolches denkbar.” Auch Johnſton fagt 1884 von biefem 
Lande, wenn irgendein Land in ganz Afrika wert und würdig fei, 
tolonifiert zu werben, fo fei e8 in erſter Reihe dieſe herrliche Land⸗ 
haft mit ihrem gefunden Klima. Da die Wichtigkeit jenes Landes 
für die Anfledlung anerkannt ft, ſucht nun die Deutſch-oſtafrikaniſche 
Geſellſchaft ihre Stationen befonders in jener Richtung immer weiter 
vorzufchieben, um baldmöglichſt faktiſch Beſitz davon nehmen und 
allmählich Anſiedler hinüberführen zu können. 

Werden nun einmal erſt die Verkehrsmittel, worauf man ſehr 
bedacht iſt, gehoben ſein, ſo werden ohne Zweifel unſere oſtafrikaniſchen 
Kolonieen in nicht zu ferner Zeit eine Hebung des allgemeinen 
Wohlſtandes in unſerem Vaterlande herbeiführen. Die Induſtrie 
gewinnt die bei der allgemeinen Überprobuttion ihr fo notwendigen 
neuen Abſatzgebiete, Rohftoffe können billiger und zwar von Deutfchen 
bezogen werden. Für Kolonialwaren, die ſich aud billiger ftellen 
würden, brauden wir dann nicht mehr Ausländern jährlich ca. 
700 Millionen Marl zulommen zu lafſen. Gewiſſe Klaffen der 
Bevölkerung würden mit der Zeit drüben ein behäbigeres Auskommen 
haben und auch zu Wohlftand gelangen. Viele unferer jungen Leute 
des Kaufmannsftandes, ber technifhen und vielleicht auch Der anderen 
gelebrten Berufözweige würden drüben Beichäftigung und Berbienft 
finden. Daß mit der Hebung der wirtfhaftlichen Lage ſich auch unfere 
ſozialen Verhältniffe befiern werden, ift wohl zu erwarten. 

Bedeutend ſchneller würde Oftafrika zur Blüte gelangen, wenn 
die erbetene direlte Dampferlinie nah Sanſibar vom Reiche fub- 
ventioniert würde, 
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Diltheys Unterfuhungen des wirtfhaftligen Wertes 
von Deutſch-Oſtafrika (1888). 


Die vorftehende, nad gewiſſenhafter Unterfuhung der von Mif: 
fionaren ımd Forſchungsreiſenden gefundenen Thatſachen, zufammen- 
geftellte Darlegung der hoben wirtfcheftlichen Bebentung von Deutſch⸗ 
Oſtafrika, wird in allen ihren Teilen beftätigt und ergänzt durch 
die vortrefflihe Schrift des Amtögerichtsrates Rihard Dilthey, 
„Der wirtichaftliche Wert von Deutſch⸗Oſtafrika. Düffeldorf, Bagel, 
1889", die wohl in der Hand eines jeden Kolonialfreundes fein 
wird. Es wäre zu wünfden, daß Deutichland noch viele folder 
patriotifhen Männer wie Dilthey hätte, welche ganz in englifcher 
Weiſe eine weite Seereife nicht ſcheuen, um irgendein für bie natio⸗ 
nale Arbeitskraft neu aufgefchloffenes, vielverfprechendes Gebiet an 
Ort und Stelle zu fludieren und das Ergebnis der Unterfuchungen 
zum allgemeinen Beften zu veröffentlihen. Wir heben einige be- 
merkenswerte Stellen heraus: 

„Die Gegner der neueren beutfchen Kolonialpolitit”, fagt er im 
Borwort, „berufen ſich mit Vorliebe anf die Autorität des Dr. Fiſcher, 
um den Wert unferer afrikanifchen Beſitzungen berabzufeßen. Durch⸗ 
ſchlagend erſcheint ihnen der Sag, den biefer gründliche Kenner Oft- 
afritas in feiner fehr lefenswerten Schrift: ‚Mehr Licht im dunklen 
Weltteil‘ als für das gefamte tropiſche Afrika gültig aufftellt: ‚Die 
gefunden Gebiete find die unfruchtbaren, nnd die fruchtbaren find die 
ungefunden‘ Nah der Deutung, die fie biefen Worten geben, 
wären Die gefunden Gebiete jo unfruchtbar, daß fie überhaupt keinen 
Bert hätten, und die fruchtbaren, alfo die allein wertvollen, fo un= 
gefund, daß ein Europäer vernünftigerweife gar nit daran denken 
Lönnte, fie im Kultur zu feßen. 

„Daß dies indefien nicht ber Sinn bes Berfaffers ift, geht ſchon 
baraus hervor, daß er in dem Borwort feiner Schrift fi jelbft 
einen eifrigen Anhänger der Kultivation Afrikas nennt. Auch läßt 
die Begründung, die er jenem Satze giebt, erfennen, daß derſelbe 
nicht nur für Afrika, fondern ebenfo für andere tropiſche Länder gilt. 
Er führt nämlich aus, daß Trodenbeit, welche die erſie Bedingung 
für die Befeitigung von Miasmen fei, zugleich die Vegetation ver- 
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nichte, Feuchtigkeit Dagegen, welche für die Vegetation erforderlich, 
auch die Miasmen, alfo die Fieberkeime, beförbere. 

„Die beften Zeile der Welt, meint er zwar, waren bereitd in 
den Befig anderer übergegangen, als Deutſchland in bie Tage kam, 
fih auf koloniale Unternehmungen einlaffen zu fünnen. Über, fragt 
er, follen wir deshalb, weil die afritanifchen Ränder weniger wert⸗ 
vol find al® andere, überhaupt darauf verzichten? und giebt bar 
auf die Antwort: ‚Es heißt in der That ſehr egoiſtiſch, eng: 
berzig und kurzſichtig benfen, mollten wir deshalb vor ber 
Rultivation Afrikas zurückſchrecken, weil das Land heute noch wenig 
bietet, und weil es viel Mübe und Geld koſtet, ehe etwas Großes 
und Gewinnbringende® gefchaffen wird ..... Afrika ift Das Land 
ber Zukunft; was wir jet füen, das wird Deutſchland dereinſt 
ernten. — Glüdlicherweife bat Deutfchland die Frage, ob wir folo- 
nifleren follen, erledigt, e8 Handelt fi jet darum nur, wie wir 
tolonifieren follen.‘ 

„Und in der That, erwägt man, welde Vorteile tropifche Ko— 
Ionieen gerade unferem Lande, das folhe bisher ganz entbehrt bat, 
bringen können, vergegenwärtigt man fi, daß von den mafjenhaften 
Kolonialartiteln, für welde wir zur Zeit ungeheure Summen (400 
bis 500 Millionen) an das Ausland zahlen müfjen, ein Teil wenigſtens 
in ben eigenen Kolonieen zu geifinnen wäre, daß die Kauffraft ber 
Kolonieen, die mit ber Steigerung ihrer Produktion beftändig wächſt, 
erfahrungsmäßig vorzugsweiſe der Induftrie des Mutterlandes zugute 
fommt, daß mandem Landwirte, Gärtner und Techniker, Ingenieur 
und Geometer aus der überfüllten Heimat auf ben Plantagen und 
in der Randesbauverwaltung der Kolonieen, die noch gar keine Fahr⸗ 
wege, Brüden u. dgl. befigen, ein neues, lohnendes Arbeitsfeld er⸗ 
öffnet werben könnte, ſo wird man einräumen müfjen, daß man über 
unfere neuen Kolonieen nicht jo leichthin abiprechen darf, daß viel- 
mehr eine forgfältige Prüfung wohl am Plate ift, welchen Wert 
diefelben an und für fih haben und welcher Entwidelung biefelben 
noch ſähig find.“ 

Daß man alles dieſes der Mehrzahl der gebildeten, gewerb⸗ 
fleißigen, in hunderten von Wiſſenszweigen maßgebenden Deutſchen 
zuerſt haarklein und vollſtändig nachweiſen muß, ehe fie ſich für kolo⸗ 
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niale Unternehmungen erwärmen, in ihre Tafchen greifen oder fonft 
mit Wort und That dafür eintreten, ift höchſt charakteriſtiſch für ben 
Unterſchied des kolonialen und weltwirtfchaftlichen Verftändnifies der 
Deutihen gegenüber den Engländern und Amerilanern, die unfere 
Blindheit und durch Parteileivenfchaft genähtte Borniertheit mitleidig 
belädeln. Hätten die Amerifaner und Engländer nad) deutſcher Art 
verfahren, fo würden in Kaliformien hunderte Quadratmeilen Landes, 
die jest mit den herrlichſten Bobenerzeugniffen ganz Nordamerika 
verforgen, noch Fable, dürre, wenig veriprechende Landſtriche fein und 
ebenfo Auftralien noch eine Wüfte mit wenigen wilden Bewohnern. 
Der Grund dieſes Unterfchiedes Liegt größtenteil8 in dem verfchiedenen 
Bildungägang der drei Völker. 

Beſonders erfrenlih find die Erfahrungen, welche Herr Diltheh 
über die Wrbeitäluft und Anftelligfeit der Neger gejammelt bat, 
welde günftiger find, al8 man erwartet hatte. Der von Haus aus 
träge und wegen feiner Bebürfnislofigfeit zur Arbeit auch nicht ges 
nötigte Neger, dachte man, fei wenig geneigt, für andere um Kohn 
zu arbeiten. Allen, was ftellt fi herans? „Da mo den Negern 
ein angemefjener Lohn pünktlich ausbezahlt wurde und ihnen daneben 
Gelegenheit geboten war, fir ihr verdientes Geld Gebrauchögegen- 
flände, Kleider oder Gerätihaften, Waffen oder Schmuckſachen, an 
Ort und Stelle zu laufen, arbeiteten ſie gern und anhaltend im Dienft 
von Europäern. So traten auf Lewa, der großen Tabakpflanzung 
der Deutich = oftafritanifhen Plantagengefelfchaft, täglid 300 bis 
400 Schwarze aus den umliegenden Dörfern freiwillig an, und aud 
in Pugu batten die oſtafrikaniſche Geſellſchaft ſowie Die Herren Roos, 
Schmidt & Co. auf ihrer Station bzw. Plantage feinen Mangel an 
Arbeitern. Die Verwalter diefer Plantagen find nad Verlauf einiger 
Zeit auch mit der Auſtelligkeit und Gelehrigfeit der Neger ganz zu: 
frieden gemwefen, fo daß der Schöpfer der Plantage Lewa, Herr 
Friedrich Schröder, der früher als Beamter der berühmten Deli- 
Matſchappy auf Sumatra thätig war, feinen urſprünglichen Plan, 
dort wie auf Sumatra Kulis als Arbeiter einzuführen, ganz auf: 
gegeben hat“ *). | 

*) Bot. über die Arbeiterverhältnifie in Ujambara: „Rolonial- Zeitung“, 
1888, Nr. 28. Der Tagelohn beträgt 27—45 Pfennige. 

Baumgarten, Oftafrila, Sudan u. Geeengebiet. 28 
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Es ſteht außer Zweifel, daß die im vorigen Artikel erwähnten 
tropifchen Gewächfe in Oſtafrika mit großer lppigfeit gebeiben. 
„Tabak wird von jeher von ben Negern zum eigenen Bedarf 
gezogen. Baummolle wählt wild; die Banillenheden, welche von 
den franzöffihen Mifflonaren in ihrer Niederlafiung bei Bagamoyo 
vor mehreren Jahren angelegt worden find, lieferten jhon im vorigen 
Sommer verhältnismäßig große Erträge. Der Verſuch, Liberialaffee 
zu bauen, den ber frühere englifche Konful in Sanftbar, Sir John 
Kirk, auf feinem Landgut in der Nähe der Stabt gemacht bat, if 
anſcheinend auch gelungen; wenigftens batten die Kaffeebäume fich 
gut entwidelt und trugen im vorigen Jahre fehr reichliche und ſchön 
ausfebende Früchte. Anderer Kaffee, welcher höher gelegene Gegenden 
verlangt, ift noch nicht angebaut worden, doch halten Sachverſtändige, 
die den Kaffeebau auf Java praktiſch Tennen gelernt haben, das 
Bergland von Magila in Ufambara fitr bejonders geeignet dazu. 

„Worauf e8 aber ankommt, ift, daß dieſe Kolonialartitel in guter 
Dualität und mit nicht zu hohen Koften produziert werben können. 

„Run bat aber die Kultivation Oſtafrikas erft im vorigen Jahre 
dur den Bertrag, welcher die Verwaltung des dem Sultan in dem 
Londoner Abkommen vorbehaltenen Küftenftreifend ber oftafrifanifchen 
Geſellſchaft übertrug, eine gefunde Baſis gewonnen, von wo auß fie 
gleichzeitig mit den von der Küſte aus zu bauenden Fahrftraßen 
weiter ind Innere vorbringen kann. 

„Zur Zeit meined Aufenthaltes im Lande dort hatte man noch 
nit lange damit begonnen, unter fachverftänbiger Leitung — bie 
natürlich Grundbedingung des Gelingend ift — und an geeigneten 
Orten Plantagen oder Iandiwirtichaftlihe Stationen anzulegen. Bon 
diefen waren es beſonders zwei, die auf fruchtbaren Boden in ber 
Nähe von guten Einfchiffungsftellen, inmitten einer willigen und tüd- 
tigen Arbeiterbevölferung und im großem Stile, alfo mit verbältnis- 
mäßig geringen Berwaltungsfoften angelegt, zu ben beiten Hoffe 
nungen bereditigten. Es waren dies die beveitS mehrfach erwähnte 
Zabalpflanzung Lewa, nur drei Wegftunden Ianbeinwärts von ber 
Landungsitelle Schogwe am Pangani, an dem großen Karawanenweg 
gelegen, weldyer von der Stadt Pangani nah dem Kilima Noſcharo 
führt, und ſodann die Baummollpflanzung Kikogwe der Deutſch⸗ 
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oſtafrikaniſchen Gefellfhaft auf dem rechten Ufer der Panganimündung 
mit einer Landungsftelle an der Küfte. Auf Lewa fah man im vorigen 
Sommer von den Kuppen der beiden Hügel aus, auf denen bie 
Gebäulichkeiten — Wohnhaus mit Nebengebäuden, Troden- und 
Termentierfheune — errichtet waren, zehn Minuten weit nad) jeder 
Richtung auf dem nach Niederbrennung des Waldes urbar gemachten 
Boden die jhönften Tabakfelder — die einen eben erft mit jungen 
Pflanzen befegt, die anderen fhon zur Aberntung reif — mit vor- 
trefflich entwidelten großen Blättern von 75 cm Länge und 40 cm 
Breite. Die Ernte des erften Jahres, in welchem man nur kurze 
Zeit hatte arbeiten können, lag beinahe fertig fermentiert in ber 
Scheune Auf der Plantage Kilogwe, melde von einem deutſchen 
Landwirt, dem ein Baummollpflanzer auß Texas beigegeben war, 
verwaltet wurde, waren nad einer Xhätigkeit von nur ein paar 
Monaten, während deren man mit nicht mehr ald 30 Schwarzen 
täglich gearbeitet hatte, fchon über AO Morgen mit Baummolle, 
zum Teil aus ägyptiſchem, zum Teil aus amerilaniihem Samen, 
beftellt. Die Stauden hatten bereit8 eine Höhe von zwei Fuß und 
mehr erreicht und gediehen augenjcheinlih ganz vortrefflich, obſchon 
das dortige Steppenland nicht fo fruchtbar ift wie der Waldboden 
von Ufambara. 

„Bei diefen günftigen Anfängen durfte man den Erfolg dieſer 
beiden Anlagen bei ruhigem Fortbetrieb als gefichert betrachten, fo- 
fern nur die Oualität der Erzeugniffe entſprechend ausfiel. ‘Daß 
man über diefen Punkt ein endgültiges Urteil bis jet nicht hat ge- 
winnen können, baben die anfangs September vorigen Jahres an 
der Küfte ausgebrochenen Unruhen verjchuldet, durch welche die Frucht 
fo vieler Mühe und Arbeit vernichtet worden if. Bon der Baum- 
wolle ift gar nichts zur Aberntung gelangt. Bon dem auf Lewa 
gezogenen Tabak kann ich wenigſtens fo viel jagen, daß die äußere 
Beihaffenheit desfelben auch im getrodneten und fermentierten 
Zuftand dem Laien vorzüglich vorkam, und Die fertigen Proben, 
welche dem Generalvertreter der Plantagengejellihaft in Sanflbar 
im Auguft vorigen Jahres davon zugegangen waren, nad) 
der Größe, Feinheit und Gefchmeibigfeit ber Blätter deſſen 
Urteil zu rechtfertigen fchienen, daß der Tabak ein gutes, dem 
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DelisTabat ähnliches Dedblatt Liefern und hohe Preife erzielen 
wurde *). 

„Bei faſt gleich günſtigen natürlichen Verhältniſſen gewährten 
auch die landwirtſchaftlichen Unternehmungen in der Nähe von Dar⸗ 
es Salaam, die erft zu Anfang vorigen Jahres begonnen worden 
waren, die beften Ausfichten auf erſprießliche Entmwidelung. 

„Eine halbe Stunde füdlih von ber Hafeneinfahrt von Dar: 
es⸗Salaam, an der im übrigen ziemlich fandigen Küfte von Magogoni 
war eine, wenn auch nicht fehr ausgedehnte Fläche überaus frudht: 
baren Landes ausfindig gemacht worden. Dort hatte die Deutſch⸗ 
oftafritanifche Geſellſchaft Tabak gepflanzt, deſſen Stauden und Blätter 
fih zu einer erftaunlihen Höhe und Größe entiwidelt hatten. Soviel 
ih weiß, ift aber auch bier die Ernte nicht eingebradt worden und 
bat deshalb nicht Eonftatiert werden fünnen, ob, wie Herr Semmler, 
ber befannte Verſaſſer des Werkes: ‚Über tropifhe Agrikultur‘, 
meinte, die Brennbarkeit der Tabakblätter durch den Salzhauch bes 
nahen Meeres beeinträdtigt wird. Vielleicht eignet fi das Terrain 
befier noch zum Baummwollenbau, wie denn auch Miſſionar Greiner 
bon der Berliner Miffionsgefellfhaft auf feiner Plantage bei Dar— 
e8-Salaam Baummolle zu pflanzen beabfidhtigte. 

„Bier Stunden landeinwärts von Dar-es: Salaam auf einem ber 
Hügel von Pugu war auch von der Deutſch-oſtafrikaniſchen Gefell- 
Ihaft Tabak gebaut worden, der ſich gut entwidelt hatte. Auf einem 
benachbarten Hügel, nur eine Biertelftunde von dem erfteren entfernt, 
befand ſich die Niederlaffung der ſchon genannten Herren Roos, 
Schmidt & Co., Die dort einen großen Komplex von der Deutſch⸗ 
oftafrifanifhen Geſellſchaft fäuflih erworben hatten, um Kaffee, 


*) Wie bie oftafritanifche Plantagengefellfepaft neuerdings (im März v. 3.) 
mitteilt, find ihr einige umfangreichere Proben ihres eigenen Tabaks aus Of- 
afrika zugegangen, beren Qualität von Sachkennern als eine burchaus gute 
und boffnungsreige angefehen werbe, obfchon ber Tabak infolge ber durch 
ben Aufftand bedingten ſchleunigen Bergung weder vollkommen getrodnet umd 
noch richtig habe fermentiert und fortiert werben können. Die Zigarren, 
die aus diefen Proben im Inlande angefertigt worden find, haben wegen 
ihres milden, angenehmen Geſchmadces hierorts großen Beifall gefumben. 
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Tabak und Baumwolle zu bauen. Doch waren bie Arbeiten nod 
nicht über die erſten Anfänge hinausgekommen.“ 

Herr Dilthey tritt Tehaft ein für den Bau einer Eifenbahn von 
Dar:e8:Salcam nad dem Kilima Nyoſcharo, fowie beſonders für eine 
fubventionierte deutſche Dampferlinie nach den Küftenplägen. Letzteres 
namentlih ift durch die jüngften Ereigniffe und überhaupt durch die 
Notwendigkeit, jede größere koloniale Niederlaffung mit dem Mutter- 
Yande dur eine Dampferlinie in direkte, von fremder Konkurrenz 
und Willkür unabhängige Verbindung zu fegen, jo unabweisbar, daß 
die Verzögerung diefer Pflichterfüllung im Auslande ebenfo viel Ver« 
mwunderung als Schabenfreude erregt. Inbetreff der Notwendigkeit des 
Baues von Eifenbahnen in Oſtafrika herrſchen in Deutihland noch 
wahrhaft kindiſche Vorftellungen, denen Graf Pfeil *) jüngft unüber⸗ 
legte Worte verliehen hat. Man wendet nämlid die in Europa jedem 
Eifenbahnunternehmen vorausgehenden Berechnungen des künftigen 
Ertrages auf die afrilanifchen Verhältniffe an. Nach feiner Meinung 
würde eine Eifenbahn in Oftafrita feine Zukunft haben: 1) weil 
feine genügenden Mafjen von zu beförbernden Produkten vorhanden 
wären; 2) weil e8 nicht wie in Europa kommerziell wichtige Punkte 
gäbe, die man, um den Perfonen- und Güterverkehr zu erleichtern, 
mit einer Bahn verbinden könnte; 3) weil e8 ein Trugſchluß wäre, 
von einer Eifenbahn, wie in Europa, zu erwarten, daß fie in bünn 
bewohnten Diftriften zur Vermehrung der Produktion und Herbei⸗ 
ziehung einer Ddichteren Bevölkerung beitrag. Nun haben aber 
Amerika und Auftralien gerade das Gegenteil bemiefen, und bie 
Ruſſen beginnen in Zentralaften diefelbe Erfahrung zu machen: 
Eifenbahnen vermehren mit dem Handel und Wandel auch die Pro- 
duktion und die Bevölkerung, und in Oſtafrika find folche ber be= 
deutendſten kommerziellen Entwidelung fähige Eifenbahnpunfte ſchon 
vorhanden: Dar-es⸗-Salaam, Bagamoyo, Zabora, Updſchidſchi. — 
Allerdings wird man nicht in den erſten Jahren Dividenden machen 
können, nachher aber deſto mehr. 


*) Joachim Graf Pfeil, Vorſchläge zur praktiſchen Koloniſation in 
Oſtafrika. Berlin 1888. Die Schrift enthält ſonſt manche beachtungswerte 
praktiſche Winke. 
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Die Engländer find nicht fo ängftlih; fie werben von Mombas 
aus ihre Eiſenbahn nah dem Ulerewe und dem Sudan bauen. 
Ja, Andrew U. Anberfon, der fih 25 Jahre Lang in ben Golb- 
gebieten Südafrikas aufgehalten bat, fchlägt in einem 1887 erfdie 
nenen Buche der Kapkolonie vor, eine Eifenbahn von Kimberley an 
den Sambeje zu bauen. Der Abftand beträgt 770 englifche Meilen, 
und das Land ift verhältnismäßig eben. „Ich habe”, fagt er, 
„die ganze Strede Landes von dem Sambefe bis Kimberley durch⸗ 
forfcht und ftehe nit an zu fagen, daß ein Land, welches fid für 
den Bau einer Eiſenbahn befjer eignet, und mo bie Anlage mit 
geringeren Koften durchgeführt werben kann, nicht zu finden iſt.“ 
Diefe Eifenbahnlinie wilrde 150000 (englifhe) Quadratmeilen wert: 
vollen Landes für die Einwanderung erfchließen. ‘Der Boden ift zu 
einem großen Teile mit Graswuchs bededt, der für jede Art von 
Vieh eine vortrefflide Werde abgiebt; dazwiſchen eingeftreut finden 
fi weite Streden ſchönen Getreidelandes. Anderſon betrachtet das 
Matabeleland, welches von der Eifenbahn durchſchnitten werden würde, 
als den beiten Zeil der Welt für Baummollenkultur. 

So denfen und handeln die Engländer, die doch von den kolo— 
nialen Erfordernifien etwas verftehen. Wie weit find wir noch hinter 
diefer weit ausfchauenden Kolonialpolitit zurüd, welche dem britifchen 
Reiche fein ungeheures Übergewicht als Weltmacht gegeben hat! 


Baumgarten. 














Sanfibar (1888). 


Sanſibar *), den Ausgangspunkt aller Forſchungsreiſen in Oft: 
afrika, fowie eines ſehr bedeutenden Handels, darf man fi nicht als 
einen balbwilden Drt mit einer Negerbevölkerung in Strobhütten 
vorftelen. Durch feine fortwährende Berührung mit europätfcher 
Kultur und die Intelligenz feines vorlegten Sultans Sald Bargaſch 
ift e8 heute eine halb europäiſche, halb arabifhe Stadt von 80000 
bis 85000 Einwohnern mit prachtvollen Konfulats- und Kaufmanns: 
bäufern aller Nationen, einem großen Palafte des Sultans, über- 
ragt von einem hohem Turme mit eleltrifhem Lichte, einem ſchönen 
Hotel, einem Zolamte, einer zum Zeil gut organifterten Armee. 
Mit dem Feſtlande von Afrika, alcutta und Bombay fteht fie 
mittelft einer Flottille ſchöner Dampfer in regelmäßiger Verbindung; 
ein Telegrapbenfabel verbindet die Stadt mit der übrigen Welt. 
Prächtige Landftraßen durchſchneiden die Inſel und führen zu den 
herrlichen Landhäuſern des Sultans, fowie zu zahlreichen Plantagen. 
Bei dem großen Intereſſe, welches diefe Stadt unter allen, die Beute 
ihr Augenmerk auf Oſtafrika richten, erregen muß, wird man gern 


2) Sanſibar ift bie befte beutfche Schreibart. Da beide 8 bes Namens 
an Ort und Stelle weich gefprochen werben, fo baden bie Franzofen bie 
Schreibart Zanzibar aufgebradt, die im Deutſchen zu einer falfchen Aus⸗ 
ſprache veranlafien muß. rüber wurde bie Inſel Sangebar (Sanguebar) 
genannt, „Land ber Schwarzen”, vom arabifchen seng „ſchwarz“, bar „Gegend“. 
Der einheimische Name Tautet Unguya, der inbifche Dſchindſchibir. 8. 
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eine Skizze üüber deren jetige Zuftände aus der Feder des Dr. Oskar 
Baumann („Neue freie Prefie”, Oft. 1888) Iefen: 

„Es ift eine zweifellofe und wohl auch allgemein anerkannte 
Thatfache, daß Sanftbar die interefiantefte und fchönfte Stadt ber 
zentralafrifanifhen Küfte if. Mögen aud vielleicht einzelne Em- 
porien des Weſtens die oftafrikanifhe Kapitale an Tommerzieller 
Bedeutung überragen, jo bat doc bort der nivellierende Einfluß 
Europas fi zu ſehr geltend gemadt. Während in ben winteligen, 
echt orientalifhen Straßen Sanfibars eine reiche Fülle der verjcie- 
denften Völkertypen wogt, fiebt man in den rechtwinkelig angeordneten 
Städten des Weſtens Afrikas faft nur europäiſch oder halbeuropäiſch 
gefleidete Geftalten neben Eingeborenen im Lendenſchurz. Ich ſelbſt 
hatte nicht nur in Europa viel von Sanflbar vernommen, fondern 
auch tief im Innern Afrikas, wo Tippo Tip und feine Genoffen mir 
in der bilderreihen Sprachweiſe des Orients von der Pracht und 
Schönheit ihrer Heimatinfel berichteten. Meine Spannung war da- 
ber groß, als am 11. Juni dieſes Jahres nad Langer ſtürmiſcher 
Seereife durch den Indifchen Ozean die Inſel Sanfibar aus ben 
blauen Fluten aufftieg. Diefelbe ift allerwärts mit üppigfter Vege⸗ 
tation bebedt. Aus dem dunklen Grün der mächtigen Mangobäume 
ragen die zahlreichen ſchlanken Kokospalmen hervor und hebt fih das 
blendend weiße Gemäuer der zierlichen arabifchen Landhäuſer ab. 
Die See, an deren Horizont im Welten die fernen Hügel des Yelt- 
kandes auftauchen, ift von Fiſchercanoes mit Ausliegern, und arabiſchen 
Dhaus mit malerifh geſchwungenen Dreiedjegeln und ſchäumendem 
Kiel durchfurcht. 

„Zulett erblidt man die Stabt mit ihrem weißen Häufergewirre, 
mit dem vierftödigen, Iuftig gebauten Sultanspalais mit dem hohen 
Leuchtturm und auf langen Mafte weithin fichtbar die blutrote 
Flagge von Dman und Sanſibar. 

„Die Stadt Sanfibar zerfällt in zwei gut charakteriſierte Teile: 
in das arabiſche Biertel, in welchem auch die Europäer wohnen, 
und in das Negerviertel, welches ringd um die Stadt verftreut liegt 
und gewiffermaßen als Vorſtadt zu betrachten if. 

„In der arabiſchen Stadt find die engen, winfeligen Straßen 
zu einem förmlichen Irrgarten verfchlungen, in weldem die Orien- 
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tierung gar nicht leicht if. Manchmal kann man zierlihe Bauten 
maurifchen Stils erkennen, im allgemeinen find bie Häufer jedoch 
recht kahl, und Spuren des Berfalles ſowie die bekannten ‚Wohl- 
gerüche‘ machen fi) bemerfbar. Das Negerviertel dagegen befteht 
aus Lehmbütten mit Blätterbächern und niedrigen Vordächern, die in 
den ausgedehnten Feldern und Gärten weithin zerftreut find. “Der 
auffallendfte und der Zahl nach beveutendfte Typus in Sanftbar 
find die Suabeli, Neger mit vielfaher Beimifhung arabifchen Blutes, 
welche die weiche, wohlflingende Suabelifpradhe ſprechen. Die Männer 
Heiden ſich meift im fchneeweiße, lange Hemden, tragen weiße, kunſt⸗ 
vol geftidte Müten auf dem kahlraſierten Schäbel und ein weißes 
Zud mit buntem Rande um die Lenden. Zu der dunklen Haut- 
farbe, die vom tiefften Sammetſchwarz bis zum lichten, angenehmen 
Gelbbraun variiert, paßt dieſe weiße Kleidung ganz vorzüglich, um 
jo mehr, als fie ftetS mit malerifcher Ungezwungenheit getragen wird. 
Die Weiber, welche ihre Haare kunſwoll zu flechten verftehen, tragen 
ein blaues Tuch turbanartig um den Kopf gefhlungen und befleiden 
fih mit Überwürfen von bunten, meift rot und weiß bebrudten 
Stoffen. Unter den Sanftbarnegern trifft man wirklich hübſche Ge- 
ftalten mit fehr feinen Gefichtszügen. Ihre hervorftehende Charakter: 
eigenſchaft, die jevem Fremden auch fofort auffällt, ıft die unvermwält= 
liche Heiterkeit. Alles auf der Straße lacht und fcherzt, und es iſt 
wirklich fchwer, einen ernften Suaheli zu treffen. Die Weiber an 
den Ziehbrunnen und mit den ſchweren Waffertöpfen auf dem Kopfe 
fihern und laden von früh bis abends. Die Hamali (Laftträger), 
welche Die unglaublichſten Laſten keuchend ſchleppen, finden dies höchſt 
komiſch und unterhaltend, ſelbſt die Sträflinge, die mit langer Kette 
am Halfe einhergehen, find immer voll Luft und Vergnügen. Dieſe 
Eigenfhaft, verbunden mit großer Leiftungsfähigfeit als Träger, ift 
es, welde die Suaheli von jeher zu afrifanifhen Expeditionen ge- 
eignet madte. Der Karamwanenbdienft, fowohl für Araber, wie für 
Europäer, ift ihnen daher geradezu zum Berufe gemorben. 

„Im Gegenfate zu den kindlich Heiteren Suahelid ſtehen Die 
würdigen Geftalten der ‘Herren des Landes, der Araber. Diefelben 
ſtammen meilt aus Maslat, fie pflegen ihr Haupt mit einem bunten 
Zurban zu umfchlingen, tragen meift lange ſchwarze Mäntel über 
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dem Sanſibarhemde und prächtige krumme Dolde und Säbel im 
Gurtel. Die Araberinnen tragen leichte Schleier, während bie 
Suaheliweiber unverbült geben. Natürlih gilt dieſe Befchreibung 
nur für die Bornehmen, die armen Araber aus Maslat und Habra- 
mant, bie teild als Arbeiter in Sanfibar, teil® als Soldaten ber 
Rarawanen im Innern ibr Brot verdienen, geben natürlich weit be⸗ 
fheidener einher. Die Hautfarbe der Sanfibararaber iſt fehr ver⸗ 
fhieden, da in den Harems neben reinen Araberinnen und Tfcherfef- 
finen auch Abeſſinierinnen und andere bunfelhäutige Frauen gehalten 
werden. Die erfte Rolle unter den Arabern wie überhaupt in San⸗ 
ſibar, fpielt natürlih der Sultan, gegenwärtig Seyd Khalifah⸗ibn⸗ 
Said. Denn wenn au in den Slüftengebieten des Feſtlandes ſich 
manches geändert bat, auf der Infel ift der Sultan noch unum⸗ 
ſchränkter Herr. Der neue Herrſcher, der ja erft jeit wenigen Monaten 
regiert, bat ſich nod nicht recht in feine Rolle bineimgefunden und 
konnte fi) noch feine fo große Autorität verichaffen, wie fein Vor⸗ 
gänger Send Bargaſch. Es ift dies nicht zu verwundern, wenn 
man bedenkt, daß Ietterer ihn jahrelang in einem finfteren Kerker 
gefangen bielt, einfach, weil er aus Erfahrung wußte, daß die Thron⸗ 
erben im Orient e8 oft recht eilig mit der Nachfolge haben. Übrigens 
muß man zugeben, daß der Thron von Sanftbar immerhin ein vedht 
begehrenswertes Objekt if. Der Sultan ift nämlih zum Unter- 
fhieve von anderen Potentaten des Orients ſehr reich. Auf der 
Inſel und dem Feſtlande befigt er ausgedehnte Landgüter (Schambas), 
die reiches Erträgnis liefern und gar feine Spefen verurfadhen, da 
fie durch zahlreihe Eflaven bearbeitet werden. Mehrere große See- 
dampfer mit europäifchen (meift deutſchen) Kapitänen vermitteln ihm 
einen recht einträglihen Handel mit Indien und der Somalküfte. 
Außerdem verſtand es der verftorbene Sultan vorzüglih, fein Ber- 
mögen dadurch zu vermehren, daß er den Beſitz verftorbener reicher 
Araber in ‚vorläufige Verwaltung‘ nahm, d. h. einzog. Seine Aus⸗ 
lagen befchräntten ſich babei auf die Beftreitung des Hofhaltes und 
des Harems, ſowie auf die der ‚Armee‘. Letztere befteht auß einem 
General, drei Muſikbanden, der Beludſchen-Leibgarde (drei Com- 
pagnieen Infanterie und ca. 20 SKavalleriften), einer Sammlung 
alter Kanonen, etwa anderhalb Bataillonen Suabeliinfanterie und 
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ben jogen. ‚Kiroboto‘, arabifhen Baſchibozuks. Weitaus am beften 
find jedenfalls die Suahelifolpaten, welche von dem General Mattews, 
einem ehemaligen engliihen Offizier, zu einer recht annehmbaren 
Truppe herangebildet worden find. Man darf an diefelben natür- 
lich nicht europäifhen Maßſtab anlegen; fo viel ift jedoch ficher, 
daß fie wenigſtens als Polizeimannfhaft ganz Treffliches leiſten. 
Ihnen iſt es hauptſächlich zu danken, daß die öffentliche Sicherheit 
in Sanſibar mindeſtens ebenfo gut iſt, wie in irgendeiner europäiſchen 
Stadt. Hat fih ein Neger gegen einen Europäer etwas zuſchulden 
kommen laflen, bat 3. 3. ein Hausdiener geftohlen oder feinen Dienft 
grob vernacdhläffigt, fo braudt der Beſchädigte nur den nächſten 
Polizeipoften anzurufen und der Mann wird einfach eingefperrt, um 
jo Lange im Kerker zu bleiben, als e8 dem Europäer beliebt. Bon 
Behörden ift dabei gar keine Rede, meift jeboh füblt fi der 
Europäer veranlaßt, den höchſt liebenswürdigen General Mattews 
aufzuſuchen, bet welchem bie betreffende Angelegenheit in aller Ge— 
mütlichfeit und ohne irgendwelde Formalität erledigt wird. Über: 
haupt ift der Europäer in Sanſibar ben amtlichen Pladereien, welche 
fonft im Orient üblich find, niemals ausgefekt. 

„In geſellſchaftlicher Beziehung find die Deutfchen obenan. Es 
befteht bier fogar ein deutſcher Klub, welcher zwar fehr reizend 
unter Palmen und Mangos gelegen ift, leider aber eine ganz be= 
fonder8 ungefunde Lage in dem fonft recht gefunden Sanftbar bat.“ 


— — — — — 


Eine Parade in Sanfibar*). 


Die Schönheit der Infel Sanfibar ift in den verſchiedenſten Be⸗ 
ſchreibungen, die in den legten Jahren iiber diefelbe erſchienen find, 


*) Wilhelm Ioeft, Um Afrika. Mit 14 Lichtdruckbildern und zahl» 
reihen Iluftrationen nah Originalaufnahmen bes Verfaſſers und 1 Karte. 
Köln, Dumont-Schauberg, 1885. Das Werk biefes fcharfen und geiftreichen 
Beobachters, der den Äquator dreizehnmal kreuzte, ift höchſt belehrend. Beſon⸗ 
bers wohlthuend berührt e8, daß Soeft von allen Franzofen, Konfuln nund 
Kaufleuten, mit denen er auf feiner Reife zufammentraf, mit großer Zuvor⸗ 
kommenheit und Gaſtfreundſchaft aufgenommen wurde. 
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immer geprieſen worden, auch ich muß geſtehen, daß ich wenige 
Punkte der Erde kenne, die in Lieblichkeit und idylliſcher Scenerie 
mit dem kleinen Eiland ſich meſſen können. 

Mehr als die landſchaftlichen Reize der Inſel zogen mich noch 
die Menſchen dort an, zumal die maleriſchen Geſtalten der zentral⸗ 
afrikaniſchen, arabiſchen und indiſchen Landsknechte, die ſich ſtets in 
der Nähe des Palaſtes umhertrieben. Die beſte Gelegenheit, die⸗ 
ſelben zu beobachten, wurde mir, als ich mich an einem Feiertage, 
dem arabiſchen Sonntage, in früher Morgenſtunde nach dem vor 
dem Palaſte des Sultans gelegenen freien Platze begab, um der 
Parade beizuwohnen. 

Eine Menge Menſchen harrte hier ſchon des militäriſchen Schau⸗ 
ſpiels, das ſich kurz nach meiner Ankunft zu entwickeln begann. 
Aus der den Harem vom Palaſte trennenden Straße rückten in 
raſchem, hüpfendem Schritt drei Abteilungen von je ungefähr 
100 Mann der irregulären, nicht nad europäiſchem Sinn gedrillten 
Zruppen heran. Es war die buntefte, zuſammengewürfelte Gefell: 
haft, die ich jemald in meinem Leben gefehen: von Uniformierung 
war natürli feine Rede, da marfchierte der beinahe nadte Küſten⸗ 
bemohner neben dem in weiße Gemwänder bis zu den Augen verhüllten 
BZentralafrilaner; der meibifche Beludſche neben dem fanatifhen Sohne 


Mackallas, der Neger neben dem beinahe weißen arabifhen Süngling. 


Bewaffnet waren fie ſämtlich bis an die Zähne: da fah man 
vor allem alte arabifche Lunten- oder Steinfhloßgemehre, oft reich 
mit Silberbefchlägen verziert, deren dünne, lange Kolben am Ende 
did gepolftert oder zur Milderung des Stoßes mit einem Klumpen 
toben Kautſchuks verjehen waren; andere, zumal die Neger und 
Indier, trugen lange, breite Schwerter, deren -nadte (Solinger) 
Klingen fie bei jedem Schritt vibrieren ließen; beinahe ein jeder 
hatte im Gürtel den kummen arabifhen Dolch, deſſen Scheide häufig, 
aus maffivem Silber oder aus feinem Filigranwerk beftebt; dann 
waren fie beladen mit Bulverhörnern, Lederbüchſen für Zündhütchen, 
Kugeltafhen und Mefiern, aub Zabakbeuteln, Amuletten und Feti⸗ 
ſchen, kurz, die Bande rafjelt ewie eine Herde Ioßgelafjener Dämonen. 
Dabei mufizierte, fang, lärmte und brüllte ein jeder wie wahnfinnig; 
hier bearbeitete ein Neger feine urtiimlihe Trommel, bei jedem 
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Schlage aufjauchzend und hoch im die Luft Ipringend, dort pfilf ein 
anderer auf Heiner Pidelflöte, ſich dabei wie in epileptifhen Zuckungen 
berbrehend; bier trampelte einer wie vom PBeildtanz beſeſſen; bort 
verrenkte ein anderer feine Glieder glei einem von der Tollwut 
befallenen Schimpanjen. Die Kerle, die fih ba zu ihrem eigenen 
Vergnügen in wilde Aufregung bineintanzten und mufizierten, machten 
wirklich mit ihren glühenden, rot unterlaufenen Augen, aus benen 
Blutdurſt und alle tierifchen Gelüfte ſprühten, einen unheimlichen 
Eindrud, und unwillkürlich kam mir der Gedanke: „Sp müffen bie 
Krieger eines Mahdi ausfchauen !* 

Nahdem die Bande vielleicht zwölfmal um den Plag „marſchiert“ 
war, bildete eine Abteilung einen reis, während bie beiden anderen 
außerhalb desjelben zu je einem Gliede rangiert, wie zu einem 
„Einzelgefeht zu Fuß“ gegeneinander Yront machten. Muſik und 
Zanz begann von neuem, die Leute der beiden Glieder traten fingend 
oder mit gefchloffenen Augen in den Hüften fi wiegend ober den 
Oberkörper langſam vor= und zurüdbeugend auf der Stelle, während 
aus dem Kreife, wo die Leute teil8 mit ihren Gewehren die wunder⸗ 
barften Jongleurkünſte verübten, teild ihre Schwerter mit beiden 
Händen emporhielten und die Klingen unaufbörlih ſchwingen Tiefen, 
zwei Paar Krieger fih einander näherten, um einen originellen 
Schwerttanz aufzuführen. Die Hiebe murden natürlih nur ange- 
beutet, zielte der Gegner nad den Schienbeinen, fo fprang der 
andere hoch auf und verfuchte dabei den Kopf ſeines Gegenüber 
abzufäbeln, der ſeinerſeits wiederum mit ausgefpreizten Beinen fidh 
auf den Boden duckte. Je länger diefer Tanz dauerte, deſto aufs 
geregter wurden die Leute, und defto unangenehmer wurbe mir das 
Schaufpiel *). 


*) Nach Dr. DO. Baumann werben dieſe Tänze und bie Übrigen Toll- 
heiten von den Irregulären aufgeführt, welche von den Suaheli Kiroboto 
d. h. Flöhe genannt werdon, weil fie wie ſolche hüpfen. Wie in Europa hat 
die „Armee“ bei diefen Paraben eine große Eorona von (farbigen) Zufchauern, 
unter welchen die ſchwarzen Kindermäbchen eine hervorragende Rolle fpielen. 
Die Belubichen-Leibgarbe machte auf B. einen heimatlichen Eindrud. „Diele 
Aftaten mit ihren fcharfgefchnittenen Zügen, mit dem glänzenden ſchwarzen 
Haar und den grammeißen Unzügen gleichen nämlih aufs Saar unjeren 
Slowalen. Man glaubt ein Bataillon Naftelbinder anrüden zu fehen.“ 
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Moſchee, von der der Muezzin zum Beten ruft, dann kommen ärm⸗ 
lihe Hütten und dann kommt Buſch und Wald — die Wildnis 
ftößt unmittelbar an die bewohnte Stadt. 

Aber laſſen wir die Böte einftweilen treiben und werfen wir 
einen Blick auf das Völkchen der Karawane. Da ift zunächſt Ra⸗ 
mafan, das Faltotum, unfer Dolmetfcher, der feinen ſchwarzen Brüdern 
gegenüber eine überlegene Rolle fpielt. Er ift der weitgereifte Mann, 
it in Rapftabt und Bombay gewefen und ſpricht engliſch. Seine 
Bedeutung wird von jedem Wanne in der Karamane riidhaltlos an- 
erfannt und in richtiger Würdigung der Berbältniffe Hat er auch 
feine Kleidung danach eingerichtet. Er trägt meine alten Stiefel 
von der erften Reife, d. h. nur in Pangani, wo er bamit befonberes 
Auffeben erregt, fpäter werden fie ihm zu unbequem; weiße 
— wenigſtens anfangs weiße — Drillihhofen, darüber einen euro: 
päifchen braunen Rod, ein Stüd, das mir für Sanfibar zu heiß 
geworden, und feinen intelligenten Schädel ziert ein Kleiner, kokett 
auf dem Ohr figender Tuchhut. Völlig ungertrennlih von ihm it 
das Ternglas, Das ibm anvertraut worden if. Außerdem raucht er 
eine kurze Stummelpfeife mit befonderem Behagen. Nad ihm 
tommen die beiden Kirongofi, Seliman und Adjuleddi. Der erfle 
lang aufgefhoffen, ernſt und gemeflen und mit einem ſcharf gefchnittenen 
martialifchen Gefiht, hat eine durchdringende, höchſt widerwärtig 
klingende Stimme, der andere ift ein kleines, ſchon betagtes Männ⸗ 
hen, äußerft nachgiebig und freundlih, an ibm liegt e8 nur, wenn 
irgendetwas ſchief oder überhaupt nicht gebt, er hat immer das 
Richtige gewollt, ungemein dumm; dabei bat ber Heine Kerl aber 
ſcheinbar Stahldraht ftatt der Sehnen in den Beinen, denn er ifl 
ein unermüdlicher Läufer. Ferner haben wir da Ulebbi, einen mal: 
fiven, unterjegten Panganimann. ALS junger Mann ift er mit bem 
Baron von der Deden bereits am Kilima Noſcharo gemefen, und er 
erinnert fi feiner noch fehr gut als eines gewaltig ftarfen Mannes 
und Audgezeichneten Schügen. Er fpricht die Maſſaiſprache und ift 
für den leicht möglichen Ball einer Begegnung mit biefem Stamme 
mitgenommen. Ferner Mabruk, der befte, treuefte und beſcheidenſte 
Neger, den ich während meines Aufenthaltes an der Oftküfte kennen 
gelernt babe, der einzige, den ich einem braven europäifchen Diener 











Eine nächtliche Jahrt auf dem Yangani*). 


Den erften Zagemarj legt man um dieſe Zeit gewöhnlich auf 
dem Fluß mit dem Boote zurüd. Denn gerade in ben Nieberungen 
der Slußmündungen find die Wege grundlos. So brachen wir denn 
am 10. Mai, mittags 1 Uhr in drei Böten auf; ich felbft mit dem 
in zwei Flußböte verteilten Gepäd, Lieutenant Weiß in einer großen 
Dhau mit den Leuten. Auf diefer legteren, das mußte ich, wiirde 
der Lärm kein Ende nehmen, ich bielt das indeſſen für eine ganz 
gute Übung für meinen Begleiter, gab ihm unferen Dolmetfcher 
Ramaſan und überließ ihn der Rotte Korah, damit er ſich allmählich 
in die Negergewohnbeiten bineinfinde. Meine Böte flogen während 
einiger Stunden leicht ftromauf, von der Flut und günftigem Wind 
getrieben, allein von nachmittags 4 Uhr ab etwa mußten die Leute 
zu den Rudern greifen. 

Der Pangani — die Eingeborenen ſelbſt nennen ihn meift Ruvu, 
auch ſchon an der Mündung — erweitert fein Bett vor dem Ein- 
tritt ind Meer ganz bedeutend und geftattet ber Flut, bis weit ſtrom⸗ 
aufwärtd zu wirken. Das rechte Ufer ift von fanften Hügeln ge 
bilvet, Die etwa zur Höhe von 80 — 100 m auffteigen; auf dem 
linfen Ufer Tiegt die eigentliche Stadt Pangani, wie alle diefe Orte, 
von Arabern, Hindu und Negern bewohnt, ringe von Kokos⸗ 
pflanzungen umgeben. Das alles zieht auf der Fahrt nun noch 
einmal an uns vorüber, das Zollhaus, dieſer Mittelpunft des Ver⸗ 
kehrs, das Haus des Bali, der uns grüßend winkt, die bürftige 


*) Karl Jühlke, Meine Wanderung nah dem Kilima Nofcharo. 
„Kölnifche Zeitung”, 1886, Nr. 151. 
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tünchte arabiiche Häuschen hervor. Zuweilen begegnet und ein Canoe 
der Eingeborenen, und am Ufer zeigen ſich neugierige Leute und 
Ruf und Gegenruf halt über das Waſſer. Abends muß das 
Rudern eingeftellt werden. Die Ebbe war zu ſtark, als daß Die 
Leute die Strömung hätten überwinden können. So lagen wir denn 
bis in die Naht in einer ftilen Bucht unter dem Dach der Ufer: 
bäume, und ſchweigend traten die leuchtenden Sterne aus dem Dunkel 
hervor. Nicht das füdliche Kreuz ift es, welche dem tropifchen 
Himmel einen befonderen Heiz verleiht, nein, feine Sterne ragen 
weber durch befonderen Glanz noch durch Größe der Zahl vor Den 
übrigen hervor. Aber zwei Erfcheinungen find es, die, wenn fie 
wolfenlo8 am Himmel auftauchen, das Dunkel der Nacht befiegen 
und einen genügenden Schein von Helligkeit auch in mondlofen 
Nähten über die fchlafende Erde werfen, das ift einmal das Stern: 
Bild des Orion mit feinen Nahbargruppen, dem Stier und ben 
Blejaden, und fodann die Milchſtraße. Steht der Drion im Zenith, 
fo ift von eigentlicher Dunfelheit feine Rede, die Pracht und Die 
Klarheit diefer Sterne ift großartig. Bier Stunden lagen wir etwa 
fo, den Wiedereintritt der Flut abwartend, und gegen Enbe diefer 
Zeit lauſchte ih aufmerkſam, ob fi nichts von dem britten Yabr- 
zeug hören ließe, aber alles blieb ftil. Dann führte uns die Flut 
ohne Ruderſchlag wieder firomauf, und jett erhielt die nächtliche 
Fahrt erft ihren eigentlichen Neiz. Herden oder vielmehr Familien 
von Flußpferden tummelten fih im Waſſer oder traten ans Ufer auf 
die Weide, bier und da wohl aud in die Pflanzungen einbredend. 
Ih faß mit der Büchſe auf den Snieen am Steuer, um, falld eins 
der Ziere dem Boote zu nahe kommen follte, zu feuern. Das eigen 
tümliche Grunzen und Schnaufen fchallte weit durch die Einſamkeit 
der Naht; aus den UÜfergebüfchen und den Feldern tönte der Schrei 
ber biebifhen Affen, und fernher von den Iandeinwärts gelegenen 
Zihambas (armen) der Araber Hang der eintönige, klagende Geſang der 
Negerſtlaven, die auf den Zuderfabrifen die Preſſen in Bewegung festen. 

Almählih wurden alle meine Sinne von ben eigentümlichen 
Eindrüden einer tropifhen Nacht befangen; die Morgenfonne weckte 
mid und zeigte mir den erreichten Landungsplatz. 








Bon Yagamoyo ins Innere. 
Aarſch- und Lagerfcenen. 


Ze 


Ein höchſt anfchauliches Bild von den heutigen Zuftänden und 
überhaupt von dem Leben und Zreiben in Deutſch-Oſtafrika geben 
ein Brief und Tagebuchblätter des franzöftihen Miffionars P. Io- 
hannes Horne, eines geborenen Nafjauerd, der bis zum Sabre 1888 
in Quitſcha am Niger wirkte und dann nad Sanſibar refp. Baga⸗ 
moyo gejandt wurde. Nah der „Kölniſchen Vollszeitung“ teilten 
die meiften größeren beutfchen Zeitungen dieſe lebendigen Reiſeſchil⸗ 
derungen mit: 

„Mrogoro*), Weihnachtsfeſt 1888. 

„In meinem legten Briefe teilte ich meinen Entfchluß mit, bald 
Bagamoyo zu verlafien, um mid auf eine aufleimende Station im 
Iunern zu begeben, wie e8 auch am 21. November geſchehen. Es 
war damals wenig Ausfiht für eine glüdliche Keife vorhanden, weil 
ber Krieg mit den Deutfhen alle Negerflimme an der Küfte in Auf: 
regung gebracht bat. Der Karawanenweg war und ift noch überall 


*) Die Milftonsftation Mrogoro wurde im Dezember 1882 von P. Karl 
Gommenginger gegründet und nach einem Brande im Jahre 1884 durch 
eine vierjährige, mit elſäſſiſcher Zähigkeit und Ausdauer durchgeführte Arbeit 
zu einer ber blühendſten Nieberlaflungen im Seeengebiete gemacht. Der 
Sorfchungsreifende Dr. Sunter, der fie 1888 beſuchte, erflärte fie für bie 
fhönfte, die er je gefehen, fowohl wegen ihrer wunderfchönen Lage und Ge⸗ 
bäude, als auch wegen ihrer prächtigen Obft- und Gemüfegärten und ihrer 
fhönen Herben. 8. 
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von kriegeriſchen, raubſüchtigen Häuptlingen beſetzt, jo daß niemand 
durchkam, nicht einmal die Araber, bie Hauptführer und Heger in 
dieſem allgemeinen Widerſtand der Schwarzen gegen die deutſche Ko: 
Ionifation und Induſtrie. 

„Mebreremale haben es unfere Leute verjucht, die feindliche Linie 
zu durchbrechen, leider vergebens. Die Räuberbanden Laffen niemand 
durch, um durch Hemmung des Handels und jeglichen Verkehrs mit 
dem Innern den Deutfchen die Niederlafjung an der Oftküfte Afrikas 
unergiebig und verbrieglih zu machen und fo viefelben zum Rüchug 
zu zwingen. Es fiel und infolge befien die Aufgabe zu, einen 
neuen Weg zu bahnen und die wilden Horben zu umgeben. Dieſer 
beſchwerliche Ummeg allein verlangte vier bis fünf Tagereifen und 
war nichts weniger als ſicher. Doch Tieß ich mich natürlich von 
dieſem wohl etwas gewagten Unternehmen nicht abjchreden; benn 
meine Mitbrüder im Innern waren faft ohne Hilfs: und Lebens 
mittel und in größter Berlegenbeit, weil ſchon Iange ohne alle an- 
dere Nachrichten von der Küfte als die vom Meere her dröhnenden 
Ranonenjhüffee Dazu war vorauszufeben, daß die Eingeborenen 
auch diefen Ummeg bald beiegen und fo alle Möglichkeit für eine 
fpätere Karawane auf unbeftimmte Zeit aufheben wiürben, wie «8 
auch feither geſchehen if. 

„Alfo am 21. November 1888 frübmorgens begann ich meine 
vierzehntägige Reife an der Spige meiner aus 60 Mann beftehen: 
ben Raramane. Um eine Heine Vorſtellung von biefem ‚Spazier- 
gange‘ zu geben, fchreibe ich Hier Die kurzen Aufzeichnungen aus 
meinem Tagebuche nieder. 

„Mittwoh, 21. November. Um 46 Uhr morgens rlhrender 
Abſchied von meinen Mitbrüdern in Bagamoyo. Der hochw. Pater 
Leroy, mein verebrter Profeffor der Oberprima in Gellula, und ein 
waderer Bruder von Düffeldorf begleiten mid) aus Freundſchaft eine 
Zagereife. Jeder Träger bat eine Ladung von 65—70 Pfund 
und 25 berjelben find außerdem, mie id, fr den Notfall bewaffnet: 
zum Schug gegen ſchädliche Geichöpfe, der Haut halber — und zur 
Beihaffung nügliher Geſchöpfe, des Fleiſches halber. 

„Bon 8 Uhr an anhaltender Negen, ich fürchte, daß manches 
Gepäck Schaden leidet. 
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„Um 4 Uhr nachmittags wird das Belt aufgefchlagen. “Die 
Träger errihten in der Eile Heine Hütten aus Laubwerk und Gras, 
um fih und ihre Ladung in Schug zu bringen. Mein Begleiter 
und ich find naß bis auf die Haut. Die Schwarzen im Gegenteil 
find naß auf der Haut und baben trodene Kleider. Während bes 
Regens nämlich wideln ſie ihre Lumpen fogar forgfam zufammen 
und tragen diefelben unter dem Arm! Zuguterlegt gelingt es, ein 
Teuer anzuzünden. Die Häute werben getrodnet, die Kleider and); 
wir drei Weißen verzehren ein mitgebrachtes, am Vorabend geröftetes 
Huhn mit einer Taſſe Thee von Orangenblättern, und die Schwarzen 
ihren Mais. Dann legt ſich alles zur Ruhe im Kreis um das auf: 
gehäufte Gepäd, die Waffen zur Hand. 

„Um 11 Uhr werde ich plöglih vom Lärn des Bruders auf- 
gewedt. Schnell greife ich nad meinem Revolver. Da war aber 
feine Schießwaffe zu gebrauchen. Neue Neifende eigener Art waren 
plöglih und unverſehens in unfer Lager eingebroden und hatten den 
Bruder neben mir zuerft angegriffen. Die Kriegdameife! Der 
furhtbare Name bradte das Lager ebenfo fchnell in Aufruhr, wie 
Löwe und Tiger. Wer thatfächlich dieſe großen böſen Ameiſen kennt, 
wird nicht darüber ftaunen. Diefelben beißen durch die Kleider hin- 
duch, und wenn man auch eine nad) der andern wegreißt, fo bleibt 
nody immer der Kopf in der Haut. Das Inſekt Täßt nicht los. 
Da8 ganze Lager wimmelte von diefen ſchwarzen Scheufalen, die 
immer im lied voranfhreiten und nicht einen Schritt zurückweichen. 
Das erſte Negiment, vom Eßwarenkorb angezogen, der dem Bruder 
zum Kiſſen diente, hatte deſſen Körper als Brüde zum leichten Ein- 
zug in den Korb gewählt. Schon ganz von feinen Feinden über: 
ſchwemmt, fest ſich unfer Düffeldorfer in Bewegung, und dann gebt 
das wütende Beißen los, das ihn fhreiend aufwedt. Der arme 
Schelm wußte fi nicht mehr zu helfen. Er rannte aus dem Zelte, 
um an einem nod fichern Plätzchen die Kleider fchnell abzumerfen 
und den brennenden Körper abzufühlen. Pater Leroy und ich ſchliefen 
auf Feldbetten. Aber auch an uns follte bald die Reihe kommen. 
Umfonft vermalebeite der gute Pater Leroy die unverfchämten Ameifen, 
die nichts ſchonen. Es blieb und nichts übrig, als dem Beifpiele 
des Bruders Oskar zu folgen. Selbft Teuer und Rauch, anitatt 
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zu beſchützen, verſchlimmert die Tage. So verlief die Nacht unan⸗ 
genehm umd doch Beiter. 

„Donnerstag, 22. November. Um 4 Uhr früb ift alles auf 
den Beinen. Das Zelt wird abgebroden und die Karawane ſetzt 
fih in Bewegung. Nach verrichtetem Morgengebet und der Ein- 
nahme einer Taſſe Thee folgen wir drei dem Zuge, in ber einen Hand 
ein Stüd Brot und in der andern den Roſenkranz. Mehrere Träger 
find zu fhwad für ihre Laft und ſchleppen fih nur mühſam nad. 
Die Ladımgen müſſen umgepadt werben, fonft fallen bie Nachzügler 
in die Hände der Wilden und werden gefangen und geplündert. 
Um 6 Uhr halten wir vor einem großen Sumpf, der durchwatet 
werden muß. Pater Leroy und Bruder Oskar nehmen berzlicen 
Abſchied von mir und kehren mit zwei miderfpenfligen Trägern nad) 
Bagamoyo zurüd. Ich braude eine halbe Stunde, um mich durch 
den Sumpf bindurd zu arbeiten. Der Schlamm kommt mir bi8 
an die Hüften. Um $1 Ubr wird Halt gemadt. Die Hige 
ift unerträglich, die Leute find ſehr erſchöpft; doch wird die An- 
ftrengumg ſchnell vergeffen. Bald Iodern Iuftige feuer auf. Der 
Geruch des geröfteten Mais und Manilos erfreut ſchon den hungrigen 
Negermagen, die Pfeifen rauhen, die Zungen ſchnalzen, hier und ba 
Iaffen ſich die befannten nafenlautigen Melodieen hören; der Tamtam 
rappelt und die vierfaitige Harfe, mit Tanz und Geberben begleitet, 
jodelt bis in die Nacht Hinein. 

„Freitag, 23. November. Um 4 Uhr ruft mein Schrillpfeifchen 
die Träger aus dem Schlafe. In ber Dämmerung wird alles zum 
Aufbruch bereitet; denn nur in der Frühe ift das Gehen angenehm 
und geht ſchnell vonftatten. Beim Baden meines Handkhoffers 
gleitet mir ein großer Skorpion unter bie Hand und giebt mir einen 
fo gemwaltigen Stih, daß es meinen ganzen Körper durchzuckt. Sch 
babe kein Gegengift bei mir, fpüre aber, Gott fei Dank, nicht die 
geringfte Unpäßlichkeit auf dieſen gefährlihen Stich, der nur einem 
blauen Schwulft an meiner Hand verurfadht. Auf dem Wege bieten 
die Eingeborenen meiner Karawane allerlei Gegenftände zum Ein⸗ 
taufhen an. Diefe Neger, und beſonders die Negerinnen, haben ein 
drolliges Anfehen. Die einen tragen rote Hörner auf dem Kopfe, 
die andern vote Helme u. f. w. Wenn man fidh diefe Köpfe näher 
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betrachtet, merkt man, daß auf denfelben die Haare mit roter Lehm⸗ 
erde jo geitellt, geglättet oder gepflaftert find. 

„Um 12 Ubr gelangen wir an den Fluß Kingomi; derſelbe 
ft vom Regen angejhwollen. Im Sommer bat man an den feichten 
Stellen nur Waſſer bis über die Kniee; jet geht's über fünf Fuß. 
Das Überfegen ift Iangweilig, fehr beſchwerlich und ſehr gefährlich 
für die jchweren Laften. Zu dieſen Iestern gehöre ih auch; denn 
wenn ich überbigt und ermüdet unter biefer Sonne hinüberſchwimme, 
fo Holt mid, drüben das Fieber ab. Der größte Neger nimmt mid) 
auf feine Schultern; feinen Wolltopf in den Händen und meine ge= 
jpreizten Beine an feine langen Seiten drückend, veite ich ober viel- 
mebr ſchwanke id los. Das geht Iangfam, aber fanft, nur etwas 
ſchief. ‚Das Pferd fpürt die feichten Stellen‘, denke ih bei mir. 
Da — plums, verſchwindet mein Schwarzlopf unter der Strömung. 
Der plöglihe Fall aus dem Sattel ind Bad bis über die Ohren 
verfcheucht die gemütlichen Gedanken. Schnell filche ich meinen breiten 
Hut wieder auf, der ſchon im Begriffe war, feinen Herrn in der 
Not zu verlaffen, und fehe mid nad meinem braven Träger um. 
Der tauchte glüdlicherweife recht bald einige Meter von mir auf 
und ſchrie, was er fchreien konnte, um Hilfe Wir waren gerade 
in der Mitte des Fluſſes an einer tiefen Stelle. Eiligſt ſchwimme 
ih zu ihm, Halte diesmal den Wollfopf nur mit der Linfen und 
führe ihn, nicht ohne Mühe wegen meiner nafjen Kleider, and andere 
Ufer, wo er mir, noch außer Atem, feine weißen Zähne zeigt, zum 
‚Zeichen der Erfenntlichleit. Unterdeſſen fteigt ein ſchweres Gewitter 
auf, der Himmel wird ganz dunkel und große Negentropfen beginnen 
zu fallen. Die Hälfte des Gepäds Liegt noch auf dem andern Ufer. 
Im größter Eile muß alles berübergeichafft werden; denn nad dem 
Sewitter ift infolge Steigend des Waſſers die Fährte für wer weiß 
wie lange abgejchnitten. Das fchredliche Getöfe des Donners, das 
Pfeifen des Sturmes, das Braufen des Fluſſes und des nieder⸗ 
raufchenden Regens, das Schreien der armen Träger, die mit ihrer 
Laft das hohe Ufer herunterrutſchen oder mühſam unfiheren Schritte® 
das Waſſer durchwaten — welh ein Wirrwar! Wuf dem Ufer 
felbft wird’8 Zelt aufgeſchlagen. Es regnet ohne Unterlaf. 

‚Sonnabend, 24. November. Die ganze Nacht hat es geregnet; 
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ed regnet den ganzen Tag. Wir lagern im Moraft und Können 
nicht aufbrehen. Zum Zeitvertreib fchlägt eim Neger feinem Ge 
fährten den Schädel ein. Die Wunde ift fehr gefährlih. Sch bringe 
mehrere Stunden in meiner Wpothele zu. Dem Übelthäter werben 
auf meinen Befehl die gefeglihen Hiebe von der ganzen Karawane 
ausgeteilt. Dazu muß er noch 1 Rupie Schmerzensgeld bezahlen. 
Trotzdem wollen die drei Angehörigen des Verwundeten ihr Gepäd 
und die Karamane verlafien. Nur durch Berfprechen gelingt es mir, 
die Gemüter zu beſchwichtigen. 

„Sonntag, 25. November. Heute geht's ohne Weg und Steg, 
duch Gebüfh und Wald, über Berg und Thal. Bon 10 Ubr an 
regnet es fchlimmer wie aus Giekfannen, als ob die Wolfen keinen 
Tropfen Wafler mehr Halten könnten. Gegen 5 Uhr Halt. 

„Montag, 26. November. Bon morgen® 5 Uhr bis abends 
4 Uhr unterwegs durch die Steppen. Das Land ift faft ganz flach. 
Das Regenwaſſer hat nicht genug Abflug und überſchwemmt alles, 
Sechs Stunden haben wir Wafler bis über die Kniee, mandmal 
bi8 an die Bruſt. So gelangen wir endlih nah Mbiki, ein 
Heines Dorf auf dem gewöhnlichen Wege der Karawanen. Gott fei 
Dant! Bon bier an kennen alle Träger den Weg. Eben bört es 
auf zu regnen. Die Sonne brennt gewaltig. Alles Gepäd wird 
ſchnell aufgemacht und das naffe Zeug getrodnet, ſowie Die hung⸗ 
rigen Schwarzen gefättigt. Bon heute an führe ich die Lebensweiſe 
der Schwarzen. Mein lette8 Stüd von dem mitgenommenen Brot 
ift fo eingeweicht und getrodnet worden, daß es ganz vermodert und 
ungenießbar ift. 

„Wir find zwei Stunden im Lager. Eben gebt die Some 
unter. Ich rauche meine treue Pfeife zu einer beißen Taffe Thee 
und überlege, wie ih am beiten die nächſte Tagereife mit meinem 
wunden Buße machen kann. Da erfcheint vor meinem Zelt ein be= 
waffneter viefiger Neger mil der Mitteilung, daß mid der Häupt⸗ 
ling der Wados im nahen Walde zu einer Unterrebung erwartet. 
Der Name dieſes Menfchenfreffers und Spitzbuben erfüllt meine 
Träger mit Abſcheu, aber nicht mit Schrecken, wie idy ed befürchtete. 
Unfere Karawane ift ſtark und das giebt den Leuten Mut. Auch ich 
kenne ſchon bdiefen Plünderer der Karawanen und Erzfeind der 
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Weißen. Meine Antwort iſt kurz: „Ich babe nichts für Deinen 
Häuptling. Wenn er etwas für mich bat, fo mag er zu mir ber- 
fommen. Iſt feine Gefinnung frieblih, fo ift er in meinem Lager 
außer Gefahr.‘ Der Räuber wagt fi nicht herein. Er ſchickt 
feinen würbigen Heerführer, einen ſchon etwas betagten, recht ver- 
ſchmitzten Hallunfen. Der berichtet auf meine Aufforderung bie Ur- 
ſache der Ankunft feines Häuptlings. Bor brei Tagen habe er im 
Lager der Verſchworenen erfahren, daß ein Europäer mit feiner 
Karawane fie umgehe und an einer unverteidigten Stelle über ben 
Kingani fege. Sogleich beorverten die Hauptführer feinen Herrn, 
die Karawane mit bewaffneter Mannſchaft zu verfolgen und unbe- 
Dingt einzuholen. Wenn ein Deutjcher diefelbe Leite, fo folle er 
deſſen Kopf, und wenn ein anderer Europäer, fo folle er ihn wo 
möglih lebendig mitbringen. Immerhin müſſe alle Ware ge- 
nommen und ins Hauptquartier gebracht werden. Welch' Tchöne 
Ausfihten! Nur beit es erſt Beute machen, ehe man fie verteilt. 

„Ich kenne deinen Häuptling nicht und gelüfte auch nicht nad) 
feiner Belanntichaft‘, fage ich zu dem Galgenſtrick. ‚Bringe ihm 
diefe Antwort. Ih bin Fein Kaufmann, fonbern einer der 
Miffionare von Bagamoyo, die den Schwarzen nur Gutes thun, 
wie alle wohl wiffen und auch du. Ich führe nur Sachen mit mir, 
Die man auf meiner Miffton in Mrogoro nötig braucht, und Habe 
fein Recht, fie dir zu Schenken. Berjuhft du es, meine Kara⸗ 
wane zu plünbern, fo meife ich dich mit blutiger Naſe zurüd. Wort 
des Weißen!‘ Ich Lafje den Wolf hungrig ans dem Lager führen 
und ftele Wachen aus. Aber die Wados haben mid verftanden 
und machen fi mil heiler Haut davon. Die Nacht bleibt ftill und 
rubig, wenn auch ſchlaflos. 

„Dienstag, 27. November. Um 5 Uhr Aufbruch. Meine Füße 
ſchmerzen fehr. Ich fege meine Wallfahrt barfuß fort, durch Wafler 
und Schlamm wie geftern. Neue Feinde, fchlimmer als die Wados, 
fegen und bart zu. Wo kein Wafler ſteht, ift ver Pfab ganz 
ſchwarz von Kriegsameiſen. Die ſchrecklichen Tiere nötigen und zum 
Saufen und beißen fo derb in meine Wunden ein, daß ih manch⸗ 
mal laut aufſchreie. Um 12 Uhr Haben wir die gefegte Strede 
fhon zurückgelegt. Die Karamane ift ermattet. 
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„Mittwoh, 28. November. Heute rubt alles aus. Die Ein- 
geborenen find gaftfreundlid. Ich made ihnen fleine Gefchente. 
Tamtam, Pfeife und Flöte laſſen fi wieder hören. Der Anftren- 
gung von geftern wirb nicht mehr gedacht. In der Nacht brennt 
noch ein Träger dur, der in der Gegend wohnt; ein Mann aus 
dem Dorfe erfeßt ihn. Ich bedauere meine gute Pfeife, die aud in 
der Naht auf die Schleif gegangen. 

„Donnerdtag, 29. November. Wieder mutig durch Schlamm 
und Wafler, durch Wafler und Schlamm. Auch die Wolken triefen, 
als ob es feit Noah nicht mehr geregnet Hätte. Auf ſechs Schritte 
ſieht man feinen Gegenftand. So geht's bergauf und bergab. Die 
Kaften rutſchen fchneller al8 die Träger. Die Flaſchen tanzen, bis 
fie den Hals brechen. Gegen Abend Einzug ind Dorf eines Freun- 
bes der Miffion. Man bringt mir einen großen Krug vol Bier 
des Landes. Ich finde das Getränk ſtark, d. h. nahrhaft und an: 
genehn. Es wird gegellen, getrunken, gefpielt und getanzt, mir zu 
Ehren, bis alles einfchläft. 

„Breitag, 30. November. Weg wie geftern,; nur etmas mehr 
Waller und Schlamm. Die Sonne fit außergewöhnlich. ine 
große Flaſche mit 15 Liter Rum zeripringt auf der Echulter eines 
Träger trog aller Borfiht. Glüdlicherweife Tann ih nod den 
größten Zeil des Inhalts retten. 

„Sonnabend, 1. Dezember. Heute zieht fi der Weg den Ab⸗ 
bang eines langen Hügels entlang und ift weniger ſchlecht als ſeit⸗ 
ber. Ein finfteres Gewitter zieht hinter unferm Rücken berauf und 
droht und zu ereilen. Wir erreichen miteinander Koo. Bei unferm 
Einzug ins Dorf bricht's 108. Man errichtet ſchnell mein Feldbett 
in einer Hütte. Leider regnet ed da fchlimmer auf mein Belt als 
im Freien. Regenſchirm, Mantel, Bett, Dede: alles ift durchnäßt. 
Da ift feine bleibende Stätte. Ich quartiere fo ſchnell als möglich 
aus und anderdmo ein. Das Gepäck mird unter dem Zelt in 
Schub gebracht. 

„Sonntag, 2. Dezember. Noch einmal, zum lestenmale hoffent- 
li, durch einen moraftigen Wald. Der Schlamm ift fo tief, daß 
niemand den Pfad einhalten kann. Jedermann fchlägt ſich durchs 
Gebuſch, wie er kann. 








459 


„Kung, 3. Tezeuber. Depgele Sc Diee Yente daden 
FoR übern Serrat aufgriehrt und der Weg a 208 wert. Sıchem 
mal führt der Viad über denſelben engeiämcäreen Bad. Des 
legte al file mein Träger hinein md ih wer. Der Menſch ge⸗ 
wehnt ſch cn ⁊t 

‚Dirnig, 4 Dexnber Die Leute Banen wer langiam voran. 
Ger Date # derig ud die Gegend bergig Mehrere Träger 
Kun bet Beam zu glriber Zeit Menſchen und Elemente 8 auf 
Fuasder üprier Gchrn, Dann geht's Bart her und man fommt 
rit agent Irı. 

Ati, 3 Deember. Um 10 Uhr Liegt die Karawane um 
en Fii Ir md eme usgchenere Ebene, Der Horijont iA 
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„Heu! heu! ben! Höret, was ich euch fage; böret ihr Leute 
von Sanfibar, ihr von Yomoo, ihr von den Comoren, ihr, die ihr 
Sklaven, ibr, die ihr Freie ſeid, höret, was ich euch jage: Ihr 
Habet Weib und Kind, Freunde und Freundinnen, Haus und Schamba 
verlaffen, um dem Europäer zu folgen durch Wildnis und Feindes⸗ 
land, dem Europäer, der euch Gelb gab. Iſt dies nicht aljo?“ 

„Hm!“ brummte zuftimmend der Chorus, „hm.“ 

„Haltet bei ihm, wenn es gut geht, haltet bei ihm, wenn eb 
ſchlecht gebt!" 

„Hm!“ 

„Eine Karawane ift wie ein Schiff, ihr feid die Matroſen. Nah 
der ‚Sitte‘ ift e8 euch nicht erlaubt, eine Cofia (roter Fez) aufzu⸗ 
fegen. Dies fommt dem zu, der ein neued Handelsgebiet eröffnet 
hat. Songorro (der Karamanenführer) ift der Kapitän, ber Eure 
per ift der Better, die Taufchwaren das Kargo.“ 

„Hm!“ 

„Die Wildnis iſt gefährlich, die Tiere darin ſind gefährlich, die 
Menſchen darin ſind gefährlich.“ 

„Hm!“ 

„Bleibet nicht auf dem Marſche zurück, auf daß ihr nicht ge⸗ 
tötet oder zu Sklaben gemacht werdet!“ 

„Hm!“ 

„Auch darf niemand, der Waren trägt, ber Flagge voraus⸗ 
ſchreiten!“ 

„Hm!“ | 

„Habt Feinen Umgang mit den Weibern der Wafchenzi (Wilden), 
denn ihr ſeid Mohammedaner!“ 

„Hm!“ 

„Nachts ſollt ihr Fein Feuerholz zerbrehen (was bie Feinde an- 
Ioden könnte), denn das ift ‚Sitte‘ von alteräher.“ 

Sole Befehle und Ermahnungen wurden während bes ganzen 
Verlaufs der Reife faft jeven Abend erteilt. 








Die Küfenplähe 
Dar-es-Halaam, Yangani, Kilwa und Lindi 
in ihrem hentigen Buflande (April 1889). 


Nah Hugo Zöller*) mit Ergänzungen von Freiin v. Bilow**) u. a. 


1. 


Während in früheren Sultanszeiten bloß am Ufer aufgeftellte 
vote Fähnchen die bei der Einfahrt in die flußartige Seebucht von 
Dar⸗es⸗Salaam innezubaltende Fahrſtraße bezeichneten, find dort 
neuerdings von unferen Kriegsſchiffen Bojen verankert worden. Die 
Scenerie der Umgebung von” Dar⸗es⸗Salaam, das landſchaftlich viel 
Thöner als Bagamoyo gelegen ift, gehört zu ben lieblichiten, bie 
man ſich vorzuftellen vermag. Obwohl fi ziemlich weit landein⸗ 
wärts bis zu 1200 und 1500 Fuß anfteigende Höhenzüge erheben 
und die nähere Umgebung der Stüfte, ebenfo wie bei Bagamoyo, voll» 
kommen flach ift, tritt vor ber Anmut diefer mit Baobabs und 
Kokospflanzungen umfäumten Buchten ber vollftändige Mangel alles 
befjen, was man großartig nennen Könnte, in den Hintergrund, — 


*), Bon dem belannten Berichterflatter der „Kölnifchen Zeitung” (Juli 
1889); wir werben dieſe interefiante Darftellung aus einem Privatbriefe ber 
Freiin v. Bülow ergänzen, ba 3. nur vorübergehend hier verweilte. 
**) Brivatbrief mitgeteilt in der „Kolonialpolit. Korrefpondenz”, 1887, 
Kr. 32. Dar⸗es⸗Salaam lafien wir befonbers eingehend ſchildern, weil es 
heute als ftrategifcher Punkt und als künftiger Ausgangspımlt der erfien und 
wichtigften Eifenbahn bie Aufmerkfamkeit auf ſich zieht. 
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„Bon der Schönheit des Hafens”, fagt ein Beamter der oftafrifani- 
ſchen Geſellſchaft, „haben Sie keinen Begriff. Der Hafen felbft 
it ein beinahe rundes Becken mit einem fchmalen, gewundenen Ein- 
gang nah dem Meere zu. Umgeben ift ex zum größten Teil von 
Gebüſch, nah Norden von der Stadt, und einem Palmenhain. 
Wenn ich des Abends durch diefen Palmenhain gehe, welcher übrigens 
auch Granatbäume, Mandarinen, Orangen, Mangos, Bananen und 
alle fonftigen Tropenpflangen enthält, fo kann id mir nicht verheblen, 
daß das Paradies nicht fchöner fein Tann. Bor allem bat die köſt⸗ 
lihe Ruhe, die darüber liegt, etwas unendlich Packendes. Außer⸗ 
dem ift bei fhönem Wetter der Himmel vom Abendrot in einer fo 
berrlihen Weife gefärbt, daß es Wahnwig wäre, dies befchreiben zu 
wollen. Wenn Sie einen Heinen Begriff davon haben wollen, wie 
e8 bier ausfiebt, fo geben Sie ind Palmenbauß refp. in ben 
Wintergarten der Flora zu Charlottenburg, und ftellen Sie fi vor, 
das wäre die Umgebung unfered Gartens Hinter dem Wohnbaufe. 
Sie können dabei aber das Abbild dort getroft für eine ſtümper⸗ 
hafte Pfuſcherei erklären.” 

Auf den zur Ebbezeit freiliegenden niedrigen und fumpfigen In— 
ſeln, welche, ſo lange es keine Fahrzeichen gab, die Einfahrt in den 
Hafen von Dar-es-Salaam ganz beſonders erſchwerten, boden zu 
gewifjen Tageszeiten taufende und abertaufende von ſchnepfenartigen 
Bögeln, deren Fleiſch ſehr mwohlichmedend fein fol. Im mittleren 
Lauf der meiften an dieſer Küfte mündenden Yläffe kommen Fluß—⸗ 
pferde vor. Mebrmals find Flußpferde an die vor Dar⸗-es⸗Salaam 
anternde „Earola" bis auf weniger als einen Kilometer heran: 
gelommen. Um Revolvergranaten, die man einmal auf fie abge 
feuert, fcheinen fie fich nicht befonders zu bekümmern. Erſt wenn 
man um die erwähnten Inſeln oder Untiefen berumgebogen ift, er- 
öffnet fih ein immer lieblicher ſich geftaltender Blid auf Dar-es⸗ 
Salaam. Auf jener Landzunge am linfen Slußufer, wo die Ruinen 
des verlaflenen, balbvollendeten Gebäudes der evangelifchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft für Deutſch-⸗Oſtafrika Liegen, wurbe am 25. Januar d. 9. 
eine ganze Anzahl weißer Araber abgefchnitten und niebergefchoflen 
oder mit dem Bajonnet niebergeftohen. Auf dem rechten Ufer ge 
wahrt man die von üppigem Pflanzenwuchs ummucherten uub über 
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wucherten zinnengefrönten Trümmer bes ebenfalls bloß halbvollendeten, 
aber fih doch noch immer recht flattlih ausnehmenden Sultans- 
palaſtes. Dar⸗es⸗Salaam hatte nach einem ſchon bald wieder fallen 
gelafienen Plane des Vorgängers von Said Bargaſch Sultansrefidenz 
werben follen. Der Palaft war aber 1870 beim Tode Sald Mad⸗ 
gabs erit Halb vollendet und ift ſeitdem fo Liegen geblieben. Auch 
die meiften Häufer von Dar-ed-Salaam, von denen einige jeßt zur 
Aufnahme Wißmannſcher Soldaten hergerichtet werden, find Trümmer⸗ 
ftätten, bei denen faum noch von mehr ald von Umfafjungsmauern 
Die Rede fein kann. Die große Anzahl ber allerwärts in Oſtafrika 
zu findenden Palaſtruinen erklärt ſich dadurch, daß dieſe Baumerfe, 
deren Plan jchnell erfaßt wurde, während zur Vollendung die Aus- 
dauer fehlte, nie völlig ausgebaut worden find. Auch die meiften 
arabiſchen Privathäufer verraten durch dieſes oder jenes, daß fie nicht 
ganz fertig geworden find. 

Alle dieſe arabifchen Steinhäufer zeigen ben gleichen, nach unfern 
Begriffen höchſt unpraktiſchen Yauftil. Da jedes Bauwerk einen Hof, 
der die Anlage von der Straße aus nicht fihtbarer Fenſter, Bal⸗ 
Tone und Gallerieen geftattet, in fich jchließen fol, Hierfür aber der 
Flächenraum nicht groß genug. it, fo fallen die Zimmer meiften® fo 
Hein aus, daß von ausreichendem Luftwechſel, wie er im dieſem 
Klima doppelt am Plate fein würde, nicht die Rede fein Tann. 
Was Wunder, daß man in Sanfibar zur Genüge beobadten kann, 
wie Leute häufig genug nicht bloß ihre Abende, fondern auch Die 
Nächte auf den flachen, zinnengefrönten Dächern zubringen, deren 
aus Kalt und Sand beftehbender Boden von Negerweibern, die bei 
jedem Hausbau die Rolle der Gehilfen fpielen, zu zementartiger 
Härte zufammengeftampft wird. Während der Neger feine Hütte 
jedem andern Bauwerk vorzieht, teilt der Araber mit dem Spanier 
und Portugiefen die Vorliebe für maffige Steinbauten. „Maſſig“ 
fage ich mit Abficht, denn das Wort „folive* würde nad der obigen 
Beichreibung diefer Araberbauten nicht am Plage fein. Anzuerkennen 
ift, daß trotz aller fonfligen Schattenjeiten fat in Teinem Haufe eine 
ebenfo eigenartige wie urwüchſige Babeeinrichtung fehlt. Aus einer 
Heinen Niſche, in welcher fi der Badeluſtige niederzuhoden bat, 
lugt irgendwo in Bruſthöhe ein Rohr hervor. Entfernt man den 
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darauf fitenden Stöpfel, fo ergießt fih ein blnner Waſſerſtrahl 
über Schulter und Rüden. Bon ähnlicher Originalität find andere, 
bier nicht näher zu beſprechende Einrichtungen. Übrigens giebt es 
im beutigen von feinen Bewohnern verlaffenen Darses-Salaaım bloß 
noch Steinhäuſer. Die Zerftörung war eine derartig gründliche, 
daß alle aus Holz erbaute Negerhütten im Laufe der Zeit ſämtlich 
in Flammen aufgegangen find. 

Im Gegenſatz zu Bagamoyo bietet Dar-es Salaam felbft für 
mittelgroße Schiffe, wenn fie erft einmal die etwas fehwierige und 
unangenehme Einfahrt erzwungen haben, einen guten, den Namen 
„Daree8:Salaam“ (zu deutſch „Hafen des Friedens“, ungefähr ent- 
fprehend dem franzöftihen „Havre de Grace”) vollauf verdienenden 
Anterplag. Und das ift der Grund, weshalb Wißmann Dar-ed- 
Salaam, wo aud bei Wind und Wetter die Ladung ftet8 gelöfcht 
werden Tann, als Stapelplag für feine Vorräte dem größeren Ba⸗ 
gamoyo, das aber bloß eine offene Rhede beſitzt, vorgezogen bat. 
„Carola“, „Sophia“ und andere Korvetten baben ſtets Dicht vor 
der Station, d. 5. etwa 300 m abſeits vom Ufer geankert. Auch 
die Fregatte „Leipzig“ könnte wohl mit einiger Vorſicht in den Fluß 
gebracht werden, was aber bisher unterlaffen worden ift, ba kein 
befonderer Anlaß dazu vorlag. Während meiner Anmwefenheit anlerte 
vor Dar⸗-es⸗Salaam außer der „Carola“ auch noch der Heine, von 
ber Deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft unferer Marine überlaffene 
Dampfer „Jühlke“, der aber wegen NReparatıtrbebürftigfeit feines 
Dampfkeſſels zur Unthätigfeit verurteilt war. 

Dar⸗es⸗Salaam, das von jeher ein fehr viel kleinerer Drt als 
Bagamoyo geweſen ift, verbankt jene verhältnismäßige Bedeutung, 
welche ihm auch nah dem Einichlafen der oben erwähnten Reſidenz⸗ 
pläne verblieben ift, einerfeit8 einer hier ausmlündenden Straße aus 
dem Innern und anderſeits den in der Nähe befindlichen Kopal⸗ 
lagern. Da Deutſch-Oſtafrika, was wohl der größte diefem Lande 
anhaftende Nachteil ift, feine im höheren Sinne des Wortes fchiff- 
baren Flüſſe befigt — der Kingani von Bagamoyo ift noch der be 
beutendite — fo folgt der Handel den von Menſchenhand gejchaffenen 
Verkehrsſtraßen. Da aber wahrſcheinlich Dar⸗es-Salaam einmal der 
Ausgangspunkt einer Eifenbahn ind Innere werben wird, fo wird 
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es auch fchnell alle Nachbarorte überflügeln. Haben doch ſchon die 
Engländer vermittelft der „Madinnon= Straße“ genannten Tleinen 
Wegſtrecke eine beſſere Verbindung mit dem Innern anzubahnen ver- 
ſucht. Heute allerdings, da die Einwohner geflohen find und zur 
Nachtzeit hungrige Hyänen zwifchen den Trümmerftätten umberhufcen, 
bietet Dar-e8-Salaam, abgejeben vom Ufagarahaus und ein paar 
anderen Gebäuden, den uneingeſchränkten Eindrud der Verwüſtung. 
Außer den Deutfhen und ihren farbigen Untergebenen leben dort 
nur einige Hundert, in den Ruinen des GSultanspalaftes hauſende 
Waniammefi, melde zu derjelben SKaramane gehören, wie bie 
Wantammefi' von Bagamoyo. Das Ufagarahaus von Dar⸗es⸗ 
Salaam, wo früher Herr v. Bülow Bezirkschef war, jest aber als 
Wißmannſcher Offizier Lieutenant Schmidt befehligt, ift nicht fo gut, 
wie das von Bagamoyo in Verteidigungszuftand geſetzt. Es hat 
überhaupt wegen Mangels an Arbeitöfräften in Dar-e8:Salaam, 
bezüglich Ausbaues der Station und anderer Häufer weit meniger 
geſchehen können als in Bagamoyo. Immerhin ftellt auch Ufagara- 
haus von Dar: e8-Salaam eine für oftafrifaniihe Verhältniſſe 
uneinnehmbare Feſtung dar. 

Die Beſatzung beftand während meiner Anweſenheit aus den 
Stationsbeamten, 22 Matrofen, 10 Asfaris, fowie 10 neuer: 
dings als Soldaten eingeftellten Waniamweſi, die Einwohnerſchaft 
außerdem aus Fundis (Werkleuten), Dienern und MWafchweibern. 
Der Wißmannſche Gefhütparf beſteht aus 12 leichten Yeldartillerie- 
Geſchützen und 6 Nevolverfanonen; die erfteren waren drunten 
am Landungsplag, die lettern aber, die von Marinemannfhaften 
bedient wurden, auf dem flachen, zeitweilig mit Wellblech überdeckten 
Zementdach des Ufagara-Haufes aufgeftellt, wo aud die Matrofen 
ibre Betten aufgefhlagen hatten. Neben den Revolverkanonen ftehend, 
genoß man vom Dach dieſes Haufes einen entzlidenden Überblid 
über bie palmenbeftandene Landſchaft. Vorzugsweiſe jchmeifte der 
Blick nah jener Richtung, wo ſich in einer Entfernung von etwa 
1750 m das Lager der Aufftändifchen befand. Der derzeitige Be— 
fehlshaber der Aufrührer von Dar-e8:Salaam war ein Guaheli- 
neger namens Schindu, der fi ſchon früher wegen räuberifcher 
Untbaten einen üblen Auf erworben hatte Außer in Bagamoyo 

Baumgarten, Oſtafrika, Eudan u. Geeengebiet. 30 
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und Dar:es:Salaam beflanden vor dem Aufflande noh an funf 
anderen Küftenplägen, auf deren BZurüderoberung es, wenn unfer 
Unfehen in Oſtafrika Hergeftellt werden fol, vor allem ankommt, 
von Europäern geleitete Zollſtätten. Diefe Ortſchaften find in ber 
Reihenfolge von Norden nah Süden: Tanga, Pangani, Kilwa, 
Lindi und Milindani. (Die beiden erfleren Orte find in den lebten 
Zagen von Wißmann erobert worden.) Den färfften Widerftand 
beim Berfuch der Nüderoberung, der übrigens zweifellos gelingen 
wird, erwartet man von Panganı, fowie wegen des Zuzuges, den 
diefelben möglicherweife durch die Araber des Nyaſſaſees erhalten 
werden, von den fanatiihen Bewohnern Kilwas. 

Die Negerhütten des fieberberüchtigten, etwa 3000 Einwohner 
zäblenden Pangani Liegen auf dem folosbeftandenen Sandftreifen 
zwifhen Der See und ausgebehnten Mangrovefümpfen, der ſüdlich 
von Pangant mlündende, aus dem Kilima Noſcharogebirge kommende 
Aufn» oder Panganiflug, an deſſen jenfeitigem Ufer nebft einer 
zeitig verlaffenen deutſchen Baummollenplantage das Dorf Mbueni 
liegt, ift einer der größten an diefer ganzen flufarmen Küſte. Cine 
ganze Strede flußaufwärts zwiſchen den erwähnten Mangrovefiimpfen 
und den etwa 40 km von der Küfte entfernten Waflerfällen wird 
an den zeitweilig von Flußpferden und Krokodilen befuchten Fluß: 
ufern durch Sklavenarbeit Zuderrohr gewonnen, dem bie arabifchen 
Herren vermittelft Handpreffen den Saft zu entziehen wiflen. In 
biefem fruchtbaren Gelände waren von den Deutfchen mehrere 
Stationen, darunter Luva, die weitefigediehene und ausfichtoolifte 
unter den deutfhen Plantagen in Oſtafrika, angelegt worden. 

Bon allen Ortfchaften unſeres deutſch-oſtafrikaniſchen Gebietes 
ſcheint vor Ankunft der erften Europäer die bedeutendſte Kilwa ges 
wefen zu fein, deſſen uns nod erhaltene Königsliften bis zum Jahre 
1010 n. Chr. Geburt zurücdreihen. Möglich ift e8 fogar, daß wir 
in Kilma jene Rapta des Ptolomäuß und des „Beriplus" zu er 
bliden Hätten, bis zu welchem fih im Altertum als dem füdlichften 
Punkt an dieſer oftafrikanifhen Küfte die Fahrten der griechifch⸗ 
römifhen SHanbelsflotten erſtreckten. Merkwürdig ift e8 allerdings, 
daß, während die großen Trümmerftätten im Innern Südoſtafrikas, 
Zimbabye u. ſ. w. noch immer der Deutung und Cnträtjelung 
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harren, in Deutfh-Oftafrifa bisher niemals auch nur die geringfien 
Bunde aus römiſch⸗griechiſcher Zeit gemacht worden find. Was immer 
die Geſchichte des alten, in fchöner Bucht auf einer Meinen Inſel 
gelegenen Kilwa gewefen fein mag, jedenfalls iſt es mit feinen 
zerfallenen Feſtungswerken und den Xrümmern feiner gewaltigen 
Moſcheeen heutigen Tages nichts weiter als ein nahezu menfchenleever, 
ven ungeheuren Rieſenbäumen überfchatteter Ruinenhaufen. Dem 
die mit Sklaven handelnden Einwohner, die bei dieſem vortrefflichen 
Hafen den Nahftellungen der englifhen Kriegsichiffe allzu fehr aus⸗ 
geſetzt waren, haben in dem beiden erſten Jahrzehnten dieſes Jahr⸗ 
hunderts etwa zehn Seemeilen weiter nördlich an ſeichtem, bLoß Heinen 
Fahrzeugen zugänglidem Strand eine neue Stadt, Kilwa Kiwindge, 
angelegt. 

Lindi, das neben Mikindani der Küften- und Verſchiffungsplatz 
für den Handel der oben und mittlern Ugaflagegend ift, ſcheint 
nad einem verfallenen PBortugiejenfort zu urteilen, ziemlich alt zu 
fein, ift aber erft Ende ber fünfziger Jahre dieſes Jahrhunderts von 
Amir bis Abdallah, wenn nicht nen gegründet, fo doch wieber zum 
Aufblüben gebracht worden. Die Küfte von Linbi, mo wohlbemwaldete 
und ftellenweife vortrefflich angebaute Hügelzüge bi8 zu 1000 Fuß 
anſteigen, ift die höchſte in der ganzen deutſchen Intereſſenſphäre 
Oſtafrikas. 


2. 
Die Bevölkerung: Neger, Araber, Inder. — Die Küſtenfahrt mit Dhaus *). 


Die Neger auf dem Feſtlande ſehen eigentlich nicht viel anders 
aus als unfere Bauern. Häufig ſieht man ihnen an, daß arabiſches 
Blut in ihnen fließt. Athletiſche Geftalten fieht man nicht felten. 
Die Weiber find meift bis auf einzelne in Sanfibar und die Mädchen 
bis zu 14 Jahren, unter denen manche recht hübſch ausſehen, abſchreckend 
häßlich. Sie ſollen aber, wenn fie unter anderen Verbältnifien leben 


*) Aus einem in der „KRolonialpolit. Korrefpondenz“ 3. September 1887 
mitgeteilten Brivatbriefe von Frieda Freiin v. Bülow. 
30* 
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und eine andere Lebensweiſe führen, meiſt ſich ſehr herausmachen. 
Der Neger iſt fleißig, wenn er beaufſichtigt wird; ſonſt das Gegen⸗ 
teil. Er entwickelt oft, beſonders im Tragen von Laſten, eine 
Arbeitstraft, welche die eines Europäers überſteigt. Er ift nicht 
gerade nach meinen bisherigen, allerdings wenig umfangreichen Er⸗ 
fahrnugen unintelligent, aber ſtumpfſinmig und bequem. Mut haben 
die meiften auf dem Feftlande nr, wenn fie in einer Gefahr find, 
ans der fie nicht entfliehen können. Bei der Arbeit üben fie Häufig 
einen eigentümlichen Tanz und Gefang aus, um fidh bie Arbeit zu 
erleihtern. Ein gräßliches Gefchrei Tünnen Neger machen, bloß 
wenn fie fi unterhalten. Eine lächerlich kindiſche Art Haben fie 
häufig. So gerieten vor Entzüden ganz außer ſich unfere Arbeiter 
in Dar-es⸗Salaam, als fie zum erftenmale Schieblarren bei der 
Arbeit befamen. Sie Iariolten unter allgemeinem Hallo mit ben 
Karren duch den Garten, ruinierten uns babei die Wege und 
ſtürzten gewöhnlich mit der Karre vor dem Ziele irgendwo Hin. 
Der Neger ift an und für fi) nicht unfer Feind. Er wird e8 nur, 
wenn er von Arabern oder Indern beredet oder beſtochen ift. Diele 
find unfere bittern Feinde, weil fie den ganzen Handel in Händen 
haben und uns als Konkurrenten anfehen. Ste find bier überall 
anfälfig, verborbene, beruntergelommene Mifchlinge. Bon dem edlen 
Araber oder dem fanften, gefitteten Inder ıft wenig zu merken. Sie 
find die Juden hier, wirkliche Juden giebt e8 hier felten, und dieſe 
gelten als ordentliche, tücdhtige Leute. An der Küfte Liegt der Handel 
ganz in den Händen der Araber und vor allen der Inder und ift 
Dagegen vorläufig gar nicht anzulommen. Dazu ift der Inder ganz 
beduürfnislos. Wo ein Europäer ein Huhn gebraucht, begnügt er 
fih mit einer Hand voll Reis. Reis wird hier fehr viel konſumiert, er 
kommt aus Indien, während das Mehl aus Ungarn kommt. Kar- 
toffeln fommen meift auch aus Indien, Aghpten oder Malte. Man 
muß den Handel im Innern an fi zu bringen fuchen, jo daß man 
den Karawanen, Die nach der Küfte ziehen, vorher die Waren ab- 
lauft. 

Die Küftenfahrt wird bis hinauf nad) Aden nur durch fogenannte 
Dhaus betrieben, Futterartige Schiffe mit einem einzigen fehr großen 
Segel. Der Aufenthalt auf einer folden Dhau ift ſcheußlich, der 
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größte Zeil des Schiffes ift mit einem ſchrägen Dad aus Palmen⸗ 
blättern bebedt, unter dem fih die Fracht befindet. Hinten ift ein 
Heines Holzverded, auf dem man notdürftig fich plazieren kann. Unter 
dieſem Deck ift eine Kajütte ohne Tenfter, in der man nur in liegen- 
der Stellung allenfall® figen kann, und wo eine ſchauderhafte Luft 
it. Gegen den Wind kreuzen dieſe Dhaus zum Erbarmen Lange, 
mit dem Winde fahren fie ganz gut. Mit dem Winde braucht man 
nad Dar⸗es⸗Salaam von bier acht Stunden, gegen ben Wind bauert 
die Fahrt meift 2—3 Tage, ed kommt vor, daß man 14 Tage 
braudt. 


Eine Küſtenfahrt von Dar-es-Halaam bis 
zum Rovuma. 
£andfhaftsbilder”). 


— — 


Herr Dr. Peters machte im Auguſt 1887 in Begleitung des 
Wali (Gouverneurs) von Kilwa Kivinje, des Chefs der Station 
Wadimola, Herrn von Saint⸗Paul⸗-Illaire, des Dr. Kling und eines 
Korreſpondenten aus Hamburg eine Fahrt von Dar⸗es⸗Salaam bis 
zur Grenze der deutſchen Intereſſenſphäre am Rovuma, die eine höoͤchſt 
lehrreiche Anfchauung diefer ca. 500 km langen Küfte gewährt. Der 
Sultan von Sanſidar hatte Dr. Peters feinen Dampfer „Barama” 
(500 Tonnen, in Flensburg gebaut), Kapitän Elfen, zur Verfügung 
geftelt. Wir geben den von der „Kolonialpolit. Korreſpondenz“ 
(1888, Nr. 40) gebrachten Bericht. 

Wir fuhren am 6. Auguft, morgens 54 Uhr, von Sanfldar, 
vom fchönften Wetter begleitet, ab. Um Mittag paffterten wir bie 
Höhe von Dar-e8-Salaam und menbeten uns dann nah Süpoften, 
um oftwärt8 die Infel Mafiu zu paſſieren. Wir fanden draußen 
ziemlihen Seegang gegen uns und kamen .nur langfam vorwärts. 
Wir mußten am Abend im Lee einer der vielen Heinen Inſeln an⸗ 
fern, welche ihrer Riffe wegen die Fahrt des Nachts jehr gefährlid 
machen. Da noch gar Feine Leuchtfener und Seezeihen vorhanden 
fo Können Schiffe überhaupt nur am Tage ſich den Häfen nähern. 


*) Nach einem Auszuge des „Hamburger Korrefpondenten“. Kolonial⸗ 
polit. Korrefpondenz“ 1887. Nr. 40. 
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Am 8. Auguft gingen wir bei Tagesanbruch weiter und fahen 
nah einigen Stunden den ca. 500 Fuß hoben Singinoberg, der 
fih Hinter Kivinje erhebt, auftauchen. Derfelbe erftredt ſich mehrere 
Kilometer von Süden nad Norden und muß fehr fruchtbaren Boden 
Haben, denn er ift auf feinem Gipfel mit Mangobäumen ganz 
bedeckt. 

Dei näherem Herankommen ſahen wir denn auch bald den Ort 
Rivinje, der ſich zwiſchen Kofospalmen und anderen Bänmen ver- 
ftedt, am Strande hinzieht. 

Kilwa Kivinje Hat nah und nad den ganzen Handel von 
Kilwa Kifiwani, dem alten Kilwa der Portugiefen, an fi gezogen, 
was einigermaßen auffallend ift, da lebtere8 einen ausgezeichneten 
Hafen, erftereß aber nur eine offene Rhede beſitzt und felbft unfer 
kleiner Dampfer nur bis auf 14 Seemeilen herankommen kann. 

Behauptet wird, daß es das ungefunde Klıma bes alten Kilwa 
fei, welches die Händler, Araber wie Inder, veranlagt babe, zu 
wechſeln; der wirkliche Grund ſcheint aber der gewefen zu fein, daß 
in Kivinje der Sklavenhandel ungeftörter betrieben werben Tonnte, 
weil die englifhen Kriegs- und Baletdampfer nicht fo Leicht dahin 
fommen Tonnten. 

Wir warfen um ca. 12% Uhr Anker und gingen dann mit dem 
Wali zufammen an Land. 

Ehe ih die Landung befchreibe, möchte ich einige Worte über 
den Wali fagen. Derfelbe ift ein ausnehmend ſchöner Araber; mit 
einem edlen, durch einen ca. zwei Fuß langen, ſchwarzen Bart ges 
zierten Antlitz verbindet er eine imponierende Geftalt und eine Würde, 
wie man fie nur bei Arabern findet. Letztere find überhaupt Gentle= 
men im Bergleih zu den Inden. Sie Haben wirklich feine Ma⸗ 
nieren und find von einer Höflichkeit, um Die wir Europäer fie bes 
neiden können. 

AL wir und dem Lande näherten, liefen bie Neger auf dem 
Strande zufammen und feuerten einige Freudenſchüſſe in bie Luft; 
dazu Tamen dann des Walt Soldaten; eine dichte Menfchenmenge 
bildete fih und fang und feuerte nach Herzensluſt. Das Boot wurde 
burch die Leute an Land gezogen und nun wurde unfer Eingang 
ind Dorf zu einem wahren Triumphzuge. 
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Boran in der Mitte der Wali, rechts von ibm Dr. Peters, 
links als Dolmetfher Herr von Saint Paul; daran ſchloſſen fich 
Dr. Kling und id, und hinter uns das Boll und die Soldaten, 
laut fingend, tanzend und ſchießend. Als wir beim Zollhaufe an- 
famen, wurden zwei Böller gelöft, und die Hauptperfonen des Ortes, 
darunter die indifchen Händler, drängten fi) heran, um und zu bes 
grüßen und dem Wali die Hand zu füflen, und der Zug avancierte 
nur fehr langſam. Schliegli führte der Wali uns in fein Haus. 
Er gab uns dann vier Acharis (arabiſche Soldaten) mit, und Dr. 
Peterd ging mit mir dur die Stadt und ind freie. 

Den vielen indifhen Läden nach zu urteilen, muß der Handel 
Kivinjes ein bedeutender fein. Auf die Angaben der Inder felbil 
fann man ſich wenig verlaffen. Die ganze Einwohnerzahl des Ortes 
wird auf ca. 3000 geſchätzt. 

Der Haupterport ift Elfenbein, Gummi, Copal, Reid und Se 
ſamſaat. Diefe legtere wird jegt indeflen nur noch nad dem Roten 
Meere ausgeführt, da die Preiſe in Europa zu fehr geſunken find. 
Dagegen werden bauptjächlih amerikaniſche Zeuge, fehr viele des⸗ 
gleihen von Bombay, auh Tücher aus der Schweiz eingeführt; 
femer Ölasperlen, Eifen- und Meffingdraht und viele Gewehre, 
teils englifchen, teil8 deutſchen Urſprungs, Iegtere mit Steinfchlof. 

Abends gingen wir wieder an Bord und Dampften am Morgen 
des 9. Auguft weiter nah Kilwa Kiſiwani. 

Die Temperatur wurde bier jhon Fühler. Des Morgens auf 
der See zeigte da8 Thermometer nur 18° R. Das fo fehr ſchöne 
Sternbild des Skorpion, welches ich auf meinen Fahrten von und 
nah Bombay nur im Südmweften gejehen und zwar nie mehr als 
45° über dem Horizonte, fteht in dieſen Breiten des Abends um 
acht Uhr beinahe im Zenith. 

Wir erreihten Kilwa Kifiwani um ein Uhr mittags. Wie ſchon 
oben gejagt, Hat Diejer Ort einen ſehr fchönen Hafen, der gegen 
Seegang geihügt it und die größten Schiffe beherbergen kann. 

Unter portugiefifher Herrſchaft ſoll es eine bedeutende Stadt 
geweſen fein. Der jegige Ort liegt am Nordende einer ca. 14 km 
langen und 4 km breiten Infel. Die Ruinen eines Forts zeugen 
von vergangener Größe. 











473 


Am 11. fuhren wir nad der Kisverebai. Diefelbe bildet einen 
‚ausgezeichneten Hafen, indem fie bei einem Eingang von ca. einer 
halben Seemeile einen Durchmeffer von ca. 3 Seemeilen bat. Handel 
ift nach Ausfage der Händler nur wenig da und hauptfählih in 
Mtama (Sorghum=: Art), Die Bucht ift von Hügeln und Bergen 
umgeben und eignet ſich vielleiht für Kaffee. 

Am 12. mittags weiter nad der Mchingabucht, welche gleichfalls 
einen engen Eingang bei ca. 3 Seemeilen Durchmeſſer bat und 
großen Dampfern zugänglid ift. Sie ift, wie alle gejehenen Buchten, 
von Bergen oder Plateaus umgeben. Es find zwei Dörfer vor- 
handen, eines am Nordweſtſtrande, das andere am Sübftrande. Wir 
Iandeten zuerft bei erflerem und wurden von dem Walt ſehr freund- 
lich empfangen. Derfelbe ift ein fchöner alter Araber, mit melan- 
holiihen Augen, wie fie viel bei Arabern anzutreffen find. 

Einige hundert Schritte vom Dorfe finden wir fehr guten 
Ihwarzen Boden und in dem Thal, welches nad Weiten verläuft, 
desgleichen. Nach Ausfage ded genannten Walt, defien Name Sin: 
goro ben Nawab ift, ſoll das Thal auf Meilen weit nach Welten 
zu denjelben fruchtbaren Boden haben. 

Wir fanden an mehreren Stellen wilde Baumwolle, fogar auf 
fandigem Boden, wo fie ſich indefjen nicht mehr gut entwidelt hatte. 
Auf gutem Boden zeigte ſich jedoch ſchöne Qualität, foweit man nad 
den wenigen noch ungepflüdten Kapfeln urteilen konnte. Leider ift 
Die Zeit der Reife vorbei, und die wenigen noch übrigen Kapfeln 
zeigten den Wurm und eigneten fich deshalb nicht als Muſter. 

Am nächſten Morgen, alfo am 13., beftiegen Dr. Peter, Dr. 
Kling und ih das Platenu, welches fi bei dem ſüdlichen Dorfe 
ca. 150 Fuß erhebt und ſich meilenweit nah füdliher und ſüdweſt⸗ 
liher Richtung erſtreckt. Wir fanden dort, wie überall, eine üppige 
Begetation und fchönen roten Boden. 

13. Auguft. Um 10% Uhr dampften wir weiter nach Lindi. 
Das ift jedenfalls die Perle der Häfen an der ganzen Küſte. Eine 
ca. 6 Seemeilen lange und 3 Seemeilen breite Bucht erftredt ſich 
nah Südweſten und wendet fi auf der legten Meile nad Süden, 
damit einen vorzliglichen Hafen fchaffend, in dem die größten Seejdhiffe 
ankern und laden können. Lindi Liegt an diefem Teile ber Bucht. 
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Es ift fein großer Ort, bat aber einen blübenden Handel, der 
fih, wie überall, in den Händen inbifcher Händler befindet. Gummi 
wird von bier erportiert und Elfenbein kommt viel vom Nyaſſa ber 
über. Die ganze Region um bdiefen See berum wird von Linbi 
aus verforgt, und Gewehre geben ſcheinbar in großen Mengen da⸗ 
Hin, denn ich begegnete an einem Zage ca. einem halben Dutend 
Koramanen, bie alle 10— 12 neue Gewehre mit fi führten. 

Da Dr. Peters etwas vom Innern Tennen zu lernen wünſchte, 
fo mieteten wir eine Meine Dhau, und ich begleitete ihn am 15. 
auf einer Tour. Wir fegelten den Fluß hinauf, der die erſten 
ca. 4 Seemeilen Lindi, weiter oben aber Nkeredſt heißt, wandten 
uns aber nad den erften zwei Seemeilen in den von Nordweſten 
Tommenden Arın, der Gor-Mbama genannt wird. Derfelbe ift 
ein Meeresarm, erfixedt fih nur ca. 4 Seemeilen weit ind 
Innere und teilt fih oben in mehrere ſchmale Arme. An einem 
berfelben und an der Karawanenftraße nach dem Neaſſa liegt Mtange, 
wo wir übernachten wollten. 

Die Nächte ſind hier kühl und wir hatten auf dem Schiffe zu⸗ 
letzt nur 160 R. am Morgen gefunden, fo konnte es bier bei Sonnen- 
aufgang nicht mehr als 10° R. fein, denn man fonnte feinen Atem 
ſehen und wurde unter zwei Deden faum warın. 

Hier zeigte es fih mir, daß der Neger ſehr abgebärtet fein 
muß, denn unfere Diener fhliefen dort ohne Deden, nur mit ihrem 
dünnen, baummollenen Zeuge bebedt, auf der bloßen Erde, und 
ſchienen die Kälte nicht zu empfinden. Es war mir früher ſchon 
aufgefallen, daß die Neger feine Deden befigen, wogegen in Oſt 
indien jeber Eingeborene feine Dede und eine Art Teppich befikt, 
worauf er ſchläft. 

In den nädften drei Tagen machten wir weitere Ausflüge in® 
Innere — Das Land ift, fo weit ich ſehen konnte, bügelig und 
bergig. Bebaut ift es nur in unmittelbarer Nähe der Dörfer, melde 
meiftend auf Anhöhen Liegen. Sonft ift alles Wildnis, wo Xiere 
aller Urt, darunter auch Rhinoceroſſe, Haufen. Ich fand wiederholt 
Spuren diefer Pachydermen, fowie auch von Zebras und mehreren 
Antilopenarten, Ionnte aber wegen bed hoben Grafes nichts zu Ge 
fit bekommen. 
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Das frifche, kräftige Ausſehen der jungen Mangobäume, welche 
bei jedem Dorfe zu finden find, zeugt auch von guter Boden⸗ 
beſchaffenheit. 

Ich habe dieſen Baum in Oſtindien nie auf Boden mit ſteinigem 
oder Thonuntergrund, ſondern ſtets nur da, wo man guten, tiefen 
und durchlaͤſfigen Boden fand, angetroffen, hauptſächlich auch dort, 
wo die beſte Baumwolle zu ſinden war. Ich glaube deshalb nicht 
falſch zu geben, wenn ich von feiner Gegenwart und feinem Aus⸗ 
jeben auf mehr oder weniger guten Boden fchließe. 

Die Vegetation ift im allgemeinen, ſoweit ih fie aus eigener 
Anſchauung oder aus den Berichten anderer Herren der Gefellihaft 
kenne, fo ziemlich dieſelbe. Spezifiſch afrikaniſch find die Barbabs 
(Affenbrotbäume), welche ſich beſonders an der Küfte hervorthun; 
dann auch die Dumpalme, welche das Blatt der Fächerpalme beſitzt, 
ſonſt aber von den übrigen Palmen dadurch abweicht, daß ſie ſich 
auf halber Höhe in zwei, drei oder mehrere Stämme teilt. Ferner 
find verſchiedene Kakltusarten, welche in Oſtindien auch zu großer 
Höhe amwachſen, aber doch immer zuſammenhängende Dickichte bilden, 
hier in baumartiger Form zu ſinden, d. h. ſie zeigen Stämme von 
16 — 20 Fuß Höhe, die dann oben erſt die Blüte anſetzen. 

Im übrigen erinnerte mid die Landſchaft oft an Oſtindien, die 
felben Baum- und Straudharten, befonderd der Mangobaum, ber 
bier überall zu finden und das Auge durd feine gefällige, abgerun⸗ 
dete Form, feinen reichen Blätterfhmud und die fchöne, dunkelgrüne 
Farbe des letzteren erfrifcht. 

Was die Bevölkerung anbetrifit, fo Habe ich überall dasſelbe 
gefunden, nämlich daß, während die Einwohner Oftindiend (welches 
ih von Arracan im Often bis Bombay im Weften und von Delhi 
im Norden bis Zutiforin im Süden, nahe dem Kap Komorin, Tennen 
lernte) im allgemeinen ſchlecht genährt und melancholiſcher Natur 
find, der Neger im Gegenteil wohlgenährt und fröhlicher Natur iſt. 
Nicht allein aber ift er wohlgenährt, fondern auch fehr abgehärtet 
gegen die Witterung. Ich babe fchon oben darauf hingewieſen, daß 
er keine Dede befigt, ohne welche auch der ärmfle Inder nicht an= 
zutreffen iſt. Das Material zu feinem Haufe Liefert dem Neger das 
Land in nächſter Nähe; Feuerholz, foweit er es für fein Eſſen ges 
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braucht, bat ex umfonft für ein bifchen Mübe, und ganz abgeſehen 
davon, daß er fo abgehärtet ift, kennen biefe Leute feinen Froſt. 
Sein bien Zeug kann er ſich flir wenig Geld kaufen u. ſ. w. 

Einen armen Neger in dem Sinne, wie ihn fi viele Leute ın 
Europa vorftellen, giebt e8 bier nicht. Der Neger braucht nur ein 
paar Monate im Jahr zu arbeiten, um fih Nahrung und Kleidung 
für das ganze Jahr zu verfchaffen. Ich Habe aus eigener Anſchauung 
freilih bis jetzt nur die Küftenftriche kennen gelernt, aber auf 
Dugende von Karamanen aus dem Inneren gejehen, in Bagamoyo 
als vom Tanganyifa, und in Lindi als von ber Gegend des Nyaſſa 
fommend, und bei allen dasfelbe Ausiehen gefunden. Die im Lindi- 
biftrifte von mir geſehenen Karawanen beftanden teilmeife aus einem 
ſehr ſchönen Menſchenſchlag: ſchlanker Wuchs bei Männern und rauen, 
kräftiges Ausſehen und eine regelmäßige, ſelbſt ſchöne Geſichtsbildung. 

Ich begegnete übrigens einigen Frauen mit eigentümlichen Schmuck⸗ 
gegenftänden. Die Oberlippe war nämlich durch einen ca. 14 Zoll 
mefjenden Ring in Spannung, und zwar in wagerechter Richtung 
gehalten, was jedenfalls zuerft einigermaßen ſchmerzhaft fein muß. 
Häufiger ſchon trifft man in ſenkrechter Richtung ausgeipannte Ohr⸗ 
lappen. 

Die rauen find fehr geſchickt im Anfertigen ihrer Schlafmatten. 
Sie verfertigen dieſelben aus gefchligten Graſshalmen, bie fie felbft 
färben, und zwar nehmen fie die grünen Farben aus Blättern, die 
roten, ſchwarzen und braunen von Baumrinden. 

Die Hütten der Neger find im Vergleich zu denen ber Bewohner 
Dftindiend Häufer zu nennen und, foweit ich gefeben, in weit befle 
rem und reinerem Zuſtande gehalten als die lettteren; ebenfo ver: 
hält es fi mit ihren ‘Dorfplägen und Straßen. 

Die Hauptnabrung ſcheint Maniof zu fein, weldes überall auf 
Geldern, in Berlaufsläden und Häufern zu fehen ift und gewöhnlich 
geftoßen wird. Die Wurzel wird aber auch noch gegefien, wenn ber 
Neger fonft nichts zu leben bat. Hühner findet man in jedem Dorfe 
und zwar von großer, europäiſcher Rafle. Ich habe manchen ſchmucken 
Hahn geichen. 

Die Ziegen find ebenfalls den unferen ähnlich. Die oſtindiſche 
Ziege mit ihren fchlaffen Obren macht einen melancholiſchen Eindrud 
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dagegen. Die Schafe find, wie überall an der Oſtküſte Afrikas und 
aud in Aden, Fettſchwänze; Kühe und Ochfen, wo fie zu finden find, 
gehören überall der oſtindiſchen Zebraraſſe an. 

Nach diefen Abfchweifungen kehre ich zu unferer Reife zurüd. 
Am 14. abends kehrten Herr Dr. Peters und ich nah Lindi zurüd, 
dießmal zu Lande über die bis ca. 700 Fuß hohen Berge, bie, wie 
überall, mit dichter Vegetation bebedit find. Man fah die verfchie- 
denften Baumarten, befonderd find Akazienarten vorherrſchend, und 
fol e8 nad Ausſage eines intelligenten, eingeborenen Zimmermanns 
ca. 300 Arten verfihiedener Bäume geben, für deren jede die Ein- 
geborenen einen Namen haben. 

Um 20. morgens dbampften wir weiter, um um 11 Ubr in der 
Moraniabucht einzutreffen. Es ift dies eine flufartige Bucht, für 
große Dampfer zugänglih, mit dem Orte Tindi am Weftende als 
Waliſitz und ziemlich bedeutend wegen Handel und Verkehr mit Mada⸗ 
gaskar. Morania felbft, am Eingange gelegen, ift nnr ein Tleines 
Dorf ohne Bedeutung. 

Am 21. ging es weiter nah Minkindari; dasfelbe, eigentlich 
nur eine Reihe von Dörfern, Liegt wieder an einer kreisförmigen 
Bucht mit engem Eingange und ziemlicher Tiefe, alfo wie gefchaffen 
zum Hafen. Der Hafenplag muß fih in den letzten Jahren fehr 
gehoben Haben, denn im Yahre 1884 mar er nur unbedeutend und 
in den Händen von menigen Indern; die Zahl der legteren bat ſich 
jet vervierfacht und ift dies ein Zeichen, daß der Handel überhaupt 
entwidelungsfähig if. Wir fanden in einem ber Thäler, nahe bem 
Drte, guten Boden und einen reichen Baum- und Pflanzenwuchs, 
hauptſächlich zuerſt Palmen⸗ und Mangobäume, weiter binem Ba- 
nanen, aud wieder wilde Baummollfträuder und andere Pflanzen 
und Bäume. Ziemilich bedeutende Kopalgrabungen follten ca. eine 
Tagereife nur entfernt fein; e8 fehlte uns aber an Zeit, dieſelben 
zu befuchen, da wir für die Boft wieder in Sanſibar fein mußten. 

Am 22. dampften wir nad) der Rovumabucht, mo wir des Abends 
anlamen. Der Rovumafluß bat wegen plötzlichen Überganges von 
tiefem zu flabem Wafler bei Oftwind eine für Böte gefährliche 
Brandung und ift nicht weit davon etwas verfandet. Im übrigen 
fonftatierten bie Herren Dr. Peters und v. Saint Paul, daß bie 
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Ufer nur eine kurze Strede mit Mangroven bededt find, darauf aber 
offenes Land zeigten und einen fchönen und hoben Baumwuchs, im 
Lande aud guten Boden. Das erfte Dorf trafen fie aber auf ihrer 
Fahrt am nächſten Tage erft ca. 4 Seemeilen von der Mündung 
uud fanden die Bewohner freundlid. Livingftone bat im Jahre 1862 
den Fluß 160 Seemeilen hinauf mit Böten befahren und der Ma: 
rineoffizier May (Engländer) fpäter mit einem Dampfer auf 30 See 
meilen. 

Am 24. Auguft fuhren wir wieder zurüd, und nachdem wir bie 
Station Dar-es⸗Salaam no einen Tag befucht, langten wir am 
27., mittags, mwohlbehalten in Sanſibar an. 





Anianiembe und Aniamueſt. 


m 


Die Wildnis Mgunda, Walimbu und der Kigwaforfl. — Die Bewohner: 

Aderbauer, Yäger und Räuber. — Unianiembe. — Die Araber in Haze. — 

Wohnungen der Araber und der Neger. — Uniamuefl. — Anblid ber 

Landſchaft. — Die Pflanzen» und Zierwelt. — Die Waniamueſi. — Ihr 
Gewerbfleiß und ihre Lebensweiſe. 


An der Grenze des Ugogolandes gegen Uniamuefi liegt die mit 
Buſch und Wald bevedte, äußerft mafjerarme, 30 Meilen, d. 5. 
acht Tagemärfche breite Wildnis Mgunda Mtali. Neuerdings 
haben die au8 Süden eingemanderten Wafimbu diefelbe bevölfert 
und angebaut, da der Boden keineswegs unfruchtbar ift. Ihre Dörfer 
liegen meiftens längs der Karamanenftraße von Kanienie über Mu— 
niefa nad Uniamuefl. Die Berwohner find fleißige Jäger und vers 
ſtehen es, Elefanten, Büffel, Löwen und Leoparden mit Gefchid 
Gallen zu ftellen. Nördlich verfelben fitt das gefährliche Hirten⸗ 
und Räubervolk der Wabumba, ein fhöner Schlag von Berg- 
bewohnern, aus dem Stamme der Maſſai, die oft Ugogo und 
Ufagara verbeert haben. 

Bon Rubuga aus muß man den großen Kigwaforſt durd- 
ſchreiten, berücdhtigt durch die Räuberbanden, welde darin ihr Un- 
weſen treiben und die Karawanen plünden. Mit dem Austritt aus 
dem Forſte öffnet fih das Neisland von Uniantembe, der zen= 
tralen und wichtigſten Provinz des fogen. Mondlandes oder Unia = 
mueſi*). (Nah Krapf und Burton beveutet U Land, nia ber 


*) Nach Krapf. 
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Genitiv des Artifel$, muesi Mond.) Hier in Kaze oder Tabora 
treffen Karawanen aus allen Richtungen zufammen, befonders weil 
von diefem Punkte aus die Karamanen frifch gebildet werben müſſen, 
denn weiter als bis Kaze verbingt fi von der Rüfte aus fein 
Träger. 

Die Landihaft Liegt 1060 m über dem Meere und etwa 
90 Meilen von der Küfte entfernt. Sie ift pertodifhen Hochwaſſern 
und Trodenheiten ausgefest und entſchieden ungefund; wenn ein 
Araber nur zwei Monate lang von Krankheiten verfchont bleibt, fo 
rühmt er fih ſchon einer Träftigen Geſundheit. Die älteren An- 
fiedler achten forgfältig auf leicht verdauliche Nahrung und ver: 
meiden Nindfleifh wie Wildpret; je weniger man efle, behaupten 
fie, um fo leichter entfchlüpfe man dem Fieber. Übrigens führen 
die Araber ein bequemes und flotte Leben, verfügen über reid- 
befegte Harems und über viele Sklaven, die für verſchiedene Hand⸗ 
werte ausgebildet find. Der Reiſende findet in den arabifcen 
Magazinen alles, was er nur bedarf, die üblihen Zahlungsmittel, 
Zeuge, Perlen und Draht, aber auch Pulver und Kugeln, Ges 
würze und Apothekerwaren, die er freilich fünfmal fo teuer bezahlen 
muß wie in Sanfiber. 

Die arabifhen Gebäude find in der Negel einftädig und zur 
Berteidigung eingerichtet; fie bilden ein Viereck, welches ben Hof 
umſchließt. Nur nad dieſem, von welchem bisweilen eine Seite 
offen bleibt und dann mit Gebüſch verfperrt wird, öffnen ſich die 
Gemäder. Die Außenfeite beſitzt feine Fenſter, nur Ochfenaugen, 
weldhe im alle einer Belagerung als Scießiharten dienen können. 
Die Tambe oder Negerhäufer find dagegen meift oblong, wohl aud 
rund oder oval. Bisweilen werden fie mit einem Bana oder Pfahl- 
wert umgürtet und in feuchten Gegenden mit einem Graben zum 
beffern Abziehen des Waſſers umgeben. Das Dad befteht aus 
einem Fachwerke von Stangen, über welches zuerſt Grad und dann 
eine Tage Erde fommt. Zwei Shore, durch welde eine Kuh mit 
voller Bequemlichkeit paffieren fann, führen in zwei Gemächer, wo 
von das eine als „Salon“, Schlaffammer und Küche, das andere 
als Vorratskammer dient. In dem erfteren haufen die Menſchen 
mit den Hühnern, Tauben und Ratten in engfter Kameradſchaft, 
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Hochverrätern und Bauberern und im Berfauf von den genannten 
Berbrechern, welche die Araber am liebften an fih bringen, meil fie 
fiher find, Daß fie ihnen aus Furt vor ihren Landsleuten nicht 
entlaufen werben. 

ALS Ergänzung zu dem Vorftehenden fügen wir eine Charakteriſtik 
der Uniamueſi von dem Afrikaforfcher Reichard bei: 

„Die Wanjamueſi oder Unyammezt find fehr häßlich, verftimmeln 
die oberen und unteren Schneidezähne, haben an der Schläfe zwei 
tätowierte Streifen und gehören dem Bantuſprachſtamm an. Biel- 
weiberet it in Gebrauch. Den Ader beftellen Mann und rau ge- 
meinjam, erfterer in voller Waffenrüftung, doh muß das Weib die 
fpätere Hauptarbeit verrichten, jo die Ernte, das Drefchen, Stampfen, 
Bierbrauen und das Hüttenbauen. Die Männer laſſen fih nad 
der Maidernte an der Küfte al8 Träger anmwerben, da fie Jagb und 
Fiſchfang als unangenehme Arbeit betrachten: ſchwere Laſten verftehen 
fie geduldig zu tragen. Geraucht wird Tabak und Hanf. Das Haupt- 
vergnügen bildet der Tanz unter Trommeln, Händeklatſchen und ein- 
fachem aber oft wunderſchönem Geſang. Medizinmänner werden bei 
Krankheiten zurate gezogen und auffallender Weife die Blattern⸗ 
impfung mit menjchliher Lymphe ausgeführt. Jeder Todesfall, 
glaubt man, wäre durch Zauberei, ein Tod im Kampfe durch Untreue 
des Weibes verurfacht. Unfterblichkeit wird geleugnet, aber den Ver: 
ftorbenen geopfert. Die Sinnesart diefer Neger iſt ſcheußlich; fie 
find beuchlerifche Diebe, habſüchtig, ſehr finnlih, faul, lieblos: Eltern 
verkaufen ihre Rinder; eine liebevolles Tyamilienleben ift nicht vor- 
handen.“ 

Es ift begreiflih, daß bei wenigen afrikaniſchen Völkerſchaften 
das Eindringen höherer Gefittung und Rultur ſchwieriger ift als bei 
diefen Uniamueſi, die fih auch lebhaft am Sklavenhandel beteiligen; 
trogdem bat die Church Miss. Soc., welde in dem Mombaspiftrikt 
4, im Taita⸗ und Dſchaggadiſtrikt 2, im Nyanzadiſtrikt 4 Stationen 
gegründet bat, im Uſagara- und Uniamueftbiftrit 3 (Mamboig, 
Mpwapna und Kiſokwe) angelegt; außerdem bat die London Miss. Soc. 
in Uniamuefi die Station Urambo. Die Tatholifden Miffionare 
haben im Seeengebiet 6 Stationen beſetzt. 8. 


— 


31* 


Deutfd-Bitu. 


Nach dem Berichte des Kapitän Rabenborft*). 


Die Landverbältniffe fcheinen mir die benfbar günftigften zu fein. 
Der von mir angetroffene Boden ift etwas leicht im allgemeinen, 
boch findet ſich auch an verſchiedenen Stellen der rote Lehm, ein 
ſchwerer Boden, ver fih hauptſächlich zu Plantagenbau verwenden 
ließe. Der Bodenkultur Bieten fih abfolut feine Echwierigfeiten im 
Terrain, und die Eingeborenen haben im Verhältnis zu Größe bes 
Landes wenig in Kultur. Ich glaube, daß auf dem leichten Boden 
der Pflug mit Zugochſen und Egge fofort angewendet werden Tann, 
es iſt nur nötig, die etwas hochſtehenden Gräfer zur rechten Zeit 
anzuzünden und die Wurzeln umzuwenden. Auf dem roten Lehm: 
boden möchte ich vorfchlagen mit Kacavanpflanzungen fofort vorzu- 
geben, und zwar follte, mit dem Stügpunft in Lamu, vorläufig ein 
Randungsplag zwiſchen Kimbo und dem Ozean in der Lamubucht 
bergeftellt werden. Der Sacao bat außerdem, daß er ſchon nad 
drei Jahren Früchte bringt, den Vorteil, daß er faft ununterbrochen 
trägt, und daß eine Anpflanzung davon auf die Dauer von zehn 


*) Nachdem eine Gruppe des Deutfchen Kolonialvereins am 31. Iumi 
1886 das Vitugebiet von ben Gebrüdern Denhardt übernommen hatte, wurde 
ſofort eine Expedition unter dem Kapitän Rabenhorſt und Lieutenant Schmidt 
hingeſandt, die Anfangs September in Lamu eintraf. Das hier Mitgeteilte 
iſt ein Auszug aus den Berichten des Kapitäns Rabenhorſt, welche in der 
Vorſtandsſitzung des Deutſchen Kolonialvereins zu Berlin am 11. November 
vorgetragen wurden. („Deutſche Kolonial⸗Zeitung“, 1886, S. 878.) 
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Zabren die denkbar wenigfte Mühe macht. Die Station muß, wenn 
möglih, in der Nähe einer Ortfhaft gelegt werben, um event. außer 
den feften Arbeitern auch Tagelöhner heranziehen zu können. Es muß 
daſelbſt Vieh gehalten und außer den anzulegenden Plantagen muß 
geftrebt werden, die Nahrungsmittel für die Leute felbft zu bauen. 
Da fih aber vorausfihtlih Schwierigkeiten bei Beihaffung der Ar: 
beiter zeigen werden, fo muß aud "hier mit Zugvieh vorgegangen 
werden, was bie Arbeiterfrage in etwas erleichtert. Außer Cacao 
wäre Tabak zum Anbau zu empfehlen, den die Eingeborenen überall 
ſchon kultivieren. Es müßten jedoch gute Sorten eingeführt werben. 
Die Blätter des biefigen Tabald werden über zwei Fuß lang und 
bat die Pflanze einen üppigen Wuchs. Berner ift Baumwolle zu 
beachten, welche in dem leichten Boden in ber Nähe von Vitu an- 
gepflanzt wird und dort auch verwildert ohne Pflege weitergebeiht. 








BritiſchOſtafrika, 
der neue engliſche Freiſtaat (1888). 


Nach dem deutſch- englifchen libereinfommen vom 29. Dftober, 
refp. vom 1. November 1886, war der englifchen Intereſſenſphäre 
nad Nordoften der Tanafluß, nad) Südweſten eine Demarlations- 
linie, von der Mündung des Fluſſes Wanga über da8 Oftufer des 
Jipeſees, durch die Landſchaften Taveta und Dihagga den nördlichen 
Abhang der Kilima Nofcharofette entlang zum Ukereweſee, der unter 
dem 1. Grad ſ. Br. durdfchnitten wird, zugewieſen worden. 
England eröffnete fih dadurd einen mehr als 250 km breiten, 
ununterbrodenen Zugang zum Nilquellen- Gebiet und dem Suban, 
welcher auf feiner ganzen Ausvehnung der Befignahme dur eine 
europäiihe Macht feine nachhaltigen Hinderniſſe bietet. 

Die lebhafte Handelsbewegung, welche an den Küftenplägen der 
engliichen Intereſſenſphäre ſchon feit längerer Zeit ftattfindet, ließ ein 
weitere8 Vorgehen der Engländer erwarten, um fi die zufunfte- 
reichfte Handelsader Afrikas zu fihern und die ungeheuere Kapitals: 
kraſt Englands, die im Gegenſatz zu ben ängftlichen, kurzſichtigen 
und in folonialen Dingen höchſt mangelhaft unterrichteten deutſchen 
Kapitalgmäcten ſtets bereit ift, überfeeifhe, auf pofitivem 
Boden ftehende Unternehmungen fofort und in ausgebehnten Maße 
zu unterftügen, ein neues Feld der Thätigfeit zu verſchaffen. “Der 
beutige Aufitand in Oſtafrika wird nur eine vorübergehende Unter 
bredung bierin fein. Nach derfelben wird England mit boppeltem 
Eifer an der Erreihung des großen Zieles arbeiten und Ddasjelbe 
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mit Hilfe der ſchon Yängft geplanten Eifenbahnen von der Küfte nad 
dem Nil fiherlih erreihen. Aus diefem Grunde behält die folgende, 
der „Kölnifhen Zeitung“ vom 25. Mai 1888 eninommene Dar: 
ftellung ihren ganzen Wert der Altualität. 

Ein neuer englifher Freiſtaat ift in dieſen Tagen entftanden, 
verwaltet, gleich der weiland Oſtindiſchen Geſellſchaft, durch ein mit 
Hoheitsrechten ausgeftatteted Handelöfyndifat, die Britiſch-oſt— 
afritanifhe Gefellfhaft. Den erften Anftoß gab die Bildung 
der Deutſch-oſtafrikaniſchen Gefelihaft, und befchleunigt ward ihr Auf- 
treten durch die trogige Haltung der Bortugiefen im Süden der deutfchen 
Befizungen und die dadurch bervorgerufene Furcht vor dem voll 
ftändigen Schwinden des englifhen Einfluffes in Gegenden, die Groß⸗ 
britannten noch vor einigen Jahren als feinen zufünftigen Handels⸗ 
markt anſah. Der neue Staat rühmt fi, auf den beten Teil der 
oftafrifanifhen Küfte Hand gelegt zu haben; er erftredt fi nördlich 
von ten deutfhen Befigungen bis zur Somaltüfte und weltlih bis 
zu dem Albert Nyanzafee. Vor zwei Wochen ward der Yreibrief auf: 
gefegt und vor einigen Tagen von der englifchen Negierung beftätigt. 
Er verleiht dem Staat ungefähr biefelben Beziehungen zu England, 
wie fie die Oftindifche Gefellfichaft befaß und die Nord-Borneogeſell⸗ 
{haft noch heute befist. Der Staat kann Befeftigungen bauen und 
ausftatten, Schiffe ausrüften, Boliziften und Soldaten anmerben, 
Geſetze geben, Zölle erheben, Handeläftraßen bauen und alle Ob: 
liegenheiten einer felbftändigen Negierung vornehmen. Sein Ber: 
waltungsrat fitt in London, wo er unzmeifelhaft Nat und Hilfe 
von dem Auswärtigen und Rolonialamt erhält und erwartet. Seine 
Flagge wird fofort auf einigen Infeln an der füfte, die zu bes 
feftigen find, aufgebißt werden. 

Erinnert man fi der vielfahen Preßanfpielungen, welche zur 
Zeit der Abreife Stanleys von England und Sanfibar hier laut 
wurden, fo Tiegt die Vermutung nahe, daß Stanley felbft von der 
Abficht der neuen Staatsbildung wußte und fie begünftigte, daß 
die Entfegung Emin Paſchas für ihn nur den Ausgangspunkt ober 
Borwand für eine neue britifhe Bewegung an ber Oftküfte abgeben 
follte. Sobald er fih mit Emin vereinigt und Wadelai für Eng: 
land gefichert, ift eine Art von Gürtel ſowohl um die beutjhen 
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Beſitzungen herum als auch gegen Portugal hergeſtellt; die Of: 
afrikaniſche Geſellſchaft kann dann Wadelai im Weſten und der Afrika— 
niſchen Seeengeſellſchaft am Nyanzaſee im Südweſten die Hand reichen 
und unter der Flagge der endgültigen Erdrückung des Sklavenhandels 
dort für England ein Reich ſchaffen, welches in Verbindung mit 
dem Kongo⸗Freiſtaate das Heft in Afrika in die Hand zu bekommen 
ſuchen wird. (Der nächſte Schritt hierzu wird bie Verdrängung ber 
Deutfhen vom Tanganyika und Ulerewe fein. Engliſche Handels⸗ 
und Miffionsgefellfchaften arbeiten eifrigft vor, und bald werben bie 
Deutiben vor faits accomplis ftehen, gegen weldye fie vielleicht ſchwer⸗ 
lid etwa® machen können.) 

Nirgendwo wird über die Bildung des neuen Staates größere 
Freude herrſchen als unter den engliſchen und ſchottiſchen Miffions: 
gefellſchaften, die in der jungſten Zeit über die Thatenloſigkeit 
der britifhen Regierung gegenüber der Regſamkeit Deutſchlands und 
der Ausbreitungsſucht Portugals zu verzweifeln begannen. Sie hatten 
unter fi ſchon einen vollftändigen Plan zur Handelsausbeutung des 
afritanifhen Seeengebieteß zurechtgelegt. Er beftand barin, vom 
Zambefi aus den Nyanza- und Tanganyifafee zu erreichen und da⸗ 
durch die Elfenbeinſchätze Mittelafrifa8 bequemer und billiger an: 
zubohren, al8 die® jemals vom Kongo aus möglich fein wird. Das 
Gelingen desſelben hängt von dem Einfluffe ab, den England bort 
in die Wagfchale wirft; und in der That gingen ihr Werk und ihr 
Geſchäft von dem Augenblide an zurüd, da Portugal mit dem 
Plane eined Gürtels über den ſchwarzen Kontinent und einer Ber: 
gewaltigung des Zambeſi hervortrat. 

Die Angriffe der fühn gewordenen Eingeborenen am Nyanzafee 
wurden fo berausfordermd, daß die englifhen Konfuln Hawes und 
und O'Neill den Miffionaren ernſtlich rieten, ihre Niederlafjungen 
auf ſechs Monate zu verlafien. Seitdem haben denn die britifchen 
Miffionsgefelihaften in London, Mandefter und Glasgow eine fehr 
bedeutungsvolle Arbeit begonnen, welche die gefährdete Unterbrüdung 
bes Sklavenhandels zur Grundlage Hat. Es find dabei hauptſächlich 
vier Miffionen beteiligt: Die der ſchottiſchen Kirche, der freien fchot- 
tifchen Kirche, der Univerfitäten und die Londoner Miſſionsgeſellſchaft; 
zwei berfelben hatten bis jest an 50000 ft. für die Sache ver: 
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ausgabt; fie haben Schulen errichtet, wo die Eingeborenen in ber 
engliihen und ihren eigenen Sprachen unterrichtet werben; fie bauen 
Kaffee, Mais und Weizen, legen Wege an und errichten Häufer. 

Zwei Handeldunternehmen verdanken ihnen ihren Urfprung: das 
Haus Buchanan Brothers mit einer großen Kaffeepflanzung, und die 
obengenannte Afrikaniſche Seeengeſellſchaft. 

Letztere entſtand im Jahre 1878 und erhebt den Anſpruch, den 
ganzen Seebezirk in den Bereich des britiſchen Handels zu bringen. 
Ihre Waſſerſtraße gebt den Zambeſi hinauf bis zu deſſen Ver: 
bindung mit dem Schire; vom Schire bis zu den Murchiſonfällen, 
und nachdem dieſe auf einer breiten Straße, dem Steward Road, 
umgangen, bis in den Nyanzaſee hinein. 

Bon dieſem See führt die Stevenſon-Straße bis zur Waſſer⸗ 
heide der Berge, welde ihn von dem Tanganyikafee trennen, und 
von dort läßt fi letsterer auf einem Bramenpfabe leicht erreichen. 
Der ganze, nur von zwei Landwegen unterbrodene Waſſerweg ift 
1800 km lang und ermöglicht es, das Herz von Afrifa in möglichſt 
bequemer Weife zu erreichen und zugleid die großen Sflavenftraßen 
an zwei Punkten zu durchfchneiden und zu verlegen. 

Livingſtone bat zur Zeit auf die Vorteile diefer Waflerftraße 
aufmerkffam gemacht. Die Seeengefellihaft unterhält im ganzen vier 
Dampfer, davon zwei vom Fuße der Murdifonfälle bis zum Zambeſi, 
und zwei auf dem oberen Schire und dem Nyanzafee. 

Aus dem Vorhergehenden erhellt, weshalb die Miffionare die 
Bildung des neuen oſtafrikaniſchen Staates mit Frohlocken begrüßen. 
Sie gelangen dadurch in eine wenn aud nur mittelbare Verbindung mit 
einem ftarken, von England unterftügten Gemeinweſen, welches ihnen 
vom Albert Nyanzafee aus die Hand geben wird, und fie fehen 
darin das wiedererwadhte Intereffe Englands für die Sade der Ab: 
ihaffung der Sklaverei, melde nad dem Tode Gordons in Oſtafrika 
wieder ihr Haupt erhebt. 

Allerdings haben die Miffionare e8 verftanden, das Problem 
der Unterdrüdung des Sklavenhandeld in das günftige Licht unbe: 
grenzter Handelsvorteile zu fegen. Auf den Zufammenkünften, die 
jüngft in Mandefter und Glasgow abgehalten wurden, mard der 
urſächliche Zuſammenhang zwifhen dieſen beiden Zielen ſtets in der 
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anfprechendftien Weife dem Geifte der Zuhörer vorgeführt. Der 
Sklavenhandel — fo hieß es — ıft nicht Zweck an und für fid, 
fondern nur das Mittel zum billigen Elfenbeintransport. Sobald 
die fogenannten Sflavenhändler eine hinreihende Maſſe von Elfen: 
bein im Innern Aſrikas zufammengebradt, überfallen fie Die ein 
heimiſchen Dörfer, um ſich Träger für dasſelbe zu verfchaffen. Bon 
ſechs Trägern fterben fünf, ehe fie die Küſte erreichen; die über: 
lebenden werden als Sklaven verkauft. 

Die Miffionare erflären nun, daß es nur ein Mittel gebe, 
den Stlavenhandel mit der Wurzel auszurotten, und dieſes beftebe 
in dem Ankaufe des Elfenbeind auf der großen, von ihnen eröffneten 
Waſſerſtraße. Sobald e8 an Elfenbein fehlt, fällt das Bebirinis 
der Träger weg, und das an fi nicht lohnende (?) Sklavengeſchäft 
muß auf dem Seeengebiet aufhören. 


Anhang. 











Die Antifklavereibewegung. 


Suum cuique. 


1. 


Erfte Phafe der Bewegung: Der international-hriftlide Anfang. Der An⸗ 
ftoß von Rom. — Der Kardinal Lavigerie und befien Krenzzugsprebigt in 
Paris (Vorſchlag der Gründung eines Ordens afrifanifcher Ritter), in London 
(Aufforderung der europätfchen Mächte zur Mitwirkung, der Brief Camerons). — 
Geteilter Erfolg In England. — Lavigeries Rebe in Brüffel. — Biſchof Korum 
in Lüttich. — Denkſchrift des Karbinals an die Generalverfammlung ber 
beutfchen Katholiken in Freiburg. — Der Freiburger Antrag. — Die große 
Berfammlung zu Köln. — Die Reden von Wißmann und Fabri. — Die 
vier Nefolutionen. — Kritik der wichtigften derfelben. — Weshalb eine ge- 
meinſchaftliche Aktion der Mächte in Afrika fchwerlih zu erzielen if. — 
Die Franzofen und Engländer in Afrika. — Hauptmann Wißmann. — 
Die ägyptiſche Regierung und der Sklavenhandel. — Die englifchen Nieber- 
lagen im Sudan. — Der Sklavenhandel im Roten Meere. 


Über die Notwendigkeit, die entfelichen Greuel der Stlaven- 
jagden und des Sklavenhandels überhaupt in Afrika abzuftellen, 
bericht wohl nur eine Meinung unter allen chriftlichen Kulturvölkern. 
Diefe Greuel find durch fo viele Mifftonare und Afrikaforſcher jahr: 
aus, jahrein berichtet worten, daß man fid) eigentlich über den fpäten 
Eintritt der Antifflavereibewegung wundern und der Infcenefegung 
berfelben ganz andere Beweggründe als das traurige Los der Neger 
zufchreiben könnte. In der That hat man fih auch in dieſer Hin⸗ 
fiht zu den feltfamften und abentenerlichiten Hypotheſen veritiegen, 
die troß ihrer Nächerlichkeit ihre Kreiſe von Gläubigen gefunden 
haben. Die einen, Revanchepläne witternd, glaubten, der Kardinal 
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Lavigerie als Franzofe babe durch feinen Kreuzzug ein beutiches 
Armeecorps nah Afrika Ioden und in einen Feldzug verwideln 
wollen, der das deutfche Heer ebenſo geſchwächt und desorganifiert 
baben würde vor dem bevorftebenden europäifhen Kriege, wie ber 
meritanifche Feldzug das franzöfifhe Heer vor 1870; andere wähnten 
etwas naider, die Bewegung werde fo riefenhafte Verhältniſſe an= 
nehmen, die katholiſchen und felbft einen großen Zeil der evangelifchen 
Völkerſchaften dergeftalt aufwühlen, daß die zum Handeln gebrängten 
Regierungen gemeinfam gegen den Islam vorgehen und unaufbaltfam 
die orientalifhe Frage aufrollen müßten, mobei denn bei dem all⸗ 
gemeinen Durdeinander gewiffe politifhe Pläne fih verwirklichen 
ließen; einige endlich meinten noch phantaftifher, der Vatikan wolle 
durch die Agitation des Kardinals einmal definitiv eine Revde feiner 
materiellen Streitlräfte halten und eine Madtprobe feines Einfluffes 
ablegen, um badurd die für fernen Beitand nötigen Konzeſſionen von 
den Mächten zu erlangen. 

Laſſen wir dieſe mehr oder weniger bandgreiflichen Ungeheuer⸗ 
lichkeiten, die heute niemand mehr ernftlich zu beſprechen wagt, bei- 
feite und wenden wir und zu den pofitiven Shatfachen, durch welde 
die Antiftlavereibewegung eingeleitet und hervorgerufen wurde. 8 
tritt und zuerft die Enchklifa Leos XIII. an die brafilianifhen Bifchöfe 
vom 5. Mai 1888 entgegen, worin der Papit die in letter Zeit fo 
energifch weiterfchreitende Befigergreifung Afrifa® durch europäifche 
Mächte für günftig erklärt, mittelft einer großen Bewegung‘ gegen 
den verabſcheuungswürdigen Stlavenhandel, durch den alljährlih an 
400000 arme Neger wie das Vieh verhandelt würden und zum 
großen Zeile elendiglih umlämen, auf Linderung des Loſes ber un- 
glüdliden Negerbevälferung und auf Verhinderung und gänzliche 
Vernichtung dieſes verbrecherifhen Handels hinzuwirken. Der Papſt 
wendet ſich mit einem dringenden Aufruf um gemeinſame Unter⸗ 
ſtützung an „alle, die hervorragen durch Macht und Herrſchaft, alle, 
die das Völkerrecht und das Recht der Menſchlichkeit heilig halten, alle, 
welche für die Ausbreitung der katholiſchen Religion Intereſſe bes 
figen*. — Man muß diefe Beweggründe für aufrichtige Ausflüffe 
der Menjchenliebe und chriſtlichen Mitleids halten, die von Rom 
aus nit als Neuerungen in das Leben traten, denn fchön 
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Gregor XVI. hatte in feiner Encyklika vom 3. Dezember 1839 die 
Chriften beichworen, niemanden in die Sklaverei zu ſchleppen, feinen 
Stlavenhandel zu treiben und den Sklavenhändlern in feiner Weife 
hilfreihe Hand zu leiften, auch hatte er den Klerifern aufs ftrengfte 
verboten, den Stlavenhandel als erlaubt Binzuftellen. Zu diefem 
Borgange waren die zahlreichen Berichte der Miffionare getreten, 
weldye die täglich fi wiederbofenden Greuel der Sklavenjagden und 
bie Gefährbungen der katholiſchen Miffionen ſchilderten. Durch diefe 
Berichte war der Papft genauer als irgendjemand über den ganzen 
Umfang des Elendes der Sklaverei unterrichtet. Ob Se. Heiligkeit 
durch die Heranziehung „aller, welcher für die Ausbreitung der fatho- 
liſchen Religion (d. 5. für die katholifhe Miſſion) Intereffe befigen“, 
die Proteftanten von der Antiftlavereibewegung auszufchließen gedachte, 
Iheint um fo zweifelhafter, da Kardinal Xavigerie, „der Beilige 
Bernard des neuen Kreuzzuges“, nachdem er kurz nach Erlaß jener 
Encyklika in Rom fih den Segen und die Berbaltungsbefehle des 
Papftes geholt hatte, gleih anfangs der Bewegung einen entjchieden 
international: hriftliden Charakter gab, wobei von kon⸗ 
feffionellen Separatinterefien keine Rede war. Lag bier fhon ein 
mweitgebender Plan zugrunde, fo ift ed, wie fih aus Außerungen 
katholiſcher Stimmen fließen läßt, der, vom Jubiläum Leos XIIL 
die Befreiung der afrifanifhen Sklaven zu datieren, 
den Gedenktag derſelben als einen hervorragenden Marfitein ber 
Weltgefchichte zu bezeichnen. Ein Unbefangener wird einen folden 
„Plan“ nicht geringfhäßend verurteilen. Sein Geringerer als Fürft 
Bismard Hatte durch die Karolinen- Infeln: Gejhichte die päpftliche 
Kurie dazu Diöponiert, von neuem in eine profane weltgeſchichtliche 
Altion einzutreten. 

Bevor wir den Gang der Bewegung genauer dharakterifieren, 
geben wir eine kurze biographiſche Notiz von ihrem Hauptleiter. 

Charles Lavigerie, geboren am 31. Oktober 1825 in Bahonne, 
im Sabre 1848 zum Priefter geweiht, wirkte al® Lehrer an ver- 
fhiedenen Pariſer Schulen mit folder Auszeihnung, daß er 1855 
zum Profeſſor der Kirchengeihichte an der Sorbonne ernannt wurde, 
in welder Stellung er fih bald durd Gründung von Schulen im 
Drient, fpeziel in Eyrien und Paläftina, verdient machte. Die ent» 
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ſetzliche Chriftenverfolgung durch die Drufen im Libanon 14 

1859 rief ibn nad Beirut, wo er die ſchwer heimgg 
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im folgenden Jahre 1882. ; a militärifdereli:- 


mehr als 300 Miffionar. * .er, nad wmittelalterlichem 


Dftafrifa zum Nachteil⸗ 19 , tiogdem bei den heißblütigen 
Tanganyika vorgedrung, « ‚seringe Unterftügimg. Die „Revue 

Der Anftoß zur ° “08 Colonies“ riet, den Plan fallen zu 
bemerft wurde, dur“  .onalen Kongreß nad Brüffel zu berufen, 


13. Mai 1888 gr non einet internationalen Kreuzzugs = Legion, 
doppelte: 1) Die ‚cafgregeln zu beraten, durch welche die Unter 
richtet war, he sventransporte wenigftens zur See herbeigeführt 
Geſchenk das r 
letzten Schra' sup hatte Lieutenant Wißmann bereits im „Juni ben 
Braftlien w he Antijtlavereibewegung vorbereitet. Er Batte in einer 
für das m „, Royal geographical Society zu London am 20. Juni 
Amag über die höchſt verderbliche Wirkſamkeit der arabiſchen 
) 7 m Weſten von Zentralafrika gehalten und ein Zuſammen⸗ 
1888. per europäifchen Mächte Dagegen angeregt, ohne Daß es Dabei 
der pie fonftige engliſche Gewohnheit zu Beſchlüſſen kam. 
tür Por Kardinal hatte fi zur Einleitung der Bewegung nad 
in ge begeben und war dann nad England gereift, mo er auf 
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ber Fürften und Völker. 2) Kurz darauf die Heiligfprehung des um 
die Belehrung und Befreiung der Neger hochverdienten P. Beter 
Elaver, der fi bei feiner Gelübbeablegung unterzeichnete: Peter, 
für immer Sklave der Neger. 

Hierbei möge daran erinnert werben, daß, wenn auch die Sklaverei 
unter katholiſchen Völkern fih am bartnädigften hielt, dennoch ſchon 
feit Jahrhunderten zwei religidfe Orden, die „Trinitarier” und der 
„Orden zum Loskauf“ für die Befreiung der von den Türken und 
Piraten ded Mittellindifhen Meeres in die Sklaverei gefchleppten 
gefangenen Chriften gewirkt haben. „Ein einziges Klofter, das zu 
Burgos", fagte Biſchof Korum auf der Antifflavereiverfammlung 
(16. Dezember 1888) „bat vom 12. bi8 16. Jahrhundert die Ketten 
von 121000 Sklaven gelöft. Bis zum 16. Jahrhundert hatten die 
Zrinitarier und die Ritter zum Loskaufe über 1400000 Sklaven 
befreit. Man bat berechnet, daß man 6000 Franken für einen 
Sklaven ausgeben mußte; demnad haben diefe Orden im chriftlichen 
Europa acht Milliarden zum Loskaufe von Gefangenen gefammelt.“ 

Nah der Eroberung Algier durch die Franzoſen wurde ber 
Hauptzwed beider Orden größtenteils gegenftandslos, jo Daß Pius IX. 
durch Refkript vom 21. März 1855 dazu überging, den Trinitariern 
den Loskauf der Negerkinder zu übertragen. Da die Trinitarier, die in 
Deutihland (nad) der Monatsſchrift von Helmes, ©. 156) Taufende, 
vieleicht Hunmderttaufende Mitglieder zählende Dreifaltigfeits- 
 Brüberfhaft zum Zwecke der Mithilfe beim Loskaufe der Gefangenen 
gegründet haben, fo ift e8 nicht recht begreiflih, weshalb dieſe 
Hunderttaufende nicht fofort den katholiſchen Afrifavereinen beigetreten 
find und dadurch deren Zahl und beſonders auch Deren Geldmittel 
— den unabmweisbaren nervus rerum aller überſeeiſchen Unterneb: 
mungen — bedeutend vermehrt haben. Bis zum Mai dieſes Jahres 
war in dieſer Hinfiht noch nichts gefchehen, obſchon Tatholifche 
Blätter darauf aufmerkſam machten. 

Anfnüpfend an die Encyklika des Papſtes, begann der Kardinal 
die Agitation durch einen Vortrag in der Kirche St. Sulpice zu 
Paris, worin er mit der ihm eigenen hinreißenden Begeifterung . die 
zum Himmel fchreienden Greuel des Sklavenhandeld und befonvers 
der Sklavenjagden fchilderte, wodurch Zentralafrifa, ein Gebiet, 

Baumgarten, Oftafrila, Suban u. Seeengebiet. 32 
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viermal fo groß wie ganz Europa, entvölfert würde. ALS der Greis 
feine ganze imponierende Geftalt höher aufrichtete und fein Haupt, 
dem bligende Augen und ein mächtiger weißer, über die Kanzel- 
brüftung bängender Bart noch mehr Ausdruck verliehen, auf Die 
Zuhbrermenge berabbeugte mit den donnernden Worten: „Wollt ihr 
noch länger untbätig bleiben und könnt ihr es noch länger gleich- 
gültig mit anfeben, daß aljährlih eine halbe Million Menſchen, 
die der Allmäctige zur Freiheit und zur Dafeinsfreude gefchaffen 
bat, wie euch, gelnechtet und gemartert und wie das Wild des 
Waldes gejagt und wie das Vieh des Feldes verfauft wird, wollt 
und könnt ihr das, ohne eure Chriftenpflicht zu verraten, die euch 
gebieterifch mahnt, euch gegen dieſe Schandthaten aufzulehnen und 
den armen Brüdern Hilfe zu bringen?" — da bemächtigte ſich eine 
unbefchreibliche Begeiſterung der Tauſende, welche die Kirche füllten, 
und es wäre beinahe zu Scenen der erften Kreuzzüge gelommen. 
Aber fein Vorſchlag, in Ermangelung der Mitwirtung der europä- 
ishen Staaten „megen der Schwierigfeit der Organifation und ber 
vielleiht unüberwindlihen Finanzfrage“ einen militäriſch-reli— 
giöfen Orden afrilanifher Ritter, nah mittelalterlihem 
Borbilde, ind Leben zu rufen, fand trogdem bei den heißblütigen 
aber fteptiihen Franzoſen nur geringe Unterftügung. Die „Bevue 
franguise de l’Etranger et des Colonies“ riet, den Plan fallen zu 
laſſen und einen internationalen Kongreß nah Brüffel zu berufen, 
um dort die Organifation einer internationalen Kreuzzugs- Legion, 
fowie die nötigen Mafregeln zu beraten, durch welde die Unter: 
drüdung der Sktlaventransporte wenigftend zur See herbeigeführt 
werben könnte. 

In England hatte Lieutenant Wißmann bereit8 im Juni den 
Boden für die Antiftlavereibewegung vorbereitet. Er hatte in einer 
Situng der Boyal geographical Society zu London am 20. Yuni 
einen Vortrag über Die höchſt verderblide Wirkfamfeit der arabiſchen 
Händler im Weften von Zentralafrika gehalten und ein Zuſammen⸗ 
wirken ber europäiichen Mächte Dagegen angeregt, ohne daß es Dabei 
gegen die fonftige englifhe Gewohnheit zu Beſchlüſſen kam. 

Der Kardinal hatte fih zur Einleitung der Bewegung nad 
Belgien begeben und war dann nad) England gereift, wo er auf 
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bem Meeting international am 18. Juli, das unter dem Borfige 
bed Lord Granville in der Brinzenhalle ftattfand, vor mehr als 
1500 Zuhörern die grauenhaften Schanbthaten der Sklavenhändler, 
die Verwüſtungen ber fchönften Länder des Erdkreiſes ſchilderte und 
an bed großen Livingſtone legte Worte erinnerte, welche die eng⸗ 
liche Regierung auf deſſen Grabftein in Weftminfter gefeßt hat: 
„Ih Tann nichts mehr thun, als wunſchen, daß die überreichiten 
Segnungen des Himmeld auf jene Kernieberfteigen, welche — mögen 
fie Engländer, Amerilaner oder Türken fein — dazu beitragen, daß 
die ſchreckliche Geißel der Sklaverei von biefer Erde verſchwinde.“ 
Der Kardinal verlangte vor allem Mitwirkung der eiropäifchen 
Kolonialmächte und Befhaffung der „notwendigen Hilfsmittel für jene 
Männer, die fich bereit finden, Blut und Leben zu opfern". Die 
Berfammlung nahm hierauf auf Antrag des Kardinals Manning 
eine Reſolution an, worin die Pflicht der europäifhen Regierungen, 
zur Unterdrüdung des Sklavenhandels mitzuwirken, anerkannt und 
die Regierung Ihrer Majeftät der Königin aufgefordert wurde, fich 
zu einer gemeinfamen Aftion mit den europäiſchen Mächten in Ein- 
verſtändnis zu fegen. 

Allerdings waren manche genaue Kenner afrifanifher Dinge in 
England von vornherein mit der auf friegerifhes Vorgehen in Afrika 
hinzielenden Bewegung nicht einverftanden, aber der vom Kardinal 
gegebene Anftoß wirkte dennoch in weiteren Kreifen und rief merf- 
würdige Rundgebungen hervor. Die Geographiſche Geſellſchaft von 
Mancheſter hielt am 5. Dezember 1888 eine Berjammlung in der 
Memorial: Hall, bei welcher anglikaniſche und fatholifche Biſchöfe 
brüderlich nebeneinander faßen und der katholiſche Biſchof von Salford, 
Mr. Baughan, unter allgemeinem Beifall fagte: der Segen des 
Papftes gelte für alle, die guten Willen® feien, auch für die Pro- 
teftanten(!), worauf der anglikaniſche Paſtor, Rev. Steinthal, ge⸗ 
rührt eine Adreſſe an den heiligen Vater vorfhlug, die einftimmig 
angenommen wurde, um Leo XIII. zu danken, einen jo edlen und 
hochberzigen Priefter wie den Kardinal Lavigerie mit der erhabenen 
Miffion der Stlavenbefreiung betraut und auch den proteftantifchen 
Antifflavereivereinen jo bebeutende Summen zugewandt zu haben. 


(Soci6t6 anti-esclavagiste de France. Döcembre). 
32% 
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Bon durchſchlagendem Erfolge war der Brief des berühmten 
Afrilareifenden Cameron an den Kardinal, welcher venfelben ber 
Berfammlung vorlas. Diefer Brief, der die Runde durch alle äffent- 
lien Blätter Englands und des Kontinent® machte, verdient bier 
mitgeteilt zu werden: 

„ Monfeigneur ! 

„Ich ſehe mit großer Freude, daß Em. Eminenz nad London 
gelommen find, um uns Engländern die Trage des Sflavenhandels 
and Herz zu legen. 

„Während der drei Fahre meiner Reifen durch Afrifa bin ich oft 
Zeuge der Leiden geweſen, die der Sflavenbandel mit fih führt, und 
vorher babe ich vier Jahre hindurch Jagd auf die arabifhen Dhaus 
(Sahrzeuge) gemacht, welche Sklaven nah Aften überführten. Die 
Mehrzahl von jenen, die heute nod an die Schrednifje des Sklaven⸗ 
handels denken, glauben, daß diefe Trage nur den Sklaventransport 
zur See angehe, und daß die Armfeligen auf dem Lande weder fo 
fehr mißhandelt, noch fo unglüdlich feien. 

„Monfeigneur! Ih babe die Sklaven auf den arabifchen 
Dhaus gejehen, zufammengelnebelt, die Kniee am Sinn, bedeckt 
mit Wunden und Geſchwüren, fterbend aus Mangel an Spetfe und 
Trant, die Toten mit den Lebenden zufannnengebunden, und da⸗ 
zwifhen bauften die Blattern und vergrößerten mit ihrer verderb⸗ 
Iihen Anſteckung nod das Elend! 

„Aber das iſt noch nichts im DVergleihe zu den Scheufßlichkeiten, 
die man auf dem platten Rande flieht: niedergebrannte Dörfer, er: 
mordete Menfchen, die ihren Herd verteidigten, ganze Provinzen ver: 
wüftet, vergewaltigte Frauen, vor Hunger fterbende Kinder! Hat 
eine Mutter die Erlaubnis erhalten, ihr Kind mit fi zu nehmen, 
und ter brutale Negertreiber findet, daß die geplagte Frau nicht 
gleichzeitig ihr Kind und die ihr auferlegte Laft tragen kann, fo 
Ihleudert er das Kind zur Erde und zerfhmettert ihm 
den Kopf vor den Augen der Mutter! Zaufende der armen 
Menſchenkinder müfjen in fchweren Laften ſelbſt die Beute tragen, 
welde die grauſamen Räuber ihnen geftohlen, fie werden gezwungen 
zu marfchieren, fterbend und bevedt mit Wunden, und außer ihrer Bürde 
tragen fie noch ein Joch (ähnlich wie bei und die Zugtiere) am Halfe. 
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„Die Marſchunterbrechungen gewähren ihnen feinerlei Erleich⸗ 
terung, fie find gezwungen, Unterfommen für ihre Herren berzurichten 
und fih dann, oft ohne etwas gegefien zu haben, in Kälte nnd 
Regen jchlafen zu legen. Wenn es vorlommt, daß ein armer Sklave 
nit mehr einen Yuß vor den anderen feßen kann, fo nimmt man 
ihm doch nicht einmal das Joch vom Halfe, im ©egenteile, man 
läßt e8 ihm, um e8 ibm fo unmöglid) zu maden, dem Tode zu 
entrinnen. Manchmal wurden Männer und Frauen, die in dieſem 
Zuſtande am Wege liegen blieben, noch lebend von den wilden 
Tieren zerriffen, und doch find Beftien weniger blutgierig, als 
jene, welde die Armen ohne Hilfe zugrunde gehen laſſen. 

„Einige von denen, melde den Sklavenhanvel zu Lande ver- 
teidigen wollen, fagen, er fei eine Notwendigkeit für den Elfenbein- 
handel. Ich weiß wohl, daß mehrere. arabifhe Kaufleute, welche 
Elfenbein aus Afrika holen, gleichzeitig Sklavenhandel treiben, weil 
ihnen die Arme freier Leute zum Transport des Elfenbeins fehlen. 
Aber die hierfür verwandten Sklaven machen nicht ein Zehntel jener 
Schwarzen aus, die man heute in die Sklaverei fchleppt. Die Neger: 
jäger, welche den ſchottiſchen Miffionen und den europäiſchen Handels: 
niederlaffungen vom Nyaſſa fo viel Schaden thun, find weder Araber 
noch Elfenbeinhändler. Es find vertierte Meftigen, welde Sklaven 
zauben, um ein aulenzerleben führen und ſich ihren viehiſchen Be⸗ 
Iuftigungen bingeben zu können. Sie finden heute Gelegenheit, ihre 
Beute an Leute abzufegen, welche ſich verpflichtet haben, ‚freie Ein⸗ 
wanderer‘ zu finden. Alle mohammedaniſchen Länder und felbft einige 
heidniſche ſchwarze Völker kaufen beute Sklaven und denken wenig 
an Elfenbein. 

„Die Sklaven, welche früher einen faft freien Markt in Ägypten 
fanden, werben jest nad dem Tripolitanifhen und in den Süden 
der Berberftanten transportiert, mitten durch die Sahara, deren Sand 
mit ihren ©erippen befäet ift. 

„Die bedeutendften einheimifhen Häuptlinge, wie Karugo und 
Muango, veranftalteten, ohne daß fie dazu von auswärtigen Sklaven⸗ 
händlern angeregt werden, oftmald Sklavenjagden aus bloßer Laune. 
So will bald jeder Neger einen andern Neger als Eigentum haben 
und die Idee der Sklaverei geht den Afrifanern ind Blut über. 
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I muß hinzufügen, daß alle Syſteme, mit denen man die Sflaverei 
bemänteln will, unnüß find; ob man die ihr unterivorfenen Leute 
nun freie ‚Eingewanderte‘ oder ‚Lehrlinge‘ oder noch anders nennt, 
es ift alles dasſelbe unter einem anderen Namen und befördert im 
Innern Afrikas die Stlavenjagd. Wenn dieſe Syfteme nicht radikal 
geändert oder abgefhafft werben, jo wird e8 uns nie gelingen, das 
Unmwefen überall zu unterbrüden. Wenn jet die Regierungen den 
Sklavenhandel zu Lande nicht mit Gewalt verhindern können, wie 
bie engliſche Regierung es früher an den meitlihen Küſten Afrikas 
getban bat und es noch am Roten Meer und im Indifhen Dean 
thut, fo bleibt nichts übrig, al8 daß Leute aller Religionen 
und aller Länder fih zufammenthbun, um Exrpebitionen 
nah Afrika zu entfenden, deren einziger Zweck die Unterdrüdung ber 
Sklaverei if. Einige (z. B. die Miffionare) können für diefen Zwed 
mit moralifhen Mitteln arbeiten, bie übrigen aber müſſen fih an⸗ 
berer Waffen bebienen. Wenn wir an den großen Seeen und an= 
deren Punkten des Inneren Eleine gut bewaffnete und wohl diszipli⸗ 
nierte Truppen ftehen hätten, jo würde e8 uns bald gelingen, ben 
Transport der Sklaven in bie entfernteren Länder zu verhindern. 
Bisher Hat niemand etwas gethan zu diefem Zwecke, aber ein 
hundert Europäer würden den Nyaflafee beberrfchen können, und 
dasfelbe gilt von den anderen großen Seeen und einigen Haupt- 
plägen an den Hauptitraßen. Deutichland ift feit kurzem die Herrin 
weiter Gebiete Afrikas geworden, aber bis jett beweiſt nod 
nichts feinen Willen, die Leiden derjenigen zu lindern, 
beren Souverän ed geworden. 

„Sch hoffe, Monſeigneur, daß e8 Ihnen gelingen wird, ein leb- 
baftes Intereffe für die Frage zu erweden, und Mittel zu finden, 
ben Sklavenhandel zu unterdrüden. Der Menfh, welder e8 
fertig bringt, der Negerraffe ihre Freiheit zu fihern, 
wird der würbdigfte Diener Gottes fein, den die Welt 
jemals geſehen bat! 


„Öenehmigen Sie u. f. m. 


Lovett⸗Cameron, 
C. B. D. L. 
Commander Royale.“ 
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Wie laut auch der Beifall war, den bes Kardinals und Camerons 
Worte in England fanden, fo war body deren praftifcher Erfolg, auf 
den auch die franzöfiihen Agitatoren gerechnet hatten, gerade in ber 
Hauptfahe: in der Erzielung einer Mitwirkung der europäifchen 
Mächte, den Wünſchen wenig entfpredend und wenig nachhaltig. 
Die Engländer, obſchon fie feit Iahrzehnten zur See den Sklaven⸗ 
handel zu unterbriden beftrebt find, können nicht daran denen, ihm 
zu Lande mit Waffengewalt entgegenzutreten und einen Reli» 
giondfrieg gegen den Islam zu führen, aud wenn nicht der Pro⸗ 
teftantismu8 allein ſchon eine PBerbindung von Kreuz und Schwert 
grundſätzlich ausfhlöffe Die Königin von England ift Kaiferin von 
fünfzig Millionen Mobammedanern in Hindoftan, die durd ihre 
Zagesblätter von allen politifhen Vorgängen im Auslande genau 
unterrichtet find, und deren jchlummernder Fanatismus leicht zu 
weden if. Der fürdhterlihe Aufitand von 1857 war vorwiegend 
ein mohammedanifcher; er brachte die engliihe Herrihaft an ben 
Hand des Unterganges und hinterließ nod genug Zündſtoffe ber 
Empörung, welde eine Beteiligung Englands an einem Religions- 
triege gegen den Islam nur zum Vorteile der ruſſiſchen Interefien 
in Bentralafien vermehren würde Daher cdarakterifirte jüngft der 
Marquis Salisbury im Parlament die Stellungnahme Englands zur 
Antifflavereibewegung recht treffend mit den Worten: „Die Be- 
mübungen und Vorſchläge des Karbinald machen zwar feinem Herzen, 
nicht aber feiner Einſicht und feinem Urteile über afrilanifche ‘Dinge 
Ehre” — d.h. ein einſichtsvoller Kenner afrikaniſcher oder genauer 
mohammedanifcher Dinge wird fih zur Beteiligung an einem Kreuz⸗ 
zuge gegen den mit dem ganzen fozialen Leben der Mohammedaner 
eng verwachſenen Stlavenhandel nicht entjchließen. In der That be= 
ftätigt das ganze Verhalten der Engländer in Oftafrila dem Sklave n⸗ 
handel gegenüber diefe Auffaſſung. Im ägyptiſchen Sudan hatte 
die Thätigkeit der Engländer weniger die Unterbrüdung der Sklaverei 
(Sordon felbft gab den Stlavenhandel wieder frei), als vielmehr 
die Vorbereitung zu einer englifhen Befignahme des Landes zum 
Zweck, was fich befonders ſchlagend nad) der Niederlage des Generals 
Hicks zeigte. (S. hierüber weiter unten.) Wer bieran zweifelt, fennt 
die ägyptiſchen und ſudaneſiſchen Dinge nur aus engliſchen ober 
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englifh gefärbten Berichten. Auch am Nyaffe, dem zweiten Opera- 
tiondfelde der britiihen Kolonialpolitif, verhalten fih die Engländer 
mebr abwehrend als ſyſtematiſch angreifend gegen die Sklavenhändler. 

Bon London wandte fih der Kardinal nah dem fruchtbaren 
Boden Belgiend und hielt am 15. Auguft zu Brüffel eine er- 
greifende Rebe, worin er zunädft den Belgiern vorbielt, daß fie 
den großen Gedanken ihres edlen Königs bei der Gründung bes 
Kongoſtaates fo wenig begriffen und ausgeführt hätten. „Es ban- 
delte fih”, rief er aus, „um Verbreitung von Kicht und Bildung an 
Stätten der Finſternis. Was habt ihr für den belgifhen Kongo 
getban? Eurer Miffionare find vier am Tanganyikaſee; vier an- 
dere werben ihnen folgen; das ift alles.“ Ganz biefelbe Vorhaltung 
hätte er auch in Berlin den Deutfhen machen können, bei benen 
noch immer riefenhafte Objekte in kläglichem Gegenjate ftehen zu 
den kümmerlihen Mitteln. 

Der Kardinal ſchilderte dann in ergreifenden Worten die Zuftände 
am oberen Kongo und im Seeengebiet, den berrlichiten Ländern der 
Erde, und früher von Millionen Negern bewohnt, die jegt durch 
Sklavenjagden entoölfert und zu troftlofen Einöden geworben ſeien. 
Er erinnerte an die Fortdauer des Sklavenhandels an der Küfte 
des Noten Meered und des Indifhen Ozeans trotz der englifchen und 
franzöfifchen Kreuzer, und verlangte hundert entſchloſſene Männer und 
eine Million Franken, um wenigftend vom Tanganyika die Sklaven⸗ 
jäger zu vertreiben. 

Der Erfolg diefer Rede war nicht unbedeutend: Die in der 
Hauptſtadt erregte Begeifterung zündete in ganz Belgien. In allen 
Städten wurden Berfammlungen gehalten, zu welchem Katholifen 
und Liberale zahblreih zufammenftrömten, Beiträge fammelten und 
Komitees bildeten. Namentlid auf der großen Berfammlung zu 
Lüttih am 16. Dezember 1888 machte der Biſchof Korum von Trier 
einen gewaltigen Eindruck durd feine Rede, melde in den Worten 
gipfelte: „Millionen Neger heben flehend ihre Hände zu euch empor, 
und Millionen Stimmen rufen euh jammernd zu: ‚Erbarmen! 
tommt uns zubilfe!‘ und ihr werdet euch erbarmen und werdet 
helfen! Die einen mit ihrem Golde, die andern, wenn es fein 
muß, mit ihrem Blute. Hoch das Schwert und hoch das 








505 





Kreuz! Gott will es, und deshalb wollt ihr es auch! Mit 
dem Schwerte und mit dem Kreuze werdet ihr den Unglück⸗ 
lichen Leben und Menfchenwürde, Gerechtigkeit und Frieden bringen!“ 

Mitten in dieſe Begeifterung trat ein etwas herabſtimmendes 
Intermezzo: Der türkiſche Gefandte in Brüffel, Carathéodory Efendi, 
legte nämlich in ber „Indöpendance Belge“ vom 26. Auguſt Ver⸗ 
wahrung ein gegen die Beihuldigung des Kardinals, der Moham- 
medanismus erlaube nicht nur, fondern gebiete die Stlavenjagd. 
Auf Grund gefchichtliher Thatfachen, fagte der Gefandte, fünne man 
der römiſchen Kirche denfelben Vorwurf machen, da die chriftlichen 
Staaten doch auch genug Stlavenhandel getrieben hätten. 

Ein Zeil der liberalen Preſſe bemädhtigte ſich fofort dieſes Pro⸗ 
tefted und fchilderte draftifh die länger als 300 Jahre dauernde 
Beteiligung aller Krifllichen Völker an dem Sflavenhandel, der in 
überfeeiihen Ländern vielfach mit der Miffton verbunden geweſen fei; 
fo namentlih in dem alten Kongoreihe, wo nur getaufte Sklaven 
ausgeführt werden durften. Wir übergehen diefe Polemik, die auch 
in Deutfhland Wiederhall fand, da wir Eonfeifionellen Gebäffigfeiten 
bier feinen Raum gewähren; wir wollen lieber daran erinnern, 
bag der erfte Kampf der chriftlihen Miffion gegen den Sklaven» 
handel in deffen Hauptfig, im Sudan, durch P. Knoblecher, von 
dem Brehm mit jo großer Achtung ſpricht, ſchon 1846 unternommen 
wurde. 

Lavigerie, inzwifhen vom Papfte nah Nom berufen, fonnte an 
der in Freiburg tagenden Generalverfammlung der Katholiten Deutſch⸗ 
lands nicht perjünlich teilnehmen; er fandte eine Denkſchrift Hin, 
welche unter großen Beifaläbezeugungen vorgelefen wurde und eine 
Dankadreſſe an venfelben veranlaßte. In diefer Denkſchrift, worin 
die Note der Begeifterung noch höher geftimmt war, wiederholte er 
einerjeit8 das, mas er in Paris, London und Brüffel gejagt hatte, 
anderjeit8 wandte er fi mit flammenden Worten an die Deutſchen, 
aus deren oftafritanifchen Gebieten ganze Banden von Stlavenjägern 
audzögen und die entſetzlichſten Greuel verübten. 

„Deshalb wende ih mih an Eu, Ihr habt eine Stimme, er: 
bebt fie wie Donnerſchall, bi8 fie gehört wird. Mitglieder der Preſſe, 
dienet al8 Echos den Klagerufen, die von jenfeitE des Meeres zu 
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Euch dringen! Es find die Stimmen von zwei Millionen Menſchen, 
die jedes Jahr anf afrilanifhem Boden zugrunde gehen... 

„Es ift den Mächten ein leichtes, die Fortdauer dieſes Blut⸗ 
vergießend im Innern von Afrika zu verhindern. Sie bürfen nur 
jene Maßregel treffen, welche Frankreich in Algier getroffen, d. h. 
den arabifhen Mufelmännern und Meftizen im Innern das Recht 
des Waffentragend zu entziehen. 

„Man fragte eines Tages einen mohammedaniſchen Sflavenjäger, 
wie er in das Innere des Landes eindringe und wer der Beherricher 
ienes Landes fe. ‚Der Beberrfcher von Innerafrife‘, antiwortete er, 
auf fein Gewehr zeigend, ‚„iſt das Pulver.‘ Niemals bat jemand 
eine richtigere Antwort gegeben, und wenn die Beherrſcher jener un⸗ 
gebeuren Länderſtrecken das nicht begreifen, fo werben fie fehen, daß 
ftatt ihrer da8 Barbarentum dort regiert. 

„Alfo man verbiete den Mohammedanern das Waffentragen in 
einem Staate, wo fie ohnehin nur Fremde find, denn fie kommen 
ja von Sanflber, Ägypten, Indien oder Arabien. Man verbamme 
fie, wenn fie dem Verbote feine Yolge leiften, und in kurzer Zeit 
wird das ganze Innere des europäifchen Afrikas von den dreihundert 
oder vierhundert Teufeln — es giebt ihrer nit mehr in ganz 
Zentralafrita — befreit fein. Dasfelbe fage ih von jenen Negern, 
die auf den Menſchenmord abgerichtet find und im Dienite ber 
Mohammedaner Blut in Strömen vergiefen. Wenn ich eine andere 
Autorität als jene des Gebets befäße, würde ich das Recht, Waffen 
zu tragen, überhaupt nur jenen zuerfennen, die Auftrag oder wenig⸗ 
ſtens eine formelle obrigfeitlihe Genehmigung dazu erhielten. Es ift 
das ein Grundſatz des öffentlihen Rechtes. In Europa mendet man 
e8 fogar gegen jene an, welde nur auf Vögel Jagd maden, und 
in Afrika follte man in trauriger Verirrung dieſes Geſetz nicht folden 
Leuten aufzwingen, welche öffentlich gottlofe Menfhenjagd treiben?! 

„Iſt das einmal gefhehen, jo wird e8 nicht notwendig fein, zahl 
reihe Armeeen Hinzufenden. Will man reguläre Truppen verwenden, 
fo genügen fünfhundert Mann für jede ber von den europäifchen 
Mächten in Beſitz genommenen Gebiete. Ihre Aufgabe wird nicht 
fein müffen, alles zugleich zu befegen oder auch nur zu durchſtreifen, 
fondern einfah Hinderniſſe, Barrieren zu errihten an allen jenen 
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Punkten, welde die Sklavenkarawanen paffleren müffen, wenn fie zu 
ben Sflavenmärkten ſowohl im Innern wie an den Küften ziehen. 
Gordon verlangte nicht mehr Leute, um den Sklavenhandel auf dem 
Nil unmöglih zu machen; Cameron verlangte nur hundert, um bie 
Hochebene des Nyaffa zu bewachen; ich verlange nicht mehr für den 
Tanganyikabezirk. Diefe Truppen würden den Auftrag erhalten, das 
Berbot des Waffentragens zur Geltung zu bringen, fobald ihnen 
Mohammedaner und Meftizen mit ihrer menfchlihen Jagdbeute be- 
gegnen, und in furzer Zeit wäre Afrika der Briganten entlebigt. 

„Woblveritanden rede ih nit vom Sudan, wo man fidh mitten 
in mufelmänniihen Staaten befindet, deren Fürften den Sklaven⸗ 
bandel fämmtli für eigene Rechnung betreiben, noch von Ägypten, 
wo in Diefem Augenblide der Mahdi den Nil und einen Zeil der Küfte 
beberricht. — (Hier hat aber der Sklavenhandel durch die Ghellabas 
ſDſchellahbi, Sklavenbefiger] von Wadat und Dar For die größte 
Ausdehnung und die oben angegebenen hoben Zahlen haben nur 
Geltung, wenn man den Sudan und das Nilgebiet hinzuzieht. 8.) — 
Deutſchland ift dort nicht Direkt interefftert. Ich rede nur vom Herzen 
Afrikas. Die Völker dort find Heiden, Mobammedaner find bisher 
ner in geringer Anzahl dahin eingedrungen, aber was von ihnen 
fi) dort befindet, find wahre Teufel. Im ganzen Gebiet des oberen 
Kongo, das fie der gänzlihen Vernichtung weihen, zählen fie im 
ganzen nicht hundert Köpfe, in dem jenfeit8 des Ugogo belegenen 
Zeile Deutſchafrikas nicht das doppelte, ebenfo findet man ihrer 
nicht mehr als zweihundert auf der Hochebene der großen Seeen und 
bis zum Nyanza. Es Handelt fi alfo nur darum, fünfhundert 
Mufelmänner zu entwaffnen und fie dorthin zurüdzutreiben, woher 
fie gefommen, aber hierbei ift e8 notwendig, fi) der Worte Cameron 
zu erinnern: ‚Nicht durch Neben und Schriften, wohl aber durd 
Thaten kann Afrika vegenerieri werben.‘ 

„Wenn der Staat alſo Gewalt anwenden Tann, jo muß man 
ihn dazu ermuntern; kann er e8 aber nicht, fo muß man ihm groß- 
mütig den Arm hriftligder Freiwilligen anbieten. Man bat 
von religiöfen und militärifchen Orden gerebet, ich ſelbſt ſprach da⸗ 
von (fiehe oben S. 498), aber fie fönnen erft fpäter nüßen. 
Eine religiöfe Geſellſchaft braucht lange Zeit zu ihrer Entwidelung, 
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und wenn man den gegenmärtigen Zuftand ber Dinge fortdauern 
läßt, wird Afrika bald entvölkert fein.“ 

Zur Heranziehung von Freiwilligen und Herbeifhaffung der nötigen 
Seldmittel ſchlägt der Kardinal die Gründung eines „Deutſchen 
Antifllavereivereines“ vor, der vor allem den Boden Oſt—⸗ 
afrikas, wo bereit 21 katholiſche Mifftonare gefallen feien, als 
DOperationsfeld ind Auge zu fallen habe. 

Der Aufruf Ravigeried wurde von der VBerfammlung mit lauten 
Beifall aufgenommen und vom Grafen von Los folgender durch ben 
Zentrumsführer Dr. Windtborft lebhaft unterftügter Antrag vorge: 
Schlagen: 

„Die Generalverfammlung nimmt mit befonderer Yreude und 
Dankbarkeit Alt von den Bemühumgen und Beitrebungen des heiligen 
Vaters und des Kardinals Lavigerie, dem zur Schande der Menſch⸗ 
beit noch heute in voller Blüte ftebenden Sklavenhandel in Zentral: 
afrifa ein Ende zu machen. Die ©eneralverfammlung erklärt es 
für eine Ehrenſache der Katholiken Deutichlands, das menſchenfreund⸗ 
lihe und zivilifatorifhe Wert nah Kräften zu unterftägen. Gie 
ſpricht die Hoffnung aus, daß die Negierungen der vertragsmäßig 
übernommenen Verpflichtung, in den ihrer Herrfhaft unterworfenen 
Kolonieen den Sklavenhandel zu unterbrüden, im Geifte des 
Chriftentums nachkommen werbeh und forbert die Katholiken 
Deutſchlands auf, die dahingehenden Bemühungen derfelben nad 
Kräften zu unterftügen.“ 

Herr Windthorft meinte, zu dem in Trage kommenden Bereine 
gehöre eigentlich jeder deutfche Mann von felbft, fonft würde er feine 
deutſche und namentlich feine chriſtliche Geſinnung verleugnen. „Es 
ift fehr in der Ordnung“, fuhr er fort, „daß in dem Antrage aud 
ein Erinnerungswort an die Regierungen gerichtet wird. Diejenigen 
Regierungen, welde Flotten haben, wären fehr wohl 
imftande, mit fräftiger Hand mit einem Nuck der Sade 
ein Ende zu machen!“ Der ftärmifche Beifall, der diefer wohl- 
gemeinten Übertreibung folgte, ſpricht mehr für die Empfänglickeit 
und Leitbarkeit großer Maſſen durch beliebte Redner, als für ihre 
Kenntnis der wichtigen Sache, über welde beraten und Beihluß ge 
faßt werden follte. Ya, wenn die europäifchen Flotten in der Luft 
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Innerafrika auf taufenden von Kilometern durchkreuzen und von oben 
herab die von ganzen Völkern betriebenen Sklavenjagden mit Gra⸗ 
naten und Torpedobomben befämpfen könnten, würden diefe vielleicht 
mit einem Rud, d. b. in kurzer Zeit — aber nur vorübergehend! — 
befeitigt werben. 

„Wir können uns”, fagte Windthorft weiterhin, „in dieſer Sache 
jelbftverftändlih nur an die Katholiken wenden, ich zweifle aber 
nit, Daß auch alle anderen Deutichen bereit fein werden, dieſe Bes 
ftrebungen zu unterftügen.“ Man könnte vielleicht in dieſen Worten 
den erſten Schritt jehen, in der Antifflavereifache den gemeinjamen 
international:hriftlihen Boden zu verlaffen und fonfeffionell getrennt 
zu arbeiten, denn fonft wäre e8 „jelbftverftändlich“ geweſen, daß die 
Verſammlung fih dur einen Antrag laut und offen vor Deutſch⸗ 
land bereit erflärt hätte, den Proteftanten zum gemeinfamen Vor⸗ 
gehen deutſch- und chriſtlich- brüderlih Die Hand zu reihen. Aller: 
dings ließen die Worte des Zentrumsführere einen Nebel zurüd, 
burh welden die Mebrzahl der Zuhörer den Hintergrund nicht zu 
erlennen vermocten, wie fih durch den im Oktober erfolgenden Zus 
jammentritt der großen von allen Konfeffionen und Parteien befuchten 
Berfammlung zu Köln zeigte. 

Der Papſt gab durch ein Schreiben vom 17. Oftober 1888 dem 
Kardinal Lavigerie feine vollſte Anerfennung fund und überfandte ihm 
zugleich 240 000 Mark (200000 Lire) zur Verteilung an die Anti- 
ſtlavereivereine, reſp. Komitees. 

In Deutſchland war inzwiſchen durch den oſtafrikaniſchen Aufſtand 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf deſſen Urſachen gerichtet und bald 
exkannt worden, daß nicht einige Ausſchreitungen einzelner deutſcher 
Beamten, über welche in engliſchen Blättern Üübertreibungen ver- 
breitet wurden, Beranlafjung gewefen feien, fondern daß es fid 
dabei hauptſächlich um die Interefien der arabifhen Stlavenhändler 
handle, welche durch die Beflgnahme aller Küftenendpunfte der großen 
Karawanenſtraßen feitens der Deutichen ihren ganzen einträglichen 
Handel mit Vernichtung bedroht fahen. Im den Kreiſen der Kolo- 
nial⸗ und Miffiondfreunde, welde der Bewegung von vornherein 
ibre volle Teilnahme zugewandt hatten (fiehe „Köln. Ztg.“) wurde 
daher die Einberufung einer. großen deutſchen 
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Antiftlaverei-Berfammlung zu Köln 

auf den 27. Oktober mit dem lebbafteiten Beifall aufgenommen. 
Es war für jeden Philanthropen und Reichstreuen ein berzerhebender 
Anblid, angefehene und hochſtehende Vertreter aller Konfeſſionen und 
aller politiſchen Richtungen in dem bis auf den legten Platz gefüllten 
weiten Gürzenich-Sale brüderlih und einträdhtig zufammenfigen zu 
ſehen. Wohl mag da unter der zahlveihen Berfammlung beim An- 
blide nebeneinanderfigender Antagoniften bier und da einer mit Gret⸗ 
hen im ,Fauſt“ ſich gejagt haben: 

„Es thut mir lange fchon weh, 

Daß ich dich in der Gefellichaft feh’“ 


oder auf einer andern Seite mit dem Römer: 


„Sch fürchte mic vor den Danaeın, auch wenn fie Geſchenke bringen!“ 


Aber wie bier der erbabene, echt humanitäre und chriftliche Ge⸗ 
danke, Millionen verwahrlofter Menfchen, die in der Nacht des 
Barbarentums unter den Greueln der Sklaverei ſchmachten, Erlöfung 
von ihrem Leiden und die Segnungen abenbländifher Kultur zu 
bringen, über allem Partei- und Sonfeffionähader ſchwebend, Die 
Herzen für reine Menfchenliebe erwärmte und fie brüderlich zufammen= 
führte, fo blieb dieſe ausgeftreute Liebesſaat nicht ohne Früchte, wie 
fi) bei den legten großen Katbolifenverfammlungen zeigte, mo ber 
Freiherr v. Hertling und felbft Windthorſt gleih anfangs die Pflicht 
betonte, Außerungen, die Anderögläubige verlegen könnten, fernzu- 
halten, eine Mahnung, die nach allen Himmeldgegenden, nad oben 
und unten, gerichtet werden follte. Möchte ebenjo der erhabene Ge- 
danke an das Vaterland, das in Kaifer und Reich die Gewähr feines 
nationalen Beſtandes und die Vormauer der friedlichen Kulturent⸗ 
widelung in Europa gegen Anardie und Revolution befigt, die Par⸗ 
teien mit ihrer fchroffen Rechthaberei verfühnliher ftimmen und feine 
dauernden Riſſe zwifchen beutjhen Herzen auffommen laflen! Die 
innere Feſtigung des Deutfhen Reiches muß dad Haupt: 
ziel aller Wohldenkenden fein, welcher Partei oder Konfeffion fie auch 
angehören mögen, denn jeder, welder die Geifteöverfaflung, den Um⸗ 
fang und die Ziele der Umjturzrihtungen in Europa kennt, kann 
nicht anders als mit großer Beſorgnis in die Zukunft bliden, worin 
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wir den deutſchen Kaifer ald Vorkämpfer der Nationalitäten im Kampfe 
wmit der utopiftifben „europäifhen Republik“ fehen. An dem Tage, 
wo leßtere die Oberhand gewonnen hätte, würde nicht der eriräumte 
ewige Friede und die Abſchaffung der Kriegäheere eintreten, fondern 
die aus ihren Staatenverbänden losgelöſten Völker und Völkerſchaften, 
fo verfchieden und fo fchwer vereinbar durch Charaktereigenfchaften, 
Religion, Sitten und Gewohnbeiten, würben fih unaufbaltfam in 
unabläffigen Bürgerfriegeu aufeinander ftürzen, der Czeche auf den 
deutfhen Böhmen, der Kroate auf den Ungarn, der Pole auf den 
Ruſſen und den Deutfchen, der Norweger und Däne auf ten Schwe- 
den, die Franzoſen würden mit den Spaniern, Italienern und Deut- 
ſchen fi in die Haare geraten, die Engländer mit allen Völkern 
des Kontinents; ſchließlich würden alle diefe dur den abftraften re 
publitanifhen Gedanken zufammengebrachten Bölfer zur Erkenntnis 
fommen, daß naturgemäß jedes Bolt die Republit und jede Staats- 
form überhaupt auf eine verfchiedene und feinem Nationaldaralter 
eigentümliche Weife begreift, die e8 niemald zum Frieden mit feinem 
Nachbarn kommen laffen würde, denn, die Geſchichte beweift es, wenn 
nur zwei politifche Syflematifer einander gegenüberfteben, ift für beide 
immer der eine zuviel auf der Welt. Und dasfelbe gilt aud für 
die Utopijten auf religiöſem Gebiete. Wollen die beiden großen Kon» 
feffionen ihren Beſtand, ja den Beftand des CEhriftentums überhaupt 
fihern, jo müſſen fie ohne Rüdbalt an der Feſtigung des Deutſchen 
Keihes „in nationalem Sinne“ mitarbeiten, was nit ausſchließt, 
daß fie die kosmopolitifch= hriftlihen Ideeen und Beftrebungen ber 
Menſchenliebe und der fittlihen Ipealität hegen und pflegen, daß fie 
die erfannten Wahrheiten in ihrem Kreife vertiefen und danach das 
hriftliche Leben ausgeftalten. 

In der Stlavereifrage hat keine Konfeffion das Net, ſich weit 
über die andere zu erheben und als ſchuldlos mit Verachtung auf 
die anderen berabzufeben. In Nordamerika haben Methodiſten, Ana⸗ 
baptiften und Presbpterianer die Sache des Sklavenhaltens und 
Sklavenverkaufs bartnädig verteidigt. Die Katholiten mögen, um Die 
Anfiht von kirchlichen Autoritäten Über Die Sklaverei kennen zu lernen, 
nur die approbierten „Institutiones theologiae moralis“ von Bou— 
vier, Biſchof von le Mans, nadlefen, worin u. a. der Sag: „Der 
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Menſch kann feinesgleichen als Eigentum beſitzen“ 
aus dem natürlichen, goöttlichen, bürgerlichen und geiſtlichen Rechte 
bewieſen wird. Hier wird auch die Praxis der Negerbarone und 
der Sat: „Partus sequitur ventrem“ als zu Recht anerkannt: 
„Nichts Hindert, daß jemand durch feine Geburt Leibeigener jet. Denn 
der Herr hätte die Heirat feiner Sklaven verhindern können; er 
kann fie alfo erlauben unter der Bedingung, daß die Leibesfrüchte 
der Ehe ibm angehören, und die Kinder können fi, nicht über Un» 
gerechtigkeit beflagen, denn es ift befler für fie, Leibeigene zu fein, 
als es nicht zu fein.“ Derjelbe Biſchof fagt auch: „Der Sflaven- 
handel thut der Religion keinen Eintrag“, wodurch er fi) allerdings 
in Gegenfaß feßt zu Gregor XVI., der in der oben citierten Ench 
flifa vom 3. März 1839 den Klerikern verboten hatte, den Sflaven- 
handel als erlaubt Binzuftellen. Glücklicherweiſe find die obigen 
Säge feine päpftlihen Kathedralausſprüche, baben alſo Leine ab- 
folute Autorität in der Kirche. — Wir gehen auf dieſes Theme 
nicht weiter ein, da wir wohl die Beförderung gegenfeitiger Duld- 
famteit und chriſtlicher Liebe zwifchen den SKonfeffionen, nicht aber 
eine Herabwürdigung irgendeiner berjelben und SHervorfuchen von 
Schattenſeiten bezweden, welches die heilige Sache des Chriſtentums 
überhaupt ſchädigen würde. 

Unter den Reden, welde die Berfammlung in Köln am meiften 
feflelten, find die von Wißmann und Yabri, erftere wegen der ergreifenden 
Schilderung von Selbiterlebniffen unter den Stlavenhändlern, Teßtere 
wegen der fahgemäßen Vorſchläge einer kolonialpolitiſchen Aktion her 
vorzuheben. Wißmann befchrieb feinen Zug durch das ſchöne Fand 
der Benefit am Sankurru, fünf Stunden lang durch eine einzige 
Straße von reinlihen Dörfern mit vorzüglic gepflegten Gärten um: 
faumt, von Zaufenden von barmlofen und Heiteren Menſchen an- 
geftaunt oder fingend und jubelnd begleitet, überreihlih mit Lebens⸗ 
mitteln aller Art verforgt. Bier Jahre fpäter fand er die Wege mit 
Gras bewachſen, die Dörfer, Gehöfte verfhwunden. Die Bakalanga 
(Araber) waren gelommen, hatten die Weiber und Kinder fort- 
geichleppt, und mas fich widerſetzte und nicht fliehen konnte, er: 
hoffen. Nod zweimal in Zwiſchenräumen von drei Monaten Tehrten 
die Stlavenjäger unter Zippu Zip zurück; Hungersnot und Poden 
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waren ausgebrochen, ein ganzes Bolt vernichtet, ein ganzes Land 
eine Wüfte. 

Herr Milfionsinfpektor Fabri betonte, daß bei einem internatio« 
nalen Vorgehen der Kongoftaat in erfter Linie beteiligt fei, weil 
deffen eigene Eriftenz bedroht fe. Die Stimmung in England fei 
geteilt, aber die wichtigen englifhen Intereſſen in Oſtafrika würden 
Tlieglih die Regierung zur Beteiligung an dem Borgeben gegen 
die Stlavenjäger bindrängen. Den Küftenaufftand zu bemältigen, ſei 
Sache der Reichsregierung. 

„Aber damit iſt wenig geleiſtet. Wir ſuchen durch den afrika⸗ 
niſchen Kolonialbeſitz Stärkung unſerer wirtſchaftlichen Entwickelung; 
jetzt zeigt fih, daß ohne eine gewiſſe Truppenmacht die 
Oſtafrikaniſche Geſellſchaft nicht eriftieren Tann. (Diefelbe Notwendige 
feit bat fih auch in Südweſtafrika gezeigt.) 

„Unfere Kapitaliften, Miſſionare und Forſchungsreiſenden ver- 
langen einen anderen als nominellen Beſitz; die Küfte muß ge— 
fhügt werden von innen heraus Was helfen uns Zölle 
obne friedlihe Karawanen? ... Deutihland ſteht vor einem Wende- 
punkte und muß ſich entfchließen.. Schon bei der Befitergreifung 
dur) die Geſellſchaft war vorauszufehen, daß die Neichöregierung 
nod zu einer mehr aktiven Stellung als derjenigen des bloßen Pro- 
teltorate8 gedrängt werden würde. Schon damals ift die Negierung 
in Die Frage der afrifanifchen Politik eingetreten, und heute ftehen 
wir deutſchen Anhänger der Kolontalpolitit im Vordertreffen. Diefe 
politifche Frage vereinigt fih aber unmittelbar mit ber Stlaverei⸗ 
frage .... 

„Es iſt gut, daß wir auf den Weg der Freiwilligkeit getreten 
find, aber wir erwarten, daß Reichsregierung und Reichstag unter 
Umftänden reichliche Mittel für eine Expedition geben werben. 
Die verichiedenen Komiteed werden hoffentlich eine Verſtändigung unter 
fih anbahnen. Wir verzichten nicht auf ein internationales Vorgehen 
zur Löſung einer fo großen und fhönen Aufgabe. Sie ift aud ihrer 
inneriten Natur nad interfonfeffionell, und nach diefer Seite hin ift 
der heutige Tag von befonderer Bedeutung. Der Kulturkampf trau= 
rigen Andenkens ift nad feiner firchenpolitifchen Seite abgewidelt, 
aber die Wirkungen zittern nad. Der tonjeffionetie Degenfot bat 

Baumgarten, DOftafrila, Sudan u. Eeceengebiet. 
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fi fogar verfhärft, da ift e8 bocherfreulih, wenn bei einer Ge⸗ 
legenheit wie der heutigen die Getrennten die Hand ſich reichen. 
(Bravo!) 

„Eine mädtige Strömung gebt durch die chriſtliche Welt, eine 
Bewegung, in ber reale und ideale Intereſſen ſich vereinigen. Dem 
einmütigen Vorgehen wird Gotte8 Segen nicht fehlen.” (Lebbafter 
Beifall.) 

Es folgten Hierauf Mitteilungen von Sympathiebezeugungen ber 
Anti Slavery Society und der belgiſchen Socists anti-esclavagiste. 
Herr Descamps: David, Sekretär ber lesteren, teilte mit, daß dieſe 
Geſellſchaſt in kurzer Zeit 200000 Francs gefammelt habe; er hält 
für unbedingt nötig: 1) ein gemeinfames Verbot der Einfuhr von 
Pulver, Waffen und Branntwein; 2) eine gemeinfame Expedition 
gegen den Mahdi. 

Folgende Refolutionen wurden einflimmig angenommen : 

1) Die Unterbrüdung der afrilanifhen Sklavenjagden mit ihren 
bie Menfchheit ſchändenden Greueln ift gemeinfame Pflicht 
und Aufgabe aller riftlihen Etaaten und die notwendige Bor- 
bedingung der wirklihen Aufhebung des Sklavenhandels. 

2) Wie Artikel 6 der Kongoalte alle Mächte zur Mitwirkung 
an der Unterbrüdung der Sklaverei und zur Beſſerung des Loſes 
ber Eingeborenen verbindet, fo Tiegt insbefondere dem Kongoftaat, 
England und Deutfchland, welche von den arabiſchen Sklavenbänblern 
. unmittelbar angegriffen und in ihren Intereffen und nationalen Auf- 
gaben verlegt find, die Pflicht ob, unter gemeinfamer Berftändigung 
den unvermeidligen Kampf nahbrüdlih aufzunehmen und durchzu⸗ 
führen. 

3) Wir vertrauen, daß angeſichts ber in Oftafrila vor allem 
buch die arabifhen Sklavenhänbler bervorgerufenen aufſtändiſchen 
Bewegung bie Ehre der deutichen Flagge und die deutſchen Intereflen 
von der Neichöregierung wirkſam gewahrt werben. 

4) Darf ein ſolches Vorgehen auf die einmütige Unterſtützung 
des deutſchen Volkes, ohne Unterſchied des religiöſen Belenntniffes 
und ber politiſchen Parteiung, rechnen, fo wird, deſſen find wir ges 
wiß, aud die thatkräftige Mitwirfung des Reichstages demfelben 
nicht fehlen. 
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Diefe Refolutionen wurden dem Reichskanzler, dem Reichstage 
und dem SKarbinal Lavigerie, letzterem mit dem Danke für feine 
Initiative in der Antiftlavereibewegung übermittelt. 

Es wurde feine Stimme laut, melde auf die Nebelbaftigkeit ber 
beiden erften Refolutionen aufmerffam gemacht Hätte. Wie follte 
das aud der allgemeinen Begeifterung gegenüber jemand gewagt 
haben ? 

Die „gemeinfame Pfliht und Aufgabe aller chriſtlichen Staaten“ 
ift ein utopiftiiher Begriff, jo Tange die heutigen Kolonialverhältnifie 
und die heutigen europäifhen politifhen Zuftände beftehen. England 
und Frankreich werden ſchon des ägyptiſchen Zankapfels wegen in 
folonialen Dingen nie zufammengehen; mit Deutfchland können es 
beide. Bleibt aber Frankreich) von der gemeinfamen Aktion weg, fo 
dauert der bebeutende Sflavenhandel im weſtlichen Sudan und damit 
auch im zentralen ungeſchwächt fort, und an eine wirkliche Aufhebung 
des Sklavenhandels ift nicht zu denen. 

Frankreich verfolgt feit 25—30 Jahren den Plan, feine frühere 
Kolonialmacht wiederberzuftellen; derſelbe wurde entworfen vom Ad⸗ 
miral Ra Ronciere und dem Marineminifter Chafjeloup - Raubat. 
Der Anfang wurde mit dem Feldzuge in Codindina gemacht; ex 
follte den Engländern den Weg nad China verlegen. Die zweite 
Etappe war Madagaskar, wohin General Foreſt mit 9000 Mann 
gefhict wurde. Frankreich wurde von der Eroberung dieſes ſchönen 
Inſelreiches durch den unfinnigen merifanifhen Feldzug abgeleitet, 
deſſen erfte Veranlaſſer die Engländer und nicht die Herren Seder 
waren. Die franzöfifche Nepublit nahm belanntlih nach 1870 jenen 
Plan wieder auf, bemächtigte fih Tonkins und arbeitete überall Eng⸗ 
land entgegen. Frankreich fteht im oberen Nigergebiet; e8 bat mit 
Ingrimm die Belegung Ägyptens durch England gefehen, fowie Die 
Borbereitung zur engliihen Befltergreifung des ägyptiſchen Sudans 
und Sennaars durch englifhe Gouverneure, die den Stlavenbandel 
im Auftrage der ägyptiſchen Regierung unterdrüden follten. Dies 
felben hatten in faft jeder Ortichaft dieſes weiten Ländergebietes einen 
Eingeborenen, mit einer breiten englifhen Schärpe behangen, als 
Boliziften und für alle Fälle ergebenen Diener, der allmählich An⸗ 


fehen und Anerlennung feiner Würde fand, eingefeßt. 
33 * 
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Der Aufftand ber Mabbiften, in welchem Frankreich feine Hand 
hatte, hemmte nur vorübergehend bie engliſchen Machinationen im 
Agyptiſchen Suban. Wranfreih gab dem Mahdi als Ratgeber Oli⸗ 
vier Bain, fowie Waffen und Geld durch ein Handelshaus in Mar- 
ſeille. Kürzlich hat bekanntlich Yacolliot die ganze Geſchichte auß- 
geplaudert: Ungefähr ein Jahr vor dem fudaneflihen Aufftande waren 
Sendlinge des Mahdi und der großen Sklavenhändler, die ihn unter: 
ſtützten, nad Kairo gekommen, um ein Handlungshaus zu ſuchen, 
welches die Waffen zur Ausrüſtung der regulären Truppen liefern 
foßte, welde man bilden wollte, um den unzähligen Scharen ber 
Sudanefen, die auf den Auf des neuen Propheten fi zu erheben 
bereit waren, einen feften Halt zu geben. Dieſe Sendlinge hatten 
fih an den Korrefpondenten des Haufes Duphot in Marfeille ges 
wandt, beflen ägyptifcher Affocie ein Muſelman war. Diefes Haus 
brachte die nötigen Kapitalien zufammen und begann fofort die Lie 
ferungen. Im zwei Jahren holte man durch Karawanen von Tri- 
poli aus für faſt 5000000 Francd Gewehre, Bajonette, Säbel, 
Zanzen, Pulver und anderen Schießbedarf, ſowie eine Anzahl Fleiner 
Kanonen und acht Haubitzen. Es waren dafür Empfangsfcheine 
audgeftellt worden, welche das hochverehrte Siegel des Mahdi 
und die Marke der bebeutenbften Sklavenhändler und Häuptlinge 
trugen. Die Mahdiften bezahlten ihre Schuld pünktlih an Herrn 
Dupbot, der deshalb in Begleitung Jacolliots die weite Reiſe nach 
Sennaar machte. — Auch in letter Zeit baben die heimlichen Be— 
ziehungen der Franzoſen mit den Mabpdiften reſp. Derwiſchen nicht 
aufgehört, denn letztere haben einen europäifchen Generalſtab, deſſen 
meifte Mitglieder Franzofen find. Man wäre verſucht, bier an eine 
Beziehung zum beutich= oftafrilanifhen Aufitande der Sflavenhänbler 
zu glauben, deren Dhaus franzöfiiche Flaggen führten und bei benen, 
wie eine etwas zweifelhafte Nachricht Iautete, man Patronen mit ber 
Marke „Paris“ fand. Angeſichts der graifierenden Revanchetollheiten 
iſt, wie man bei vielen franzöſiſchen Vorkommniſſen fragt: „Od est 
la femme?“ der Deutſche oft in der Lage zu fragen: „Wo ift der 
Franzoſe?“ Aber bisher haben wir über Franfreih in Tolonialen 
Beziehungen nicht zu klagen gehabt; in Oftafrila namentlich zeigten 
fich die Franzoſen böflih und felbft zuvorkommend (Zoller, Soeft), 
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und fo werben wir auch wohl den Verdacht eines Hineinſpielens 
franzöſiſcher Intriguen in die deutfchsoftafrilanifhen Händel von uns 
weifen fünnen. Tant mieux! Wie dem auch fei, eine gemeinfame 
Altion Frankreichs und Englands gegen die innerafrifanifchen Sklaven⸗ 
Händler — ohne gegenfeitige Kontrolle — ift nicht Leicht benfbar, 
damit auch überhaupt fein gemeinfames internationale8 Vorgehen. 
Wo follten Franzofen und Engländer auf dem afrikaniſchen Feſtlande 
zufammengeben? Wen würde England im Nilquellengebiete und im 
Oſtſudan neben fi, dulden? Schwerlich ſelbſt die Deutfchen! 

Auf einem andern wichtigen oftafritanifhen Gebiete, am Nyafſa, 
wo die englifhen Handels- und Miffionsftationen im Begriffe find, 
eine gewifie Bedeutung zu erlangen, bedarf England, um die Sklaven⸗ 
händler zu vertreiben und abzuhalten (fonft hat e8 nirgendwo in Oft: 
afrika Angriffe erfahren oder zu befürchten), durchaus feines gemein- 
ſamen, internationalen Vorgehens mit anderen Mächten, nicht einmal 
mit Deutſchland, denn die dortigen englifhen Stationen haben be— 
reits felbft ſchon mit Hilfe der Eingeborenen jene Angriffe abgewiefen, 
teils wird die Unterftügung dur eine fleine ſtehende Truppe oder 
durd eine militärifhe Expedition genügen, um jebe Gefahr für die 
Zufunft zu befeiligen. Deutſchland endlich bedarf nur der Verwirk⸗ 
lichung der dritten und vierten Kölner Refolution, d. 5. dev wirk⸗ 
famen Bertretung feiner afrikaniſchen Intereffen durch die Reichs— 
regierung und der eimmäütigen Unterflägung des deutſchen Volkes, 
reſp. der thatlräftigen Mitwirkung des Heichstages, um ſowohl felb- 
ftändig und ohne fremde Mitwirtung den Aufftand nieberzumwerfen, 
als auch den Sklavenhandel auf feinem oſtafrikaniſchen Gebiete zu 
vernichten. Die legten (vom Auguft) erfreulihen Berichte Wißmanns 
geben ung Die Gewißheit, daß es ihm gelingen wird, beides mit 
mäßigen Mitteln, die zum Zeil noch zu bemwilligen find, zu bes 
werkſtelligen. Ausjhlaggebend für die Antifflavereibewegung dürfte 
aus feinem Berichte folgendes fein: 

„Mit der Stlavenfrage muß ich, abgejehen von der Ausfuhr, die 
ich mit größter Strenge ahnde, vorfihtig umgehen, um nicht einen 
großen Teil der ſich jet Unterwerfenden durch zu harte Bedingungen 
abermals ins feindliche Lager zu drängen. Das Faktum kann jedoch 
Tonftatiert werben und dürfte mohl für die ſich beſonders für bie 
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Skavenfrage in Afrika intereifierende Partei von Intereſſe fein, daß 
heute in dem Teil ber Oftküfte, der von mir unterworfen ift, niemand 
e8 mehr wagen würde, Sklaven zu exportieren. Es find bereits 
ſechs Menfhenräuber mit dem Tode durch den Strang oder durch 
Erſchießen beftraft worden. Bom Export bedrohte Sklaven begeben 
fih überall in den Schu der Stationen. Die ſchwarze Bevölkerung 
weiß, daß, wenn fie bes Menſchenraubes überführte Araber nicht 
ausliefert, fie felbft als Mitwiffende zur Rechenſchaft gezogen wird. 
Ganz befonders wirb aber dur die Jumbes der Ortfchaften, bie 
id) verantwortlich made, ein Export verhindert werben. Es ift alſo 
nad dieſer Seite bin das irgendwie Thunliche mit Erfolg geſchehen, 
und ift jedenfalls dieſe Art des Borgehend gegen die Sklaverei im 
allgemeinen außerordentlich viel wirkfamer und nebenbei auch billiger 
als eine Blodade durch Kriegsfchiffe.” — Demnad find „internatios 
nale“ Truppen in Deutſch-Oſtafrika zur Belämpfung der Sklaven⸗ 
händler durchaus überflüſſig. 

Reſolutionen haben nicht ſelten den Inhalt allgemeiner Sätze, 
die als ſolche immer auf dem Wege ſind, Unheil und Verwirrung 
in den Köpfen anzurichten, weil fie zu abſtrakt ſind, um die Wirk⸗ 
lichfeit volftändig zufammenzufaffen und derjelben geredht zu werben. 
In den folgenden Auseinanderfegungen wollen wir inbetreff ber 
erwähnten Kölner Nejolutionen noch einige maßgebende Wirklichkeiten 
and Licht zu ftellen verfuchen. Dieſelben werden au überhaupt 
einen tieferen Bli in mande bei den öffentlihen Debatten über- 
jebenen wichtigen Seiten der Sflavereifrage thun Lafjen. 

Die äghptiſche Regierung, die Engländer und der Ellanen- 
bandel im Sudan, — Unter den orientalifhen Märchen, welche 
noch immer in Europa umberlaufen und aud in den Antiſklaverei⸗ 
verfammlungen wieder auftauchten, fteht obenan das von den lobens⸗ 
werten Bemühungen der ägyptiſchen Negierung zur Unterbrüdung bes 
Sklavenhandels. Es ſteht jest hiſtoriſch feft, daß die Schritte, welche 
der Khebive Ismail Paſcha dagegen that, nur zum Scheine geſchahen 
und dem Sklavenhandel felbft nicht zuleibe gingen. Seine Beamten 
im Sudan verftanden e8 auch fo, wie die meiften gleichzeitigen Reiz 
fenden berichteten. Was that zum Beifpiel der ſchlaue Mudir von 
Faſchoda, der den Befehl erhielt, gegen die Stlavenhändler ſcharf 
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vorzugehen? Bon ben ſchwerbeladenen Sklavenſchiffen, welche nad 
Bakers Abreife eintrafen, wurbe, wie ſtets vorher, der Tribut an 
Geld, Sklaven und Elfenbein erhoben, dann tags darauf dem Ka⸗ 
pitän erklärt, in der Nacht fei aus Ehartum eine Depeche angelangt 
mit bem Befehle, alle Sklavenbarken mit Beſchlag zu belegen. Die 
doppelt betrogenen Kapitäne wurden als Gefangene nah Chartum 
abgeführt und von den 14000 Sklaven, die, im Sciffsraume zu⸗ 
fammengepfercht, zu Hunderten an den Blattern flarben, wurden die 
üüberlebenden unter die Soldaten geftedt oder nach den Plantagen 
des Vizekönigs geſchickt, während die Kinder zu Türken in die Koft 
gegeben wurden. Infolge diefer fogen. „Unterbrüdung” des Sklaven⸗ 
handels ſah kein einziger diefer Unglüdlichen jemals feine Heimat wieber. 
Unter dem folgenden Gouverneur von Chartum wurden die Sflaven 
frei eingeführt, indem dieſer Gentleman, der von den Kaufleuten 
10000 2. zum Geſchenk erhalten Hatte, diefelben als Weiber und 
Kinder der Beſatzungsmannſchaften, die nah Chartum reifen wollten, 
paifteren ließ. Die Sflavenhändler benachrichtigten fofort ihre Wa⸗ 
kils (Bevollmächtigten) in den Handelsniederlaſſungen, daß Sklaven 
freie Paflage hätten. Das fchändlihe Gewerbe dauerte aljo im 
äghptifhen Sudan fort, wie namentlid Schweinfurtb als Augen- 
zeuge über den lebhaften und offenfundigen Sklavenhandel in Siut 
berichtete (Mai 1880). Der Amerikaner Roth erzählte gleichzeitig, 
wie felbft der franzöflihe Konful Magar Dannin, ein Araber, fih 
daran beteiligte und ihm u. a. zwei befreite Negerknaben unter Bei- 
bilfe von 15 Bewaffneten perfönlich mit Gewalt entriß. Greſſi Paſcha 
berichtet über andere Greuelthaten der ägyptiſchen Befehlshaber im 
Sudan, die befonderd unter den Monbuttus wüteten. Bechta gab 
ſogar eine förmliche Liſte aller ägyptiſchen Würdenträger, welche ſich 
am Sklavenhandel beteiligten und die in der Region des oberen Nils 
großartige Sklavendepots hielten, welche durch Regierungsdampfer 
mit Sklaven verſorgt wurden. Die frommen Hadfchis, die das Land 
betend durchzogen, führten Sklaven ein, die auf den Paſſagierſcheinen 
als ihre Diener eingetragen waren. 

Die Erfolge, welche innerhalb 16 Jahren die Kämpfe gegen den 
Menſchenhandel zu verzeichnen hatten, bewerten ſich gleich Null. 
Schweinfurth ſagt hierüber: 
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„Sir ©. Baker Kat fünf Jahre Lang gegen die Barbarei ber 
GSklavenhandler gefämpft, Darfur, ein Zentralmarkt des Menſchen⸗ 
Handels, wurde von Aghpten erobert; der gefamte Handel am oberen 
Ril wurde monopolifiert; Gordon, Balers Nachfolger, bat in un⸗ 
abläffigem Eifer, auf der Suche nad den Schleihwegen des ſchänd⸗ 
lichen Gewerbes, von einer Provinz feines ungeheueren Berwaltungss 
gebiete8 nad der andern zu eilen, bie beflen Sabre feines thaten⸗ 
zeichen Lebens der edlen Sache der Sflavenemanzipation geopfert; 
fieben Europäer, fämtlih von gleihem Eifer beſeelt wie ihr Chef, 
haben als Provinzgomverneure, von Gordon eingefegt, jahrelang ans 
gefämpft gegen biefe eingebürgerten Schändlichkeiten, überall ben 
rückfichtsloſeſten Gebrauch von den ihnen eingeräumten Vollmachten 
machend. Ein feterlider Staatsvertrag wurde zwiſchen England und 
Agyhpten zur Unterbrüdung des Sklavenhandels abgeichlofien; Greffi, 
zu allerlegt und in hiſtoriſch hervorragender Weife, bat einen Krieg 
geführt gegen die wohlorganifierten Rotten der Sklavenhändler, wie 
er in den Annalen Afrikas nicht ſeinesgleichen findet; er hat in den 
Sümpfen, Steppen und Urwäldern diefen Krieg bi aufs Meffer 
geführt zur Unterbrüdung menſchlicher Bosheit, an wehrlofen Wilden 
verübt, und Hunderte vom Sklavenhändlern haben fie mit ihrem 
Leben büßen müſſen. Und was mar das Endreſultat all’ Diefer 
Bemühungen? Die vorher angeführten Beiſpiele und gemachten 
Mitteilungen geben die allerbefte, aber leider auch .allertraurigfte 
Antwort.“ 

Die Haupturfadhe der Fortdauer des Menſchenhandels war nidt 
bloß das Einverftändnis und die Madinationen der ägyptiſchen Be⸗ 
amten mit den Sklavenhändlern, jondern auch die mangelhafte oder 
auch ganz fehlende Verhinderung der Sklaventransporte zur See auf 
der alten Route Sualim-Dſchidda. Mit einem einzigen dort kreuzen⸗ 
den SKriegsihiffe hätte England den Sklavenhandel Tahmlegen 
lönnen. | 

Am wirkfamften wäre die Stationierung eines Kriegsfchiffes im 
Hafen von Dſchidda, wofelbft die beiden dort refidierenden englifchen und 
franzöſiſchen Konfuln wegen des Fanatismus der Eingeborenen nichts 
gegen das abfcheulihe Gewerbe zu thun vermögen. Im Jahre 
1858 wurde deshalb ein britifcher Konful ermordet, wofix England 
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durch die Breitfeiten feiner Kriegsſchiffe ausgiebig Wiedervergeltung 
übte *). 

Seit 1880 Lonftatierten Leo Reiniſch und andere Neifende, daß 
die in Sualim und anderen Seeftäbten amtierenden englifchen Be⸗ 
amten aus Unvermögen oder Unluft zur VBelämpfung des Menſchen⸗ 
handels nichts thaten; daR auf den ägyptiſchen Dampfern Kapitäne 
und Mannſchaften mit dem Handel einverftanden waren. Crwägt 
man, daß England nicht nur als mobammebanifhe Macht, fondern 
aud wegen feiner ausgedehnten Handelöverbindungen mit moham⸗ 
medaniſchen Böllern gegen den mit dem ganzen Leben der Belenner 
des Islam fo innig verwobenen Stlavenhandel nicht fo vorgehen 
fann und darf wie andere, viel weniger dabei intereffierte Völker, 
fo wird man den Standpunkt einer milderen Beurteilung einnehmen 
und defien Nachgiebigkeit auch in neuefler Zeit erflärlih, wenn auch 
nicht gänzlich entſchuldbar finden. Vielleicht hatte Gordon bei feinem 
zweiten Auftreten im Sudan, anfangs 1885 nad der Niedermetze⸗ 
Yung des Generals Hicks, feinen früheren Kampf gegen den Sklaven⸗ 
handel als einen politifhen Fehler erfannt, der den Abſichten Eng» 
lands, „welches bie Borfehung auserkoren zu baben ſcheint, um dieſes 
fhöne Land zu regieren und defien Bolt zu beglüden" (Marvin 
S. 26) hemmend entgegenirat, weshalb er denn auch fofort im 
Ehartum die Gefängnifie öffnete und den Sklavenhandel freigab; 
aber den Mahdi, welchem er den Titel eined Gouverneurs (einige 
fagen eined Sultans) vom Sudan liberfandte, gewann er nicht; der 
ſchwarze Prophet gab die Antwort: „Ich babe von niemandem Die 
Herrſcherwürde zu erhalten, welche Allah mir giebt” ; furze Zeit Darauf 
waren die englifhen und ägyptiſchen Zruppen bis auf den legten 


*) Trotz ber Kriegsichiffe treiben noch jetst die Sklavenhändler mit der 
größten Frechheit ihr Gewerbe. Am 4. September 1889, als das Britifche 
Kanonenboot „Ranger“ in bem engliſchen Hafen Aden vor Anker lag, fuhr 
eine aus See kommende ſchnelle Dhau ganz in der Nähe vorbei. Dem 
Iharfen Auge eines eingeborenen Dolmetſchers erſchien das Fahrzeug ver- 
dächtig, und ein abgeſchicktes Boot fand in ber That fünf Sklaven an Borb. 
Diefelden wurden befreit und die Dhau befchlagnahmt, aber nicht, wie üblich, 
verbrannt, fondern, weil fie tauglih war, al8 Kreuzer mit einer Revolver⸗ 
kanone ausgerüftet und fofort gegen die Sklavenſchiffe verwandt. 


522 





Mann zufammengehauen, Ehartum erſtürmt, Gorbon felbft getötet. 
Wolfeley war inbefien mit 12000 Mann zum Entſatze Gorbons 
herbeigeeilt, einer Armee, die ſtark genug fchien, um den Sudan 
für England vefinitiv zu erobern. Eine Eifenbahn von Sualım 
nad Berber follte diefe Eroberung erleichtern. Aber Wolfeley ges 
langte nur bis zwei Zagereifen von Chartum; fein Vortrab unter 
Wilfon und Barnaby wurde von den Mahdiften bis auf den 
legten Mann in die Pfanne gehauen und bie Engländer mußten 
den Rückweg antreten. Kurz darauf wurden 6000 Mann unter 
Baker Paſcha fat gänzlid von Osman Digma aufgerieben. — 
Der General Graham an der Spike von 5000 Mann ber beiten 
englifhen Soldaten follte die Scharte auswetzen; er unterlag in 
zwei Gefechten und mußte auf Suakim zurlidweihen. Nun follten 
Wolfeley und Graham vereinigt vorrüden; fie famen nur bis Bir 
Handub, mo Osman Digma fie flug und zum Nüdzug zwang. 
England zog jet feine Truppen aus dem auch klimatiſch mörberifchen 
Lande zurüf und überließ deſſen Verteidigung ägyptiihen Truppen 
unter dem Major Kirtchener. Diefer naive Krieger begann nach dem 
englifhen Borgange in Unterägypten mit Säden voll Guineeen zu 
operieren, um bie Rebellen zur Unterwerfung zu bringen. Alle 
Mahdiſten und Beduinen der Umgegend von Suakim eilten herbei, 
um die Wohlthaten der Engländer in Gold, Kleivungsftüden und 
Schießbedarf in Empfang zu nehmen, aber an dem Tage (Ianuar 
1888), mo ber vertrauensfelige Major einen Ausfall machte, fielen 
bie neuen Verbündeten über ihn ber und bieben feine Truppen fo 
zufammen, daß fie eiligft nach Suakim zurüdliefen, er felbft aber zur 
Heilung feiner Wunden, aber geheilt von feinen Selbfttäufchungen, 
nah Kairo eilte. 

Wir haben die vorftehenden kurzen Notizen mitgeteilt, weil bie 
entjeglichen Schläge, melde die Engländer nacheinander im Sudan den 
Mohammebanern gegenüber erlitten, außerorbentlich lehrreich find und 
die Thorheit eines bewaffneten Vorgehens gegen die Hauptfige des 
Sklavenhandels im dftlihen Sudan handgreiflich herausftellen. Rüttelt 
die Antifflavereibewegung die mohammedaniſche Welt, die unter ſich durch 
bie geheime Gefellfehaft der Senouffl (Senoussiyas) und die zahlreichen 
Pilger, welche in Mekka ihre Verhaltungsbefehle erhalten, in enger 
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Berbindung fteht, zum heiligen Kriege auf, entzündet fie biefen Krieg 
auch nur in einem Teile Afrikas, fo wird fie eine Blutſchuld auf 
fi) laden, die alle Kulturbeftrebungen ber chriſtlichen Miſſionen und 
bie Kolonialmächte in hundert Jahren nicht werben tilgen können. 
Man weiß in Europa nicht genug, was ein Kampf mit Hundert⸗ 
taufenden mohammebanifcher Fanatiker zu bedeuten bat. Das haben 
die Engländer zu ihrem Schaden erfahren, und fle werden ſich nie 
wieder zu einer Erneuerung diefer Erfahrung verftehen. Wie es dem 
General Hid8 nnd allen englifhen Expeditionen nach ihm erging, 
wird es troß der Schnellfeuerwaffen allen europäiſchen Truppen ers 
geben. Hicks hatte fein Heer in Vierecken, mit Kanonen geſpickt, aufs 
geftellt. Die Armee der Subanefen rüdt heran, zum großen Zeil 
mit Säbeln und mit Pilen, viele mit zugefpigten, in euer ge= 
bärteten Stöden bewaffnet, flürzt fi mit toller Wut auf die Bier: 
ede, über Leichenbaufen hinweg auf die Kanonen und wiederholt, 
obgleih Zaufende und Tauſende fallen, mit Todesverachtung die 
raſenden Angriffe fo lange, bis kein einziger Yeind mehr aufrecht 
ſteht und fämtlihe englifhe Offiziere, der General inbegriffen, 
gefallen find. So fechten die energifchen, fanatifterten Bevölkerungen 
ded Sudan, denen man gleichwertige Kämpfer in feinem anderen 
Weltteile gegenüberftellen kann. Wurden doch, wie alle Berichte 
meldeten, die vorzüglihen englifchen Truppen, welche Wolfeley gegen 
fie ind euer führte, von wahrem Entſetzen ergriffen, als fie die 
Ihwarzen Fanatiker beranftürmen ſahen. Es wäre eine wahre Toll» 
beit, eine durchaus unnüge Aufopferung von Menfchenleben, ben 
Berfuh zu umternehmen, mit der Kleinen Truppenmacht ber Anti⸗ 
jElavereivereine (fiehe weiter unten) die mohammedaniſchen Sklaven⸗ 
händler im ägyptiſchen Sudan anzugreifen, wenn ed englifchen 
Heeren nicht gelungen ift, fie zu bewältigen. Vom ägyptiſchen 
Sudan und dem Nilquellen-Gebiete aus müßten, wenn der Sflaven- 
handel in feinen innerafritanifhen Hauptfigen auögerottet werben 
fol, die Scharen der Mabpiften, Ghellabas (Stlavenhändler) und 
aller mit ihnen verbündeten oder in Sntereffengemeinfchaft ftehenden 
Heinen und großen Sultane und Häuptlinge vom ganzen Sudan 
aufgerollt und niedergeworfen werben auf einer Linie, Die über 
Kordufen, Darfor, Bornu bis zum Tſchadſee (kaum der Hälfte der 
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ganzen Ausdehnung) mehr ald 2000 km lang ifl. Hier würden, 
wenn nicht durch da8 Schwert und die Kugeln der fanatifchen Mo- 
hammedaner, im mörderiſchen Klima und ungenügender Berbindung 
mit der Küfle die Heere von ganz Europa zuſammen ihren Unter 
gang finden. Wozu follen alfo Bereinbarungen der europäiſchen 
Mächte dienen? Für Oftafrika find fie nicht nötig, und England 
wie Deutſchland werben ſich diefelben verbitten. Bleibt der unglüd- 
lihe Kongoftaat als Antifflaverei-Operationsfeld, — wenn es ber 
König der Belgier geftatte. Aber da kommen die jüngfien Ent⸗ 
deckungsreiſen auf den aus den Sudan kommenden Nebenflüffen des 
Kongo, da kommt der entſetzliche Ausgang von Stanleys Expedition, 
um felbft dem Verblendeiſten recht handgreiflich die Thorheit eines 
kriegeriſchen Vorgehens vom Kongo aus gegen bie fubaneftfchen 
Stlavenhändler vor die Augen zu führen. Hier haben die „Mächte” 
alfo wieder nichts zu ſchaffen, wohl aber die Miffionare, Koloni- 
fatoren und Handelsleute. 

Wir Ipraden oben vom Stlavenhandel im Roten Meere. Da 
derfelbe bei der Antiftlavereibewegung eine ebenjo große Bedeutung 
bat wie der oflafrifanifche, und, wie aus ben bei den Antifflaverei- 
veriammlungen gehaltenen Reden hervorgeht, durchaus nicht allge 
mein befannt ift, fo glauben wir der Sache einen Dienft zu leiften, 
wenn wir darüber nah einer Mitteilung von Herm 9. Menges, 
ber als Kaufmann lange Jahre am Noten Meere verweilte, zuver⸗ 
läffige Auskunft geben. *) 

Der Sllavenpandel im Roten Meere und im Golf son aden. — 
„Gegenwärtig bildet der ſüdlichſte Teil des Roten Meeres und der 
angrenzende Teil des Golfes von Aden den Hauptfchauplag des 
Sklavenhandels, deſſen Jagdgebiete faſt ausſchließlich die ſüdlich von 
Abeſſinien gelegenen Gallaländer ſind. Jedoch bilden hier die chriſt⸗ 
lichen Abeſſinier die Jäger, während die Mohammedaner nur die 
Abnehmer der Menſchenware und Händler ſind. Das abeſſiniſche 
Reich Schoa, welches zu dem Negus Johannes in einem ziemlich 
loſen Abhängigkeitsverhältnis ſteht, Liefert hier die Sklaven, welche 
entweder von der Armee des Königs Menelik auf ihren Kriegszügen 
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*) „Deutſche Kolonial⸗Zeitung“, 1888, S. 835 ff. 
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gegen die Gallas als Gefangene erbeutet oder von einzelnen abeifl- 
niſchen Raubbanden beihafft werden, ganz fo, wie die die moham⸗ 
mebanifhen Sflavenjäger in anderen Zeilen Afrikas tbun. Die 
Greuel find natürlich diefelben, denn die Abeffinier, obwohl dem 
Namen nad Chriſten, ſtehen im moralifher Beziehung noch weit 
unter den Mobammedanern, und die Jagd wird Bier noch um fo 
graufamer, da bie Abeſſinier durchgehends gut mit Feuerwaffen, teil- 
weife Hinterlabern bewaffnet und vortrefflich beritten find. Mord, 
Brand und Abſchlachtung der für den Verlauf untauglihen Ge 
fangenen begleiten auch bier die Sflavenzüge, und nur dem Um: 
ftande, daß die Gallas in feiteren Verbänden Ieben und badurd zum 
Widerftande viel beſſer befähigt find, ift e8 zu verbanfen, baß bie 
Berminderung der Bevölkerung bier nicht fo vor fih gehen kann, 
wie anderwärts. Kaffe, Guarague, Narea zc. find die Jagdgebiete 
der Soldaten von Schon und der abeffiniihen Stlavenjäger, body 
babe ich gehört, daß die Abeffinier neuerdings au ihre Züge weit 
nah Weiten bis zum Sobat und dem Weißen Nil ausdehnen und 
von da Sklaven wegichleppen, und daß der König von Schoa, Menelit, 
eine gewiſſe Herrſchaft über Diefe weiten ®ebiete ausübt. 

„Der Transport der von den Abeſſiniern erbeuteten Sklaven nad 
ber Küfte geſchieht bauptfählih dur die mohammedaniſchen, das 
Ziefland bewohnenden Stämme der Danakıl, Adal zc., und ſchrecklich 
find die Leiden, welche die Gefangenen gerade auf diefem Wege aus⸗ 
zuftehen haben. Das von Schon bis zum Golfe fich erftredende Tief- 
land gehört mit zu den ſchlimmſten Wüſteneien, welche man fi vor: 
ftellen kann. 

„Faſt das ganze Jahr ift die Hitze furchtbar und für ſechs Monate 
im Sommer unerträglid, und die wenigen fpärlichen Brunnen find 
zwei bis fünf Tagereiſen voneinander entfernt. Durch dieſe Wüſte⸗ 
neien werben nun die Sklaven getrieben, meiftens Kinder im Alter 
von acht bis fünfzehn Jahren und befonders Mädchen, welche unter 
dem Namen ‚Abeifinierinnen‘ im Orient vertrieben und für die 
Harems fehr gerne gefauft und mit hohen Preifen bezahlt werben. 
Die Nahrung, welche dieſen Unglüdlichen gereicht wird, befteht faft 
nur and Dura, und das noch im ungenligenden Mengen, dazu 
fparen die Treiber am Waſſer, und fo kann man fi denfen, in 
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welchem Zuſtande dieſe jugendlichen abeffiniihen Sklaven an ber 
Küfte ankommen. Wie viele unterwegs zugrunde gehen, entzieht 
fih der Berechnung, doch babe ih von eingeborenen Zeugen gehört, 
daß die von Schoa nah Tadſchura binziehenden Sklavenkarawanen 
auf dem Wege oft die Hälfte, im Sommer zwei Drittel ihrer Sflaven 
verlieren. Wer aus Entkräftung zurüdbleibt, ift bier unbedingt 
verloren, verichmachtet und fällt den Hyänen zur Beute, welche ben 
Sklavenkarawanen folgen. 

„Die Schilderungen, weldye ih von europäifhen Augenzeugen, 
Kaufleuten und Wilfionaren über das Elend diefer von Abeffinien 
tommenden Sflavenzlüge vernahm, find nicht minder fchredlich als 
diejenigen, welche wir über die Stlavenfaramwanen in Oſtafrika kennen, 
oder als die vereinzelten Scenen derart, welche ich ſelbſt im Sudan 
mit erlebte, und es ift beffer für das Gefühl der Leſer, dieſelben 
nicht zu wiederholen. Sauptausfuhrgebiet der aus Abefjinien kom⸗ 
menden Gallafflaven ift die Küftenftrede, welche fih von Sela am 
Golfe von Aden bis nah Aſſab erftredt, namentlih die Bat von 
Tadihura und die Küfte bis Roheita in ber Straße von Bab—el⸗ 
Mandeb. Der Hauptillavenhändler und derjenige, welcher fozufagen 
das Monopol des Handels hatte, war ber Sultan der Danalıl 
und der ägyptiſche Gouverneur von Sela, der vor eimigen Jahren 
verftorbene Abu Bakr Paſcha. Zur Zeit, als noch Abu Bakr bier 
mädtig war, geſchah die Verſchiffung meiſtens in Tadſchura felbft. 
Jet iſt dies wegen ter öfteren Anmefenheit englifcher und franzö- 
ſiſcher Kriegsichiffe nicht mehr gebeuer, und fo nehmen die Sklaven 
den Weg nördlich bis in die Gegend zwiſchen Obok und Roheita, 
mande auch bis zum füdlichen Teile der Bai von Affab. Die [eßtere 
ift ſehr reih an Imfeln, Riffen und Untiefen und bietet deshalb 
den die Sklaven erwartenden arabiichen Barken fehr gute Schlupf- 
winkel. In diefem Zeile bei Bab⸗el-Mandeb ift das Note Meer nicht 
mehr als 25 bis AO deutſche Seemeilen breit, und bie arabifchen 
Barken bewerfftelligen bei gutem Winde die Fahrt in wenigen Stun- 
den. Eine Entdedung dort ift faft ausgefchloffen, da die Araber, 
jelbft wenn fte von einem Kreuzer überraſcht werben, faſt immer noch 
Zeit finden, mit ihren flachgehenden Barken fi zwiſchen die Klippen 
und Untiefen der Küfte zu retten, wohin ihnen die tiefgehenben 
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Kriegsſchiffe nicht folgen können. Der jetzige Haupteinfuhrplag für 
Sklaven in Südarabien it Mokla, einftmals der Hauptftapelplag 
für den Kaffeehandel, jet eine verlaffene und verfallene Stadt, obne 
Bedeutung irgendwelcher Art. Auch werden viele Sklaven bei 
Nacht in der Straße von Babzel-Mandeb felbft gelandet und viele 
auch direkt nach Hodeida, dem bebeutendften Handelshafen in Süd⸗ 
arabien, gebracht. Die türkiſchen Behörden legen der Einfuhr keine 
ernſtlichen Hinderniſſe in den Weg und noch weniger dem Handel 
ſelbſt, da, wie ich ſrüher erwähnte, die Türken ſelbſt Hauptabnehmer, 
namentlih für die Gallamädchen, die ‚Abeffinierinnen‘ find und 
die Paſchas und Beys mit den reichen arabiſchen Sklavenhändlern 
meiflen® unter einer Dede fteden. Wie body die Zahl der aus biefen 
Gegenden ausgeführten Sklaven ift, läßt fih nur ſchwer fagen, doch 
glaube ih, daß immerhin im Sabre 6000 bis 10000 zur Ausfuhr 
gelangen.” 

Nah Menges findet von Obok feine Stlavenausfuhr ftatt, ebenfo 
wenig von den engliſchen Handelsplägen am Golf von Aden. Die 
Sklavenausfuhr konzentriert fih hauptſächlich im füblihen Teile des 
Noten Meeres, und diejenigen Länder, welde die Sklaven liefern, 
find die Gallaländer füdlih von Abeffinien und Harrar; die rift- 
lihen Abeffinier, auch befonders die Soldaten von Schon, find heute 
foft nur die Sänger, während die Mohammedaner die Abnehmer 
find. Bon Harrar gehen die Sklaven zur Bai von Tadſchura; von 
Berbera und Sela werben feine mehr andgeführt; die nomadijierenden 
Somal halten feine Sklaven, daher führt auch das ganze Somal⸗ 
land von Sela an bis ſüdlich nah Maldiſchu keine Sklaven aus. 
Die Ausfuhren finden von dem engeren Teile des Roten Meeres aus 
durch die Eingeborenen beider Küften ftatt, und weder englifche und 
franzöfifhe noch italienifche Kreuzer vermögen viel gegen die Stlaven- 
baren, noch verlegen fie fich beſonders darauf, ſie abzufangen. 

Jedenfalls jedoch wird die Ausdehnung des italienifhen Pro⸗ 
tektorates über Abeſſinien und Schoa bierin allmählich Abhilfe 
bringen. 
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Zweite Phaſe der Bewegung: Das Aufgeben ber international- riftlihen 
Richtung. — Stellungnahme der deutſchen NReichsregierung, bie Blodabe und 
ihr Lolonialpolitifchder Hintergrund. — Die Deutſche Kolonialgefellihaft. — 
Die Tätigkeit der katholiſchen Afrifavereine und beren Erfolge — Die lebten 
Ziele ber umgewanbelten katholiſchen Bewegung und die nationalen Inter- 
efien. — Stellungnahme der evangelifhen Kirche. — Die internationale, 
ſpeꝛiſiſch⸗ katholiſche Kreuzzugsarmee von Frankreich und ihr Feldzugsplan. — 
Die oſtafrikaniſche Eiſenbahn. — Der deutſche Feldzugsplan. — Folgerungen. 





Notwendiges Zuſammengehen von England und Deutſchland in Oftafrika. 


Die wichtigſte Folge der Gurzenich⸗Verſammlung vom 27. Ok⸗ 
tober 1888 war auf katholiſcher Seite die Gründung des Afrika— 
vereins deutſcher Katholiken, an deſſen Spitze der Erz 
biſchoff von Köln trat. In dem vom Verwaltungsausſchuſſe am 
1. Dezember 1880 erlaffenen Aufrufe und in den beigefügten 
Satungen des Bereind treten als bedeutſamſte Thatſachen hervor: 
1) Die Bezeihnung von „Deutſch-Oſtafrika“ als Operationsfelb. 
2) Das Aufgeben eined gemeinfamen Vorgehens der ganzen euro⸗ 
päifhen Chriſtenheit (obgleich fich zu Köln Männer beider Belennt- 
nifje brüberlih die Hand gereicht batten, wie ber Aufruf befagte) 
mit der Erklärung: „So lange dur Gottes Zulaffung in unferem 
Baterlande die Glaubensfpaltung befteht, müflen wir da8 hohe Ziel 
aufgetrennten Wegen zu erreihen, einander zu übertreffen ſuchen 
in Eifer und Opfern.” Die geringe Höhe des Jahresbeitrages von 
1 Mark follte dem Bereine die allerweitefte Verbreitung fichern. 

Infolge dieſes Aufrufes nahmen fih alle katholiſchen Biſchöfe 
Deutichlands der Sache an, empfahlen öffentlich den Berein und 
traten als Ehrenpräfidenten an deren Spite. In der erften Woche 
zählte man 10000 Mitglieder. Auch in Oſterreich begann die Be: 
wegung durch eine große, vom Fürſten Wrede nach Wien berufene 
Berfammlung Fuß zu faflen, Major Karl v. Dobner wollte eine 
Erpedition nah Afrila führen, um mit den Belgiern gemeinfom zu 
operieren. Segtere planten unter dem befannten Afrikareiſenden 
Storm® vorzugehen und ftatt der verlangten 100 Mann 700 zu 
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ftellen, während ſich gleichzeitig in Frankreich 7000 Freiwillige mel- 
beten. Nur Spanien zeigte fidy widerwillig, und ein Leitartikel des 
„Liberal” erklärte ganz nüchtern: „Spanien bat fein überflüſſiges 
Geld für ſolche Sachen und bat bier zu Lande genug weiße Sflaven 
zu erlöſen“; eine Erklärung, welche durch die Armut eines großen 
Teiles der Bevölkerung nur allzu geredifertigt erfcheint. 

In Belgien wurde die Begeiflerung weder vom Könige Leopold II. 
geteilt, welcher die Unterbrüdung der Sklaverei überhaupt nur auf 
dem friedliden Wege der BZivilifierung der Afrikaner für möglich 
hielt, nod von den leitenden Streifen der Kongoregierung, welde 
unzmeibeutig zu verfiehen gaben, daß fie einer Kreuzzugsarmee am 
Kongo kein Operationsfeld überlaffen fünnten, daß Herr Descamps- 
David auf der Gitrzenich-Berfammlung nicht im Namen der Kongo- 
regierung gefprohen babe, und der Artikel 6 der Kongoakte Feine 
Berpflihtungen für die jegige Antifflavereibewegung enthalte. 

Wir haben ſchon oben (S. 503) gefehen, wie in England troß 
des Beifalles, den Kardinal Lavigerie fand, trog der Thätigkeit ber 
British and Foreign Anti-Slavery-Society die äffentlihe Meinung 
fi) teilte und die meiften englifhen Kolonialpolitifer ſich der Be⸗ 
wegung gegenüber Falt, ja felbft ſchroff abwehrend verbielten. Diefe 
Antipatbie wurde noch vermehrt, als das Deutfhe Reich zur Anti- 
ftlavereibewegung offiziell Stellung nahm und dadurch nicht wenigen, 
fonft der Antifflavereibemegung günftig geftimmten Engländern eine 
neue Schmälerung des englifhen Anjehens und Einfluffes in Afrika, 
ja eine Gefährdung der britifhen Weltmadhtftellung zu drohen ſchien. 
Doch war die englifhe Regierung einfihtig genug fi von dieſer 
Gegenſtrömung nicht fortreißen zu laſſen, wie wir jpäter fehen werben. 

Der Borfigende der Gürzenich- Berfammlung, Oberftantsanwalt 
Hamm, Hatte unter den 27. Dftober die Beichlüffe derfelben dem 
Fürſten Bismard mitgeteilt, welcher bemfelben unter bem 6. No: 
vember aus Friedrichsruhe dankend antwortete mit dem BZufage: 
„Die Kaiſerliche Regierung ift fhon länger bemüht, eine Ber- 
ftändigung der beteiligten Mächte zum Zwede der Ergreifung wirk⸗ 
famer Maßregeln gegen den Sflavenbandel vorzubereiten und führt 
in diefem Sinne zunächſt Berhbandlungen mit der Königlid 
Großdritannifhen Regierung. Ich darf hoffen, daß die⸗ 

Baumgarten, Dſtafrika, Sudan u. Geeengebiet. 34 
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felben in kurzem die Grundlage bieten werden, um demnächſt mit 
den auf der Oftküfte von Afrika beteiligten Regierungen von Italien 
und Portugal und mit den an der Kongoalte beteiligten Mächten in 
Unterhbandlung zu treten.“ 

Bon diefen Berhandlungen mit England gab der „Reichs— 
anzeiger“ durch Veröffentlichung folgender Noten Kenntnis: 

„Kondon, den 3. November 1888. 

„Der unterzeichnete Kaiferlich Deutfche Botfchafter Hat die Ehre, 
im Auftrage feiner Negierung Sr. Excellenz dem Herm Marquis 
von Salisbury, dem Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten Ihrer 
britifhen Mojeftät, die folgende Mitteilung zu maden. 

„Angefihts der zunehmenden Ausdehnung der Teindfeligkeiten, 
mit welden die Sklavenhändler arabifher Nationalität der Unter: 
drüdung bes Negerhandel® und dem Iegitimen Handel der chriftlichen 
Bölfer mit den Eingeborenen Afrikas entgegentreten, ſchlägt die 
Raiferlihe Regierung Ihrer britifchen Majeftät vor, gemeinſchaftlich 
und mit Zuftimmung des Sultans von Sanfibar die zum ©ebiete 
dieſes Herrſchers gehörigen Küften von Oftafrila zu blodieren, um 
bie Ausfuhr von Sklaven und die Einfuhr von Waffen und Kriegd- 
munition bafelbft zu unterbrüden. 

„Über Einzelheiten betreffd Ausführung der Blodade werben ber 
deutſche und ber engliihe Admiral in Sanflbar zu verhandeln und 
eine Vereinbarung zu treffen haben. 

„Um die Blodade wirkfam gegen den Sklavenbandel zu machen, 
wird es erforderlich fein, daß die Kriegsfchiffe der beiden Nationen 
jedes verbächtige Fahrzeug, unter welcher Flagge e8 aud) fahren mag, 
durchſuchen und gegebenen Falles aufbringen. Die Regierung Sr. 
Majeftät des Kaiſers ift bereit in Gemeinfchaft mit der Negierung 
Ihrer Majeſtät der Königin bei den anderen Mächten die nötigen 
Schritte in diefem Sinne zu thun. 

„Da der Negerhandel, ſowie die Rüftungen und die Feindſelig— 
feiten der Sklavenhändler fih auf das angrenzende portugiefifche 
Küftengebiet bei Sanfibar erftreden, fo wird es nügli und wünſchens⸗ 
wert fein, die Mitwirkung mit Zuftimmung von Portugal zur Aus: 
dehnung ber Blodade auf den diefer Macht gehörigen Zeil der Küfte 
zu erlangen. 











531 


„Indem der Unterzeichnete den Herrn Marquis von Salisbury 
bittet, ihn baldmöglichſt zu benachrichtigen, ob die Regierung Ihrer 
Britifhen Majeftät mit dem Vorſchlag, welden er ihr zu unter- 
breiten die Ehre hat, einverftanden ift, ergreift er mit Bergnügen 
diefe Gelegenheit, um Sr. Ercellenz die Berfiherung feiner aus— 
gezeichnetften Hochachtung zu erneuern. 

Hatzfeldt.“ 


Sr. Excellenz dem Herrn Marquis von Salisbury ꝛc. ꝛc. 


Auswärtiges Amt. 


„(London), den 5. November 1888. 


„Herr Botichafter. 

nAngefiht8 der zunehmenden Ausdehnung des Sflavenhandels 
an der Oſtküſte von Afrika und der Störungen und SHindernifie, 
welche berjelbe dem legitimen Handel bereitet, tritt Ihrer Majeftät 
Regierung dem Vorſchlage der Kaiferlihen Regierung bei, mit Zu- 
fimmung des Sultans von Sanfibar an den Küſten ber feſtländiſchen 
Beſitzungen Sr. Hoheit eine Blodade gegen die Einfuhr von Kriegs: 
materialien und die Ausfuhr von Sklaven berzuftellen. 

„Das Programm für Die Ausführung der Blodade ıft von dem 
englifhen und dem deutſchen Admiral in Gemeinſchaft feftzuftellen, 
und die Blodade fol fortvauern, bis eine der Mächte von der Ab- 
fiht Anzeige macht, dieſelbe aufzugeben. 

„Um die Blodade für die oben erwähnten Zwecke wirkfam zu 
machen, ift e8 wefentlih, daß die Kriegsfchiffe der beiden Mächte inner- 
halb des Blockadebereichs das Hecht haben, jedes verbäctige Schiff, 
unter welcher Flagge es auch fahren mag, zu durchſuchen und im 
Bebürfnisfalle anzubalten. Die Regierung Ihrer Majeftät wird im 
Berein mit der SKaiferlichen Negierung bei den anderen Mächten 
Schritte thun, um deren Zuftimmung zu den für biefen Zweck er- 
forderlihen Maßregeln herbeizuführen. 

„Da der Sflavenhandel und die Nüftungen der Händler, welche 
benjelben Betreiben, fih auf bie angrenzenden portugieſiſchen Be⸗ 
figungen erftredten, jo würde es nützlich umb wünſchenswert fein, 
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die Mitwirkung Portugals und die Zuftimmung biefer Macht zur 
Ausdehnung der Blockade auf die portugieflihe Küfte zu erlangen. 
„Ih babe die Ehre, Herr Botfchafter, zu fein mit Der aus 
gezeichneiſten Hocadtung 
Em. Ercellenz geborfamfter ergebener Diener 
Salisbury.“ 


Sr. Ercellenz den Grafen Hatzfeldt ꝛc. ꝛec. ꝛc. 


Die Anregung zu der fofort ins Leben tretenden Blodade ber 
oftafrifanifchen Küſte war bereit8 am 8. Oltober 1888 von Deutid- 
land audgegangen, da unter biefem Datum ber Taiferlihe Gejchäfts: 
träger in London, Graf Leyden, dem Marquis von Salisbury ein 
Memorandum mitteilte, worin die Taiferlihe Regierung dem eng- 
lichen Minifter Vorſchläge zur Wieberheritellung der Autorität des 
Sultans von Sanflbar und zur Niederwerfung des Aufitandes umter- 
breitete und die Anfichten von Ihrer Majeftät Regierung über eine 
gemeinfame Aktion Deutihlands und Englands zur See, rejpeltive 
„einer Blodade der Feltlandsküfte von Sanftbar zwiſchen Kipini und 
dem Rovumafluffe zum Zwecke der Abſchneidung jegliben Handels⸗ 
verkehrs mit den rebelliichen Küftendiftritten, ganz befonder8 besjenigen 
von Sklavenſchiffen und Waffen und Munition“. Ahnliche Erlaſſe 
folgten im Laufe des Dftober an die Gefandten in Paris, Rom, 
Liſſabon und Brüffel. 

Dieſes Memorandum, fowie die beiden oben mitgeteilten zwei 
Noten wurden dem englifhen Parlamente vorgelegt, zugleih auch 
eine an demſelben Tage (5. November) wie die Mitteilung an ben 
deutfchen Botſchafter Grafen Hatzfeldt abgefandte Depeſche des Mar: 
quis von Salisbury an Sir Edward Malet, den engliihen Bot⸗ 
fhafter in Berlin, worin fi der Minifter mit der vorgefchlagenen 
gemeinfamen Blodade einverſtanden erklärt. Hervorzuheben aus Diefer 
Depeche ift, daß der Marquis die Zunahme der entſetzlichen Sklaven- 
jagden zum Teil der größeren Zerftörungsfraft der Feuerwaffen zu- 
ſchreibt, melde den Handel in den legten Jahren in bie Hände ber 
arabifhen Abenteurer legen konnte, die dieſe Vernichtungszlige ver: 
anftalteten. Dann fährt er fort: „Ebenſo hat die während berfelben 
Zeit vor fi gegangene Ausdehnung des franzöftfchen Einfluffes auf 
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Madagaskar und den Komoroinfeln einen neuen Antrieb für bie 
Ausdehnung des Sklavenhandels gegeben. Die Franzofen find ebenfo 
willens, diefen Handel zu vernichten, wie jede andere hriftliche Nation, 
aber ihre Seemacht in jenen Gewäflern ift Hein, und fie haben an⸗ 
beren Nationen ſtets das Hecht verweigert, fremde, verdächtige Schiffe 
anzubalten und zu durchſuchen, ein Recht, welches unentbehrlich ift, 
wenn die franzöflfche Flagge nicht mißbraucht werben foll, um ben 
Handel zu deden. Unfere Kreuzer waren baber gezwungen, zuzu= 
ſchauen, während arabiſche Dhaus mit aufgehißter, franzöfifcher Flagge 
und mit Stlavenfraht an Bord unter ihren Kanonen mit Straf: 
loſigkeit paffieren konnten. Unter diefen Einflüffen hat der Sklaven⸗ 
handel neuerdings ganz zweifello8 eine beträchtliche Wiederbelebung 
erfahren. Und ich balte es für wahrſcheinlich, daß diefer Umftand 
feinen Anteil an den Unruhen Hatte, welche der deutjchen Geſellſchaft 
fo verderblih geworben find. 

„In dem vorliegenden Falle giebt e8 jedoch noch eine Veran⸗ 
lofjung von befonderem Gewichte, welche Ihrer Majeftät Regierung 
beftimmt, den Wünfchen der deutſchen Regierung in diefer Angelegen- 
beit zu willfahren. Es ift angeſichts der vorliegenden Berwidelungen 
zum erjtenmale möglich gemefen, das gemwaltigfte Hemmnis zu bejeis 
tigen, welches ſich der Unterdrüdung des Sklavenhandels in den Weg 
ftellte, nämlih die Weigerung Frankreich, auf das Hecht der gegen= 
feitigen Durchſuchung der Schiffe einzugeben. Die franzöftihe Res 
gierumg bat fih, obwohl fie nicht willens iſt, dieſes Recht für alle 
Fälle und bei allen Gelegenheiten zuzugeftehen, damit einverftanden 
erflärt, e8 für dieſe Blodade gelten zu laſſen.“ 

Die Blodade wırde am 2. Dezember 1888 begonnen, von 
beutfeher Seite unter dem Kommando des Kontreadmirals Deinhardt 
mit 6 Schiffen (54 Geſchützen und 1337 Mann Befagung), von 
englifher unter Fremantle mit 7 Schiffen, welde an Kanonenzahl 
Binter den deutſchen zurüdftanden. Bon vornberein bielt man in 
Deutihland die Blodade zwar für nütlih, aber durchaus nicht für 
ausreichend, teils wegen der im Verhältnis zur bedeutenden Aus- 
behnung der zu überwachenden Küften zu geringen Anzahl der Kreuzer, 
teild aus Zweifel an einem durchgreifenden Vorgehen der Engländer, 
von welden fehr viele, namentlich der Miffionsfache zugethane ein- 
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fichtsvolle Männer darin eine Gefährbung der Miffionen erblidten. 
Fürft Bismard fegte in der Reichstagsſitzung vom 26. Januar 1889 
die Eolonialpolitifhen Erwägungen auseinander, welche ihn zur ge 
meinfamen Aktion mit England beſtimmt Hatten. Es find höchſt be 
beutfame Singerzeige für die zahlreichen Deutſchen, welche aus Mangel 
an genauerer Kenntniß der Überfeeifhen Dinge und der altberwährten 
englifhen Politit prinzipiell einem Zufammengeben mit England 
entgegenftehen, obgleich fie in jeder Seehandelsſtadt, in jebem In⸗ 
buftriegentrum Deutſchlands feben, daß unermeßliche materielle Inter⸗ 
eſſen beide Völker unzertrennbar verbinden. 

„Die ganze Blodade”, fagte der Reichskanzler, „Halte ich nicht 
für ſehr weſentlich. Wirkſam ift fie auf dem beutfchen ſüdlichen Ge⸗ 
biete vermöge der ftrengen Gewiſſenhaftigkeit, welche deutſche Drgane 
überhaupt in der Ausführung ihrer Aufträge haben. Ob fle generell 
wirffam ift, darüber habe ich nicht fihere Nachrichten; mande Nach⸗ 
richten, deren Glaubwürdigkeit ich dahingeſtellt fein laſſe, laſſen dies 
zweifelhaft erſcheinen. Die Blockade iſt mir auch von Hauſe aus nicht 
als ein Mittel erſchienen, die Sklaverei tot zu machen — denn ſie 
trifft ja nur die Ausfuhr der Sklaven und die doch auch nur un⸗ 
volftändig —, fonbern ich babe in deren Herftellung einen Beweis 
der afrikaniſchen Küfte gegenüber gefehen, daß Deutihland und Eng: 
land einig find. Das halte ich für jehr wichtig, daß die Eingeborenen 
ber FKüfte den Eindrud baben und behalten, daß zwiſchen ben beiden 
bei Sanfibar überhaupt in Frage kommenden Mächten und nament- 
lih zwiichen der im älteren Befige befindlichen Macht England und 
uns das volle Einverftänpnis befteht. 

„Das ift mehr eine politifche als eine militärifhe Frage, daß 
wir in Gemeinfhaft mit England dort blodieren. Wir faſſen dabei 
einige der Sklaven ab — ic glaube 287 ift die Ziffer derer, die 
wir bisher gegriffen haben; ein fehr geringer Teil —; von eng: 
liſcher Seite haben mir feine Nachricht, daß dort überhaupt Sklaven 
aufgegriffen morden wären. Über die Hauptſache den Afrikanern 
gegenüber ift die Autorität der Europäer und die Autorität der ver- 
bünbeten Europäer. So lange wir dort mit England in Rivalität 
leben, wird feine von beiden Mächten denjenigen Nimbus mit ber 
Zeit haben ober behalten, deſſen es bedarf, um auf dieſe ſchwarz 
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gefärbten Bewohner einen Eindrud zu machen; fo lange und fobalb 
wir einig find, ift es etwas ganz anderes, und wenn bie Blodabe 
aufhört, ohne den Eindrud eines Bruches der Einigkeit zwifchen 
England und Deutfchland zu maden, fo will ich nichts dawider haben. 

„Diefer Eindrud ift mir nach meiner politiihen Auffaffung die 
Hauptſache, ebenfo wie ih in anderen Kolonieen, in Samoa 3. B., 
unbebingt fethalte an ber Übereinftimmung mit der englifhen Re⸗ 
gierung und an dem Entſchluß, fobald wir mit derfelben in Über 
einftimmung find, gemeinfam vorzugehen, und fobald wir das nicht 
find, uns zu enthalten ober mit Zurüdhaltung zu verfahren. Sch 
betrachte England als ten alten traditionellen Bundeögenofien, 
mit dem wir feine fireitigen Intereffen haben; — wenn ih fage 
‚Bundesgenoffen‘, fo ift das in diplomatifhen Sinne zu fallen, wir 
Haben feine Verträge mit England; — aber ih wünſche die Füb- 
fung, die wir feit nun doch mindeftens 150 Jahren mit England 
gehabt Haben, feftzubalten, auch in den folonialen Fragen.” 

Kurz vorher war eine beftimmtere Stellungnahme der Deutfchen 
Kolonialgejellfhaft zu der Sklavereifrage erfolgt: Angefehene und in 
tolonialen Dingen erfahrene Mitglieder derfelben hatten ſchon längſt 
auf die Unmöglichkeit, ohne Sflaven ald Trägern die Verbindung 
der zahlreihen Mifftons- und Handelöftationen des Innern mit der 
Küfte zu unterhalten, bingewiefen und nad Livingftoned Vorgange 
fih gegen eine gewaltfame und durchaus unmöglihe Unterbrüdung 
der Sklaverei erklärt. Die Gefelihaft nahm nun in ber Haupt: 
verfammlung am 22. November eine entfchievene Stellung zu dieſer 
- Trage ein. Es wurde nad einem gediegenen Vortrage des Herrn 
Pröfidenten Grimm eine Refolution angenommen, worin die (16 000) 
Mitglieder des Bereind aufgefordert wurden, ſowohl im humanitären 
wie Folonialpolitifden Intereffe für die Unterbriidung des afrikanifchen 
Sklavenhandels einzutreten. Herr Dr. Fabri befprad in feiner ge⸗ 
haltvollen Rede auch die Thätigkeit des Kardinals Lavigerie und 
fügte als Korreftur mancher übereilter Deflamationen und phanta⸗ 
flifcher Pläne hinzu: Es fei allerdings an der Beit, dieſer größten 
Humanitätöfrage der Gegenwart, im gewiffen Sinne aller Zeiten, 
wirflih praltiſch und thatfächlih näher zu treten, aber es fei Bei 
dem Vorgehen der chriftlihen Nationen eine Unterjheidung zu machen. 
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„Bir fönnen und wollen nit zunächſt fämpfen gegen 
die arabifhe Sklaverei, fofern fie eine gefellfhaftlide 
Inftitution if, fondern wir wollen fämpfen gegen Die 
©reuel der Stlavenjagden und des damitverbundenen 
Stlavenhandels. Die Sklaverei als geſellſchaftliche Tradition 
ift nicht auf dem Wege der Gewalt zu befeitigen, fondern auf dem 
Wege, dag riftlihe Kultur und europäifhe Bildung allmählich die 
Sitten umändert.” — Der erfahrene Kolonialpolititer ſprach damit 
eine Anfhauung aus, welche im Gegenfag zu ben kriegeriſchen 
Heißfpornen der Untifflavereibemegung heute von allen urteilsfähigen 
Deutfchen geteilt wird. 

Die von Köln ausgegangene Gründung von Afrikavereinen nahm 
im Laufe des Jahres fcheinbar große Verbältniffe an, fo daß im Juli 
1500 folder Bereine beftanden, welche mehrere Bunderttaufend Mark 
Jahresbeiträge fammelten. Doch war die Bewegung trotzdem unter 
den 18 Millionen Katholiken, wie die Beitichrift „Gott will es“ 
klagte, nicht intenfiv genug. An vielen Orten fehlte e8 an Männern, 
welche die Gründung eines Zweigvereins in die Hand nehmen wollten. 
Sp konnte 3. B. in Baden in einer Pfarrei fein Verein zu flande 
fommen, weil die Borftandsmitglieber fehlten; bie armen Arbei⸗ 
terinnen abonnierten dagegen Dort auf nicht weniger ald 43 Erem- 
plare der Monatöfchrift „Gott will es“. Genau befehen werben es 
wohl die deutſchen Bauern wie die franzöfifchen machen, jeden Pfennig 
vor dem Außgeben dreimal umdrehen und vor Verpflichtungen für 
militärifche Ausräftungen oder gar für die Bezahlung eines „Srieges“ 
in Afrika zurückſchrecken. So wurde denn die Bewegung allmählich 
ſchwächer, fchlieplih auch von ber Gründung von Frauenvereinen ab- 
gefehen, um den übrigen Vereinen nicht die Mitglieder zu entziehen. 
Wie wir fpäter feben werden, ftellte ſich aud bald auf Seiten ber 
deutſchen Katholiken ein fcharfer Unterſchied in der Auffeffung umd 
Geſtaltung der Biele der Bewegung heraus, und ebenjo fehr aus 
diefem Grunde wie aus der abmwehrenden Haltung der Proteftanten 
wurde der etwas lärmend für den September angefündigte Kongreß 
zu Luzern abgefagt. Dagegen wurde der Plan eines Kongreſſes 
überhaupt nicht aufgegeben, fondern vom Kardinal nur geändert. 
„Es fol nad der Monarsichrift ‚Gott will es‘ (September 1889, 
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©. 355) nit mehr ein jeder teilnehmen innen, fondern jedes 
nationale Komitee, alfo bei und der Zentralausfhuß in Köln, fol 
drei Mitglieder fenden. Die großen Vereine werden aljo alle gleich 
ſtark vertreten werben, gleichviel wie viele Mitglieder fie haben. 
Ferner follen die auf die Tagesordnung kommenden Fragen vorber 
von den Zentralausſchüſſen genau geprüft und danach die Deputierten 
mit entſprechender Weifung verfeben werden. Endlich werben bie 
Berfammlungen des SKongrefies weder ſehr zablreih nod 
öffentlich; während der Kardinal früher eine glänzende Kund⸗ 
gebung gegen die Sklaverei wunſchte, will er jetzt jedes Geräufd 
vermeiden, um nicht unnötiger Weife die Aufmerkſamkeit 
der Stlavenbändler zu erregen.” — 

Die ganze fo begeiftert international eingeleitete Antifflaverei- 
bewegung verläuft fih demnach in ein „kleines geheimes römifch- 
katholiſches Komitee von Eingeweibten“ (jedenfalls auch erften Grün: 
bern und Leitern), zu deſſen Verbandlungen feine Vertreter profaner 
Mächte und Kolonialgefellihaften zugelaflen werden. Das Recht zu 
dieſem veränderten Vorgehen wird niemand beftreiten: aud wäre es 
ſinnlos, Hinter den „geheimen“ Verhandlungen dieſes „petit comit6“ 
fogleih ein Ausbrüten finfterer Tulturgefährliher Pläne wittern zu 
wollen. Die „Eingeweihten“ werden über nichts anderes beraten 
können, als über die Mittel und Wege, die veränderte Sachlage zum 
Beſten der Kirche, d. 5. namentlih zur Vermehrung des Anjehens 
derfelben und einer beteutend gefteigerten katholiſchen Propaganda in 
Afrika (und in Europa) auszunugen. Bleibt diefe Wendung ber 
katholiſchen Aktion auf gefeglihem Boden, fo läßt fi nichts Dagegen 
fagen, und es wäre nur der Erhaltung des Gleichgewichtes wegen 
zu wünfden, daß auf proteftantiiher Seite eine verhältnismäßig 
ebenfo intenfive, gefteigerte Teilnahme für die Förderung der Mifs 
fionsfadye einträte. Der oben angeführte katholiſche offizielle Zeit 
ſchrift faßt die durch befiere Erkenntnis der Sache — zuerſt im 
Deutſchland — herbeigeführte Wandlung und die Ziele für bie 
nächften zehn Iahre in den Worten zujammen: „Ein Fortfchritt muß 
e8 genannt werben, daß man fi allmählich Kar darüber wird, was 
zunächft zu gefchehen bat. Die Idee eined bewaffneten Einſchreitens 
bier feiten® des Vereins ift beifeite gelegt; wir überlaffen e8 dem 
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Reiche, duch Wißmann das in dieſer Beziehung Mögliche leiften zu 
laſſen. Unfere Sorge ift vorläufig die, Gelder zu fammeln, um, 
fobald die Reihötruppen an der Küfte wieder georbnete Verbältniffe 
bergeftellt haben, mas noch eine Weile dauern kann, mit Kraft und 
nachhaltig an die Ehriftianifterung der dem Deutfhen Reiche unter: 
worfenen Gebiete zu geben. Mit der Löfung diefer Aufgabe werben 
wir für das erfte Jahrzehnt genug zu thun haben. Wenn wir unferer 
St. Benediltus⸗-Genoſſenſchaft und den Bätern vom heiligen Geift 
dann jährlih eine Million Markt zur Berfügung ftellen können, 
fo dürfen wir auf dauerhafte Erfolge rechnen.“ 

Es wird aljo, was ſchon bei Entjtehung der Antifflavereibewegung 
vorauszufeben war, in Oſtafrika eine großartige Entwidelung der 
katholiſchen Miffionen ftattfinden ; denn einerfeitö wird jeder Senner 
katholiſcher Dinge die Wahrfcheinlichkeit zugeben, daß die katholiſchen 
Vereine in Deutfhland allein jährlich eine Million Mark zufammen- 
bringen, anderfeit8 bat die Kirche in Frankreich unermeßliche pekuniäre 
Hilfsquellen, welde die Väter vom heiligen Geift für Oſtafrika heran⸗ 
ziehen können. Die Radilalen haben fchon längſt herausgerechnet, 
daß die katholiſche Kirche ihr Vermögen von vor der Revolution von 1793 
mit mehr als einer Milliarde Einkommen wieder bergeftellt bat und 
fie tragen fi mit der Abfiht, bei der nächſten fozialen Revolution 
dieſes Kirchenvermögen ebenfo zu konfiszieren, wie die Geldmaſſen 
ber israelitiihen Banquiers, wofitr man im „Anti-Semitique “ zabl- 
reihe Playdoyers nachleſen mag. 

Im rein kolonialen Intereffe mag dieſe befchleunigte Ehriftiani- 
fierung und Rultivation Oſtafrikas erwünſcht fein; es wird und famn 
dem fatholifhen Glaubensboten nichts in den Weg gelegt werben; 
aber die wichtigſten nationalen Intereffen in der Heimat wie in Oft 
afrika fordern dringend zweierlei: 1) die proteftantiche Miffton muß, 
wie oben gejagt, verhältnismäßig gefteigert werden; 2) das Neid 
muß, um die Parität und die vaterländifchen Intereffen zu wahren, 
um Kolliſionen und Übergriffe unter den zahlreichen Miffionen zu 
verhindern, die unter den 54— 60 Völkerſchaften nit aus 
bleibenden Streitigleiten und Feindſeligkeiten im Keime zu unter: 
brüden, die gefeglihe Orbnung zur Anerkennung zu bringen, bie 
Leitung des oftafritanifhen Schutzgebietes durch 





539 


faiferlide Beamte ſobald wie möglich übernehmen. Es fprechen 
für diefe Übernahme eine Reihe anderer höchſt wichtiger Gründe, 
wofür die Nachweiſe in der eben erjchienenen Schrift von Arndt 
v. Holgendorff („Die koloniale Frage und ihre Löſung durch das 
Reich.“ Berlin, Gärtner, 1889) eingehend geliefert werden. Herr 
Holgendorff fagt u. a.: „Die Beamten hätten unter einer Zentral 
verwaltung zu fieben, äbnlih wie in England, mit einem Staats⸗ 
fefretär für Kolonien an der Spike, der als Bertreter des Reichs⸗ 
kanzlers fungierte und vor diefem veflortierte. Ihm zur Seite wäre 
ein Syndikat ſachkundiger Männer am Plage, melde als beratendes 
Kollegium für alle Angelegenheiten den Staatsſekretär zu unterftügen 
hätten. Eine entjprecjende Einrichtung befteht in Frankreich in dem 
Conseil superieur des colonies. Die wiſſenſchaftliche Ausnugung 
fönnte den Geſellſchaften überlaffen bleiben, felbftverftändlih unter 
Kontrole des Reiches." Durchaus notwendig fei eine aus Eingeborenen 
unter deutfhen Offizieren und Unteroffizieren beſtehende Kolonial⸗ 
truppe. — Schon längft vertrat Dr. Yabri dieſelben Anfichten. 

Zur Antijtlavereibewegung zurüdfehrend, bemerken wir, daß fo: 
wohl aus den Ergebniffen des bisherigen Verlaufes diefer Bewegung, 
fowie namentlih aus den maßgebenden, von deutfcher Seite ange- 
ftellten wifjenfhaftlichen Studien der ganzen Sklavereifrage (vgl. ©.121 
bis 167 unfered Buches), zu fließen if, daß die Mächte zu einem 
gemeinfamen Borgehen gegen die unerreihbaren Sklavenhändler im 
Sudan (um die anderen kann es fich nicht handeln) auf einer „Kon: 
ferenz zu Brüſſel“ feine Beranlaffung haben können. 

Die proteftantifhe Kirhe nahm in ihren theologifhen Blättern 
und Miffiongzeitfehriften ſchon vor Schluß des Jahres 1888 eine 
entſchiedene Stellung gegen den bezwedten Religionskrieg ein, [päter 
befonders fharf durch die in die wichtigften Fragen tief eingehende 
Schrift von Dr. ©. Warneck: „Die Stellung der evangelifchen 
Miffion zur Sklavenfrage. Geſchichtlich und theoretifh erörtert. 
Gütersloh 1889." Alle proteftantiihen Miſſionare erklärten ſich 
mit Miffionsinfpeftor Dr. Fabri prinzipiell gegen die Vereinigung 
von Kreuz und Schwert, gegen jeden Gedanken eined „Kreuzzuges“. 
Ebenso fat die gefammte nicht ſpezifiſch⸗katholiſche Prefle. 

Wir haben oben, um dem Lefer die Überficht des Verlaufes ber 
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Bewegung zu erleichtern, die Umgeftaltung derfelben aus einer inter- 
nationalen zu einer ſpeziſiſch-katholifchen, ſowie deren Ergebniffe und 
zufünftige Ziele sine ira, sine odio vorgreifend gefchilbert, und 
deshalb einige kulturhiſtoriſch wie deutſchnational wichtige und inter 
efiante Dinge übergangen, deren Beiprehung wir jest nachholen. 

Die Antifflavereibewegung, ja die ganze Sflavereifrage ift nämlich 
fo enge verwoben mit unferen wichtigften nationalen und kolonialen 
Interefien, namentlih in Oſtafrika, es treten bei der deutfchen und 
franzöſiſchen Bewegung fo merkwürdige Richtungen und Gegenfäge 
hervor und felbit jo nügliche Lehren für bie zufünftige Geftaltung 
der folonialen Dinge in Afrika, daß die den Sem der Sache tref 
fenden und die letzten Abſichten kundgebenden Feldzugspläne 
des deutſchen und des franzöſiſchen „Kreuzzuges” (der 
Name wird in feiner vollen Bedeutung alljeit8 angenommen) eine 
genauere Betrachtung verdienen. Wir geben dieſelbe durchaus ob: 
jeftiv. 

Die internationale ſpeziſiſch⸗-katholiſche Kreuzzugßarmee von 

Frankreich nnd ihr Feldzugsplan. 

Jüngſt ifl eine Schrift des Marquis de Bonaldi du Menil 
(„Questions africainos. La croisade noire.“ Paris, Dentu, 1889) 
erfchienen, welcher unerwartet vollftändig Aufihluß giebt über bie 
franzöfifgen Ziele der Antifflavereibewegung, die, wie wir fpäter 
fehen werben, nicht unmefentlid von dem deutſchen Feldzugsplane 
abweihen. Wir übergehen die Vorurteile des Verfaſſers gegen 
Deutſchland, feine gehäffigen Außerungen über den Reichskanzler, 
feine Verdächtigungen der nichtfranzöfiichen Komitees, die deutſchen 
inbegriffen, welchen er Abfichten nationalen Ehrgeizes unterſchiebt, 
und geben jeine Auseinanderfegungen genau, meiſtens wortgetreu 
wieder. Es läßt fih manches daraus lernen, wovon der Herr Mar- 
quis feine Ahnung gehabt hat. 

1. Allgemeine Bedingungen des Unternehmen, 

a) Für ein fo verwideltes Wert braucht man weder viel Zeit 
noch viel Leute, aber viel Geld; 100 Millionen Franes, 1200 Mann 
in Afrika und 5000 Dann Erfagtruppen. Nah dem erften Feld⸗ 
zuge, der höchſtens zwei Jahre dauern und, nach der Feſtſetzung an 
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den großen Seeen, mit der Befitergreifung von Uganda und Unyoro 
ſchließen würde, kann dann ein zweiter in Verbindung mit Emin 
Paſcha das bewundernswerte Wert Gorbons wiederherſtellen. (Mon 
diou, maman, die hunderttauſend mit vortrefflichen Feuerwaffen ver⸗ 
ſehenen Krieger des Königs von Uganda werden von den Reſten der 
franzöſiſchen Kreuzzugsſchar einfach über den Haufen gerannt und 
ebenfo im Laufe die anderthalb Millionen Quadratkilometer des 
„Sorbonihen Werkes" nach dem Frübftäd genommen. Man könnte 
über dieſe Tollheit Lächeln, wenn nicht ſchon ein bloßer Verſuch zur 
Berwirflihung derfelben foviel Opfer an Menfchenleben und Gelb 
foftete. Und doch wußte dies der Herr Marquis, denn er fagt 
[S. 51]: „Aucun Etat europden ne voudra courir le risque 
d’envoyer au centre de l’Afrique des troupes qui y fondraient 
comme la neige au soleil de l’Afrique.‘) 

b) Das Kreuzzugsheer muß international fein, weil die Regie: 
rungen der europäifhen Staaten im Gefühle ihrer Verantwortlichkeit 
fih nicht auf ferne, gefährlihe Unternehmungen einlaffen würden. 
Die Internationalität würde den Widerfiand der Regierungen breden. 

c) Die internationalen Truppen müfjen im Namen des Papftes, 
des Beranlafierd der Bewegung, handeln. Der Papft als natürs 
licher Beihliger der afrikanifchen Chriftengemeinfchaften von Europa 
anerkannt und als Schatmeifter des gemeinfchaftlichen, ſpeziell für 
die Abihaffung der Sklaverei beitimmten Fonds eingejegt, wird be= 
vollmädtigt, Truppenkörper zu bilden und fie nad Zentralafrifa zu 
Ihiden, um ben Menſchenhandel zu hemmen. Dem Papſte würde 
die edle Rolle zufallen, von den weltlihen Mächten die Garantie 
der Anleihe für den Feldzug zu erbitten (mendier) und fich zugleich 
mit denfelben zu verftändigen, um einen „Hauptfeldherrn“ zu er⸗ 
nennen und von Europa anerkennen zu Lafjen. | 

d) Die internationale Truppe operiert leicht auf der oben be= 
zeichneten Seeenlinie, unterftlügt von Dampficdiffen und Eifenbabnen, 
während bie „Mächte“ das Gebiet von den Seeen bis zur füfte 
mit allen feinen Schwierigkeiten, welche die Bodenbeihaffenheit und 
bie zahlreichen Völkerſchaſten, abgefehen von den Sklavenjägern, be: 
reiten, zu befreien und zu fäubern haben. Welche Mächte der Herr 
Marquis meint, fagt er nicht; die deutſche Intereſſenſphäre fcheint 
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nicht für ihn zu eriftieren, da er (S. 29) die Anerkennung der: 
felben blo8 den Kruppihen Kanonen zufchreibt: „Jl ya peu de 
temps encore, on pénôtrait sans difficult6 jusqu’aux grands lacs. 
Mais les Allemands sont venus, ils ont bombard6 la cöte et, 
suivant la judicieuse remarque de M. de Brazza, ces quelques 
obus, brutalement jet6s sur des gens inoffensifs, suffisent 
aux yeux des puissances europdennes, ponr leur constituer sur les 
regions bombard6es, un droit plus imprescriptible que tout autre.“ 

(Es würde mit den Wunſchen gewiſſer Engländer unb der 
meiften Franzofen übereinftiimmen, wenn bem beutic = oftafrifanifchen 
Gebiete durch Verdrängung vom Nyaſſa und Zanganyifa, ſowie 
von der unmittelbaren Verbindung mit dem Kongoflaat die Lebens⸗ 
adern vollftändig unterbunden und feine foloniale Thätigkeit auf ein 
ſchmales Küſtenland beihränft würde. 2.) 


2. Organifation eines internationalen Truppenkörpers. 


Ein kräftiges Vorgehen ift nur möglich, wenn es von einem 
einzigen Willen ausgeht. Die Antifflavereifomitees in Europa haben 
damit nichts zu ſchaffen. Der Oberanführer muß die Antifflaverei- 
armee nicht fertig übernehmen, ſondern diefelbe unter feiner eigenen 
Berantwortlickeit refrutieren und organifieren; er felbft hat an Ort 
und Stelle den Yeldzugsplan zu faflen und auszuführen. 

Was das Offiziercorps und den Generalftab betrifft, jo wäre 
die Gründung eine® internationalen Ritterordens (auf ben 
der Kardinal Lavigerie leider verzichtet bat) das einfachſte, vernünf⸗ 
tigfte und wirkfamfte Mittel, beide zu beſchaffen. Ein folder Orden 
önnte nur unter der Ägide des Papſtes, des einzigen Mannes auf 
Erden, bei weldem die Nationalität durch feine Eigenſchaft als 
„Univerfalbifof“ aufgehoben tft, was heute in Europa, wie bie 
zeitgenöfftichen Vorkommniſſe beweifen, jelbft von den Konfeſſionen 
anerlannt wird.*) Für den großen Zweck der Abichaffung des 
Sklavenhandels müffen alle partitulariftiiden nationalen Rückſichten 


*) Es ift faum nötig auf den Irrtum bes Herrn Marquis aufmerffam 
zu machen, weder die proteftantiiche noch die griechifche Kirche erkennen einen 
„Univerſalbiſchof“ an. 
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und Beftrebungen aufgegeben werben und dieſes kann nur unter dem 
internationalen Oberhaupt ber katholiſchen Kirche gefchehen. Die 
Franzoſen follten ſich der ruhmvollen Thaten ihrer Väter vor fech8- 
hundert Jahren erinnern, als fie unter dem Banner Peters des 
Einſiedlers kämpften. 

„Edelleute von Frankreich, der Augenblick iſt da, euch auf der 
Höhe großer Aufgaben zu zeigen! In eurem Vaterlande beſtreitet 
man euch alles. Das revolutionäre Geſetz hat, indem es über eure 
Häupter fuhr, euch euren ſozialen Rang und ſelbſt die Freiheit eurer 
Handlungen geraubt. Wo könnt ihr beſſer die durch die Ruhe ab” 
geblaften Farben eurer Wappenfchilder wieder auffrifhen als bei 
biefen Werke, das ähnlich ift dem eurer hehren Ahnen? Wollt ihr 
zurüdbleiben und euch überholen laſſen von denjenigen (Mitgliedern 
ber Antifflavereibewegung), welche den edlen Ehrgeiz haben, ihrerfeits 
Ahnen neuer, vom Heiligen Bater gefchaflener (S. 59) Adels-⸗ 
geichlechter zu werden? Nein, denn es find in euren Reihen wie in 
den andern Anerbietungen hervorgetreten. Um diefe bochherzige Be⸗ 
geifterung zu leiten, muß man Männer vereinigen, welde mit es 
fundheit und Charakterftärfe die notwendige Thätigkeit und Bildung 
verbinden. Zu diefer gehört ihr. Überall, wo eine edle Sache Hin- 
gebung verlangt bat, ſah man euch in den erften Reiben, und bie 
Zeit ift nicht fern, wo eure nur zu fehr vergeffenen Namen auf ben 
Schladtfeldern des vom Feinde befegten Frankreichs wieverballten. 
Bei diefem Werke, dem erhabenften, welches zu unferer Zeit erſonnen 
werben mag, müſſen von neuem alle Reihen der Streiter in einer 
und berfelben Begeifterung verihmolzen fein!“ 

(Wenn man fich erinnert, wie in diefem Jahrhundert der allge- 
meinen Nivellierungsarbeit, und nicht am wenigften im legten Deutſch⸗ 
franzöfifchen Kriege der franzöſiſche Adel, nicht minder wie der deutſche 
an der Spige der Truppen in den Tod gegangen und fo mander 
Sohn edler Geſchlechter als Breiwilliger mit dem Gewehr in der 
Hand gefallen ift, jo fann man fidh eines lebhaften Mitgefühls fir 
den Niedergang dieſer Klaſſe franzöfifcher Bürger nicht erwehren, bie 
noch fo viele Überlieferungen alifranzöſiſcher Ritterlichkeit und feiner 
Lebensart bewahrt bat. Inwieweit ihre Erziehung bieran ſchuld 
fein kann, fol dabingeftellt bleiben. 8.) 
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3. Beſchaffenheit des Feldzuges. 


Um die felbft unter den Katbolilen befinblihen Gegner des 
Krenzzuges *) zu beruhigen, welche venfelben für unvereinbar halten 
mit der frieblihen Aufgabe der Miſſionare und mit Recht befürchten, 
daß zum Schaben ber Glaubensverbreitung bie Eingeborenen die 
Kreuzfahrer und die Olaubensboten als Europäer für identifh Halten, ° 
muß man fi das Weien des Feldzuges Mar machen. „Es handelt 
fih nämlih gar nit darum Krieg zu führen, fondern vielmehr ihn 
zu verhindern. Es handelt fih darum, eine ungeheure Zollfperre 
von der Mündung des Zambeſi bis zum -Albert:See nnd weiterhin 
bi8 Chartum berzuftelen. Wir bedienen uns abſichtlich dieſes un- 
genauen Worte (immense cordon de douanes), um den Haupt⸗ 
gedanken fchärfer hervorzubeben und jede Mißdeutung zu vermeiden. 
Man wird doch wohl niemandem das Recht verfagen, die Sklaven: 
ausfuhr zu verbieten, fogar Gewalt anzuwenden und auf Diejenigen 
[hießen zu laſſen, welde das Verbot übertreten und die Zollſperre 
durch ihre unbeimlihen Karamanen durchbrechen wollen. 

„Die Aufgabe der Eyrpedition wird fein, die Benölferungen zu 
befhügen, einen Kulturvorhang (rideau de civilisation) zu fchaffen, 
der allmählich fich verbichtend zulegt durch fich felbft ein Hindernis 
wird, das fe und dauerhaft genug ift, um die Anwendung der be⸗ 
waffneten Macht überflüffig zu machen. Alsdann wird Die inter 
nationale Armee ihr Wert vollendet Buben.“ Soweit der Herr 
Marquis, 


*) Die deutſchen Benebiltiner von St. Dttilien in Oberbayern fprachen 
fih in ihren „Miffionsblättern”, Nr. 1, fehr entfchieben gegen einen 
Kreuzzug nah Afrika aus und führten zum Beweiſe ber Thorheit eines 
ſolchen Unternehmens alle Gründe an, welde bie deutſche Wifienfchaft und 
zum Zeil auch bie Vertreter ber proteftantifchen Kirche aufgeftellt hatten. 
Sie treten beſonders lebhaft ein für ben Bau von Eifenbahnen „Für 
die Kolonifation finb Eifenbahnen das, was im Hömerreiche die römifchen 
Heerftraßen für die Kolonifation der alten Welt waren. Ihnen folgte ber 
Soldat, der Kaufmann und der chriftlide Slaubensbote: ber Reihe nach er- 
hoben fih an ihnen befefligte Ortfchaften (castra), Chriftengeineinden und 
Sanbelftänte.” — Der Herr Marquis meint nur die franzöfifchen Wider⸗ 
facher bes Kreuzzuges. 
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Ganz objektiv betrachtet, befteht alfo der Feldzugsplan des fran⸗ 
zöfifch=Fatholifchen Kreuzzugsheeres darin, nad Erhebung einer Ans 
leihe von 100 Millionen Francd mit 1200 Mann europäifcher 
Truppen und 5000 Mann Referven, größtenteild geführt von fran= 
zöfifchen Edelleuten oder ſolchen, die e8 werden wollen, unter dem 
päpftliden Banner die Zollfperre einzurichten und durchzuführen auf 
einer Linie, Die von der Mündung des Zambeſi bis zum Albert:See 
eine Länge von ca. 2500 km (glei der Entfernung von Cadir 
bis Stettin), bis Chartum von 4000 km (gleich der Luftlinie von 
New⸗-York bis San Franzisko) bat. 

Durch Nachſchübe wird dieſe Zollſperre oder vielmehr dieſer Peſt⸗ 
kordon ſo verdichtet und verſtärkt, daß die Araber (die ſchwarzen 
Eingeborenen zählen felbftverftändlih zu den Freunden ber Unter⸗ 
nehmung) ſchließlich ihren ohnmächtigen Widerſtand (die Niederlagen 
der Engländer können in dem heiligen Kriege nicht in Anſchlag 
kommen) aufgeben, der weite Landerſtreifen definitiv pazifiziert und 
unterworfen ift, das Kreuzzugsheer fein Banner zufammenfaltet, um 
nach glorreih vollbrachter Aufgabe abzuziehen und das von ihm bes 
fegte Gebiet einer Kolonialmacht, die doch, obſchon ber Herr Marquis 
es nicht ausprüdlih jagt, wohl nur Frankreich, nicht la perfide 
Albion oder l’Allemagne de Bismarck fein fann, zu übergeben; 
alles diefes natürlih erft nad dem glüdlichen Ausgange des franko⸗ 
ruſſiſchen Revanchekrieges. — Das ift aljo des Pudels Kern! 

Die oſtafrikaniſche Eiſenbahn. — Der verbienftlichite 
Teil der Schrift ded Marquis ift der, worin er von der Notwen⸗ 
digkeit und von der leichten Ausführung des Baues einer oftafrifa= 
niſchen Eifenbahn ſpricht. Wir geben feinen Gedankengang vollftändig 
und größtenteild wörtlich wieder: 

„Der Blan, mit einer Meinen Truppe (100 — 500 Mann) 
gegen die Stlavenjäger zu operieren, ift eine Phantafterei. Wie will 
man diefe Sklavenjäger zum Standhalten bringen? Wie will man auf 
einem Operationsfelde von taufenden Quadratmeilen die Antifflaverei= 
truppe bin und ber, kreuz und quer marfchieren laffen gegen un⸗ 
greifbare Feinde in einem mörberifhen Klima, dem Hungertode aus- 
gefeßt, felbft von den Eingeborenen überall gehemmt oder gar feind- 
felig empfangen? Ein folder Krieg ift geradezu eine „umögläteh, 

Banmgarten, Dftafrita, Sudan u. Geeengebiet. 
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das dafür vergoffene Blut, die dafür ausgegebenen Millionen obne 
Nutzen vergeudet. Der Kampf gegen die Sklavenhändler muß ein 
Pofitionsfrieg werden, der fi auf fefte Punkte flügt, von wo aus 
die Karawanenſtraßen dauernd beſetzt und bie Hilfsmittel der mo- 
demen Bewaffnung, Technik und Induſtrie in einer ganz anders 
entiheidenden Weife zur vollftändigen Unterbriidung bes Sklaven⸗ 
handels angewandt werden können. Schon im Sabre 1881 erkannte 
der anglikaniſche Miſſionar Wilfon, der nach der Rückkehr Stanleys 
zum König von Uganda gejandt wurde, daß Zentralafrila nur durch 
eine Eiſenbahn für Handel und Kultur des Abendlandes wirklich ges 
öffnet werben Tönnte. 

„In dem Baue von Eifenbahnen zum Zwecke des Einbringens 
in unbelannte Länder Liegt ohne Zweifel etwas unferen öfonomifchen 
Borftellungen Wiberfprechendes. Bevor man eine Bahnlinie zu bauen 
beginnt, fragt man zuerft nach ben Handelöverbältniffen der Gegend. 
Man will wiflen, ob man dabei auf die Koften kommt, was ja 
durchaus berechtigt if. Nun ift Iegteres aber in Oſtafrika vorläufig 
unmöglih und man wird daraus eine falfche Schlußfolgerung ziehen. 
Läßt man fih durch den ökonomiſchen Einwurf aufhalten, fo wird 
man nicht weiter fommen, da die heutigen hoben Transportkoften 
jedes Emporlommen des Handels binden. Die Fracht einer Tonne 
Waren von Sanflbar nad Zuloma, der auf einer Infel des Nyaſſa⸗ 
jee8 gelegenen proteftantifhen Miffion, koſtet heute faft 600 Franc. 
Das Elfenbein allein Tann eine fo hohe Fracht tragen, aber man 
kann für ben ausgiebigen Ertrag einer Eifenbahn das Elfenbein 
nicht in Anſchlag bringen. *) 

„Der Handelszweck muß alfo in den Hintergrund treten und bie 
afrikanischen Eiſenbahnen müſſen ohne Vorausberechnung ihres Er- 
trages gebaut werden. Ganz naturgemäß wird ſich jedoch der Han⸗ 
delsverkehr einftellen und entwideln, fchon durch die jofort eintretende 
Herabfeßung ber Transportloften. Man wird ungefähr wie bie 
Auffen mit ihrer transkaspiſchen Eifenbahn vorgehen müſſen. ‘Der 


*) Noch weit bebentender find bie Koflen durch Trägerfaramanen auf 
dem boppelt fo Tangen Landwege von ber Küfte nach dem Tanganyila, bem 
tünftigen Zentral-Hanbelsgebiet von Oſtafrika. 8. 
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Zug bildet zugleich eine Kaferne und eine Werkftätte, im Notfalle 
eine Eitadelle. Man rhdt Schienen legend vorwärts; jeden Abend 
fehrt der Zug zu feinem Ausgangspunkt oder einem dazwiſchen 
liegenden Magazin zurüd; jeden Morgen fährt er wieder ab, ver⸗ 
fehen mit allem Bedarf zur Tagesarbeit. Das Experiment ift ge 
macht, man braucht es nur nadzuahmen. Die Nuffen haben es 
dabei fo meit gebradt, daß fie täglih 8 km Schienen legten. 
Bermeidet man möglihft Bodeneinfhnitte und begnägt man fich mit 
Decauvilleträgern, die bis zu einer bebeutenberen Entmwidelung bes 
Handels ausreichen werben, fo würbe man viel fehneller vorrücken. 

„Unternehmungen jeglicher Art, die heute unausführbar erfcheinen, 
würden wie durch Zauber entftehben. Die Herrfchaft über die Seren 
vermittelft der Dampfichiffe, melde man alsdann Leicht hinſchaffen oder 
bafelbft bauen könnte, wird mit folder Macht ficher geftellt fein, daß 
das Blutvergießen wird vermieden werden können, da ber Menfchen- 
handel ſelbſt, angefiht® der Befigergreifung durch die Mechanik, 
aufhören wird. Es ift dieſes Kein auf Wirkung berechnetes Schlag: 
wort, fondern nur der zufammenfaflende Ausbrud der Gebanfenreihe, 
welche dem Antiſklaverei⸗Feldzuge feine Richtung geben fol. Will man 
fchnell handeln, fo ift es angezeigt, daß die materielle Kultur als 
Gefährtin der moraliſchen fi den wilden Völlkerſchaften unter einer 
vorm zeigt, die geeignet ift, fie durch die Vorftellung ihrer Nüg- 
lichkeitsmacht zu unterwerfen, anftatt fie durch ihre Zerſtörungsmacht 
in Schreden zu ſetzen. Letztere bat man bisher faft ausſchließlich zu 
ihrer Kenntnis gebradt. 

„Augenfcheinlich wird man, obne auf Abſurditäten zu verfallen, 
in Afrika an keine Eifenbahnlinien denken können, die auch nur von 
fern an die Nordbahn oder an die von Paris-Lyon erinnern. Man 
darf darunter nur ein fchmalfpuriges, Leichtes Schienenneg verftehen, 
welches ſich allen Bodenunebenheiten anſchmiegt und infolge deſſen bie 
foftipieligen Kunftbauten und Erdarbeiten vermeidet. Unter dieſen 
Bedingungen ift eine Eifenbahnlinie viel Leichter zu bauen als eine 
einfache Landflrafe und das Wort ‚Eifenbahn‘ Hat bier nichts Ab⸗ 
ſchreckendes mehr. Die jetige Parifer Ausftellung bietet und ein 
vervolllommnetes Muſter eines folhen Schienenweges in ber Tleinen 
Decauvilie-Babn, melde den Dienft innerhalb derfelben beforgt. 

35 * 
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nDiefirategifhetinie und die künftige Eiſenbahn. — 
Eine durch Dampfſchiffe und Eiſenbahnen geſchützte firategifche 
Linie gegen den Sflavenhandel, faſt 2000 km lang, läßt fi her⸗ 
fielen von der Mündung des Zambeſi über den Unterlauf dieſes 
Stromes, feinen Nebenflug Schire und ben Nyaſſaſee, dann von 
defien Nordende über die Stevenfon-Straße nach dem Tanganyikajee, 
über diefen See und von deſſen Nordende entweder nad dem Muta 
Nzige und Albert Nyanza oder nad) dem Ukerewe (Biltoria Nyanza). 
Die Engländer und Portugiefen planen bereit8 eine Bahn vom Schire 
nad dem Nyaſſa. Auf dem 320 km langen Wege zwilchen bem 
Nyaſſa und Tanganyika (bis Kuivieda) mit der Stevenfon-Straße liegen 
in faft gleichen Entfernungen 37 Dörfer, die zur Anlage von Sta- 
tionen fi eignen. Zwiſchen dem Tanganyika und dem Ukerewe ift 
die Entfernung fat diefelbe, der Bodenbeſchaffenheit jedoch noch 
günftiger. Uganda mit feiner intelligenten und fräftigen Bevölkerung 
ließe fi unter einer feiten und verfländigen Verwaltung zu einer 
Urt von umgebeurem verſchanzten Lager zwiſchen drei großen Seeen 
maden, das die heutigen Verteivigungsmittel gegen die Araber un⸗ 
angreifbar maden würben.*) Die Portugiefen denken bereit an 
eine Bahn von Quilimane nad dem Nyaſſa, da die Hinderniffe ber 
Schiffahrt auf dem Zambefl zu bedeutend find. Nach dem gewöhnlich 
gut benachrichtigten ‚Levant Herald‘ hat man jebod im BZambefl- 
Delta einen von allen Hinderniffen freien Arm dieſes Fluſſes ent- 
det, wodurd die Eifenbabn ftatt 400 km nur 60 km lang zu fein 
brauchte, und nur bauptfädhlih zur Umgebung der Murchifon⸗Fälle 
die beiden Schire zu verbinden haben würde. Die Fracht nad dem 
Nyaſſa würde dadurch von 625 Francs auf ungefähr 100 Franc 
berabfinfen. Cine leichte, fchmalfpurige Bahn zwifchen dem Tau⸗ 
ganyika und dem Nyafia würde kaum 10 Millionen often.“ 


— — nn — — 


*) Dieſer haarſträubende Unſinn bes Herrn Marquis iſt nur durch deſſen 
Unkenntnis von Uganda und deſſen Bevölkerung zu erklären. Wie viel Blut 
und Gelb würde e8 koſten, und melde Kolonialmacht würbe bie Tollheit 
wagen, ein kompaktes, mit Feuerwaffen verfehenes Boll, das mehr als 
100000 Krieger ins Selb flellt, zu unterjochen und fogar zu einem internatio= 
nalen: Werkzeug ber Antiſklavereibewegung zu machen? 
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Der dentihe Feldzussplan des katholiſchen Kreuzzugsheeres. 


Der deutihe Feldzugsplan des Kreuzzuges ift der Hauptfache 
nah in der Schrift von ©. Röſel: „Der Feldzug gegen die 
Sklaverei in Afrika, deffen Notwendigkeit, Ausführbarkeit und Or⸗ 
ganifation." Trier, Baulinus:Druderei, 1889, mitgeteilt. Wie fich 
aus der oben and Licht gezogenen Offenbarung des franzöfifchen 
Planes durch ein Mitglied der hoben Fatholifchen Ariſtokratie ſchlagend 
berausftellt, find die Deutfhen in den letteren, der jedenfall der 
dem Kardinal Lavigerie befannte und von der Gründung eines 
Kreuzzugs⸗Ritterordens ausgehende urfprünglide Hauptplan war, 
nicht eingeweiht gewefen. — Oder bie deutfchen Leiter der Bewegung 
haben aus den in Paris mit den erften Lineamenien des Projektes 
gemachten Erfahrungen deſſen Unausführbarfeit in Deutichland er- 
kannt und daher auch einige Hauptpunkte desſelben fallen Laffen. 
Infpiriert oder nicht, bekundet die Schrift Röſels etwas mehr 
Sachkenntnis als die des franzöfiihen Marquis, melde wir oben 
analufiert haben, allein das praftiihe Ergebnis daraus ift darum 
nicht minder ein bloßes Phantafiefpiel. Über den internationalen 
Charakter des Krenzzuges jagt Herr Röſel: 

„Bon vornherein ift zu erwägen, ob bie afrilanifche Sklaverei 
auf: internationalem oder kolonialnationalem Wege zu befämpfen ei. 
Sobald es fih um Niederwerfung des Sflavenbandeld und ber 
Sklavenjagd auf dem Feſtlande handelt, ift der internationale Weg 
zu verwerfen, ausgenommen vielleicht im Kongoftaat. An ein Ope 
rieren einer internationalen flantlichen Armee in den Kolonialländern 
ift gar nicht zu denken. Ganz abgefehen von den beiflen Punkten 
des Oberbefehls, der Beiträge, der Mannſchaftenſtellung würde eine 
folde Armee eine ganz neue Auffafiung des Völkerrechts bedingen. 
Eine internationale freiwillige Armee ift gleihjall® unmöglih, denn 
entweder läßt man fie fchalten und walten — dann giebt ſich der 
Koloniebefiger einer internationalen Koterie Preis, eventuell feinem 
Die Koterie beberrichenden Feinde, oder ber Koloniebefiger nimmt bie 
Armee innerhalb feines Gebiete unter feinen Befehl, dann wird 
aus der ganzen Sade ein nationales Unternehmen auf internationale 
Koften. Beide Wege fchließen fih von vornherein aus. Internatio⸗ 
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nales Borgeben ift nur möglich auf dem Meere zur Blockade ber 
Küften. Diefer Weg ift mit Hecht bereits eingefchlagen.“ 

Bemerkenswert ift, bag im Namen der deutſchen Benebiktiner ein 
katholiſcher Mifftonar (in den „Miffionsblättern von St. Ottilien“, 
Auguft 1889) fih, wie oben ©. 544 erwähnt wurbe, entſchieden 
gegen einen Kreuzzug freiwilliger Wehrmänner, begeifterter Waffen- 
genoffen einer religiöfen Miliz oder einer Art Orbensritter er 
fdrt: 
„Ein Kreuzzug nad Afrika würde das Schickſal und Ende aller 
anderen Kreuzzüge haben, aud wenn er von einem zweiten Papfl 
Urban ober einem heiligen Bernhard mit Flammenzungen geprebigt 
würde und ebenfo begeifterte Ritter fände, die das Kreuz nähmen. 
Europäifche Milizgen würden infolge von klimatiſchen Kranfheiten 
(Sonnenftih, Fieber, Dyflenterie) ftetS zur Hälfte oder zwei Drittel 
frank fein und in Bälde allefamt erliegen. Bon Miffionaren der 
großen Zambeftmiffion iſt die Mehrzahl der Mitgliever aus der Ge 
ſellſchaft Jeſu Thon auf dem Wege geftorben und von den 10 Mil: 
flonaren, welche Kardinal Lavigerie an die Seeen fandte, bat bie 
Hälfte ſchon unterwegs ihr Grab gefunden, und von den 14 Mil: 
fionaren der St. Benediktus-Genoſſenſchaft Tagen einft alle bis auf 
zwei todkrank barnieder, trotzdem fie ihre Geſundheit befjer fhonen 
fonnten, als Soldaten im Feld und auf dem Marſche durch tropiſche 
Wuſten und Urmälder die thun können. Nur eingeborene 
Truppen Können dort beftehen. Und von bdiefen brauchte man Heere 
an allen Eden und Enden, nidt bloß an den bisherigen 
Karawanenſtraßen und Hauptitädten.” 

Das DOperationsfeld. — Die Küftenjperre fei nötig und 
nüglih, meint Herr Röſel, aber um den Sklavenhandel wirklich zu 
unterbrüden müfje man ihn auf vier großen Haupiſtraßen, die vom 
Nyaſſa, Tanganyika und Uferewe ausgehen, auffuchen (nah Reichard). 
„Diefe Straßen find zu fperren durch kleine Forts mit ausreichender 
Beſatzung (etwa 1200 Mann). Die Straßen find Iang ca. 1400 
bis 1900 km, daher vier bis fünf Forts an jeder Straße nötig. 
Daneben fliegende Trupps vom Nyaſſa bis zum Ukerewe, an biefen 
Seren dem Ufer entlang; bemaffnete Schiffe auf ben drei Seren, 
Dampfichiffe nicht unbedingt nötig.“ 
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Die Truppen. — Hier offenbart fih Herr Röſel als geifl« 
lichen Herrn ober jebenfalls als einen Mann, ber die Ehre nicht 
gehabt bat, des Königs Rod zu tragen. Die Ausführung bat einige 
bemerkenswerte Seiten: 

„An deutſche Truppen (wir bleiben bei Deutſch-Oſtafrika) ift 
gar nit zu denken. Unfer ganzes Wilitärigftem ift auf bie 
Landesverteidigung eventuell auf einen europäiſchen Völkerkrieg ein- 
gerichtet. An eine militärifche Beſetzung von Deutſch-Oſtafrika durch 
kaiſerliche Marinefoldaten oder Bundestruppen kann felbft ber be- 
geiftertite Kolonijationsfreund nicht denten, fo Lange unfer Mi: 
litärſyſtem jo bleibt, wie es ift. An eine Abänderung - um 
einer Tolonifatorifhen oder humanitären ober felbft chriſtlichen Sache 
willen zu denken, tft bei den Berhältnifien Europas unmöglich. 
Schnell und billig ift der Rat, eine Kolonifationsarmee, auf reis 
willigkeitsſyſtem berubend, zu fchaffen. Gewiß würden fi im Hand» 
umdrehen Zaufende finden. Uber was für Leute? Unzufriedene oder 
unbrauhbare Offiziere, alte Unteroffigiere und ‚Reihsfrüppel‘. 
Es ift ein Aberglaube zu meinen, die im Baterlande Unbrauchbaren 
feien für die Kolonie gerade gut genug. Aber andere wie ‚Auß- 
ſchuß‘ ift nad dem beftehenden Militärfgftem nicht zu erlangen. 
An eine Mietsarmee nad dem Mufter der holländiſchen ‚Kolonieen‘ 
wird ein ernfter und anftändiger Deutſcher nicht denfen. 

„an europäiiche Truppen ift ſowohl aus einigen oben erwähnten 
Gründen, befonders aber aus Rückſichten auf das Klima nicht fehr 
viel Hoffnung zu jegen, wenn fon die Führer Europäer fein müflen. 
Unverboblen aber fei gejagt, daß ausgediente deutſche 
Unteroffiziere von vornherein jedes und alles ver. 
berben würden.“ | 

Hauptmann Wißmann und feine heldenhaften Offiziere und Unters 
offiziere mögen fich für dieſes Kompliment bei Herrn Röſel bedanten. 

Die Truppen müſſen alſo, meint Herr Röfel, aus Nichtenropkern 
genommen werden, namentlih aus EnglifhIndien, wo gute Mann 
haften, womöglich indiſche, engliſch-gedrillte, anzuwerben 
wären, wofür die Oſtafrikaniſche Geſellſchaft ſich deshalb in eine ges 
wiffe Abhängigkeit von Engliſch⸗Indien ſchicken müſſe; wolle 
man das nicht, fo möge man Kaffern nehmen. (Was aber die 
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dünnbeinigen englifch=gebrillten Sepoy8 im Kampfe gegen bie ur 
fräftigen oſtafrikaniſchen Araber zu leiften vermögen, haben bie 
Engländer unter General Baler bei Sualim zu ihrem Schaden 
genugfam erfahren. Mit den Zulus oder gar mit den kriegstüchtigen 
Matabelen dürfte das Experiment auch zu gefährlich fein.) 

Die jährlichen Koften. — Es find zu bejegen 4 Sflaven- 
firaßen, jede mit 5 Befefligungen mit je 10 Europäern und 
100 Eingeborenen (durchſchnittlich 110 Kämpfer auf je 300 km). 
Ein Eingeborener pro Monat 20 Marl, ein Europäer 100 Mail, 
ergiebt für das Jahr: 


Befatungen . . . “2... 960000 Mt. 
Bliegende Truppe u. Sciffemannigaften 

(ebenfo viel). . . - ...960000 „ 

3 größere Schiffe (a 30 000 Mt). ...90000 „ 

Transport derfelben . . . . . Ze Ge 

20 Heinere Schiffe A 500 Mk) . . 10000 „ 

Ausrüftung der Bejagungstruppen . ?? u 

Ausrüftung der fliegenden Trupps zc. ?? „ 

Medizin und Krankenpflege. . . ?? „ 

Die Bauten . . . . .. ?? „ 


Summa 2020000 Mt. + x. 

„Medizin und Krankenpflege, ein foftipieliger Punkt in Afrika, 
ift der „Barmherzigkeit“ zu überlaffen. Waffen und Munition fchenft 
vielleiht das ‚Reich‘, Karten und Inſtrumente die ‚Wiflenfchaft‘. 
Die Bauten, deögleihen die Verbreiterung der afrilanifchen Wege 
auf wenigftens Dreimannsbreite würden durch die farbigen Soldaten 
und ‚vequtirierte‘ Eingeborene auszuführen fein (natürlich eine 
Kleinigkeit, denn die flolzen Kaffern- und Matabelenkrieger werben 
fi) jofort bereit finden, die 5000 — 6000 km langen Wegeftreden 
der Karawanenſtraßen im Schweiße ihres Antlitzes auszubauen, ‚was 
ja in kürzeſter Zeit gefcheben Tann und muß, da ihre Hauptaufgabe 
eine militärifhe ıft‘!I) Fur die erften zwei Jahre dürfte ein Drittel 
der obigen Summe genügen; dann aber wird ein Drittel mehr noch 
verbraudt werden; nach fünf bis ſechs Jahren würden die Anfors 
derungen wieder fchnell geringer werden.” Aber die nötigen Gelber 
müſſen raſch berbeigefchafft werben. 
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„Es ift eine äußert bequeme Schwärmerei für bie Ausbreitung 
des Chriftentums, für den endlichen Sieg der Kultur über den 
Barbarismus (fol heißen die Barbarei), diefe Dinge der Zeit, 
eventuell ‚Gott‘, zu überlaffen. Mit einigen Millionen kann man 
heute noch dem Islam einen Boden flreitig machen, den man nachher 
mit den ſchwerſten Opfern an Gold und Blut nicht zurückgewinnen 
könnte. Spärlid in Afrika angewendete Mittel bedeuten 
für die Zulunft die Forderung von enormen Summen 
und Kräften.” — Diefen durchaus richtigen Sag hätte der Herr 
Berfafler auf feine eigenen Softenberehnungen anwenden follen. 
Hoffentlih giebt Wißmanns Expedition eine ganz anders der Wirf- 
lichkeit entſprechende und vollftändige Berechnung ber Koften eines 
Vorgehens gegen die Sklavenhändler, was ja nun einmal vonfeiten 
des Reiches nicht aufgegeben oder unvollendet gelaffen werden kann. 

Herr Röfel, der im Gegenfag zu den franzöfiichen Katholiken, 
deren Plan wir Tennen gelernt haben, von einer ftaatlichen ober 
freiwilligen internationalen Kreuzzugsarmee in Afrika nichts wiſſen 
will und darin vielleicht in Übereinftimmung fteht mit dem ein- 
ſichtsvollen Zeile des deutfhen Klerus, denkt (S. 29) an bie 
Möglichkeit, daß ein großartiger deutfher Antifflaverei- 
verein unter Genehmigung, Shug und Oberauffidt 
des Reiches die erforderlihen Truppen beſchafft. Diefer 
Plan könnte, da die katholiſche Untiftlavereibewegung in Deutjchland 
nun einmal im Zuge ift und ſich vielleicht nicht mit einer bloßen För⸗ 
derung der Miſſion begnügen würde, da das Reichsbudget dadurch 
eine milltommene Erleichterung fände, da ferner bie deutiche Beſitz⸗ 
ergreifung der Interefienfphäre bis zu den Seeen erleichtert und be- 
fchleunigt würde, ganz im Intereſſe der Antifflavereibewegung für 
vernünftig und annehmbar gelten; er wäre jedoch nur in beftimmten 
Grenzen und unter Bedingungen ausführbar, melde ganz beftimmt 
der Verwirklichung vonfeiten des Reiches und in katholiſchen Kreifen 
ſelbſt entgegenftehen würden. 

Die Katholiken in Deutihland, welche mit Herrn Röſel den 
Plan eines Kreuzzuges noch nicht aufgegeben haben (e8 dürften nicht 
viele fein, fiehe S. 550), wollen, getrennt von den Proteftanten, 
nicht nur die Gelder fammeln, fondern aud operieren; es fragt fi 
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nun, ob das Reich es für unverfänglich halten Könnte, in feinem 
Säupgebiete neben den Reichstruppen eine konfeſſionell davon ge- 
trennte, wenn and von beutichen Offizieren bejehligte und unter 
dem Reihöbanner oder wahrſcheinlicher unter der päpftlihen Sahne 
fiebende Truppe, operieren zu laſſen, ohne die widhtigfien nationalen 
Imterefien in der Heimat zu verlegen! Ob nit darin der Beginn 
einer Zerſetzung ber moraliſchen Einheit bes beutfchen Heeres, Des 
feften, erprobten Zufammengebörigfeitögefüihl8 Liege? Eine Schwädhung 
der deutfhen Wehrkraft würde aber die Grundfeſten der europälfhen 
Welt erſchüttern. Daran haben fiherli die Planmacher nicht gedacht. 

Die Erwägung, daß eine ſolche katholiſche Antiſtlavereitruppe im 
Afrika höchſtens einige hundert Mann ſtark und dadurch jene Gefahr 
auf ein Minimum berabgefegt wäre, ift weder richtig noch maß» 
gebend. 

Es kommt noch dazu in Berückſichtigung die Frage nach der 
Organiſation und dem Orte für die Depots und Reſerven dieſer 
Truppe in Deuiſchland; alfo wieder ein Punkt, der die Einheit 
unferer militäriihen Organifation betrifft. Nach den Äußerungen 
des Herm Nöfel, die wir S. 551 mitgeteilt haben, fcheint er ähn⸗ 
liche Hemmniffe ſeines Feldzugsplanes vorausgefehen zu haben. 

Kurz, ſchon aus dem Grunde, daß die AntiffIavereibewegung aus 
einer gemeinſam chriftlichen und wirklich internationalen in eine fpe- 
zifiich römiſch-katholiſche umgeſchlagen ift, Tann Feine einzige europä= 
ishe Kolonialmacht fi veranlagt fehen, für dieſe Bewegung noch 
weiter einzutreten, neben dem nationalen Banner eine andere Fahne 
auflommen oder die Einheit der nationalen Armee Tonfeffionell zer- 
reißen zu laffen. 

Der beutiche Feldzugsplan ift wie der franzöfifche das übereilte, 
unüberlegte Ergebnis von unbeftimmten geographiihen Begriffen, 
mangelhafter Kenntnis wmilitärifher und vieler anderer profanen 
Dinge und mwohlgemeinten pathetiihen Gefühlen, denen unfere nüch⸗ 
terne pofttive Zeit jede Möglichfeit ber praktiſchen Bethätigung ver. 
fagen muß. 

Ein anderes Hemmnis der Erreihung des allzu weit geſteckten 
Zieles Tiegt in der Unzulänglichfeit der dafür in Sammlung be 
griffenen Mittel. Selbſt wenn die jährlichen Beiträge die Summe 
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bon 500000 nnd fogar eine Million Mark erreichten, würden fie 
doch nicht zur Beſtreitung eines Feldzuges auch nur einer einen 
Zruppenmacht genügen, die, vom afrikaniſchen Fieber dezimiert, 
überall Feldlazarette mit fich fhleppen und unaufbörlih Erfag an 
Material und Mannfchaften verlangen würde, bie auf dem weiten, 
Toftfpieligen Wege von Europa herbeizuſchaffen wären. Ein Erfag, 
der bei dem befannten Charakter der deutſchen Bauern bald immer 
fpärlicher und ungenügender wiirde. Das „Bolt“ ift für die 
Antifflavereibewegung nod nicht intenflv genug gewonnen. Herr Röfel 
macht hierüber eine auch in anderer Beziehung bemerkenswerte Mit⸗ 
teilung aus dem reife feiner eigenen Erfahrung: 

„Ohne jemandem einen Nat erteilen zu wollen, möchten wir 
doch den Sag aufitellen, daß die ganze Antifflavereibewegung nur 
dann und eben nur dann ein ihrem eblen Streben annähernd ent= 
ſprechendes Ziel erreichen kann, wenn fie die Breiten Maffen für 
fih zu gewinnen verfteht. Das deutfhe Bolt, gebildet und 
ungebildet, ift ziemlich inpifferent gegenüber der fernen 
Weltpolitik. Daß die Mehrzahl der Deutfhen die afrikaniſchen 
Berhältniffe kennen fol, ift nicht zu verlangen. Selbft die beften 
deutfhen Zeitungen bringen die afrikaniſchen Berichte, und ſolche erft 
überhaupt in letter Zeit, fo bruchſtückweiſe, daß bie Lücken afrika⸗ 
niſcher Kenntniffe innerhalb der Redaktionen fehr ſcharf zutage treten. 
Man bat fih überdies in Deutfchland eingerevet, daß man aufer- 
ordentlich befchlagen fet in Geographie, Ethnographie u. ſ. w. Jeder 
ebrlihe Mann wird an die Bruft fchlagen und befennen, daß geo- 
grapbiiche Kenntniffe auf den Schulen berzlih wenig den Schülern 
beigebradgt werden, daß man in ben feltenften Fällen ſpäter fach⸗ 
geographifche Bücher lieſt und Studien treibt, daß Das ganze fpätere 
geographiſche Wiſſen vieler zufammengeflidt ift aus ſporadiſchen Zei⸗ 
tungönotizen — ohne Zuhilfenahme einer guten Karte, ohne Drien- 
tierung in maßgebenden Werken. Der geographiſche Dinkel ift aber 
in Deutſchland vorhanden, er könnte ein Todfeind der Untifflaverei 
werben. Ein Urteil über afrilanifhe Verhältniſſe will aus taufend 
Berichten aller Urt gefammelt fein, verlangt eingehenderes Stubium. * 

Alles Vorſtehende läßt ſich nicht nur zur Kritik der unfinnigen 
Kreuzzugspläne (fiehe oben ©. 554), fondern ber ganzen Antiſklaverei⸗ 
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bewegung mit ihren fcheinbaren Erfolgen anwenden: das Wiſſen ſtand 
und ſieht noch auffeiten der Gegner derfelben. 

Die Erkenntnis, daß der Plan und die Mittel eines Feldzuges 
in Afrika feine Verwirklichung geftatten, wird, mie aus der (S. 537) 
mitgeteilten neueften Frontveränderung hervorgeht, durchaus nicht 
verfiimmend auf die katholiſchen Antiflavereivereine wirken, ſondern 
biefelben vielmehr zu neuer Thatkraft anfpormen, da die Überzeugung 
allgemein wird, daß ihnen auf dem Felde der Miffionsthätigleit und 
der chriſtlichen Charitas die bereits gefammelten und noch in Ausſicht 
ſtehenden Mittel geftatten, in Afrika eine überaus erſprießliche Thätig- 
feit zu entwideln, wodurch dem Menſchenhandel dauerhafter und voll- 
fländiger entgegengearbeitet und felbit deſſen Untergang ficherer 
herbeigeführt wird als durch einen Feldzug, Mit den jährlich zu: 
fammenfließenden Hunderttaufenden können fie jest ſchon zahlreiche 
katholiſche Miffionsftationen und Plantagen immer weiter in Deutſch⸗ 
Oſtafrika vorfchieben. Der deutiche Kaifer wird feine ſchützende Hand 
über fie wie über die proteftantifchen Miffionen halten und von 
ihnen nichts anderes als Frieden, Treue und gefegmäßige Gefinnung 
verlangen. Allerdings Liegt es im nationalen Intereſſe, Daß bie 
Eingeborenen, wenn fie eine zweite Sprache lernen follen, Deutſch 
lernen (wie erfolgreih in Kamerun begonnen worden if); «aber bie 
Engliſch Sprechenden am Tanganyika und bie Franzöſiſch Sprechenden 
in Bagamoyo werden nicht mit Gewalt dazu angehalten werden, 
Deutſch zu lernen. | 

Selbft das Keine Paraguay in und bei Bagamoyo (32 000 Ein- 
wohner), das kurz vor dem Aufftande jährlid um 1100 bis 
1200 Seelen zunahm, wird vielleicht ſchon aus Dankbarkeit für die 
vorzügliche Aufnahme und Pflege faft aller oſtafrikaniſchen Forſchungs⸗ 
reifenden ohne Unterſchied der Konfeffion gefchügt werden. Die Wider: 
ſacher dieſes in gewiſſer Hinficht nüglichen Verſuchsfeldes eines an- 
gefochtenen Kolonifationsfyftems (fiehe S. 38 ff.), die im Geifte fchon 
dereinſt einen noch viel ſchwärzeren oſtafrikaniſchen Windthorſt den 
Reichstag beunruhigen ſehen, brauchen ſich den Kopf nicht zu er 
bigen, denn mit dem baldigen gänzlihen Aufhören des Menfchen- 
handels und daher des Einkaufen von Negerfindern wird jene Zu: 
nahme von ſelbſt aufhören. Der dort wirkende Orden vom heiligen 
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Geift Hat bereits im feinen verfihiebenen Anflalten 40 deutſche Zog⸗ 
linge, meift aus ber Rheinprovinz, und ift bereit, rein deutfde und 
von Deutſchen geleitete Niederlafiungen zu gründen. Xrog einiger 
Schwierigkeiten, die fi) befonder® bei der ſtaatlichen Beauffihtigung 
beraußftellen würden, haben Wißmann und viele andere Afrikafenner 
in den oftafritanifchen Paraguay nichts Bedenkliches gefunden. Die 
proteftantifchen Miffionare denken jedoch anders, da fie von dort aus 
eine rüdfichtslofe Propaganda zu ihrer Berbrängung (wie in Uganda) 
befürchten. — Ob dagegen das koloniale Intereſſe die großen 
Schwierigkeiten der Frage der Erteilung des Heimatsrechts an einen 
Drden, ber einen dentſchen Biihof als Oberen bat und dem nur 
ein Reichstagsbeſchluß das Niederlaffungsreht in Deutfchland geben 
önnte, befeitigen, ob nicht der Lonfeffionelle Friede dadurch erichüttert 
würde, find Fragen, die nicht zum Bereiche dieſes Buches gehören. 
Die Antworten könnten leicht negativ ausfallen. 

Herr Röfel fagt gegen den Schluß feiner intereffanten Schrift 
mit vollem Recht: „Die kurze Reichsgeſchichte bat bewielen, daß die 
NReichöregierung voll und ganz ihr Intereffe chriſtlichen, humanitären, 
ſelbſt folonialpolitifhen Strebungen widmet und wuchtig dafür ein- 
zutreten verfteht, fobald diefe Beftrebungen nur aus dem Bulle heraus 
fi geltend machen.” — Es gehört nur ein wenig gefunder Menſchen⸗ 
verfiand Dazu, wm zur Überzeugung zu gelangen, daß ein rüdhalt- 
loſes Eintreten für die Intereffen des Reichs in Oftafrika vonfeiten 
der katholiſchen Afrikavereine ihre Sache und die der Kirche am 
ficherſten wahrt. 

Man darf nicht verfennen, daß durch die raftlofe Wirkſamkeit 
der Afrifavereine das Intereſſe für foloniale Dinge unter dem katho— 
liſchen Volke fih weiter verbreitet bat als umter dem evangelifchen. 
Ob fih dadurch der Schwerpunkt der kolonialen Beſtrebung auf bie 
Seite der Katholiken neigen könnte, ift nicht ohne weiteres zu ent» 
ſcheiden. Die katholiſche Frauenwelt beteiligt ſich ſehr lebhaft an 
der Miſſionsſache; in dem kleinen Bayern ſtellten ſich in einem Mo⸗ 
nate 14 Poſtulantinnen für den ſchönen Beruf der Miſſionsſchweſtern 
ein. Oben erwähnten wir, daß 40 Deutſche zur Arbeit als katho⸗ 
liſche Miſſionare bereit ſtehen. Wahrſcheinlich werden, wie am 
Senegal, auch andere katholiſche Orden eine ausgedehnte Wirkſamkeit 
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in unferen Schutgebieten entfalten, wobei die Einwirkung der Ordens⸗ 
ſchweſtern (bBarmberzigen Schweftern, Sranzisfanerinnen u. a.) auf bie 
weibliche Negerbevöllerung nicht hoch genug angeichlagen werben barf. 

Hierin darf das evangelifhe Deutihland ſelbſtverſtändlich nicht 
zurüditehbn. Wenn es mit der Wiberaufrichtung der fo blühenden 
16 Stationen in Oſtafrika beginnt und neue weiter ind Land hinein 
vorſchiebt, find nicht bloß Gärtner und Botaniker, Ingenieure, Hand⸗ 
werker und Militärs nötig, fondern auf proteftantifcher Seite auch 
weit mehr Miffionare und Krankenpfleger, deren Zahl, dem Bebürf- 
nis folgend, ftetig fleigen wird. Der Dialoniffen find, wie fon 
©. 18—21 erwähnt wurde, viel zu wenig. Evangelifhe Kranken⸗ 
pfleger, die den überall fo willklommenen Tatholifhen Krankenbrüdern 
eine fegensreihe Konkurrenz machen könnten, find felbft in größeren 
Städten Deutſchlands nicht vorhanden; fie werden in Oſtafrika ſehr 
vermißt. Wenn alſo, wie zuverläffig eintreten wird, infolge der 
Untifflavereibewegung bie katholiſche Miffionsthätigkeit einen großen 
Aufihwung nehmen wird, fo ift es doch wohl an der Zeit, auf 
evangelifher Seite fih zu rühren. Soll ein richtiges Berbältnig 
bergeftellt werben, fo müſſen wenigſtens 60 „evangeliſche“ Mifflonare, 
umd zwar baldigft, nad Oſtafrika, dem allerwichtigſten Miſſionsfelde 
der Gegenwart, gefandt werden. Periculum in moral 


Rotwendiges Zuſammengehen von Dentichland und England 
in Oſtafrila. 


Deutſchland flieht in Oſtafrika an eimem Wendepunkt feiner 
Kolonialpolitit, wobei es fih um die ganze Zukunft feiner Kolonien 
handelt. Es fteht ficher zu erwarten, daß nach vollendeter Nieber- 
werfung des Aufftandes nicht blos ein bedeutender Aufſchwung ber 
Miffionsthätigkeit, fondern auch ein foldher der Eolonifatorifchen Unter⸗ 
nebmungen flattfinden wird, daß die früher jo blühenden ſechzehn 
Stationen wieder aufgerichtet und felbfiverftänblich neue Stationen 
und Plantagen weiter in das Innere hinausgeſchoben werben, um 
fobald wie möglih das Seeengebiet zu erreichen und mit dem Kongo— 
ante in Verbindung zu treten. Die Ziele find groß; die Erfolge 
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tönnen, wie unfer Wert nachweiſt, zuverläffig und in nicht ferner 
Zukunft son unermeßlicher Bedeutung für die gefamten ölonomiſchen, 
inbuftriellen und kommerziellen Verbältnifie unſeres Vaterlandes wer⸗ 
den, und zwar in noch höherem Grabe und fehneller als die auſtra⸗ 
liſchen Kolonieen für England. Allein diefer großartigen, auf einem 
Gebiete, das den doppelten Umfang Deutihlands bat, möglichen 
Tolonialen Entwidelung fteben Berbältmiffe entgegen, welche dieſelben 
elendiglich verkümmern Laffen und ſchließlich zum Scheitern bringen 
könnten: 1) Die deutſche Unternehmungsluft, die deutſche Kapital⸗ 
macht entſpricht durchaus nicht den großen Aufgaben. Die deutſch⸗ 
oſtafrikaniſche Intereffeniphäre ift von zwei Seiten eingezwängt, fozu- 
fagen belagert von mächtigen englifhen Gefellihaften; im Norben 
durch die Britiſch-oſtafrikaniſche Gefellihaft (Kapital 20 Millionen 
Mark), im Süden von der Britifch- jüdafrikanifchen Geſellſchaft (vor⸗ 
lAufiges Kapital 20 Millionen Marl), welde die Aufgaben ber 
Lord Giffords Company und der Cecil Rhodes Company (auch 
Central British African Company genannt) weiter ausführt refp. 
fonzentxiert und im Oktober 1889 mit löniglidem Schutzbrief und 
allen möglichen Hoheitsrechten verfehen wurde, um die Gründung 
eines ſüdafrikaniſchen britifhen Reiches anzubahnen, das vom Zambefi 
bi8 zur Kapftabt reihen fol. Eine Eifenbahn, wozu Plan und 
Gelber bereit liegen, wird von jenem Strome aus bis zur Kapſtadt 
das ganze Gebiet durchziehen. 2) Mit diefen Geſellſchaften in enger 
Beziehung und von zahlreihen Miffionaren unterftügt arbeitet die 
große britifche Seeengefellfhaft an dem Plane, da8 zentralafrilanifche 
Seeengebiet auf Koften der Untereffenfphären des Kongoftantes und 
Deutſchlands unter englifhe Botmäßigkeit zu bringen; fie will durch 
eine Grenzlinie vom Viktoria Nyanza bis zur Abgrenzungslinie am 
Nyaſſa das deutſche Gebiet durch einen breiten Ränderftreifen vom 
Tanganhyhika ausſchließen, obne daß bis jegt von der englifchen Res 
gierung irgendein Schritt der Mißbilligung gefchehen fei. — Unfere 
ganze koloniale Entwidelung in Oſtafrika ift alfo nicht nur durch 
das übermächtige engliſche Kapital, fondern aud durch die englijche 
Ländergier in ihrer Exiftenz gefährdet, denn eine Ausfchließung bes 
beutfchen Gebietes von dem Tanganyifa und der direkten Verbindung 
mit dem wertvollſten und zulunftsreichften Teile des Kongoſtaates 
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wirde unferer oſtafrikaniſchen Kolonie den größten Zeil ihres Wertes 
nehmen, die linternefmungsluft herabbrüden, die ganze Kolonie in 
eine Abhängigkeit von England bringen, aus welcher lettere® ben 
Hauptoorteil ziehen würde. Es giebt daher heute feinen einzigen 
deutfchen Kolonialpolitifer, der nicht die Überzeugung verträte, daß der 
raſtloſen, übermächtigen, mit allen Mitteln per fas et nefas arbeiten- 
den engliſchen Konkurrenz gegenüber durch eine neue befinitive Verein- 
barung mit England und dem Kongoftaate Die deutſche Örenze 
ein für allemal bis zum Tanganyifa, deſſen öſtliches Ufer unt- 
faffend, feftgelegt werden müfle 3) Wie es leider fraglich ift, ob 
fih im deutſchen Reichſstage und in unferen Kapitaliftenfreifen bie 
erforderlihe Einfiht, Sachkenntnis und Thatkraft finden, um einer 
ſeits das Budget für die Kolonieen auf eine wenigftens einigermaßen 
den großen Aufgaben entfpreddende Höhe zu bringen, anderſeits nad 
eingetretener Ruhe die Tolonifatorifche und kommerzielle Thätigfeit in 
außgebehnterem Umfange und mit weit veichlicheren Mitteln wieder 
aufzunehmen oder fortzufegen, ebenfo iſt e8 zweifelhaft, ob jett ſchon 
für die durchaus notwendigen afrikaniſchen Eiſenbahnen kompetente 
Fürſprecher und geldfräftige Unternehmer auftreten werben. Während 
England in nädfter Zeit von Mombas nah dem Ukerewe, xeip. 
nad dem Nilquellengebiet eine Bahn bauen will, haben ſich für den 
Bau der anerfanntermaßen zunächſt nötigen Bahn Saadani⸗Tabora⸗ 
Udſchidſchi mit einer Abzweigung nad) dem Dſchaggalande am Kilima 
Nodſcharo und nad dem Ukerewe noch Feine Ausfichten eröffnet. Die 
Bahn nah dem Dihaggalande dürfte das zuerft zu erſtrehende Ziel 
fein, da bier zur Anlegung einer deutſchen Aderbaufolonie und 
eines feften Haltepunktes für die ganze nördliche Hälfte unferer Kolonie 
Boden und Klima überaus günftig find. Diefe Bahn würde über ein 
ausgedehntes Hochplateau mit geringen Terrainfchiwierigleiten führen. 
Sat Deutſchland die Grenzen feiner Kolonien und damit feine 
Koloniſationsarbeit gefichert, jo haben wir feinen Grund, den groß 
artigen englifhen Plänen, die unfer Gebiet nicht gefährden und im 
Gegenteil auch unferen Eulturellen und kommerziellen Intereffen zugute 
kommen würden, mit Entrüftung entgegenzuarbeiten. Wird Deutid- 
Iond von der englifhen Regierung die Garantie gegeben, daß bie 
englifchen Privatgefellfcgaften von der Ausfichtölofigfeit ihrer Über- 
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griffe und Benadteiligungen fi definitiv überzeugen müffen, fo 
bindert nichts ein frieblihe® und höchſt erfolgreiches Zuſammen⸗ 
geben beider Kolonialmächte. Das Bedürfnis dazu ift auf englifcher 
Seite noch viel dringender, weil e8 umfafjfendere und ſchwierigere 
Kolonialaufgaben ſich geſetzt hat als Deutſchland. Weide, durch 
die Erfahrung belehrt, können mit Erfolg den Andrang des Islam 
abwehren, wenn Deutſchland einmal feine Intereſſenſphäre von 
den Sflavenhändlern gefäubert und Ruhe und. Ordnung darin ein- 
gefehrt fein werden. Der Name, der Ruhm des deutſchen Kaiſer⸗ 
tums ift bis zu den großen Seeen gebrungen und wirb mit dem ber 
Königin von England vereint feine Wirkung auf die afrikanischen 
Bölterichaften nicht verfehlen, bejonders wenn Hauptmann Wißmann 
in den Stand gefegt wird, feine „deutſchen Hiebe“ noch umfang: 
veiher audzuteilen. Der großartige Plan der Gründung eines 
engliſch-oſt⸗ und ſüdafrikaniſchen Reiches zum Erfag für das vielleicht 
ichwer zu haltende Indien ift gegenwärtig, meltbefannt, in der Aus: 
führung begriffen. Die Engländer wollen nit nur das ganze 
Nilthal Haben und es duch eine Eifenbahn mit Mombas am 
Indiſchen Ozean in Berbindung fegen, fondern aud eine Eifenbahn 
von dem Zambeſi nad dem Kaplande bauen, als Verkehrsader eines 
ungeheuren britiſch⸗ſüdafrikaniſchen Reiches. 

Man muß die Thatkraft und Einſicht der Engländer in Kolonial⸗ 
Dingen bewundern, und e8 wäre höchſt einfältig, wenn ber beutfche 
Michel, der denfelben in feinen Kolonial» Kinderfhuben, allerdings 
mit anerfennungswerten weiten Schritten nachhumpelt, gegen biejen, 
kulturhiſtoriſch betrachtet, vortrefflihen Plan feines Stammeshruders 
ein Entrüftungsgejchrei erheben wollte. Erfüllt England rückhaltlos 
die Conditio sine qua non, nicht nur die durch die Londoner Abs 
madungen vom 29. Oftober und 1. November 1886 feftgeftellte 
deutfch- oſtafrikaniſche Interefienfphäre unangetaftet zu laſſen, fondern 
auch das deutſche Gebiet weder vom Zanganyifa, dem Kongo= 
ftaat und dem Nyaſſa, noch vom Ulerewe abzuiperren und ein= für 
allemal der Ländergier engliiher Geſellſchaften und Privatleute diefe 
beutfchen Grenzen unzweibeutig als eine Schranke zu bezeichnen, deren 
Überfchreiten die Regierung niemals gutheißen würde, weil fie den 
mächtigften und unentbehrlichſten Freund und künftigen Kampfgenoſſen 
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Englands in Berftimmung, ja im unverföhnlide Feindſchaft hinein⸗ 
treiben würde, — wird fo bei dem maßgebenden, einſichtsvollen Zeile 
der Deutfhen die Überzeugung befefligt, daß Deutſchland fünftig in 
feinem jungen Kolonialbefig nicht mehr mit engliſchem Intriguenfpiel 
zu lämpfen haben wird, dann flieht nichts dem entgehen, daß fidh 
England und Deutfhland in Oftafrifa zur Löſung ihrer großen ko— 
Ionialen Aufgaben ebrlih und brüderlich die Hand reihen, dann kann 
der Deutfche mit feinen breiten Schultern das neue englifch:afrifanifdhe 
Indien im Norden und Süden ſtützen belfen, ohne Undank bes 
fürdten zu müffen, wie Frankreich, das in der Krim die ruſſiſchen 
Kohlen fo ritterlid und dumm aus dem Feuer geholt. England uud 
Deutſchland find durch fo außerordentlich bedeutende, bis in das 
Hleinfte Dorf bineinreichende Intereffen miteinander verbunden, daß 
ein Zuſammengehen beider eine Naturnotwendigleit ift, und daß jeder 
unbefangene Kenner volfswirtihaftliher Dinge lebhaft wünſchen muß, 
Diefes Zufammengeben in den überfeeifchen Rändern offener und nad 
baltiger als bisher bervortreten zu feben. Beide Völker würden 
dadurch im Auslande gewinnen und, wie fi} nachweiſen läßt, Eng- 
fand noch mehr wie Deutfhland. Nur ein Beifpiel aus Oſtafrika. 
Deutihland Kat mehr Borteil davon, wenn der untere Zambefi in 
die Hände der Engländer fällt, als wenn die Mißwirtſchaft ber 
Portugiefen dort fortbauert; es kann ferner, wenn, was jedenfalls 
bald gefchehen muß, die Sflaven- Karawanenftraßen vom Nyaſſaſee 
nah Kiloa und Lindi deutſcherſeits befegt werden, den Engländern 
dort Luft machen, fo daß fie ihre Operationen, Mifftonen und 
Handeläftationen weiter nad Süden und Südweſten ausdehnen und 
weite Länderftredien befegen können, eine ſchöne Aufgabe fir Cameron, 
der gegenwärtig eine Expedition an den Nyaſſa führen fol. Ähnlich 
am Ulereme, wo die Engländer über Uganda ſchwerlich allein und 
ohne geihligten Rüden binausfommen und fi des Nilquellengebietes 
bemãchtigen können *). 


*) Was Sidweftafrifa, Kamerun und Togoland betrifft, fo findet man 
außer einer zufammenfaflenden Schilderung ver heutigen Zuftände auch eine 
Charakterifierung ber deutſch⸗engliſchen Beziehungen und der nötig gemorbenen 
Grenzregulierungen in unferem Werke: „Deutfh- Afrika.” 2. Ausg. Berlin, 
Dümmtler, 1890. I—XXIV. 
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England bat, wir können es nicht genug betonen, noch mehr 
als das Deutſche Neih ein dringende Bedürfnis, Die in Deutſch- 
land gegen dasfelbe um fih greifende Mipftimmung, die ſich in 
manden Kreifen zum blinden Haſſe fteigert, zu befeitigen und 
dadurch die Grundlagen einer Friedenspolitik zu befeftigen, melde 
allein feinen eigenen großartigen Kolontalplänen dienlich fein kann. 
Kein englifher Politifer, e8 müßte denn der Halb blödſinnig ge= 
wordene Glapftone fein, verſchließt ſich heute der Überzeugung, 
daß England mit Deutihland ftebt und fällt, daß an dem 
Tage, wo das Deutfche Reich unterliegt, Irland und Agnpten für 
England verloren gehen werden, feine bedrohte Stellung in Indien 
aunbaltbar und damit fein eigener Yufammenfturz folgen wird. Heute, 
wo bie dumpfen Schläge der fozialen Revolution unter dem Boden 
der Völker pochen, haben die auch von anderen Seiten gefährdeten 
Nationalitäten der Pflicht der Selbfterhaltung wegen fih friedlich 
zufammenzufhließen, die Urfachen des Nationalhafjes hinwegzuräumen 
und, wie Deutſchland fo fegensreich begonnen hat, die Umfturzbeftre- 
dungen durch eine weile, den Bebürfniffen und Berechtigungen ent- 
fprehende fozialpolitiiche Geſetzgebung gegenftandslos zu machen. 
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